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Das Recht ber Ueberfekung ift vorbehalten. 


Dorwort. 


— t — 


Den Fachgenoſſen bietet dieſer Band mehr Ergebniſſe neuer For⸗ 
hung als der erjte. Ungelehrte Leſer werden leider einiger Selbftüber- 
windung bebürfen um fich in den fpröden Stoff zu finden. 

In einer Epoche weltbewegender Ereigniffe, wie fie ber erfte Band 
zu fchilvern hatte, läßt fich die bunte Mannichfaltigkeit der deutſchen &e- 
ichichte noch einigermaßen überfichtlich zufammenfaffen. Sobald e8 aber 
gilt, in einer ftillen Friedenszeit die unfcheinbaren Keime neuer Entwid- 
ungen aufzuweifen, dann empfindet ber Hiftorifer am eigenen Leibe ben 
Fluch eines zerfplitterten nationalen Lebens. Streng nach der Zeitfolge 
zu berichten, was fich auf zwanzig und mehr Heinen Bühnen zugleich 
ereignete, ift ſchlechthin unmöglich. Ich Habe alfo die gefammtdeutfchen 
und die preußifchen Zuftände wieder in den Mittelpunkt ver Erzählung 
geftellt und die Gefchichte der Kleinen Bundesftaaten überall ba angereibt, 
wo fie für die Schidfale des gefammten Vaterlandes bebeutfam wird. 
Daber find in biefem Bande die ſüddeutſchen Verfaffungsfämpfe und die 
fiterarifchepolitifche Bewegung in Thüringen ausführlich behandelt. Für 
die Betrachtung der kleinen norddeutſchen Staaten wird ſich im britten 
Buche die rechte Stelle finden, wenn die Frage zu beantworten iſt: 
warum der Süden früher als der Norden in die preußiſche Zollgemein⸗ 
ſchaft eintrat? Daß ich die erſten Verhandlungen des Bundestags, 
trotz ihrer Nichtigkeit, gründlich beſprochen habe, bedarf kaum der Recht⸗ 
fertigung. Ohne ein lebendiges Bild von dem Charakter der neuen 
Bundesgewalt bliebe der weitere Verlauf der Ereigniſſe unverſtändlich. 

In den Anmerkungen find zumeiſt nur ungedruckte Aktenſtücke an- 
gegeben, da Titerarifche Nachweifungen den Umfang des Buches allzu 
ſehr angefchwellt hätten. Er ift ohnehin ftärker geworben als ich wünfchte. 
Eine fo verworrene, durch Parteimärchen entſtellte Geſchichte kann nur 
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in einer eingehenden Darſtellung bewältigt werden, und ich habe mich 
entſchließen müſſen, die Ereigniſſe bis zum Jahre 1830 auf zwei Bände 
zu vertheilen. 

Dieſe Blätter enthalten der ſchmerzlichen Erinnerungen viel. Wollte 
ich den Stimmungen des Augenblicks nachgeben und als ein Parteimann 
Geſchichte ſchreiben, ſo würde ich über manche alte Sünden Oeſterreichs 
und der deutſchen Kronen gern einen Schleier werfen; denn in der 
heutigen Ordnung der deutſchen Dinge zeigt ſich unſer hoher Adel ein- 
ſichtiger, opferwilliger als ein großer Theil des Bürgerthums, und an 
der Freundſchaft, welche unſeren Staat mit Oeſterreich verbindet, wird 
nur ein Thor rütteln wollen. Meine Aufgabe war das Geſchehene 
getreu zu erzählen. Es kann dem Beſtande der Monarchie in unſerem 
Vaterlande nur förderlich fein, wenn Deutſchlands Fürſten der trüben 
Tage nicht vergeffen, da ihre Ahnen nahe daran waren fich dem Leben 
der Nation ganz zu entfremden; unfer freier Bund mit Defterreich aber 
wird um fo feiter ftehen, je unbefangener man büben und brüben aner- 
fennt, daß Deutfchland berechtigt war Die Herrfchaft des Wiener Hofes 
nicht länger mehr zu ertragen. 

Mit allen ihren Irrthümern und Enttäufchungen war Die verrufene 
Zeit, welche diefer Band ſchildert, nicht blos reich an wiſſenſchaftlichem 
Ruhm, fondern auch fruchtbar für unfer politifches Leben. Habe ich den 
Ton nicht ganz verfehlt, fo wird den Lefern der Eindruck bleiben, daß 
fie die Geſchichte eines auffteigenden Volles vor fich fehen. 


Rom, 20. Oltober 1882. 


Heinrich von Treitſchke. 
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Geiflige Itrömnngen der erfien Sriedensjahre. 


Nicht jede Zeit erkennt ihr eigenes Wefen. Namentlich in jenen müden 
Epochen, welche den Entſcheidungsſtunden des Völferlebens zu folgen pfle- 
gen, täufchen fich bie Muthigen und Hochherzigen oft volfitändig über Die 
treibenden Kräfte des Zeitalter. Vor dem Kriege hatte Niemand geahnt, 
wie viel Tapferkeit und Bürgerfinn, wie viel Opfermuth und edle Leiden- 
Ihaft in dem Volle des deutfchen Nordens ſchlummerte; jet, Da alle 
diefe verborgenen Tugenden fich fo herrlich bewährt Hatten, wollten die 
erregten Wortführer der Patrioten fchlechterdings nicht glauben, daß die 
hohe Begeifterung der Befreiungskriege, nachdem ihr Ziel erreicht war, 
wieder verrauchen könnte. Die Bundesalte und der Friedensſchluß — wer 
hätte das beftritten? — waren ja doch nur darum mißratben, weil das 
Bolt an den Verhandlungen der Diplomaten nicht theilnehmen durfte; 
um fo gewilfer mußte bie Nation, fobald fie nur die verbeißenen land» 
ftändifchen Verfaffungen erhalten Hatte, fich mit Eifer und Verſtändniß 
ihrer Angelegenheiten ſelbſt bemächtigen und bie irrenden Cabinette in Die 
Bahnen nationaler Staatskunft zurüdführen. In ſolchem Sinne fchrieb 
Arndt beim Anbruch des erjten Friedensjahres: „noch in diefem Jahre 
1816 fol zwifchen den Herrfchern und ven Völkern das Band ber Liebe 
und des Gehorfams unauflöslich gebunden werben.” Er fah die Thore 
eines neuen Zeitalter weit geöffnet: wenn erft die fchöne Neugeborene 
dieſes Jahres, die verfaffungsmäßige Freiheit, in alle deutfchen Staaten 
einziebt, „dann jauchzen die Gefallenen, dann weinen die einfamen Bräute 
und Wittwen füßere Thränen !” 

Der Hoffnungsoolfe follte nur zu bald erfahren, wie gründlich er 
Charakter und Geſinnung feines Volles verkannt hatte. Die Nation ſtand 
erit auf der Schwelle einer Iangen, an Irrthum und Enttäufchung reichen 
politiichen Lehrzeit; die öffentliche Meinung, welche Arndt als „pie ge- 
waltigjte Königin des Lebens” pries, zeigte für bie Fragen des Verfaſſungs⸗ 
wefens nur geringes Verſtändniß, kaum noch ernftliche Theilnahme. Den 
einfamen Wittwen und Bräuten, ven heimgekehrten Kriegern, bie jekt 
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das Schwert mit dem Pfluge und dem Hobel vertaufchten, brannte bie 
Noth auf den Nägeln; fie forgten, wie fie fich nur das arme Leben friften, 
wie fie nur wieder Hütten bauen follten auf dem ausgeplünderten Schlacht- 
felde des Völferfrieges. Deutſchland war wieder das ärmſte von allen 
Ländern Wefteuropas; in manchen Strihen der Mark Brandenburg be- 
gann zum fünften male das fchwere Ringen um die erjten Anfänge bür- 
gerlihen Wohlſtandes. Mit ruhigem Oottvertrauen gingen bie Tleinen 
Leute wieder an ihr fehweres Tagewerf und trugen geduldig das Loos der 
Entbehrung, das ihnen al8 Lohn fo vieler Siege zufiel. Jener Geift der 
Unrube und Verwilderung, der gemeinhin nach großen Kämpfen noch eine 
Zeit lang im Gemüthe ver Mafjen nachzuzittern pflegt, zeigte fich nirgends 
unter den frommen und genügfamen Dienfchen, die diefen Heiligen Srieg 
gefchlagen Hatten. Aber in dem Gebränge der wirthichaftlihen Sorgen 
blieb auch Fein Raum für die politifche Leidenſchaft. Sogar die Erinne- 
rung an alle die Wunder der jüngften drei Jahre fand felten lauten Aus- 
druck, obwohl fie in den treuen Herzen ſtill fortlebte. Zwei, dreimal noch 
flammten am Abend des achtzehnten Oktobers die Yreudenfeuer auf den 
Bergen; dann verftummte die eier, bier vor den Verboten der Polizei, 
dort vor der Gleichgiltigfeit ver Dienge. Auffällig gering blieb in dieſem 
ſchreibluſtigen Geſchlechte die Zahl der Voltsbücher und Holzfchnitte, welche 
der Nation von ber fchönften Zeit ihrer neuen Gefchichte erzählten. Ein 
gefpreiztes® Bild, „pie Rückkehr des jungen Helden‘, jah man zuweilen 
an den Wänden guter Bürgerhäufer, die ihre Söhne unter die freiwilligen 
Jäger geſchickt Hatten; auf ben Jahrmärkten und in den Dorfichenten 
war felbit das Bildniß Blüchers, des voltsthümlichen Helden, fat nirgends 
zu finden. | 

Auch unter den Gebilveten waren e8 im Grunde nur brei fcharf 
‚ getrennte Kreife, welche fich die gehobene Stunmung, die ftolzen vater⸗ 
ländiſchen Hoffnungen ver Kriegsjahre noch im Frieden lange bewahrten: 
das preußifche Offiziercorps,, die akademiſche Jugend, endlich eine mäßige 
Anzahl von patriotifchen Schriftitellern und Gelehrten, die man jegt mit 
dem neuen ſpaniſchen PBarteinamen der Liberalen zu bezeichnen anfing. 
Die preußifchen Offiziere lebten und webten in den Erinnerungen der 
Teldzüge ; fie blickten mit ſtarkem Selbftgefühl auf den wiederhergeſtellten 
Glanz ihrer Fahnen, mit Unmuth auf den gebrechlihen Bau des deut- 
fhen Bundes und das traurige Ergebniß der Friedensverhandlungen. 
Während des Kampfes hatten fie die Friegerifche Kraft des Bürgerthums 
“achten gelernt, manchen tapferen Kameraden aus ven Reihen der Frei- 
willigen in ihren Kreis aufgenommen. Nun wurde ihnen durch das neue 
Wehrgeſetz die Erziehung der gefammten wehrhaften Jugend anvertraut, 
fie traten mit allen Klaffen des Volkes in Verkehr und bewahrten fich 
auch den freien, einjt Durch Scharnborft geweckten wilfenfchaftlichen Sinn; 
der Kaſtenhochmuth der alten Zeit kehrte nur in vereinzelten Rüdfällen 
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wieder. Aber obſchon die fremden Mächte und die Heinen deutſchen Höfe 
alfefammt den nationalen Stolz und Das frifche geiftige Neben dieſes Volls⸗ 
heeres voll Argwohns beobachteten, fo blieb die ftreng monardhifche Gefin- 
nung der Offiziere doch allen Parteibeftredungen völlig unzugänglich. Ihre 
Kameraden von der ruffifchen Garde hatten in Frankreich zum erften male 
die Ideen der Revolution Tennen gelernt und von dort radikale Anſchau⸗ 
ungen mit heim genommen, welche nachher in thörichten Verſchwörungen 
ihre Früchte trugen. Auf die preußifchen Offiziere dagegen wirkte ber 
Anblick des allgemeinen Eidbruchs und der wilden Parteilämpfe der Fran⸗ 
zofen nur abſchreckend; fie fühlten fich wieder, wie in den neunziger Jah⸗ 
ven, ſtolz al8 Gegner der Revolution, fie rühmten fich der alten preußi- 
ſchen Königstreue und fchäßten die neue conftitutionelle Doktrin fon 
darum gering, weil fie aus Frankreich ſtammte. Selbſt Gneijenau, der 
noch vor'm Jahre die fehleunige Vollendung ber preußiſchen Verfaſſung 
‚gefordert Hatte, Tehrte mit veränderter Gefinnung heim und rieth drin⸗ 
gend, die Ausführung folder Entwürfe nur langſam reifen zu laffen.”) 
Der einzige politifche Gedanke, der in den Briefen und Gefprächen dieſes 
Heeres mit Leidenfchaft erörtert wurde, war die Hoffnung auf einen 
dritten punifchen Krieg, der den Deutſchen endlich ihre alte Weftgrenze 
und eine angefehene Stellung unter ven Völkern zurüdbringen follte. 

Ungleich erregter zeigte fich die Stimmung der jungen Freiwilligen, 
bie jegt von den Megimentern zu den Dörfälen der Hochſchulen zurück⸗ 
kehrten. Vaterländiſche Begeiſterung und religiöſe Schwärmerei, Groll 
über den faulen Frieden und unklare Vorſtellungen von Freiheit und 
Gleichheit, die man unbewußt zumeiſt von den verachteten Franzoſen ent⸗ 
lehnt Hatte, das Alles brodelte in den Köpfen dieſer teutoniſchen Jugend 
wirr durch einander und erzeugte eine edle Barbarei, die nur noch die 
Tugenden des Bürgers gelten ließ und ſich zu dem Ausſpruch Fichtes 
bekannte: beſſer ein Leben ohne Wiſſenſchaft, als eine Wiſſenſchaft ohne 
Leben. Indeß der überſpannte Nationalſtolz des Teutonenthums wider⸗ 
ſprach allzuſehr der freien Weitherzigkeit unſeres weltbürgerlichen Volles, 
das gar nicht vermag, auf die Dauer gegen fremdes Weſen ungerecht zu 
fein; die zur Schau getragene Verachtung aller Anmuth und feinen Bil⸗ 
dung war allzu undeutſch, das ganze Halb kindlich rührende, Halb lächer- 
liche Gebahren dieſes anmaßlichen Studentenftaates trug allzu ſehr ven 
Charakter des Sektenweſens, als dag fein politiſcher Fanatismus hätte 
auf weite Kreife wirken lönnen. Es blieb bei der alten Regel, daß bie 
Fünfzig- und Sechzigjährigen die Welt regieren. Unter ben älteren Män- 
nern aber fanden die politifchen Wächterrufe der patriotifchen Schrift- 
fteller zwar vereinzelte Zuftimmung; die ſtarke Leidenfchaft, welche bie 
That gebiert, erwedten fie nit. 


*) Gneifenau an Müfffing, 25. März 1816. 
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Sicherer als Arudt durchſchaute Hegel den Geift der Zeit, ba er 
fagte: die Nation bat fih aus dem Gröbften berausgehauen, fie kann fich 
nun wieder nad Innen, zum Neiche Gottes wenden. Die mächtigen 
Allorde, welche das Zeitalter unferer claffifhen Dichtung angefchlagen, 
ballten noch fort; noch waren die reichen Schachte, die fich feit zwei Men- 
ſchenaltern der geiftigen Arbeit der Nation erfchloffen hatten, keineswegs 
erſchöpft. Der Ehrgeiz dieſes durchaus unpolitifchen Geſchlechts trachtete 
noch immer, unbelümmert um alle Proſa des äußeren Lebens, faft allein 
nad) den Kränzen des Reiches der Geiſter. Seinen beften Männern er- 
ſchien Die Zeit der napoleonifchen Kriege bald nur wie eine Epifode, wie 
ein Hagelſchauer, der über den blühenden Garten deutfcher Kunft und 
Wiſſenſchaft pahingebrauft war. Wie die Heinen Leute wieder zur Pflug- 
ſchaar griffen, fo nahmen vie Gebildeten die Feder wieder auf, doch nicht 
wie Jene mit ftiller Entfagung, fondern mit dem frohen Bewußtfein, ſich 
jelber und ihrem eigenften Leben wieder anzugehören. Wunderbar grell 
trat jener innere Wiverfpruch hervor, der fich feit dem Aufblühen ber 
neuen Literatur in dem Charakter unferes Volles berausgebildet hatte: 
biefe tapferen Germanen, die ſchon in den Sagen ihrer heibnifchen Urzeit 
beftändig von Krieg und Sieg geträumt und feitvem in jevem Jahrhun⸗ 
bert die Welt mit dem Schalle ihrer Schwerter erfüllt hatten, fchäßten 
ben Triegeriihen Ruhm niedriger als irgend ein anderes Volt; fie lebten 
des Glaubens, Deutſchlands ſchärfſte Waffen feien feine Gedanken. 

Das Jahrzehnt nach Näpoleons Sturz wurde für den ganzen Welt- 
theil eine Blüthezeit der Wiffenfchaften und Künfte. Die Völfer, die 
foeben noch mit den Waffen aufeinander geſchlagen, taufchten in fchönem 
Wetteifer die Früchte ihres geiftigen Schaffens aus; nie zuvor war Europa 
dem Ideale einer freien Weltliteratur, wovon Goethe träumte, fo nahe 
gelommen. Und in diefem friedlichen Wettlampfe ftand Deutſchland allen 
voran. Welch eine Wandlung der Zeiten feit jenen Tagen Ludwigs XIV., 
da die Cultur unferes Volkes bei allen anderen Nationen des Abendlandes 
demütbig in bie Schule geben mußtel Jetzt huldigte die weite Welt dem 
Namen Goethes. Die winkligen Gaftzimmer im Erbprinzen und im Adler 
zu Weimar wırrden nicht leer von vornehmen Engländern, die den Fürjten 
der neuen Dichtung befuchen wollten. In Paris genoß Alerander Hum- 
boldt eines Anfehens, wie kaum ein einheimifcher Gelehrter; wenn ein 
Fremder in den Miethivagen ftieg und die Hausnummer des großen Rei⸗ 
enden nannte, dann griff der Kutjcher achtungsvoll an den Hut und 
ſagte: ah chez Mr. de Humboldt! Und da Niebuhr als preußifcher 
.Gefandter nah Rom kam, wagte ihm Niemand in der Weltitadt den 
Ruhm des erften Gelchrten zu beftreiten. 

Bon unferem Staate, von feinen Waffenthaten fprach das Ausland 
wenig. Allen fremden Mächten kam das plößliche Wiedererſtarken ber 
Mitte des Welttheild ungelegen, fie alle bemühten fich metteifernd Den 
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Antheil Preußens an der Befreiung Europas der Vergeſſenheit zu über- 
geben. Keiner ver ausländifchen Kriegsichriftfteller, welche in dieſen Jahren 
die Geſchichte der jüngjten Feldzüge barjtellten, warb den Verbienften des 
Blücherſchen Hauptquartier irgend gerecht. Das alte Anfehen der preu- 
ßiſchen Armee, die in Friedrichs Tagen Jedermann als die erſte ber Welt 
gefürchtet Hatte, war burch Die Siege von Dennewitz und Belle Alliance 
keineswegs wieberbergeftellt. Da ver wirkliche Verlauf eines Conlitions- 
krieges fich nur fchwer überſehen läßt, fo berubigte fich die öffentliche Met- 
nung Europas gern bei dem einfachen Schluffe: als die Preußen bei Jena 
allein fochten, wurden fie gefchlagen, nur fremde Hilfe Hat fie gerettet. 
Daher kümmerte fih auch Niemand im Auslande um die politifhen In- 
jtitutionen, denen Preußen feine Freiheit verbantte. Preußen blieb nad 
wie vor der am Wenigiten befannte und am Gründlichſten verfannte 
Staat Europas. Vollends der neue Regensburger Reichstag, ber jekt 
in Frankfurt zufammentrat, erregte durch fein unfruchtbares Gezänf ven 
Spott des Auslandes; und bald nach der wunderbaren Erhebung unſeres 
Volkes ftand bei allen Nachbarn wieder die alte bequeme Meinung feft: 
die deutiche Nation fei durch den weilen Rathfchluß der Natur zu ewiger 
Ohnmacht und Zwietracht beftimmt. Um fo bereitwilliger erkannte man 
nunmehr die geiftige Größe dieſes machtlofen Volkes an; allein ihren 
Künftlern und Gelehrten verbankten die Deutfchen, daß fie von den alten 
Eulturvölfern des Weſtens wieder zu den großen Nationen gerechnet wur- 
den. Sie hießen jegt im Auslande das Volk der Dichter und ver ‘Den- 
fer; nur follten fie auch bei der Theilung der Erde zufrieden fein mit 
dem Poetenloofe, da8 ihnen Schiller gejchildert, und fich begnügen, be- 
raufcht vom göttlichen Lichte das Irdiſche zu verlieren. 

Zum erften male feit den Zeiten Martin Luthers machten Deutfch- 
lands Gedanken wieder die Runde durch die Welt, und fie fanden wilft- 
gere Aufnahme als vormals Die Ideen der Reformation. Deutſchland 
allein hatte die Weltanſchauung des achtzehnten Jahrhunderts Thon gänz⸗ 
lid überwunden. ‘Der Senfualismus der Aufflärung war längft ver- 
drängt durch eine ibealiftifche Philofophie, die Herrfchaft der Verſtandes 
durch ein tiefes veligiöfes Gefühl, das Weltbürgertbum durch die Freude 
an nationaler Eigenart, das Naturrecht durch die Erkenntniß des leben⸗ 
digen Werdens der Völker, die Regeln der korrekten Kunft durch eine 
freie, naturwüchfige, aus den Tiefen des Herzens auffchäumenve Poefie, 
das Uebergewicht der exakten Wiſſenſchaften durch Die neue hiſtoriſch⸗äſthe⸗ 
tifche Bildung. Diefe Welt von neuen Gedanken war in Deutichland 
durch die Arbeit dreier Generationen, der claffifhen und ber romanti- 
ſchen Dichter, Tangfam berangereift, fie hatte unter den Nachbarvöltern 
bisher nur vereinzelte Jünger gefunden und drang jet endlich ſiegreich 
über alle Lande. 

Mit wunderbarer Spanntraft nahm Frankreich nach dem langen 
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dumpfen Schlummer der Kaiferzeit feine geiftige Arbeit wieber auf. Das 
Buch ver Frau von Stadl über Deutichland, Das Die napoleonifchen 
Cenforen als eine Beleidigung des nationalen Stolzes zurüdgewiefen hat 
ten, kam jett in Jedermanns Hände, warb überall Anhänger für die 
deutichen Ideen, die man bier in Baufh und Bogen als Romantik be- 
zeichnete. Die Herrfchaft der fenfualiftiichen Philofophie brach zufam- 
men vor der Kritif der Doftrinäre; ein dichter Kreis bebeutender Ta⸗ 
Iente, Mignet, Guizot, die Thierrys eröffneten den Franzoſen das Ber- 
ftänbniß der Biftorifchen Welt. Das Zeitalter Ludwigs XIV., das felbft 
den radikalen Dentern bes achtzehnten Jahrhunderts noch als die Epoche 
claſſiſcher Formenſchönheit gegolten Hatte, begann fein Anfehen zu ver- 
lieren, und bald erhob fi eine neue Dichterfchule, welche Frankreich 
von dem Banne der alabemifchen Regeln befreite, alfo daß Victor Hugo 
von feinem Volke mit einiger Wahrheit fagen konnte: die Romantik ift 
in der Literatur, was ber Xiberalismus in der Politif. Noch ftärker und 
unmittelbarer war ber Gedankenaustauſch zwifchen Deutfchland und Eng- 
land; die Deutſchen zahlten jetzt ven Briten beim, was fie einft von 
Shakeſpeare und Sterne empfangen. Walter Scott, der fruchtbarfte und 
beliebtefte Dichter des Zeitalters, ging bei Bürger und Goethe in bie 
Schule und ſchöpfte aus dem tiefen Borne der Sagen und Volfslieber, . 
welchen die Deutfchen der Welt erjchloffen Hatten; durch feine Biftorifchen 
Romane wurben die breiten Maſſen der europätfchen Lejewelt exit für 
die romantifchen Ideale gewonnen. Auch einige Italiener, Manzoni vor 
Allen, lenkten in die Bahn der neuen Dichtung ein; zur unbeftrittenen 
Herrſchaft freilich konnte die romantiſche Poeſie in dieſem halb⸗antiken 
Volke ebenſo wenig gelangen, wie einſt die nordiſche Kunſtform der Gothik. 

Ueberall erwachten die Geiſter. In Deutſchland ſelbſt erſchien der 
Reichthum dieſer fruchtbaren Epoche minder auffällig, als in den Nachbar⸗ 
landen; denn die claffifche Zeit unjerer Dichtung war kaum erft vorüber, 
die große Mehrzahl der jungen Poeten nahm fich neben den Heroen jener 
großen Tage wie ein Geſchlecht von Epigonen aus. Um jo mächtiger und 
fruchtbarer entfaltete fich die fchöpferifehe Kraft des deutfchen Genius auf 
dem Gebiete ver Wiſſenſchaft. Faſt gleichzeitig ließen Savigny, die Grimme, 
Boeckh, Lachmann, Bopp, Diez, Ritter ihre grundlegenden Schriften er- 
fcheinen, während Niebuhr, die Humbolbts, Eichhorn, Ereuzer, Gottfried 
Hermann auf ihren eingefchlagenen Wegen rüftig weiterfchritten. Unauf- 
haltſam fluthete der Strom neuer Gedanken dahin. Es war ein Gebränge 
von reihen Talenten wie einft, da Klopftod ven jungen Tag der beutjchen 
Dichtung heraufführte. Und wie vormals die Bahnbrecher unferer Poeſie, 
jo erſchien auch dies neue Gelehrtengeſchlecht ganz durchglüht von un» 
ſchuldiger jugendlicher Begeifterung, von einem lauteren Ehrgeiz, der auf 
ber Welt nichts juchte als die Seligfeit der Erfenntniß und die Mehrung 
deutfchen Ruhmes durch die Thaten der freien Forſchung. 
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Der trockene Staub, der fo lange auf ven Werken ber deutſchen Ge⸗ 
lehrfamteit gelegen, war wie weggeweht; die neue Wiffenfchaft fühlte fich 
als die Schweiter der Kunft. Ihre Sünger Hatten allefammt aus dem 
Becher der Schönheit getrunten, manche fogar in den Kreifen der Poeten 
die beſtimmenden Eindrüde ihres Lebens empfangen. Diez bewahrte noch 
nach vielen Jahren das Blatt, worauf ihm einft Goethe ven Titel von 
Reynouards provenzaliichen Forſchungen aufgejchrieben und aljo dem jun- 
gen Manne den Weg gewieſen Hatte für die Arbeit feines Lebens. Boeckh 
und Greuzer hatten jo mande Nacht auf dem Taulen Pelz mit den 
Schwarmgeiftern der Heidelberger Romantik durchzecht und burchjubelt, 
3. Belfer mit Uhland gemeinfam in den Schätzen der Pariſer Bibliothek 
geforfcht; in den Stubirftuben Savignys und der Brüder Grimm trieb 
der Kobold Bettina Arnim zu Zeiten fein nedifches Wefen. Sie fchauten 
alfe voll Ehrfurcht zu dem alten Goethe empor und fchaarten fich wie eine 
unfichtbare Kirche um dieſen centralen Geift, der aus der Hand ver Wahr- 
beit den Schleier der Dichtung empfangen hatte und das Ideal der Zeit, 
die lebendige Einheit von Kunſt und Wiffenfchaft, in feinem Leben wie in 
feinen Werfen verkörperte. Sie alle bemühten fich die Ergebniffe ihrer 
Forſchung in edler würbiger Form auszufprechen; die keuſche Einfachheit 
ber Schriften Savignys, die mächtige Empfindung und die Fülle unge- 
fuchter, lebendig angefchauter Bilder in Jakob Grimms marligem Stile 
befhämten die füßliche Künftelet mancher der neueren Poeten. An allen 
Werfen diefer Forſcher Hatten das warme Herz und die fchöpferifche, das 
hiſtoriſche Leben nachdichtende Phantafie ebenfo großen Antbeil, wie ber 
Sammlerfleiß und der kritiſche Scharflinn. 

Und wie die Dichtung, fo war auch die fpeculative Arbeit des voran- 
gegangenen Geſchlechts der neuen Wiffenjchaft in Fleiſch und Blut ge- 
drungen. Nur weil der veutfche Geiſt fich jo lange vertieft Hatte in das 
Problem der Einheit von Sein und Denken, konnte er jet ſich ausbreiten 
über die hiſtoriſche Welt ohne zu verflachen over in der Maſſe der Ein- 
zelheiten unterzugehen. Nicht umfonft Hatten alle diefe jungen Yuriften, 
Philologen und Hiſtoriker zu den Füßen der Philoſophen gefelfen. Sie 
wollten durch die Gejchichte in das Geheimniß des menfchlichen Geiftes 
jelber einbringen; fie ftrebten, wie W. Humboldt von fi) geftand, eine 
Anſchauung von dent Werden der Menfchheit und badurd eine Ahnung 
beffen, was fie fein kann und foll, zu gewinnen, den letten Fragen alles 
Seins näher zu treten. Daher der weite Gefichtsfreis, bie großartige 
Vielſeitigkeit dieſes Gelehrtengefchlechts. Noch hatte man bie weite Feld⸗ 
flur der Hiftorifhen Welt faum erft in Befig genommen; wer durch die⸗ 
jen jungfräulichen Boben feine Pflugſchaar trieb, ftreute mit freigebigem 
Wurfe feine Samentörner auch Über ven Ader des Nachbars aus. Faſt 
alle beveutenven Gelehrten gehörten mehreren Fächern zugleih an, und 
Geber hielt, indem er fi in das Einzelne verfenkte, ven Blick immer feft 
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auf ven großen Zuſammenhang ver Wiſſenſchaften gerichtet. Es war der 
Stolz diefes fruchtbaren Geſchlechts, Durch die Aufitellung genialer Hy⸗ 
pothefen und großer Gefichtspunfte die Wege zu weiſen, welche nachher 
die gewiſſenhafte Einzelforfehung zweier Generationen für alle Welt gang- 
bar gemacht bat. 

Durch das Aufblühen der Wiſſenſchaft traten die Univerfitäten in 
den Vordergrund des geiftigen Lebens der Nation. Zu allen Zeiten hatten 
fie an den Kämpfen und Wandlungen der deutſchen Gedankenarbeit ihren 
reihen Antheil genommen; jet aber übernahmen fie wieder die führende 
Stellung im Reiche des ©eiftes, wie einjt zur Zeit des Humanismus 
und der Anfänge der Reformation. Das Profeſſorenthum erlangte nach 
und nach einen beftimmenden Einfluß auf die Sitten und Anſchauungen 
unferes Volfes, wie in keinem anderen Lande; unter den hervorragenden 
Schriftftellern der folgenden Jahrzehnte fanden fi nur wenige, die nicht 
auf längere und fürzere Zeit ein afademifches Lehramt befleiveten. Die 
Berliner Univerfität überflügelte bald alle anderen; von ihr gingen in 
dieſen Jahren die meiften der fchöpferifchen Thaten der deutſchen Wilfen- 
ſchaft aus; doch war fie nie mehr als die erjte unter Gleichen, für eine 
Centralifation der Bildung bot dies Land feinen Boden. Niemals find 
unfere Hochſchulen fo wahrhaft frei, fo tief innerlich glüdlich gewefen 
wie in jenen ftillen Friedensjahren. Die ftreitbare Jugend brachte neben 
ihren teutoniſchen Unarten, ihren anmaßlichen politiihen Träumen doch 
auch einen ſchönen Enthufiasmus, eine warme Empfänglichkeit für bie 
Ideale mit von den Schlachtfeldern heim; die wüfte Roheit und Völlerei 
der alten Zeiten kehrte jo nicht wieder. Der Unterricht blieb von zünfti- 
gem Zwange und zünftiger Abrichtung frei; denn Jeder fühlte, daß in 
ber Wiſſenſchaft felber Alles noch in jugendlichen Werden war. Niemand 
verwunderte fich, wenn ein Gelehrter noch in reifen Jahren von einem 
Fache zum andern überfprang over wenn ein Philolog, wie Dahlmann, 
der nie eine hiſtoriſche Vorlefung gehört, auf den Lehrſtuhl ver Gefchichte 
berufen wurde. Wer das Zeug batte, felber ein Meiſter zu werben, den 
fragte Niemand: weilen Schüler er fei? Die meiften ‘Docenten betrieben 
ihr Lehramt mit liebevollem Eifer; aber wenn ein beller Frühlingstag 
in's nahe Gebirge binauslodte, dann fehrieb auch der Fleißige ohne Um- 
jtände fein hodie non legitur an die Thüre des Hörſaals. 

Um bedeutende Lehrer ver Philofophie, der Gefchichte, der Philologie 
drängten ſich die Studenten aus allen Facultäten, und mancher lebte 
Sahre lang in folden Studien bevor er an fein Berufsfach dachte. Denn 
noch verftanden die Gymnaſien, weil fie die geifttödende Vielwiſſerei ver- 
mieden, die dauernde Freude am claffifchen Alterthume und den Drang 
nach freier menfchlicher Bildung in ihren Schülern zu erweden. Und 
noch war die Krankheit der heutigen Univerfitäten, die Eramen-Angft faft 
gänzlid unbekannt. Die altberühmten Heimftätten ver claffifchen Ge— 


Die Univerfitäten. 11 


lehrſamkeit, die fächfifchen Fürftenfchulen und die württembergifchen Klo⸗ 
fterfchulen, entließen ihre Brimaner zur Univerfität ſobald die Lehrer Die 
Zeit gelommen glaubten, und der Staat meijterte fie nicht. Auch zum 
Eintritt in den Staats- und Kirchendienſt der Kleinftaaten wurden bie 
jungen Männer, wenn fie von der Hocfchule heimkehrten, meiſt noch 
nad der alten patriarchaliichen Weife, durch Gunft und Empfehlung zu- 
gelaffen. Nur in Preußen Hatte fih ſchon feit ver Verwaltungsorgani- 
fattion Friedrich Wilhelms I. ein Syitem geregelter Staatsprüfungen aus- 
gebildet, und von Hier drang dieſe mechaniſche Ordnung, die allerdings 
gerechter und durch die mannichfaltigen Verhältniſſe eines Großſtaates 
geboten war, allmählich in die Heineren Staaten hinüber. Doch wurden 
auch bier noch mäßige Anforderungen geftellt, va der Staat für feine 
neuen Provinzen viele junge Beamte brauchte. ‘Der ibealiftiiche Zug der 
Zeit Tieß das ängftliche Brotftubium nicht auflommen. Die Iugend ger 
noß noch der ungetrübten alabemifchen Freiheit; Jeder hörte und lernte 
wozu ber Geiſt ihn trieb, wenn er nicht vorzog die goldenen Burſchen⸗ 
tage ganz und gar in unbändigem Genuffe zu durchſchwelgen. 

So lebten die Heinen gelehrten Republiken dahin, glüdliche Frei⸗ 
ftätten der volllommenen gefelligen Gleichheit und Ungebundenheit, wie 
emporgeboben über die gemeine Bebürftigfeit des Lebens. Große Talente, 
die in jedeni anderen Lande eine weite Bühne für ihr Wirken verlangt 
hätten, fühlten fich glüclich in der Armuth und Enge diefer Heinen Uni- 
verjitätsftäbte mit ihren alten Schlöffern und winkligen Gaffen, wo jedes 
Haus an einen Iuftigen Burſchenwitz oder an einen berühmter Gelehrten 
erinnerte. Hier war bie Wiſſenſchaft Alles; umgeben von ver Verehrung 
danfbarer Zuhörer blidte ver Gelehrte mit naivem Selbjtgefühl um fich. 
Oft plagten die Geiſter vechthaberifch, nach deutſcher Weife, aufeinander; 
der willenfchaftliche Gegner ward leicht wie ein Tempelfchänder angejehen, 
da Jeder mit ganzem Herzen an seiner Forſchung hing. Jedoch der ge- 
meine Ehrgeiz ergriff dieſe fihlichten, genügfamen Menfchen wenig. Sie 
rechneten fich’8 zur Ehre den Glanz und das Behagen des äußeren Da⸗ 
ſeins zu verachten, fie glaubten noch alle an ven ſtolzen Ausſpruch Schil⸗ 
lers: „und am Ende find wir ja Idealiſten und würden uns fchämen 
uns nachſagen zu laſſen, daß uns die Dinge formten und nicht wir bie 
Dinge.” 

Noh nach Jahrzehnten erzählte man in Tübingen von dem reichen 
Buchhändler Cotta, der zuerjt den unerhörten Luxus eines Sophas in 
die anſpruchsloſe Mufenjtadt eingeführt hatte. Die jugendliche Unfertig- 
feit unferer Eultur, die von vielfeitiger großftädtifcher Geſelligkeit noch 
nichts wußte, kam der Andacht, der frieblihen Sammlung des wiflen- 
ſchaftlichen Arbeitens zu gute. Wie einft die claffifche Dichtung fo blieb 
auch die neue Forſchung in ftolzer Freiheit, faft unberührt von Hofgunft 
und amtlihem Einfluß; felbjt die hereinbrechende Demagogenverfolgung 
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vermochte das innere Leben der Wiſſenſchaft nicht zu ftören. Obgleich jekt 
faft alfe deutfhen Staaten in rühmlichem Wetteifer tüchtige Lehrkräfte an 
ihre Landesuniverfitäten zu berufen fuchten, jo war doch in den Augen 
der Höfe und der Bureaukratie felbjt ein Gelehrter von europäiſchem 
Rufe nichts weiter als ein Profeffor ohne Hofrang. Die Männer der 
Wiſſenſchaft vagegen fahen mit dem ganzen Stolze des Idealismus auf 
bie endlichen Zwecke des handelnden Lebens hernieder. Jeder Lehrer rieth 
den guten Köpfen unter feinen Schülern, ſich ganz der Wifjenfchaft zu 
widmen; für die Handwerksarbeit des Soldaten und des Beamten, nın 
gar für die gründlich verachtete bürgerliche Geſchäftswelt fchien der Mittel- 
Schlag gut genug. Ein unverhältnikmäßig großer Theil der geijtigen Kräfte 
der Nation wendete fich ber gelehrten Thätigfeit zu, und e8 bleibt ein 
ſchönes Zeugniß für die Fruchtbarkeit dieſes Gefchlechts, daß gleichwohl 
das Beamtenthbum eben jett eine überrafchende Fülle von Talenten in 
feinen Reiben zählte. 

Es Stand noch immer wie vor fiebzig Jahren: das politifche Leben 
der Nation floß in unzähligen Strömen und Bächen zertheilt dahin; 
allein die Schriftfteller und Gelehrten redeten unmittelbar zu ber ge- 
fammten Nation. Darım fühlten fie fich auch als die berufenen Vertreter 
des Volfes und feiner höchſten Güter; nur fehr langſam gelangten neben 
ihnen einzelne politifche Männer zu allgemeinem Anjehen. Das ganze 
Zeitalter trug noch in Art und Unart den Charakter einer Titerarifchen 
Epoche. Auch jett noch erregte ein Gedicht von Goethe, eine ſcharfe Recen- 
fion oder eine gelebrte Fehde, wie fie zwiſchen den Symbolikern und ven 
kritiſchen Philologen ausbrach, weit tiefere Theilnahme bei den führenden 
Geiftern der Nation als irgend ein politifches Ereigniß. Recht aus dem 
Herzen der romantifchen Zeit heraus geftand Karl Immermann: er ver- 
möge nicht einer parlamentarifchen Debatte aufmerffan zu folgen, weil 
er fih von ſolchen Abitraftionen fein Bild machen könne. Die völlige 
Hingebung der freien Perfönlichfeit in den Dienjt des Staates blieb bie- 
fem ®efchlechte ebenfo widerwärtig wie das politiiche Parteileben mit jei- 
ner freiwilligen Befchränttheit, feinem grundfäglich ungerechten Haſſe. 
ALS Höchiter Lebenszweck galt dem Deutfchen noch immer: fich felber aus- 
zuleben, fein Ich nach allen Seiten hin in freier Eigenart zu entfalten 
und, wie W. Humboldt fagte, mehr auf das Thun als auf die That 
zu ſehen. 

Obſchon die herrſchende Strömung der Zeit dem aufgeflärten Welt- 
bürgerthfume der Jahre vor der Revolution geradeswegs zumiberlief, jo 
hatte fich doch dies romantifche Gefchlecht viele der menſchlich liebenswür⸗ 
bigen Tugenden bes philofophifchen Sahrhunderts noch bewahrt. Mochten 
die jungen QTeutonen prahleriſch wider den wälfchen Tand eifern: bie 
 Häupter der Wiffenfchaft und Kunſt begrüßten noch, nach der echten alten 
beutichen Art, dankbar und empfänglich jeves jchöne Wert der Dichtung 
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und der Forſchung, und wenn es auch aus dem gefcholtenen Frankreich 
kam. Trotz ver myſtiſchen Schwärmerei ver Zeit bewahrte man fich bie 
alte weitherzige Duldfamteit. Die Gegenfäte des religiöfen Lebens Hatten 
fich noch nicht verhärtet; fie griffen noch nicht, wie heutzutage, verfälichend 
und verbitternd in die politiiche Parteiung ein. Niemand verwunvderte 
fih, wenn ein Liberaler zugleich ein ftreng kirchlicher Ehrift war. Jeder⸗ 
mann fand es in der Ordnung, daß die Tatholifche Geiftlichleit der Ein- 
weihung einer enangelifchen Kirche mit beiwohnte; ſelbſt eifrige Eonvertiten 
wie 3. Schlegel, Stolberg, Klindowftröm blieben mit einem Theile ihrer 
alten proteftantifchen Freunde in berzlihem Verkehr. Der Kampf ver 
literariſchen Parteien jchloß die Anerkennung des menjchlichen Werthes 
der Gegner, die berzliche Freude über jeden glüdlichen Fund nicht aus. 
Die lärmende Jugend brüftete fich mit ihrer germanifchen Sittenftrenge; 
bie reifen Männer zeigten in ihrem fittlichen Urtheile eine vornehme, frei- 
finnige Milde, die in Wahrheit weit veutfcher war. Nachfichtig gegen die 
menſchliche Schwäche, legten fie geringen Werth auf den korrekten Lebens⸗ 
wandel, der dem prüben Sinne der Gegenwart als das einzige Kenn- 
zeichen der Gittlichkeit gilt, und ließen einen beißblutigen Freund gern 
gewähren, wenn er nur mithalf bei der Arbeit freier Menſchenbildung 
und den Glauben an die göttliche Beſtimmung unſeres Gefchlechts nicht 
verlor. 

Nicht ohne Grund fahen die Poeten und Gelehrten mit Ironie auf 
die Profa des Philiſterthums hHernieder; fie lebten in der That inmitten 
einer freien geiftoollen Gejfelligfeit, welche das Leben Durch das heitere 
Spiel ver Kunft zu adeln wußte und das Schillerfche Ideal ver äftheti- 
ſchen Menſchen⸗Erziehung annähernd verwirklichte. Briefwechjel und Ge- 
prä, die natürlichen Vermittler der Tageseindrüde, waren noch nicht 
durch die Zeitungen verdrängt. Noch beitand die Grundlage aller ge- 
jelligen Anmuth, der zwangloje und häufige Verkehr zwijchen ven beiden 
Geichlehtern, da die Frau den Gedanken des Mannes noch ganz zu 
folgen vermochte. Keine Stabt im Reiche, die nicht ihre Kunftlenner, 
Sammler und Sritifer, ihre Liebhabertheater und äfthetifchen Kränzchen 
befaß. Wenn das muntere Heinftädtifche Völkchen fich beim trüben Schim- 
mer der Talglichter zum einfachen Mahle verfammelte, dann fteuerten 
Alle bei was fie vermocdten an Räthfeln und guten Einfällen, an Liedern 
und gereimten Trinkſprüchen — denn für den poetifchen Hausbedarf wußte 
jeder gebildete Deutfche längſt felber zu forgen. Cine Heitere Sinnlichkeit 
erwärmte das gefellige Leben; beim Pfänderfpiele war noch ein Kuß in 
Ehren erlaubt; die frei und Doch gut häuslich erzogenen jungen Mädchen 
gejtanden noch arglos ein, daß ihnen das Käthchen von Heilbronn fo recht 
im Herzen wohlgefiel. Und wie viel Geift und Wi, wie viel übermüthige 
Laune und fchmärmerifche Begeifterung regte fich in ven engeren Streifen 
der Eingeweihten: wenn Ludwig ‘Devrient und Callot- Hoffmann in ber 
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Weinftube von Lutter und Wegner die ganze Nacht hindurch ihre tollen 
Backhanale feierten, oder wenn Xobed und bie Königsberger Philologen 
mit Rofenkränzen im Haar beim Griechenweine zufammenlagen und in 
helleniſcher Sprache von den Helden Homers, von dem glüdlichen Eiland 
der Phäaken reveten. ‘Der gejellige Verkehr bot, bei aller Ziererei und 
Ueberſchwänglichkeit, die mit unterlief, doch eine Fülle edler geiftiger Ge⸗ 
nüffe, von denen in der Yangeweile und dem öden Prunf der heutigen 
Geſellſchaft faſt allein die Muſik übrig geblieben ift. Die Frauen, bie 
in jenen Jahren jung gewejen, erfchienen noch im hoben Alter dem nad 
wachſenden nüchterneren Geſchlechte wie verflärt durch einen poetifchen 
Zauber, fie gewannen alle Herzen mit ihrer unverwüftlichen Liebenswür⸗ 
. digkeit, ihrem feinfinnigen Verſtändniß für alles Menſchliche. 

Freilich verriethen fich auch jchon die Spuren des beginnenden Ver⸗ 
falle. Die Literatur war längft ins Kraut gefchoffen; fie bot fich ven 
Leſern an, während einft die claffiichen Dichter immer nur herausgefagt 
batten, was der Nation ſchon halb bewußt in der Seele lag. Eine Maffe 
trivialer Unterhaltungsichriften fuchte die Neugier und die Sinnlichkeit 
der Lefewelt auszubeuten; tiefere Naturen verfielen, da fi) in feinem 
Zweige der Dichtung ein nationaler Stil ausgebilvet hatte, leicht auf will- 
fürliche, gewaltfame Experimente, jo daß Goethe diefe Jahre als Die Epoche 
der forcirten Talente bezeichnete. Die modiſche Vermifchung von Poefie 
und Kritik erleichterte dem unfruchtbaren Dilettantismus fich anmaßlich 
vorzubrängen. Wer in den Streifen der Romantik verkehrte, die Schlag» 
wörter der Schule nachfprach und zuweilen an dem Plane eines Dramas 
oder eines Epos grübelte, ver hielt fich für einen Dichter und vergaß 
das Bewußtfein feines Unvermögens über dem beliebten Trofte: „Das 
Dichten und Trachten‘ mache den Künjtler, und Rafael wäre, auch ohne 
Hände geboren, der größte aller Maler geweſen. Das frevelhaft miß- 
brauchte Wort Genie warb ein Freibrief für jede Narrheit, jeden Ueber⸗ 
muth. Bei dem geiftreichen Spielen mit neuen Ideen und überrafchenden 
Geſichtspunkten ging der fchlichte Menfchenverftand leicht zu Grunde. ‘Der 
Slaube an das ſchrankenloſe Recht der fouveränen Perfönlichkeit, der alle 
gemeine Drang, nur ja den anderen Menſchen nicht zu gleichen, ver- 
führte die Einen zu fittlicher Willkür, Andere zur eitlen Selbftbefpiegelung. 
Man belaufchte mit nervöſer Empfindfamfeit jeden Athemzug der eigenen 
Ihönen Seele. In den Briefen von Gent und den Aufzeichnungen der 
Nabel Varnhagen fpielt das Barometer die Rolle des geheimnißvollen 
Dämons, der dem Genie die finftern und die lichten Stunden ſchenkt. 

Die Literatur beherrichte die Gedanken der Nation noch jo volfftändig, 
daß fogar die großen Gegenſätze des politifchen und des kirchlichen Lebens 
oft in gelehrten Streitigkeiten ihren Ausprud fanden. So in den Kämpfen 
von Savigny und Thibaut, Voß und Stolberg. Wenn Gottfried Her- 
mann gegen Creuzer und die Symbolifer zu Felde zog, jo fühlte er fich 
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als einen Vorlämpfer der Freiheit gegen die tenebriones, die Dunkel⸗ 
männer in Staat und Kirche. Auch die rein politifchen Parteien, deren 
ſchwache Anfänge ſich enplich bildeten, gingen grabeswegs aus dem litera- 
rifehen Xeben hervor. Das unmittelbare Eingreifen ber politifchen Theorie 
in die ©efchide der Staaten, das die moderne Geſchichte jo auffällig von 
den naiveren Zeiten des Alterthums und des Mittelalters unterjcheidet, 
zeigte fich nirgends ftärter als hier in dem Lande der Gelehrſamkeit. Nicht 
aus den Klaſſen⸗Intereſſen eines reihen und jelbftbewußten Bürgerthums 
entiprang der beutfche Liberalismus, fondern aus den Schulbegriffen der 
Gelehrten. Mit jener unbeftimmten biftorifchen Sehnfucht nach den gro» 
Ken Tagen des alten Kaiſerthums, bie zur Zeit ver Fremdherrſchaft zu- 
erſt in den Titerarifchen Kreifen entjtanden war, vermifchten fich allmählich 
bie Lehren der neuen Philofophie über das natürliche Necht der freien 
Perfönlichkeit, fodann einige Site aus Montesquieu und Rouſſeau, end» 
ih auch ein gutes Theil unbewußter gelehrter Stanbesvorurtbeile. Sb 
entitand ein Syſtem von vernunftrechtlichen Begriffen, welche unfer Volt 
durch die Freiheit zu feiner alten Macht emporführen follten. Die Doktrin 
trat ſogleich, in Rottecks Schriften, fertig ausgearbeitet hervor wie das 
Lehrgebäude eines Philofophen und erhob auch wie ein philofophifches 
Syſtem den Anſpruch, ſich in der Welt purchzufegen durch die Macht ver 
Gründe, der theoretifchen Unwiderleglichkeit. Der Sturz bes napoleoni- 
ſchen Weltreichs — daran beitand unter den literarifchen Politifern kein 
Zweifel — war allein gelungen durch die Macht der Ipeen, die, in den 
Kreifen der Wilfenden geboren, dann das Volk ergriffen und endlich felbft 
die widerftrebenden Kronen mit fortgeriffen hatten zum beiligen Kampfe. 
So ſchien auch Deutſchlands innere Befreiung wohlgefichert, wenn fich 
nur alle Batrioten die Heildwahrbeiten der neuen conftitutionellen Doktrin 
ganz zu eigen machten und an dieſem Bekenntniß mit der Meberzeugungs- 
treue des Gelehrten oder des kirchlichen Märtyrers unerfchütterlich feit- 
hielten. Daß der Staat Macht ift und der Welt des Willens angehört, 
blieb dieſem Gefchlechte wohlmeinender Gelehrter noch ganz verborgen. 
Erft nach Jahrzehnten voll ſchwerer Verirrungen und Enttäufchungen follte 
das beutfche Parteileben der Wiege der Doltrin entwachfen und von der 
Politik des Belenntniffes ſich erheben zu der Politif der That. 

In den romanifchen Ländern hatte die Poejie überall, wenn fie fich 
einmal zu claffifcher Vollendung erhob, dem Geijte der Nation auf lange 
hinaus Form und Richtung gegeben. Der unbändige Troß ber ‘Deut- 
ichen wolfte fich felbjt während der goldenen Zage von Weimar niemals 
ber Herrichaft einer Negel beugen; noch als Schiller und Goethe auf ver 
Höhe ihres Schaffens ftanden, begann die Romantik bereitd den Sturm- 
fauf gegen das claffifche Ideal. Während ver Befreiungstriege verftummte 
der literarifche Kampf; die Sorge um das Vaterland drängte alle anderen 
Gedanken zurüd; die wenigen Schriften, die fich in der wilden Zeit heraus- 
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wagten, ſchienen alle einig in chriftlich-vaterländifcher Begeifterung. ‘Doch 
kaum war ber Friede gefchloffen, jo brachen alle die fchroffen Gegenſätze, 
welche das vielgeftaltige deutiche Xeben umfchloß, mit einem male wieber 
hervor. Selbit halbverſchollene Gedanken aus den erften Jahren ber 
Revolution, Ideen die man längft überwunden glaubte, traten wieder 
an das Tageslicht, denn es ift Das 2008 jever Literatur, die nicht mehr 
in der erſten Jugend fteht, daß die Vergangenheit zuweilen wieder lebendig 
wird und bie Schatten der Tobten fich in ‘den Kampf ver Lebendigen 
milden. Nationalismus und religiöfes Gefühl, Kritit und Myſtik, Na- 
turrecht und biftorifhe Staatslehre, nazarenifche und helleniſche Ideale, 
Volksthum und Weltbürgerthum, Liberale und feudale Beitrebungen be 
kämpften und durchkreuzten fich in ewigem Wechiel. 

Nicht blos der ängftlihe Gen Hagte erfchroden, die erjehnte Frie- 
denszeit habe den Deutſchen ven Krieg Aller gegen Alle gebracht. Auch 
Arndt, der allezeit Hoffnungsvolle, konnte fein Entfegen nicht verbergen, 
wenn er etwa an dem Hofe des jungen preußifchen Kronprinzen Alexan⸗ 
der Humboldt, den Vertreter der rein wiljenjchaftlichen Weltanſchauung, 
und daneben die Gebrüder Gerlach, die Heißfporne der chriftlich-germa- 
niſchen Glaubensinbrunſt verkehren ſah; er fragte beforgt, wie dies Bolt 
bei jo unermeßlichem Abſtande der Gefinnungen zum inneren Frieden, zur 
feiten Entjchließung gelangen folle. Auf die Dauer fand der gejunde Sinn 
der Nation freilich Heraus was in diefem anarchiſchen Durcheinander echt 
und lebensfähig war. Doc manches empfängliche Talent ging in dem 
Gewirr der Meinungen rathlo8 unter, und wer ven Muth fand an den 
Kämpfen des deutfchen Geiftes theilzunehmen, mußte auf ein entjagungs- 
volles Loos gefaßt fein. Denn jeder beveutende Kopf warb, auch wenn 
er hoch über dem Seftengeifte ftand, willig oder nicht, in den Streit ber 
literarifchen Parteien hineingeriljen, von den Einen auf den Schild ge- 
hoben, von Iden Anderen mit der ganzen Zügellofigfeit deutjcher Tadel⸗ 
fucht mißbandelt; und nur wenn ihm ein hohes Alter beſchieden war, 
tonnte er hoffen, wie Savigny und Uhland, auch bei den Gegnern ver- 
jpätete Anerkennung zu finden. 


Schon in den heiteren Jugendtagen ver claffifchen Literatur hatte 
die Uebermacht der Kritif den freien Naturwuchs der Dichtung oft ge 
hemmt. Vollends jegt, nachdem Deutjchland fichzig Fahre lang faft alle 
erdenklichen Kunftftile und noch mannichfachere äfthetifche Theorien ver- 
jucht Hatte, zeigte fich das künſtleriſche Schaffen von gelehrter Ueberbil- 
bung angekräntelt. Kein Zweig der Dichtung litt darunter fchwerer als 
das Drama, das der Volksgunſt bedarf wie die Blume der Sonne, 
Goethe wußte wohl, warum er die anmaßenden Wortführer der Romantik 
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„ſehnſuchtsvolle Hungerleiver nach dem Unerreichlihen” nannte; ihnen 
fehlte, troß ihrer geiftreichen Einfälle und großen Abfichten, gänzlich bie 
Gabe der Architektonik, die aufbauende und überzeugende Kraft des jchöpfe- 
riſchen Genius. Obgleich fie fich vermaßen das claffifche Ideal durch eine 
volfsthümliche Dichtung zu verprängen, fo blieben ihre Werke doch dem 
Volle fremd, das Eigenthum eines Heinen Kreijes bewundernver Kenner. 
Die Kunſt galt ihnen als ein Zaubertranf, der, dem Bhilifter ungenieß- 
bar, allein den Gottbegnadeten beraufchte, jo daß der Trunkene der Wirt- 
lichleit vergaß und das Leben wie ein tolles Maskenſpiel belächelte. Dieſe 
fouveräne Ironie, die fi rühmte „ven Scherz als Ernſt zu treiben, 
Ernſt al8 Spaß nur zu behandeln, widerte den gefunden Sinn der 
Menge an; denn das Volt will im Gewiſſen gepadt fein und läßt mit 
feinen Gefühlen nicht fpielen. 

Unter den älteren deutſchen Dramatitern ließen die romantischen 
Kunftrichter eigentlich nur Goethe gelten, und er hatte bei feinen reifften 
Werfen an die Bühne kaum gedacht; die ftille, finnige Schönheit ber 
Iphigenie und des Taſſo war nur der Andacht des Leſers völlig faßbar, 
fie konnte durch die Aufführung wenig gewinnen. Leſſing wurbe gar nicht 
mehr zu den Dichtern gerechnet, Schillers tragifche Leidenjchaft als hohle 
Rhetorik verfpottet; auch der einzige geniale Dramatiker, der den roman⸗ 
tifchen Anſchauungen nahe ftand, Heinrich von Kleift, blieb von ber Kritik 
der Schule lange unbeachtet. Nun gar die beiden wirkſamſten Bühnen- 
jchriftfteller der Zeit, die noch ein Jahrzehnt nach ihrem Tode das Theater 
beberrihten, Iffland und Kotzebue, überfchüttete der romantifche Hoch- 
muth mit einer ungerechten Geringſchätzung, welche die jungen Talente 
von der Bühne zurüdichreden mußte. Man wollte an Jenem nur die 
ehrbare fpießbürgerliche Empfindſamkeit, an Diefem nur die Plattheit und 
die gemeine Gefinnung bemerken, doch weder ihr ungemeines technifches 
Zalent, noch die glüdliche Gabe der leichten Erfindung, wodurch fie Beide 
ihre düntelhaften Tadler beihämten. Von den dramatifchen Verſuchen 
der eigentlichen Nomantifer traten nur wenige vor die Yampen und fie 
beitanden allefammt die Probe auf den Brettern jchleht. Die Führer 
der Schule kehrten bald ver Bühne den Rüden, fprachen mit Hohn von 
der gemeinen Proſa des theatraliichen Erfolge. Ganz unbefümmert um 
die Yebensbedingungen des modernen Theaters, das an fünf ober fieben 
Abenden der Woche eine von des Lebens Plagen ermüdete Hörerfchaft 
befriedigen follte, baute fich die dramaturgiſche Theorie ihre ftolzen Wol- 
fengebilde und ftellte überjpannte Anforderungen, denen fogar bie feftliche 
Bühne der Hellenen nicht hätte genügen können. 

So vertraulich wie einjt Shaleſpeare oder Moliere hatten felbft die 
Heroen unferer claffifchen Dichtung niemals zu der Bühne gejtanden. 
Jetzt aber warb der perjönliche Verkehr zwiichen Dichtern und Schau- 
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anderen ben fchönen Beruf bat ein Band der Einheit zu bilden zwiſchen 
den Höhen und den Nieberungen der Gejellichaft. In unferem Volle 
entftand nach und nach eine verhängnißvolle Spaltung, die bis zum heu- 
tigen Tage ein arges Gebrechen der deutſchen Gefittung geblieben ift: von 
dem fchauenden und hörenden ſonderte fih das lejende PBublicum vor- 
nehm ab. Das Theater mußte fich einen guten Theil feines täglichen 
Bedarfs durch TLiterarifche Handwerker liefern laſſen; Schauerbramen und 
ſchlechte Ueberfegungen aus dem Franzöſiſchen lockten die Schauluft der 
Menge. Wer fich zu dem auserwählten Kreiſe der wahren Dichter zählte, 
trug meift allzu ſchwer an dem Gepäd ber äfthetifchen Doktrin, um noch 
jo breift zugreifen, jo herzlich lachen zu Tünnen wie es bie Bühne von 
ihren Beherrſchern forbert, und Iegte feine bramatifchen Gedanken in 
Bücherdramen nieder. Diefe Zwittergattung der Poefie, deren die über- 
reiche moderne Bildung allerdings nicht gänzlich entbehren kann, gedieh 
in Deutfchland üppiger al8 in irgend einem anderen Volke. Hier, auf 
dem gebuldigen Papiere fanden alle die verzwidten Theoreme und phan- 
taftifchen Einfälle der eigenfinnigen deutſchen Köpfe freien Raum: Tragi- 
tomödien und Märchendramen, in denen alle ervenklichen Versmaße und 
Arienmelodien wire durcheinander klangen; geheimnißvolle Anfpielungen, 
die nur der Dichter felbft mit feinen Vertrauten verftand; Titerarifche 
Satiren, die „Statt des Weltenbildes nur ein Bild des Bilds der Welt‘ 
gaben; endlich exotiſche Dichtungen aller Art, die fich wie Ueberjegungen 
leſen jollten. 

Unter den ausländifchen Vorbildern ftand Calderon nach dem Ur- 
theil der Eingeweihten obenan. Die deutſchen Weltbürger wollten nicht 
feben, daß dieſer rein nationale Dichter eben darum zu den Claſſikern 
zählt, weil er die Ideale feiner Zeit und feines Volkes Tünftleriich ge- 
ftaltet Hat; fie ahmten ſtlaviſch feine ſüdländiſchen Formen nad, die in 
unferer norbifchen Sprache einen opernhaften, ſchlechthin undramatifchen 
Klang annahmen, und trugen die conventionellen Ehrbegriffe des Tatholi- 
ſchen Ritterthums in die freie proteftantifche Welt hinüber. Viel Geift 
und Kraft warb an ſolche Künfteleien vergeudet; am letten Ende bewirkte 
das anfpruchsvolle Treiben nichts als die Zerftörung aller überlieferten 
dramatifchen Runftformen. Die Poeten aber gewöhnten fich mit ftolzer 
Bitterfeit in die undankbare Welt zu blicken. Deutichland wurde das 
claffifche Land der verlannten Talente. ‘Die Ueberzahl der unbefriedigten 
Schriftſteller bildete eine Macht des Unfriedens im der Gefellichaft, fie 
nährte ven nationalen Fehler der tadelfüchtigen, hoffnungslofen Verdroſſen⸗ 
beit und bat fpäterhin, als die politifchen Leidenschaften erwachten, viel 
zur Verbitterung des Parteikampfes beigetragen. 

Bis zum Fratzenhaften gefteigert erfchtenen die fittlichen und äftheti- 
ſchen Schwächen der romantischen Epigonen in dem zerfahrenen Leben 
Zacharias Werners; fein dramatiſches Talent ging ruhmlos unter, weil 
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die männliche Kunſt der Dramatik einen ganzen. Mann verlangt. Sein 
Leben lang ſchwankte er frieblos Hin und her zwijchen wüften Begierden 
und überichwänglicher Verzüdtung, zwiſchen chniſcher Gemeinheit und einer 
weinerlichen ®efühlsichwelgerei, die ſich's nicht verfagen konnte am Grabe 
eines Hundes für den Seelenfrieven des Entfchlafenen zu beten. ‘Da 
fein zerriffenes Gemüth bei „Gott und dem Heiligen Roufjeau‘ feinen 
Troft fand, jo flüchtete er fich endlich zu Nom in den Schooß der alten 
Kirche und Hammerte fich in krampfhafter Angſt an den Felſen Petri an. 
Wenn der Fritiiche Verftand des Oftpreußen zuweilen erwachte, wenn ihm 
das DBlutfeft des heiligen Ianuarius wie ein peruanifcher Gößenbdienft 
vorfam, jo betäubte er die Zweifel durch das Getöſe efftatifcher Aus⸗ 
rufungen. Dann kam er nad) Wien, in den Tagen da ber rührige Pater 
Hoffbauer in der lebensluftigen Stadt zum erjten male wieder eine ftreng 
firchlihe Partei begründet und eine Schaar von Convertiten um fich ge- 
fammelt Hatte, er ging auf alle Anſchauungen dieſer clericalen Kreiſe 
freudig ein und trat den Freiheitsgeſängen der norbdeutichen Jugend ent- 
gegen mit dem Liede: „das Feldgeſchrei fei: alte Zeit wird neul” Zur 
Zeit des Congreſſes ward er der Modeprebiger ver vornehmen Welt. Halb 
zerknirſcht, halb ergötzt laufchte Das elegante Wien, wenn der lange hagere 
Priefter mit den unbeimlichen dunklen Augen feine gewaltige Baßſtimme 
erfchallen Tieß und bald im glühenden Farben den Schwefelpfuhl der 
ewigen Verdammniß, bald mit gründlicher Sachlenntniß und fchlecht ver- 
bebltem Behagen die Berirrungen der Sinnlichkeit fchilverte. Wie feinem 
Leben fo fehlte auch feinem bichterifchen Schaffen die Entwidlung und 
Läuterung. Seine Jugenddramen bekundeten ein ſtarkes realiftifches Ta- 
lent und lebendigen Sinn für hiftorifche Größe; in einzelnen Scenen ber 
„Weihe der Kraft" trat die mächtige Geftalt Martin Luthers, das hoch⸗ 
gemuthe, farbenreiche Leben unferes fechzehnten Jahrhunderts markig und 
anſchaulich heraus. Dicht daneben lag freilich eine krankhafte Luſt am 
Spufhaften, Scheußlichen und Wilden; jene rätbjelhafte Verbindung von 
Slaubenswuth, Wolluft und Blutvurft, die uns in den Naturreligionen 
unreifer Völker anwidert, jchien in dem unfeligen Menfchen wieder lebendig 
zu werben. Nach feinem Ucbertritte nahm er mit bußfertigem Eifer fein 
beſtes Werk zurüd und fchrieb eine Hägliche „Weihe der Unkraft“. Im 
feinen letzten Drama „vie Mutter ver Makkabäer“ verrieth fich fchon bie 
Gewiſſenloſigkeit eines Halb umnachteten Geiftes, der Hinter fchwülftigen 
Hymnen und grell gemalten Märtyrerbildern die Armuth feines religiöfen 
Gefühles zu verbergen fuchte. 

Wirkfamer ald Werners Hiftorifche Trauerfpiele wurde feine im Sabre 
1815 veröffentlichte Schickſalstragödie „der vierundzwanzigfte Februar”, 
ein auf die Erregung körperlichen Schaubers berechnetes Virtuoſenſtück. 
Das tragiſche Schickſal ergab fich Hier nicht mit innerer Nothwendigfeit 
aus dem Charakter der Handelnden, jondern aus dem räthſelhaften Zauber 
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eines verhängnißvollen Jahrestags, und der verwunderte Xejer trug, ſtatt 
der erhebenden Einficht in die Vernunft der fittlihen Welt, nur ein Ge⸗ 
fühl rathlofen Entjegens davon. Da die Neuheit diejes tollen Einfalls 
. Auffehen erregte und die romantifche Welt ohnehin geneigt war, im Aber- 
wige ven tiefiten Sinn zu fuchen, jo fand fich bald ein geſchickter Macher, 
ber die Schrulfe nach deutfcher Unart in ein Syſtem brachte. Der Wei» 
Benfelfer Advocat Adolf Müllner verfertigte ein Drama „die Schuld” und 
entwidelte dann in ungezählten Kritilen die Theorie der neuen Schid- 
ſalstragödie: eine höhere Weltordnung, räthjelhafter noch als das blinde 
Schickſal der Alten, follte in das irdiſche Leben hineinragen und durch 
ven albernen Zufall, durch eine zerſpringende Saite, einen unheilvollen 
Drt oder Tag, die nichts ahnenden Sterblichen in das Verderben ftürzen. 
So warb denn Alles, was die protejtantifche Welt je über tragifche Schuld 
und Zurechnung gedacht, durch die zügellofe Neuerungsluft der romanti- 
ſchen Doktrin wieder in Frage geftellt, und es fchien, als follte unfere 
tragische Kunſt geradezu in Selbftvernichtung enden. Müllner richtete 
ſich in drei literarifchen Zeitfchriften zugleich Häuslich ein, pries mit lau= 
tem Marktgeſchrei die lange Reihe feiner eigenen Werke und erſchreckte 
bie Gegner durch unfläthige Grobheit, fo daß Goethe zürnte: „Der Edle 
mault nur um das Maul den Andern zu verbieten.” Einige Jahre lang 
behauptete der grundprofatfche Menſch den angemaßten Thron; und fo 
feft ſtand noch das Anfehen der deutjchen Dichtung in der Welt, daß 
ſelbſt ausländiiche Blätter gläubig von ber neuen bramatifchen Offen- 
barung ſprachen. Dann verfiel auch die Schickſalstragödie dem unab- 
wendbaren Looſe der gefpreizten Nichtigkeit: das Publikum begann fich zu 
langweilen und wendete ſich anderen Moden zu. 

Unter dem Berfalle der dramatiichen Dichtung litt auch die Schau- 
ſpielkunſt. Wie viele geiftvolle Abhandlungen über das Theater als natio- 
nale Erziehungsanftalt waren nun ſchon erfchienen, und doch hatte bisher 
unter allen deutſchen Staatsmännern nur Stein ſich dieſen Gedanken 
angeeignet und daraus den Schluß gezogen, daß der Staat zur Pflege der 
Bühne verpflichtet ſei. Er ftellte, als er bei feinem Abgange die veränderte 
Drganifation der preußifchen Behörden vorzeichnete, die Theater gleich der 
Akademie der Künfte unter das ‘Departement des Cultus und des Unter- 
richts; doch Faumt zwei Jahre fpäter wurden fie durch Hardenberg wieder 
in die Reihe der öffentlichen Vergnügungsanftalten verwiefen und, mit 
Ausnahme der Hoftheater, ber Aufficht der Polizet unterworfen. Die 
Unterftügung der großen Bühnen in den Reſidenzſtädten galt allgemein 
als perfönliche Ehrenpflicht der Landesherren, und es zeigte fich bald, 
daß dieſe Theater von ber Freigebigfeit kunftfreundlicher Fürften immerhin 
noch mehr zu erwarten hatten, als von der fparfamen Kleinbürgergefin- 
nung der neuen Landtage. Kaum war die Stuttgarter Bühne im Jahre 
1816 zum Nationaltheater erhoben und dem Staatshaushalt überwiefen 
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worbven, jo begannen bie Landſtände bereits über Verſchwendung zu Magen 
und willigten fchon nach drei Jahren freudig ein, als der König fich be- 
reit erklärte die Unterhaltung des Hoftheaters wieder aus der Civilliſte 
zu bejtreiten. Die. Monarchen forgten meift mit rühmlichem Eifer für 
bie äußere Ausftattung ihrer Theater fowie für die Berufung einzelner 
beveutender Kräfte; die alten jocialen Vorurtheile gegen den Schaufpieler- 
ftand begannen fich zu mildern feit man die Bühne in fo nahem Verkehre 
mit den Höfen fab. 

Gleichwohl Hat die Schaufpielfunft durch die Hoftheater wenig ge- 
wonnen. Nach Ifflands Tode betraute König Friedrich Wilhelm ven 
Grafen Brühl mit der Leitung der Berliner Hofbühnen, einen liebens- 
würbigen, feingebildeten Mann, der aber weder dramatiſcher Dichter noch 
Schaufpieler war und fih nur mit dem Eifer des geiftreichen Kenners 
die ftrengen claffifchen Grundſätze der Weimarifchen Theaterfchule ange- 
eignet hatte. Das gefährliche Beiſpiel fand raſche Nachfolge; bald ' wurde 
an allen Höfen das Amt des TIheater-Intendanten zu den hoben Hof- 
würben gezählt, die Leitung der größten deutſchen Theater ging den ge- 
ſchulten Fachmännern verloren und fiel in die Hände hochgeborener Dilet- 
fanten. 

Wohl Hielten die guten Weberlieferungen aus der alten Zeit noch 
eine Weile vor. Der Mangel an fehönen neuen Stüden ward noch nicht 
allzu fühlbar, da die Dramen ver claſſiſchen Epoche noch auf allgemeine 
Theilnahme rechnen konnten und Shalefpeares Werke jett erft auf ber 
deutſchen Bühne fich völlig einbürgerten. ‘Die Hoftbeater von Berlin, 
Münden, Karlsruhe, Braunfchweig zeichneten- fich durch manche tüchtige 
Leiftungen aus, ebenjo das altberühmte Hamburger und das neue Leipziger 
Stadttheater. In Berlin fand die realiftifche Nichtung, die Hier einft 
buch Fleck die Herrſchaft erlangt hatte, an Ludwig Devrient einen ge- 
nialen Vertreter. Welche grauenbafte, diabolifche Kraft lag in feinem 
Richard III., welcher Uebermuth naturwüchfigen Humors in feinem Fal- 
staff! Faſt erftaunlicher noch, wie er felbjt Heine Nebenrollen zu heben 
wußte; als Knecht Gottſchalk im Käthchen von Heilbronn traf er den Ton 
der einfältigen Treue und Wahrhaftigkeit jo wunderbar glüdlich, daß den 
Hörern die ganze unverftümmelte Kraft und Größe des alten deutſchen 
Lebens mit einem male vor die Seele trat. Jedoch die feite Fünftlerifche 
Zucht der Bühne loderte fi nah und nad. Die neue romantische Sit- 
tenlehre ermutbigte jedes Talent fich rückſichtslos vorzudrängen und feine 
Eigenart durchzuſetzen; die vornehmen Intendanten aber. befaßen weder 
die Sachlenntniß um durch das eigene Beifpiel die Einheit des Stiles in 
der Truppe aufrechtzubalten, noch das Anſehen um die Mitglieder in ihre 
Schranken zurüdzuweilen. Ein fo gleichmäßig durchgebildete8 und abge- 
rundetes Aufammenfpiel, wie e8 einft die Hamburger zu Ekhofs, vie 
Berliner zu Ifflands Zeiten entzüdt hatte, brachten die glänzenden neuen 
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Hoftheater nicht mehr zu Stande. Zudem hatte fi) die Theaterkritik 
ſchon längft wie ein ſchädlicher Schwamm an den gefunden Baum ber 
Dramatiichen Kunſt angefekt. Schon warb e8 zur Regel, daß ber ftreb- 
fame Gymnaſiaſt oder Student fich durch Theaterbeiprehungen jeine Tite- 
rariſchen Sporen verbiente; faft jeder gebildete Mann übte fich gelegentlich 
in dem traurigen Handwerke des Tritifchen Spielververberd. Weitaus bie 
meiften biefer Necenjenten verfolgten lediglich den Zweck, durch hoch⸗ 
mütbigen Tadel fich jelber ein Anfehen zu geben oder auch auf dem 
Theater Parteilämpfe anzuzetteln, an venen das kleinſtädtiſche Publikum 
mit Teidenjchaftlichem Eifer theilnahm. Das Unweſen wuchs noch als bie 
politiihen Verfolgungen hereinbrachen. Seitdem blieb die Theaterkritik das 
einzige Gebiet, auf dem fich die Federn der Tagesichriftfteller frei ergeben 
durften; denn, jo jagte der Minifter Graf Bernftorff, einen Knochen muß 
man den biffigen Hunden doch laſſen! 

Nur zwei Dichtern diefes Zeitraums ift es gelungen, das Theater 
durch bühnengerechte Werke von bleibendem Kunftwerthe zu bereichern. 
Es waren die beiden erſten Dejterreicher feit dem breikigjährigen Kriege, 
die fich in der Gefchichte ver deutſchen Poefie einen ehrenvollen Platz er- 
warden. Wie einjt im dreizehnten Jahrhundert diefe entlegenen Donau⸗ 
lande zu unjerem Heile das alte deutſche Volksepos bewahrten, während 
das übrige Deutichland ſich längſt ſchon der ritterlichen Dichtung zuge» 
wendet hatte, jo waren fie jet wieder faft unberührt geblieben von dem 
Gedankenreichthum, aber auch von ven Irrthümern und ber doltrinären 
Veberbildung unferer Iiterariichen Revolution. Als nun endlich einzelne 
gute Köpfe in Defterreich auf die Welt von neuen Ideen, welche ben 
Deutfhen aufgegangen war, aufmerkſam wurben, da ftanden fie ben 
Schlagworten unferer Literarifhen Parteien in glüdlicher Freiheit gegen- 
über. Sie konnten in der Ferne, unbefangener als die Deutfchen im 
Neiche, das Echte und Große aus der gewaltigen Bewegung herausfinden. 
Sie Hatten vor fich ein fchauluftiges, dankbar empfängliches Publikum, 
deſſen naive, kräftige Sinnlichkeit noch nicht Durch gelehrte Kritik ver- 
dorben war, und dazu das fchöne Beifpiel der großen Muſiker Oefter- 
reihe, die ja allefammt den Holdenen Boden des Handwerks in Ehren 
hielten und fich nicht zu gut dünkten jchlicht und recht für die Bühne zu 
arbeiten. 

Eben jetzt begann das Burgtheater unter Schreyvogels kundiger Leis 
tung alle deutſchen Bühnen zu überflügeln. Bier lernten die Wiener, 
in künſtleriſch durchgebildeter und doch einfacher Darftellung, die jchön- 
ften Dramen Deutſchlands kennen; felbft ausländiſche Werke wußte ber 
treffliche Dramaturg durch geſchickte Bearbeitung dem deutſchen Gefühle 
fo nahe zu bringen, daß Moretos Donna Diana den Zufchauern bei» 
nab fo vertraut erſchien wie ein Heimifches Quftfpiel. Hier war fein 
Boden für grübelnde Künftele. So ift denn auch Franz Grillparzer von 


Grillparzer. Raimund. 23 


ber tbeoretifchen Ueberklugheit der deutichen Romantik nur einmal ange- 
ftedt worden. Sein Erſtlingswerk, die Ahnfrau, war eine Schidjals- 
tragödie; nicht die freie That des Helden fonvern „tief verhüllte finftre 
Mächte” führten das tragifche Verhängniß herauf. Jedoch die Pracht der 
Sprache und die Gluth der Leidenſchaft, das ſtürmiſche Fortfchreiten der 
Handlung und die merkwürdig frühreife Sicherheit der Technik Tießen ben 
verjchrobenen Grundgedanken faft vergefien. Und alsbald riß fich der 
gejunde Sinn des Dichters aus den Feſſeln der Müllnerſchen Kunſt⸗ 
tbeorien völlig los. In feinen Zrauerfpielen „Sappho‘ und „pas goldene 
Vließ“ zeigten fich reine Form und fcharfe Charakterzeichnung, deutſcher 
Ernſt und die ſchöne warme Sinnlichkeit des Altöfterreichers, claffifche 
und romantijche Ideale glüdlich verichmolzen. Goethe blieb ihm fortan 
der mit kindlicher Andacht geliebte Meifter, Weimar der gemweihte Heerd 
des beutfchen Lebens. Größeres als den dämoniſchen Charakter der Medea 
bat ©riliparzer in den Hiftorifchen Dramen feiner fpäteren Zeit nicht mehr 
geſchaffen; eine ftetige Entwidlung blieb ihm troß des höchſten Künftler- 
fleißes verfagt. Er war nicht einer jener mächtigen ©eifter, die in un- 
aufhaltſamem Auffteigen nach und nach immer weitere Kreife der Welt 
mit dem Lichte ihrer Ideen beftrahlen, aber eine gemüthvolle, fchambafte 
Künftlernatur, ein echter Dichter, der auch in ben Seiten des DVerfalls 
die bewährten alten Grundſätze des bramatifchen Idealismus mit unbe 
irrter Treue bewahrte, der würbige Herold der neuen deutſchen Poeſie in 
Deiterreich. 

Bald nachher eroberte ein anderer Defterreicher, Yerbinand Raimund 
der deutfchen pramatifchen Kunft ein neues Gebiet. Der hatte feit Jahren 
als Komiker auf dem Leopoldſtädter Theater fein harmlofes Publikum 
durch meifterhaftes Spiel entzüdt, und als er nun in aller Beſcheiden⸗ 
beit fih anjchidte feine Heine Bühne felber mit neuen Stoffen zu ver- 
forgen, da ſchuf er nicht, wie die meijten Dichtenden Schaufpieler, klug 
berechnete Zugftüde mit dankbaren Rollen, ſondern volfsthümliche Kunft- 
werte. Er wurde der Schöpfer der neuen Zauberpofie, feit Hans Sach⸗ 
jens Zeiten der erjte deutſche Poet, der in Wahrheit das ganze Voll an 
die Bühne zu feſſeln verftand und die Maflen ergögte durch ‘Dichtungen, 
an denen auch der gebildete Sinn fich eine Weile erfreuen und erwärmen 
konnte. Die Luft am Fabuliren war diefem Wiener Finde angeboren ; 
grabeswegs aus dem Getümmel des Vollslebens griff er fich feine Luftigen 
Geftalten Heraus, unerfchöpflih in jenen gutmüthigen Schwänfen und 
dämiſchen Späßen, die der Oeſterreicher und der Oberfachfe niit dem 
glückſeligen Ausrufe: nein, das ift zu dumm! zu begrüßen pflegt. Aber 
hinter dem ausgelaffenen, nedijchen Treiben verrieth fich der unter Thrä- 
nen lächelnde Humor eines tiefen Gemüthes. Und wie feft ftand noch 
der alte deutjche fittliche Idealismus in jenen unjchuldigen Tagen bes 
focialen Friedens! Immer wieder fam Raimund auf die Frage nach dent 
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wahren Glücke des Lebens zurüd, die dem belabenen Keinen Manne die 
höchſte aller fittlichen ragen bleibt; und immer wieder, mochte er num 
den Verſchwender, ven Menfchenfeind oder den Bauer als Millionär vor- 
führen, ließ er feine Hörer empfinden, daß alles Glüd in dem Trieben 
der Seele Tiegt. Und die Mafle glaubte ihm; die alten deutſchen Volks⸗ 
Tiever zum Preiſe der fröhlichen Armuth waren noch nicht vergeſſen. 
Unter den zahlreihen Nachahmern des anjpruchslofen Vollsdichters Tam 
feiner dem Meifter gleich. Das Volksluſtſpiel verwilderte ſchnell; bie 
faftige Derbheit ſank zur Xieberlichfeit, der gemüthliche Scherz zum öden 
Wortwite, die kindliche Einfalt zur Plattheit herab. Weit fpäter erſt, in 
einer Zeit erbitterter politifcher und ſocialer Kämpfe, ift in Norddeutſch⸗ 
land eine neue Form der Poſſe entitanden, die an Wit und Schärfe 
jene unſchuldigen Zaubermärchen ebenjo weit übertraf, wie fie an Humor 
und poetifchem Gehalt hinter ihnen zurückblieb. — 

Für die erzählende Dichtung wurde die unerfättlihe Schreib» und 
Leſeſucht des Zeitalter zu einer Quelle jchwerer Verfuchungen. Niemals 
früher Hatte fich eine folche Unzahl betriebfamer Federn auf allen Ge⸗ 
bieten der Literatur zugleih getummelt. Der Meßlatalog der Leipziger 
Buchhändler ſchwoll zu einem unförmlichen Bande an. In jedem Stäbdt- 
hen forgte eine Leihbibliothef für die Unterhaltung der Lefewelt. Die 
Anftandsgewohnbeiten des altbegründeten Wohlſtandes Tonnten fi in 
dem verarmten Lande noch nicht ausbilden; die Deutſchen fanden fein 
Arg daran, daß fie mehr lafen und weniger Bücher kauften als irgend 
ein anderes Voll. Indeß erzielten einzelne Werke bereits einen ſtarken, 
nad den Begriffen der alten Zeit unerhörten Abſatz: jo Rotteds Welt⸗ 
geichichte, Zichoffes Stunden ver Andacht und die lleberfegung von Walter 
Scott3 Romanen. Im Jahre 1817 kehrte Friedrich König, der Erfinder 
der Schnellpreffe, in die Heimath zurüd und begründete dann in Oberzelf 
bei Würzburg feine große Fabrik, welche dem Buchhandel ermöglichte für 
das Maſſenbedürfniß zu arbeiten. Und da man fich allgemach gewöhnte 
alles Neue aus dem ganzen Bereiche der Wiſſenſchaft und Kunft gierig 
berunterzufehlingen, fo warb man bald unzufrieden mit dem einfachen 
claſſiſchen Unterrichte, auf deſſen fruchtbarem Boden Die neue beutfche 
Eultur emporgeblüht war. Es genügte nicht mehr, dem Geiſte eine ftrenge 
formale Bildung zu geben, jo daß er fähig warb aus einem engen reife 
wohlgeficherter Kenntniffe nach und nad frei und ftetig hinauszuwachſen, 
neues Wiffen jich durch felbftändige Arbeit anzueignen. Man forberte 
unter dem mohllautenden Namen der realiftifchen Bildung das Anfam- 
meln einer bunten Fülle unzufammenhängender Notizen, fo daß Jeder 
über Jedes mitreden konnte. Das einfache Belenntniß der Unwiſſenheit 
galt für befhämend; Niemand wollte zurüdjtehen, wenn das Gefpräcd in 
raſchem Wechjel von der Schickſalstragödie auf die fpanifche Verfaffung, von 
der Phrenologie auf die neuen englifchen Dampfmajchinen Hinüberfprang. 
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Mit dem ſicheren Blicke des erfahrenen Buchhändlers erſpähte der 
rührige F. A. Brockhaus dieſen mächtigen Zug der Zeit und ließ ſeit 
dem Jahre 1818 ein älteres, bisher wenig beachtetes Sammelwerk zu 
einem großen Converſationslexikon umarbeiten, das in angenehmer alpha⸗ 
betiſcher Reihenfolge dem gebildeten Deutſchen „alles Wiſſenswerthe“ hand⸗ 
lich vorlegte. Es war der Anfang jener maſſenhaften Eſelsbrücken⸗vLite⸗ 
ratur, welche das neunzehnte Jahrhundert nicht zu feinem Vortheil aus- 
zeichnet. Das Unternehmen, jo undeutſch wie jein Name, fand doch 
Anklang in weiten Kreifen und bald zahlreiche Nachahmer; ganz ohne 
ſolche Krüden konnte fich dies mit der Erbichaft fo vieler Jahrhunderte 
belaftete Gefchlecht nicht mehr bebelfen. Niebuhr aber beobachtete mit 
unverboplenem Entjegen die Wandlung, die fich in der Gefittung der 
Nation allmählich vorbereitete; er ſah voraus, wie friedlos, leer und zer- 
fahren, wie unjelbftändig in ihrem Denken die moderne Welt werben 
mußte, wenn ber hohle Dünkel des Halb- und Vielwilfens, das Verlangen 
nach immer wechjelnden Eindrüden überhanpnahm. Auch Goethe wußte, 
daß bier die ſchlimmſte Gefahr für die Eultur des neuen Jahrhunderts 
lag, und fchrieb die ernite Warnung: 

Daß nur immer in Erneuung 
Jeder täglich Neues höre, 

Und zugleihd auch die Zerftreuung 
Seven in fich ſelbſt zerftöre! 

In einer fo lefeluftigen Welt ftumpfte fich der feine Formenſinn ſchnell 
ab, Man trachtete vor Allem nach ftofflihem Reiz, und ba jede Zeit 
die Schriftſteller hat, welche fie verlangt und verbient, fo fand fich auch 
ein Heer von rührigen Romanfchreibern, die ſich begnügten für ven Zeit- 
vertreib zu forgen und einige Sabre lang in den Fritiichen Blättern ge- 
nannt zu werden. &8 blieb fortan ein unterfcheivenver Charakterzug des 
neuen Jahrhunderts, daß die Werke der Poejie wie vereinzelte Goldkörner 
in einem ungebeueren Schuttbaufen werthlojer Unterhaltungsfchriften ver- 
ftedt lagen und immer erft nach längerer Zeit aus der Maffe des tauben 
Geſteins herausgefunden wurden. Nur war es in jenen anfpruchslofen 
Tagen nicht wie heute die inpuftrielle Betriebfamfeit, was fo viele Un- 
berufene auf den deutſchen Parnaß führte, fondern in ver Regel die 
Eitelfeit und die literarifche Mode. Wie in der dramatiſchen fo zeigten 
auch in der Roman- und Novellendichtung die poetifhen Naturen felten 
das Talent der Compofition, während die Virtuofen der fpannenden und 
feſſelnden Erzählung ebenfo jelten bie geftaltende Kraft des Dichters be- 
währten. 

Durch die ftrenge Wahrhaftigkeit des Krieged war jene weinerliche 
Gefühlsſeligkeit, die fich einft vornehmlih an Jean Pauls Schriften ge- 
näbrt Hatte, auf kurze Zeit zurüdgebrängt worben. Seht gewann fie 
wieder Raum; in vielen Häufern Norddeutſchlands herrſchte ein abge- 
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ſchmackt füßlicher Ton. Manche kräftige Männer des heutigen Geſchlechts, 
welche einft in dieſer jentimentalen Luft aufwuchien, wurden dadurch mit 
einem folchen Efel erfüllt, daß fie ihr Leben lang jeden Ausbrud erregter 
Empfindung vermieden. ‘Der weichliche PVieljchreiber H. Clauren fagte 
dem Geichmade ver großen Lefewelt am Beſten zu. Die eleganten Damen 
erfreuten fi an den verhimmelten Stahlitichen und den rührenden Ro» 
vellen der modischen Taſchenbücher; Urania, Aurora, Alpenrofen, Ver⸗ 
gißmeinnicht oder Immergrün ftand auf den Zitelblättern ver zierlichen 
golpgeränderten Bänpchen zu leſen. Oberſachſen, das vormals fo oft 
durch ſtarke reformatorifche Geifter entjcheidend in den Gedankengang ber 
Nation eingegriffen hatte, wurde für einige Jahrzehnte der Hauptſitz dieſer 
Unterbaltungsliteratur; e8 war, als ob bie einſt von dem jungen Goethe 
verfpottete „Gottſched⸗Weiße⸗Gellertſche Waſſerfluth“ wieder über das fchöne 
Land hereinbräce. In Dresden famen Friedrich Kind und Theodor Hell 
mit einigen anderen ebenjo janftmüthigen Poeten allwöchentlich zum „Dich⸗ 
terthee” zufammen und bewunberten mit unwanbelbarer Höflichleit wechfel- 
feitig ihre faben, des chinefifchen Getränkes würdigen Novellen, die ſodann 
in der vielgelefenen „Abendzeitung“ veröffentlicht wurden. Friedrich Böt⸗ 
tiger aber, der unaufhaltfamfte der Necenfenten, beeilte fi, wie Goethe 
fagte, ven Lumpenbrei der Pfufcher und der Schntierer zum Meifterwert 
zu ftempeln. 

Ludwig Tied, der ebenfall8 in die liebliche Elbeſtadt übergeftebelt 
war, 308 fih von biefem leeren Treiben vornehm zurüd. An ihm ward 
offenbar, daß die geheimnißvolle „Poefie der Poeſie“, deren die Roman- 
tifer fih rühmten, im Grunde nur geiftreihe Kennerfchaft war. Er 
zählte, obwohl ihn feine Bewunderer dicht Hinter Goethe ftellten, doch 
zu den Naturen, die mehr find als fie leiften. Da er von dem über 
mächtigen ſchöpferiſchen Drange des Dichters jegt nur noch felten ergriffen 
ward, fo warf er fich mit ſchönem Eifer, mit feiner gepriefenen „ſchnellen 
Fühlbarkeit“ auf die Erforihung der Shafefpeariihen Dramatil, Was 
er in Wort und Schrift für die Erklärung und Nachbildung des großen 
Driten that ward in Wahrheit fruchtbarer für das deutſche Leben als vie 
formlojen Romane und die literarich-fatiriichen Märchendramen feiner 
Jugend, die eben darum nicht als naive Kinder der Phantafie erichienen, 
weil fie mit bewußter Abfichtlichkeit jelber fagten, dag ihnen „ver Ver- 
ftand jo gänzlich fehle". Wie vielen jungen Poeten und Schaufpielern 
ift in dem alten Haufe am Altmarfte die erfte Ahnung von dem eigent- 
lichen Wefen der Kunft aufgegangen, wenn ver Dichter an feinen vielge- 
rühmten Leſeabenden mit wahrhaft congenialer Kraft die ganze Welt ver 
Shakeſpeariſchen Gejtalten in der Fülle ihres Lebens ven Hörern vor bie 
Seele führte. Der junge Graf Wolf Baudiſſin fand es bald unbegreif- 
lich, wie er nur hätte leben können bevor er diefen Dann gekannt. Tied 
war früh berühmt geworven und erfchien fchon im Mannesalter wie ein 
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Patriarch der deutſchen Poeſie. Gütig, mit theilnehmendem Verſtändniß 
nahm der gichtbrüchige Mann mit den hellen Dichteraugen die Jungen 
auf, die zu ihm wallfahrteten, und wenngleich in feinen geiftvollen Worten 
mancher feltfame Einfall mit unterlief, jo blieb fein Blick doch auf vie 
Höhen der Menfchheit gerichtet, immer wieber verwies er die Jugend an 
„pie heiligen Vier, die Meifter der neuen Kunft, Dante, Cervantes, 
Shafefpenre und Goethe. Erſt nach Jahren kehrte er wieder felbft zur 
Dichtung zurüd. Noch mehr als Tied Hatten fich die Brüder Schlegel 
dem poetifchen Schaffen entfrembet. Friedrich verfanf ganz in dem Ge⸗ 
triebe der ultramontanen Politik. Auguft Wilhelm lebte in Bonn feinen 
Iiterarbiftorifchen und philologiſchen Studien, eine Zierde ber neuen rhei⸗ 
niſchen Hochſchule; den Studenten blieb der Heine ſtutzerhafte alte Herr 
doch immer ehrwürdig als der Vertreter einer reichen Epoche, auf deren 
Schultern die neue Wiſſenſchaft ftand. 

Nur jenen jüngeren Poeten, die fich einft in Heivelberg zufanmen- 
gefunden hatten, verfiegte Die bichterifche Ader nicht. Tiefer als Clemens 
Brentano war Niemand in die Irrgärten bes romantifchen Spiel- und 
Traumlebens Hineingerathen. Halb Schall halb Schwärmer, heute über- 
müthig bis zur Tollheit, morgen zerknirſcht und bußfertig, fich jelber und 
der Welt ein Rätbfel, trieb fich der Ruheloſe bald in den Fatholifchen 
Städten des Südens umber, bald tauchte er in Berlin auf um ben Ge⸗ 
brübdern Gerlah und den anderen chriftlich-germanischen Genoſſen ber 
Maikäfer-Gefellichaft feine Abhandlung über vie Philifter, die kecke Kriegs⸗ 
erflärung der Romantik wider die Welt der Wirklichkeit, vorzulefen. Den 
Befreiungstrieg begrüßte er mit lautem Jubel, doch konnte er fo wenig 
wie 3. Werner ſich in den norbbeutfch-proteftantiichen Ton der Bewegung 
recht finden; wie feltfam gezwungen und gemacht erjchienen feine zumteift 
zur Verberrlichung Defterreich8 gebichteten Kriegslieder: „durch Gott und 
Dich warb wahr, o Franz: was Deftreich will das kann's!“ Nachher 
führte ihn fein müyftiiher Hang bis zum gemeinen Aberglauben herab; 
er verbrachte mehrere Jahre am Krankenlager der ftigmatifirten Nonne 
von Dülmen und legte feine Betrachtungen über das Wunderweib in 
verzüdten Schriften nieder. Und doch drang Das lautere Himmelslicht 
der Poeſie immer wieder durch bie Nebel, welche biefen kranken Geift 
umnachteten. Saum hatte er in bem tollen Hexenſpuk der „Gründung 
Prags”, einer verunglüdten Nachahmung von Kleifts Penthefilen, allen 
feinen verjchrobenen Launen die Zügel fchießen laffen, jo fammelte er 
fi wieder, und ihm gelang wirklich was die Gelehrten der Romantik 
immer nur geforbert hatten: einen volksthümlichen Stoff in volksthüm⸗ 
liche Form zu gießen. Er fchuf fein Meifterftücd, vie Erzählung vom 
braven Kasper! und vom Schönen Annerl, das Vorbild der deutfchen Dorf- 
geſchichten. Mit vollem Rechte rühmte fpäterhin Freiligrath ihm nad: 
ber wußt' es wohl wie nied're Herzen fchlagen; denn fo naiv und treu 
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Sat Keiner wieder geichilvert was dem Seelenleben der feinen Lente feine 
einfältige Größe giebt: die verhaltene Kraft ver naturwüchfigen Leiden⸗ 
Ichaft, vie vergeblich nach einem Ausdruck ringt und dam plöglich in 
verzehrenven Flammen durchbricht. Ebenſo ungleich blieb fein Schaffen 
noch in fpäteren Jahren. Die romantiichen Feinichmeder bewunderten 
feine Hüßnergeihichte Hintel und Godeleia; fie konnten micht genug prei- 
jen, wie hier ein gefuchter Einfall zu Tode gehetzt, Hühnerleben und 
Menfchenleben in kindiſchem Spiele durcheinander geworfen wurde. Unter⸗ 
defien jchrieb er in allen guten Stunden jeine „Märchen“ ftill für fich 
hin, föftliche Erzählungen vom Bater Rhein, von den Rizen umb dem 
kriſtallenen Schlofje drunten in den grünen Wellen, Bilder voll ſchall⸗ 
hafter Anmuth, traumhaft lieblich wie vie rheiniſchen Sommernächte. 

Der ungleich ftärtere und Harere Geift feines Freundes Achim v. Ar- 
nim fand in der Märchenwelt fein Genügen. Der hatte jchon früher in 
der „Gräfin Dolores” ein großes realiftiiches Talent bekundet; nım wagte 
er fih mit dem Romane „die Kronenmwächter” auf die hohe See des hifto- 
rifchen Lebens Hinaus und rüdte mit feiner fräftigen, unummunbenen 
Wahrhaftigkeit den Geftalten unjerer Borzeit herzhaft auf ven Leib, bis 
fie ihm Rede ftanden und der markige Freimuth, die derbe Sinnlichkeit 
des alten Deutichlands, die wüſte Roheit feiner Xagerfitten, der recht- 
Baberiiche Troß jeines reichsſtädtiſchen Bürgerthums den Leſern hart und 
grell, wie die Geſtalten Dürerfcher Holzichnitte, vor die Augen traten. 
Der ordnende, die Fülle des Stoffes beberrichende Künftlerfinn bleibt 
freilich felbjt diefem liebenswirrbigften Jünger der romantifchen Schule 
verfagt. Unvermittelt wie im Leben liegt das Einfache und das Seltfame 
in dem Romane neben einander; ein bichtes Gejtrüpp von krauſen Epi- 
ſoden umwuchert die Erzählung; zumeilen verliert der Dichter die Luft 
und läßt jich wie ein unmuthiger Schadhfpieler die Figuren vom Brette 
berunterjchlagen. ‘Der großgedachten, tieffinnigen Dichtung fehlt der Ab⸗ 
ſchluß, die Einheit des Kunſtwerks. 

Weit größeren Anklang fand Amadeus Hoffmann bei der Mafje ver 
Leſewelt, ver einzige Novellendichter, der e8 durch Fruchtbarkeit und Ger 
ihid mit dem betriebfamen Völkchen der Tafchenbuchsichriftiteller auf- 
nehmen Tonnte. In feinem wunberlichen ‘Doppelleben verkörperte jich bie 
wiberfpruchsvolle romantifhe Moral, die muthwillig jede Brüde zwifchen 
dem Speale und der Wirklichkeit abbrach und grundfätlich verſchmähte das 
Leben durch die Kunft zu verflären. Wenn er den Tag über die gefan- 
genen Demagogen verbört und in den Criminalaften des Kammergerichts 
gewiffenhaft und gründlich gearbeitet hatte, dann ging ihm erft die Sonne 
jeiner Traummelt auf. Dann durfte ihn fein Wort mehr an das Schat- 
tenfpiel des Lebens erinnern, dann zechte er mit ausgelaſſenen Freunden 
oder phantafirte in Liebhaberconcerten; und alfo begeiftert ſchrieb er bie 
Phantafieftücde in Callots Manier, die Elirire des Teufels, die Nacht⸗ 
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ftüde: phantaftifche Gefchichten von Däntonen und Gejpenftern, von Träu- 
men und Wundvern, von Wahnfinn und Verbrechen, das Ungebeuerlichite 
was je ein überreizte® Hirn erſann. Es war als ob die Teufelöfragen 
von den Dachtraufen unferer alten Dome berunterftiegen. Der wüfte 
Spuk drängte fich fo nahe, fo finnlich greifbar auf, daß ber Leſer, wie 
vom Alpdruck gelähmt, ftill halten mußte und dem feden Humor, ber 
diaboliſchen Grazie des meifterhaften Erzählers Alles glaubte. Zuletzt blieb 
von dem tollen Spiele freilich nicht® zurüd als die dumpfe Betäubung 
bes phyſiſchen Schredens. — 

Derweil in Drama und Roman fo viele Irrwiſche ihr unftetes 
Weſen trieben, erreichte die Inrifche Dichtung der Romantik durch Ludwig 
Uhland ihre Vollendung. Die Kritiler ver Schule ſahen den profatichen 
Menſchen über die Achfeln an, als feine Gedichte im Jahre 1814 zuerjt 
herauskamen. Recht als das Gegenbild romantifcher Genieſucht erſchien 
dieſer ehrenfeſte Kleinbürger: wie er in Paris den Tag hindurch treu⸗ 
fleißig in den Manuſcripten der altfranzöſiſchen Dichtung forſchte und 
Abends ſchweigſam in Geſellſchaft des ebenſo ſchweigſamen Immanuel 
Bekker die Boulevards entlang ging, mit offenem Munde und geſchloſſenen 
Augen, ganz unberührt von dem lockenden Glanz und den Verſuchungen 
ringsum; wie er dann in dem heimathlichen Neckarſtädtchen feinen be- 
bäbigen wohlgeordneten Haushalt führte und fich nicht zu gut dünkte an 
den profaifchen Verfaſſungskämpfen Württembergs mit Wort und That 
tbeilzunehmen. Und doch war es gerade dieſe gejunde Natürlichkeit und 
bürgerliche Tüchtigfeit, was den ſchwäbiſchen Dichter befähigte pie Schran- 
ten der Runftformen weife einzuhalten und ben romantifchen Idealen 
eine lebendige, dem Bewußtſein der Zeit entiprechende Geftaltung zu 
geben. Ein denkender Künftler, blieb er doch völlig gleichgiltig gegen das 
literariſche Gezänk und die äſthetiſchen Doftrinen der Schule und barrte 
geduldig bis die Zeit der Dichterwonne kam, die ihm des Liedes Segen 
brachte. Dann wendete er die Fritiiche Schärfe, welche andere Poeten in 
den Literaturzeitungen vergeuveten, umerbittlich gegen feine eigenen Werte; 
fein anderer deutjcher Dichter hat mit fo ſprödem Künſtlerſtolze alles 
Haldfertige und Halbgelungene im Bulte zurüdbehalten. Die Heldenge- 
ftalten unferer alten Dichtung, des Waltherlieves und der Nibelungen, 
erwecken zuerft feine poetifche Kraft; an ben Gedichten des Alterthums 
vermißte er den tiefen, die Bhantafie in die Weite lodenden Hintergrund; 
Doch ein angeborener, jtreng geſchulter Formenſinn bewahrte ihn vor der 
unklaren Ueberfchwänglichkeit der mittelalterlichen Poefie. In feften, ficher 
ren Umriffen traten diefem Claffifer der Romantik feine Geftalten vor 
die Seele. 

Während die älteren Nomantifer meift durch den phantaftiichen Neiz 
des Fremdartigen und Altertbümlichen in die deutſche Vorzeit hinüber- 
gezogen wurden, juchte Uhland in der Vergangenheit das rein Menjch- 
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liche, das zu jeber Zeit Lebendige und vor Allen das Heimathliche, die 
einfältige Kraft und Herzenswärme des unverbildeten germanifchen We- 
ſens; das Forſchen in den Sagen und Lievern unferes Altertbums galt 
ihm als „ein rechtes Einwandern in bie tiefere Natur des deutſchen Volks⸗ 
lebens“. Er fühlte, daß der Dichter, auch wenn er entlegene Stoffe be- 
handelt, nur folde Empfindungen ausſprechen barf, Die in der Seele ver 
Lebenden wiberflingen, und blieb fich des weiten Abſtandes ber Zeiten 
Mar bewußt. Niemals bat ihn die Freude an ber Farbenpracht des Mit⸗ 
telalter8 den proteftantifchen und demokratischen Gedanken des neuen Jahr⸗ 
hunderts entfrembet. Derfelbe Dichter, der fo rührend von den Gottes- 
ftreitern der Kreuzzüge fang, pries auch den Baum von Wittenberg, der mit 
Riefenäften, dem Strahle des Lichtes entgegen, zum Klauſendach binaus- 
wuchs, und gefellte fich freudig zu den ftreitbaren Sängern des Befreiungs- 
frieges und beugte fich demüthig vor der Heldengröße des neuerftandenen 
Vaterlandes: 

Nach ſolchen Opfern heilig großen 

Was gälten dieſe Lieder Dir? 

Mit Fräftigem Spotte lehrte er der Aftermufe der romantisch ſüßen 
Herren, der Alfonanzen- und Sonettenfchmiede den Rüden zu und hielt 
fih an den Wahlfpruch der Altworveren: „schlicht Wort und gut Gemüth 
find das echte deutfche Lied.” Die anfchaulichen, volksthümlichen Aus- 
drücke jtrömten dem Sprachgewaltigen von felber zu. So leicht erlangen 
feine ungefünftelten Verſe, fo friſch und heiter ſchwebten feine Geftalten 
dahin, daß die Lefer gar nicht bemerften, wie viel Künftlerfleiß fich Hinter 
der tadellofen Reinheit diefer einfachen Formen verbarg, wie tief der 
Dichter in die Schachte der Wiſſenſchaft hatte Hinabfteigen müſſen bis _ 
ihm Klein Roland und Zaillefer, Eberhard der Raufchebart und der 
Schenk von Limburg fo vertraut und lebendig wurden. Für feine Er- 
zählungen wählte er mit Vorliebe die dem leidenjchaftlichen germanifchen 
Wefen zufagende Form der dramatifch bewegten Ballade, nur felten, wo 
e8 die Natur des Stoffes gebot, die ruhig berichtende, ausführlich fchil- 
dernde ſüdländiſche Romanze. Nicht die Begebenheit war ihm das Wefent- 
fihe, fondern ihr Widerfchein in dem erregten Menjchenherzen. Jede 
Talte des veutfchen Gemüthes lag ihm offen, und wunderbar glücklich 
wußte er zuweilen mit wenigen anfpruchslofen Worten ein Herzensge- 
heimniß unferes Volfes zu offenbaren. Einfacher als in dem Gedichte 
von dem treuen Kameraden ift nie gejagt worden, wie ven ftreitbaren Ger- 
manen feit der Cimbernſchlacht bis zu den Franzoſenkriegen im Schlacht» 
getümmel immer zu Muthe war: fo fampfluftig und fromm ergeben, fo 
liebevoll und fo treu. 

Die Kraft ver Empfindung drängte fih auch in feinen erzählenden 
Dichtungen jo ſtark hervor, daß manche Gedichte, die er felber Balladen 
nannte, bald als Lieder in den Vollsmund übergingen. Denn feinen 
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Liedern vornehmlich verdankte er die Liebe des Volkes, die ihm zuerſt in 
der ſchwäbiſchen Heimath, dann auch im übrigen Deutſchland frohlockend 
entgegenkam bis er endlich der volksthümlichſte aller unſerer großen Dichter 
wurde. In den ſchlichten, tief empfundenen Worten von Liebes Leid und 
Freude, von Wanderglück und Abſchiedsſchmerz, von der Luſt des Weines 
und der Waffen fanden Alle, Vornehm und Gering, die Erinnerungen 
ihres eigenen Lebens wieder. Zumal die Oberdeutſchen fühlten ſich an⸗ 
geheimelt, wenn ihnen zwiſchen den Zeilen bes Dichters ſtets die ſchwäbi⸗ 
che Landichaft mit ihren Rebenhügeln und fonnigen Flüffen, mit ihrem 
beiteren fangesluftigen Völfchen entgegenwintte. Die einfachen, dem Volks⸗ 
liede nachgebildeten Weifen forverten unwillfürlich zum Singen auf; bald 
wetteiferten die Zonfeger fich ihrer zu bemächtigen. Die ganze Jugend 
fiimmte mit ein. Uhlands Lieder erflangen wo immer deutſche Solvaten 
über Land marſchirten, wo Studenten, Sänger und Turner fih zum 
fröhlichen Fefte zufammenfanden; fie wurden eine Macht des Segens für 
das friſch aufblühende Träftige Volfsleben des neuen Jahrhunderts. Das 
junge im Kriege geftählte Gefchlecht drängte überall aus der Stubenluft 
der guten alten Zeit hinaus ins Freie, die deutfche Wanderluft forderte 
ihr Recht, alte halbvergeſſene Volksfeite gelangten wieder zu Ehren. ‘Der 
neue Bollögefang fchlug eine Brücke über die tiefe Kluft, welche die Ge⸗ 
bildeten von den Ungebilveten trennte, führte die Maffen, die nichts 
laſen, zuerft in die Kunſtdichtung der Gegenwart ein; und wenngleich 
jene Töftliche ungebrochene Einheit der nationalen Gefittung, wie fie einft 
in den Tagen der Staufer beitanden, für die gelehrte Bildung der mober- 
zen Welt immer unerreihbar blieb, fo war e8 doch eine beilfame Rückkehr 
zur Ratur, daB allmählich mindeſtens ein Theil der fchönften deutſchen 
Gedichte der ganzen Nation lieb und verjtändlich wurde. Wie fchlug dem 
ihwäbifchen Dichter das Herz, als er die neu erwachende Liederfreude 
feines Volles ſah; voll Zuverſicht rief er ven Genoſſen bie nur allzu treu- 
fh beherzigte Mahnung zu: 

Singe wen Gefang gegeben 

In dem deutſchen Dichterwalb! 

Das if Freude, das ift Leben, 

Wenun's von allen Zweigen fchallt! 

Der ſchlichte Mann konnte ſich nicht fatt fehen an dem lärmenden 
Gewimmel ver Vollsfefte, und das waren ihm die Augenblide des höch—⸗ 
ften Dichterlohnes, wenn er einmal auf einer NRheinreife irgendwo im 
Walde junges Bolt mit frifhen Stimmen feine eigenen Lieder fingen 
hörte, oder wenn ein Tübinger bemooftes Haupt in feftlihem Comitat 
über die Nedarbrüde binauszog und das Abſchiedslied „es ziehet ber 
Burſch in die Weite” bis in den Rebgarten des Dichterhaufes am Dfter- 
berge hinüberklang. 

Wohl umfpannten feine Gedichte nur einen ziemlich engen Kreis vom 
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Gedanken; er fang, wie einjt die ritterlichen Dichter mit den Goldharfen, 
faft allein „von Gottesminne, von kühner Helden Muth, von linden 
Liebesfinne, von füßer Maienbluth“. Auch in feinen Tragövien verberr- 
lichte er mit Vorliebe die zähe Treue altveuticher Freundſchaft; ihnen 
fehlte die fortreißende Macht der dramatiichen Leidenichaft. An das mäch- 
tige politifche Pathos feines Lieblings Walther von der Vogelweide reichten 
feine vaterländiichen Gedichte nicht heran; der prometheifche Drang, die 
böchften Näthfel des Dafeins, das Woher und Wohin der Menfchheit zu 
ergründen, berübrte fein ruhiges Gemüth felten. ‘Darum wollte Goethe 
von den Roſen und Gelbveigelein, den blonden Mädchen und trauernden 
Nittern des ſchwäbiſchen Sängers nichts hören; er verlannte, daß ihm 
jelber in der Lieder- und Balladendichtung Niemand fonft fo nahe ge 
fommen war wie Uhland, und meinte berbe, in Allevem liege nichts das 
Menſchengeſchick Bezwingendes. Die Deutfchen aber hatten fich Tängft 
im Stillen verfchiworen, ven Altmeifter zu behandeln nad feinem eigenen 
Worte: wenn ich Dich liebe, was gehts Dich an? ‘Der treue Schwabe 
wußte, wie unmöglich es ift einen Meijter feines Irrthums zu überführen. 
Er ließ ſich durch Die Ungerechtigfeit des Alten in feiner Liebe nicht be 
irren; er ward nicht müde dem Greife feine Sängergrüße zu ſenden und 
ber Nation zu erzählen, wie dieſer Königsfohn einjt in goloner Frühe 
das Ichlummernde Dornröschen, die deutiche Poefie erwedte, und wie Das 
fteinerne Xaub am Straßburger Münfter raufchte, als der Dichterjüng- 
ling die Thurmfchneden binaufftieg, „dem nun ein halb Jahrhundert die 
Welt des Schönen tönt“, 

Obwohl der Schweigfame nad feinem breißigften Jahre nur noch 
einzelne Gedichte veröffentlichte und fich begnügte als geiſtvoller Forſcher 
und Sammler an der großen Arbeit ver Wiederentvedung unjerer Vor⸗ 
zeit theilzunehmen, fo wuchs fein Dichterruhm doch von Jahr zu Jahr. 
Die Lieder feiner Jugend konnten nicht veralten. Hochgebildet und doch 
bürgerlich unſcheinbar; begeiftert für die alte Herrlichkeit des Reichs und 
das öfterreihifche Kaifergejchlecht, und doch ein Demokrat, dem die „Für- 
ſtenräth' und Hofmarſchälle mit trübem Stern auf Falter Bruft‘ immer 
verbächtig blieben; im politifchen Kampfe furchtlo8 und treu, wie es ber 
Wappenfpruch des Landes forbert, bis zum trogigen Eigenfinne — fo 
erichien er den Schwaben als der rechte Vertreter der Landesart, als ver 
befte der Stammgenofjen. Sie hoben ihn auf ven Schild und rühmten: 
„jedes Wort, das der Uhland gejprochen, ift uns gerecht geweſen.“ 

Eine Schaar von jungen Poeten folgte dem Meifter nach und nannte 
jich bald felbft die ſchwäbiſche Dichterjchule. Bier zuerft in der ©efchichte 
der neuen deutichen ‘Dichtung warb der Verſuch einer landſchaftlichen 
Sonderbildung gewagt, doch es war ein durchaus harmloſer Partikula- 
rismus. Nichts lag diefen Dichtern ferner als die Abficht fich loszureißen 
von der gemeinfamen Arbeit der Nation; fie fühlten fi nur recht von 
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Herzen froh und ftolz, dieſem heiteren Lande des Weines und ber Lieber 
anzugebören, biefem Stamme, ber einft des heiligen Reiches Sturmfahne 
getragen Hatte und feſt wie fein anderer mit den großen Erinnerungen 
unſeres Mittelalters verwachſen war. Liebenswürdige Heiterkeit und natür- 
liche Frifche war alfen ven ungezählten Balladen und Liedern dieſer Poeten 
eigen; fie blieben deutih und züchtig und bewahrten bie reinen Formen 
der lyriſchen Dichtung auch in fpäteren Tagen, als der neue weltbür- 
gerliche Radikalismus, den Adel der Kunftform und die Unſchuld bes 
Herzens zeritörend, über Die deutſche Poefie hereinbrach. Aber die wun- 
derbare poetifche Stimmung der Lieber Uhlands Tieß ſich ebenfo wenig 
nachahmen wie feine ſchalkhafte Laune, die ven redenhaften Trotz ber 
deutſchen Heldenzeit jo glücklich zu verflären wußte. Manche ver jchwäbi- 
ſchen Ballavenfänger verfielen allmählich in bie gereimte Proja des Mei⸗ 
jterfanges; ihre platte Gemüthlichkeit wußte dem neuen Jahrhundert feine 
Gedanken zu bieten. 

Weitaus der eigenthümlichfte Geift aus dieſem Kreife war Yuftinus 
Kerner, eine durch und durch poetifche Natur voll brolligen Humors und 
tiefen Gefühles. Sein gaftfreies Haus in den Nebgärten dicht neben ber 
alten fagenberühmten Burg Weibertreu bei Weinsberg blieb viele Jahre 
hindurch die Herberge für alfe guten Köpfe aus dem Oberlande. Wer 
bort von dem Dichter und feinem Nidele herzlich aufgenommen warb 
und ihn dann beim Nedarwein tolle Schnurren erzählen oder feine geift- 
vollen, warm empfunbenen Lieder vortragen börte, ver fand e8 kaum an⸗ 
jtößig, daß auch diefer im Grunde der Seele proteftantijche und moderne 
Menſch von dem myſtiſchen Hange der Romantik nicht unberührt ge- 
blieben war. Wie Brentano die wunderthätige Katharina Emmerich, fo 
feierte Kerner die Seherin von Prevorft, eine kranke Bäuerin aus ber 
Nachbarſchaft, und meinte durch fie ven Einklang zweier Welten zu be» 
laufen; was ihn in dieſe nächtigen Regionen trieb war nicht die Ge- 
wiſſensangſt einer unfreien, baltlofen Seele, ſondern die poetiſche Schwär- 
merei eines Tindlihen Gemüthes, Das in der Verſtandesdürre der Auf- 
Härung feinen Frieden nicht finden konnte. Dankbar rief ein Genofje ver 
Zafelrunde dem glüdlihen Dichterhaufe zu: 

Es weicht die Geifterfchwille 
Bor jener Abenblühle, 
Die von des Genius Schwingen thaut! 

Unterdeffen begann die Nation erjt ganz zu verftehen was fie an 
ihrem größten Dichter beſaß. Immer mächtiger und gebieteriicher bob 
fich die Geſtalt Goethes vor ihren Augen, al8 die Aufregung der Kriegs- 
zeit fih legte und bie während der Jahre 1811— 14 erſchienenen brei 
eriten Theile von Dichtung und Wahrheit allmählich in größere Kreiſe 
drangen. Das Bud ſtand in der langen Reihe der Bekenntniſſe bedeu⸗ 
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den Eonfeflionen des Augustinus hatte Niemand mehr das alferfchänfte 
Geheimniß de8 Menſchenlebens, das Werden des Genius, jo tief, wahr 
und mächtig geſchildert. Jenem jtrengen Heiligen verihwanben bie &e- 
ftalten des Diefleits gänzlich neben dem zermalmenden Gedanken ber 
Sündhaftigkeit aller Creatur und der Sehnſucht nach dent lebendigen 
Gotte; hier aber redete ein weltfreudiger Tichtergeift, der in ber Lebens 
fülfe ver Schöpfung die ewige Tiebe anzufchauen fuchte und von den höch⸗ 
jten Flügen des Gedankens immer wieder zurüdfchrte zu dem einfältigen 
Künftlerglauben: „wozu dient all der Aufwand von Sonnen und Bla- 
neten und Monden, von Sternen und Milchitraßen, von Kometen und . 
Ptebelfleden, von geworbenen und werdenden Welten, wenn fich nicht zu- 
legt ein glüdliher Menſch unbewußt feines Dafeins erfreut?” Ebenſo 
ehrlich wie einjt Rouſſeau bekannte Goethe die Fehler und Irrgänge feiner 
Jugend; doch bewahrte ihn fein ficheres Stilgefühl vor jener gewaltfamen, 
gefuchten Offenheit, die zur Schamlojigfeit führt. Er legte nicht wie ber 
Genfer auch jene halb unbewußten widerſpruchsvollen Aufwallungen bes 
Gefühles blos, welche allein durch ihre Flüchtigkeit erträglich werben und 
in der ausführlihen Darftellung fratenhaft erjcheinen, fondern gab nur 
das Wefentliche feines Lebens: er erzählte wie er zum Dichter geworben war. 

Wenn aus Rouſſeaus Geftändniffen zuleßt doch nichts übrig blieb 
al8 die wehmüthige Erkenntniß der Gebrechlichleit des Menſchen, ver 
swifchen feinem Urbild und feinem Zerrbild, zwiſchen dem Gott und bem 
Thiere Haltlos dahinſchwankt, jo überkam die Lefer von Dichtung und 
Wahrheit das frohe Gefühl, daß dem deutſchen Dichter in zweifachen 
Sinne gelungen war was Milton einjt von dem Poeten verlangte: fein 
Leben felbit zu einem wahren Kunjtwerfe zu geftalten. Wie er das Ta 
Ient von der Mutter, den Charakter von dem Bater ererbt Hatte und 
nun nach und nach mit ungehbeuerer Bebarrlichkeit ſich ausbreitete über 
den ganzen Bereich menſchlichen Schauens, Dichtens und Erkennens — 
auf jeder Stufe feiner Entwidlung erfchien diefer Geift gefund, vorbild⸗ 
(ih, der Natur gemäß und darum fo einfach in allen feinen wunderbaren 
Wandlungen. Die geijtreiche Fanny Mendelsſohn fprach nur die Em- 
pfindungen aller Leſer aus, als fie weiffagte: diefen Mann werde Gott 
nicht vor der Zeit heimrufen; der müſſe auf Erden bleiben bis zum höch—⸗ 
jten Alter und feinem Volke zeigen was e8 heiße zu leben. Die Ber 
ehrung für Goethe ward ein Band der Einheit zwifchen den beiten Män⸗ 
nern dieſes zerrijlenen Volkes; je höher ein Deuticher in feiner Bildung 
ftand, um fo tiefer beugte er jich vor dem Dichter. Wohl hörte man 
aus dem Zone des Buches heraus, daß Goethe einjt felber von feinen 
Jugendtagen gejagt hatte: man Hätte mir eine Krone auf das Haupt fegen 
fönnen, und ich würde mich nicht gewundert haben. Und doch fand er 
viel zu hoch um auch nur berührt zu werben von jenen unwillfürlichen 
- Regungen ber Selbftgefälligfeit, die fich faft in allen Confeffionen zeigen. 
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Das mächtige Selbftbewußtjein, das ſich in dieſen Blättern ausſprach, 
war die heitere Ruhe eines ganz mit fich einigen Geiſtes, die glüdliche 
Unbefangenheit eines Dichters, der fein Leben lang nur Belenntnifje ge- 
ichrieben hatte und längft gewohnt war den Tadlern und ben Neibern 
gelaffen zu antworten: ich babe mich nicht felbft gemacht. 

Immer wenn er in das deutiche Leben Hineingriff hatte er fein Höch- 
ſtes geleiftet; jo waren denn auch die Geftalten, die er jet aus der Er⸗ 
innerung beraufbefchwor, von einer Seelenwärme durchleuchtet wie nur 
die ſchönſten feiner freien Dichtergebilve. Aus dem Pfarrhaufe von Seſen⸗ 
heim drang ein Strahl ver Liebe in die Jugendträume jedes beutichen 
Herzens, und wenn ein Deuticher an die feligen Tage feiner eigenen 
Kinpheit zurückdachte, fo ftand mit einem male das winklige alte Haus 
am Hirfchgraben und der fließende Brunnen im Hofe vor ihm und er 
Ihaute der glüdlichen Braun Rath in die tiefen lachenden Augen. Der 
Dichter fagte mit feinen Alten: in der Geftalt wie der Menſch die Erde 
verläßt, wandelt er unter den Schatten. Ihm felber fiel ein anderes 
2008; denn fo mächtig war der Zauber dieſes Buches, daß noch Heute, 
wenn Goethes Name genannt wird, faſt Jedermann zuerit an ven Eönig- 
Iihen Süngling denkt; feine Mannesjahre, die er felbjt nicht mehr ge- 
chilvert hat, fcheinen neben dem fonnigen Glanze dieſer Sugendgefchichte 
wie im Schatten zu liegen. 

Wie Rouffeau die Zeitgefchichte mit der Erzählung feines Lebens 
verwoben hatte, jo gab auch Goethe, nur ungleich tiefjinniger und gründ- 
licher, ein umfaſſendes Geſchichtsbild von dem geiftigen Leben ver fride- 
ricianischen Zeit. Noch einmal aufflammend in jugenplihem Feuer fchil- 
derte der Greis jene hoffnungsfrohen Frühlingstage der deutſchen Kunft: 
wie Alles keimte und drängte, wie der frische Duft des Erdreichs aus 
den neu umgebrochenen Aedern die Luft erfüllte, wie der eine Baum 
noch kahl ftand und andere fchon Blätter trugen. Wie oft hatten Nie- 
buhr und andere Zeitgenofjen dem Dichter den hiſtoriſchen Sinn abge- 
ſprochen, weil er fich fo gern in die Natur verſenkte. Er aber löſte jebt 
die beiden böchften Aufgaben des Gefchichtfchreibers, die künftlerifche und 
die willenjchaftliche, und zeigte durch die That, daß beide in Eines zu- 
jammenfallen: indem er die Vergangenheit ven Leſern jo lebenbig ver- 
gegenwärtigte, daß fie Alles mitzuerleben glaubten, Tieß er fie zugleich 
das Geſchehene verftehen, die Nothwendigleit ver Thatfachen erkennen. 
Das Wert war entitanden in ben Tagen der napoleonifchen Weltherr- 
ſchaft, da der Dichter ſelbſt an der politifchen Auferftehung feines Vater- 
landes zu verzweifeln fchien, und gleichwohl fprach aus jevem Satze die 
zuverfichtliche, hoffnungsfrohe Stimmung des frivericianifchen Zeitalters. 
Kein Wort ließ errathen, daß der Dichter nach den jüngften Niederlagen 
den Glauben an Deutichlands große Zukunft aufgegeben hätte. Eben 
jegt, da alle Welt den preußifchen Staat verloren gab und felbft bie 
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teutoniſchen Schwarmgeifter fich gleichgiltig von dem Bilde Friedrichs ab- 
wenbeten, zeigte Goethe zuerft in ergreifenden Worten, wie feft bie neue 
Kunft mit dem preußifchen Heldenruhme verwachſen war: an Xalenten 
war in Deutfchland niemals Mangel, doch der nationale Gehalt, ver 
eigentliche Xebensinhalt kam unferer Dichtung erft durch Friedrichs Thaten. 
So wenig war der Dichter feinem Volle innerlich untreu geworben. Heute 
giebt e8 nur noch eine Heilige Sache: — fo äußerte er einft in jemen 
ſchweren Tagen — im Geifte zufammenzubalten und in bem allgemeinen 
Ruin das Palladium unferer Literatur zu bewahren! 

Ein qualvoller, ungefunder Zuftand blieb e8 doch, daß er zu dem 
erwachenden politiichen Leben feines Volles jo gar fein Vertrauen faffen 
konnte. Schmerzlich genug erprobte er bie Wahrheit feines eigenen Aus⸗ 
ſpruchs: der Dichter fei feiner Natur nach unparteiiih und lönne im 
Zeiten politifcher Leidenjchaft einem tragiſchen Schidfal kaum entgehen. 
Auf Augenblide überlam ihn wohl die Ahnung einer glüdlicheren Zukunft. 
ALS die große Armee nach Rußland z0g und die Verzagten meinten, nun⸗ 
mebr fei das Weltreich vollendet, ba erwiderte er: wartet ab, wie Viele 
wiederlommen werben! Aber als nun wirflihd nur armfelige Trümmer 
jener endlofen Züge zurüdlehrten und das preußifche Volk fich wie ein 
Mann erhob, da graute dem Dichter doch vor dem aufgeregten Wefen 
ber „unartigen Freiwilligen“. Er vergaß es nie, wie wenig bie Deut- 
ſchen einſt den hohen patriotiihen Sinn von Hermann und Dorothea 
verftanden Hatten, und traute feinem Wolfe die nachhaltige Kraft des 
politiiden Willens nicht zu; er hatte von jeher mit ber alten Eultur des 
Weſtens feine Gedanken ausgetaufcht und fah jest mit unbeimlichen 
Ahnungen, wie die Völker des Oſtens „Koſaken, Kroaten, Kaffuben und 
Samländer, braune und andere Hufaren’ über das friedliche Mitteldeutſch⸗ 
land dahinfegten. Seinem Sohne verbot er ftreng, in das Heer der Ver⸗ 
bündeten einzutreten und mußte dann noch erleben, wie ber leivenfchaft- 
liche Süngling, beihämt und verzweifelt, plöglich umſchlug und im Hanfe 
des Vaters eine abgöttifche Verehrung für Napoleon zur Schau trug. 

Erit die Friedensbotfchaft erlöfte den Dichter aus ſeiner dumpfen Ber 
jtimmung; er athmete erleichtert auf und fchrieb zur Friedensfeier das Feft- 
jpiel „des Epimenides Erwachen” um nach feiner Weife Durch ein poetifches 
Delenntniß feine Bruft vollends zu befreien. Die Maffe, die mit Hecht 
bei ſolchem Anlaß ein volksthümliches, gemeinverftändliches Werk erwartete, 
wußte mit den ſymboliſchen Gejtalten nichts anzufangen; wer aber ben 
Sinn der Fabel zu enträthjeln vermochte, hörte tief erfchüttert mit an, 
wie der träumterifche Weife, „ver dieſe Nacht des Jammers überfchlief“, 
ben ſiegreichen Kämpfern bekannte: er ſchäme fich feiner Ruheſtunden, 
„nenn für den Schmerz, den ihr empfunden, feib ihr auch größer ale 
ih bin! Es war ein Geſtändniß, Das jeden Tadel beichämte; doch kei⸗ 
neswegs eine Demüthigung, ben zugleich dankte Epimenives ven Göttern, 
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bie ihm in dieſen ftürmifchen Jahren die Reinheit der Empfindung bewahrt 
batten. Freier, beiterer blickte Goethe fortan auf ven Befreiungstrieg 
zurüd, und für das Stanbbild, das die Stände Mecklenburgs in Roſtock 
ihrem Blücher errichteten, ſchrieb er bie Zeilen: 
In Harren und Krieg, 

Mm Sturz und Sieg 

Bewußt und groß, 

So riß er uns 

Vom Feinde los! 


Sobald die Waffen ſchwiegen machte er ſich auf „zu des Rheins 
geſtreckten Hügeln, hochgeſegneten Gebreiten“. Zwei glückliche Sommer, 
1814 und 1815 verbrachte er in den befreiten rheiniſchen Landen, die 
ihn mit ihrem ſonnenhellen Leben immer vor allen anderen deutſchen 
Gauen anheimelten. Das Herz ging ihm auf, da er überall den alten 
rheinländiſchen Frohſinn, den freundnachbarlichen Verkehr zwiſchen den 
beiden Ufern wiedererwachen ſah, und droben auf dem Rochusberge bei 
Dingen, wo bie franzöfifchen Vorpoſten fo lange ihren Lugaus gehalten, 
das Volt wieder zum beiteren Kirchenfeſte zufammenftrömte. In den Blät- 
tern, die er zum Gebächtniß diefer froben Tage fchrieb, erſchien der Greis 
wieder ganz fo lebensfroh und weinfelig wie einft der Straßburger Stu⸗ 
dent. Auch die Forfchungen jener Straßburger Zeit nahm er jekt im 
freundlichen Verkehre mit Bertram und ven Gebrüdern Boifjeree wieder 
auf. Er freute ſich an dem Kölner Dome, befuchte alle die alten Bau- 
werke am Main und Rhein und verweilte lange in Heidelberg: dort ftand 
jett die altveutfche Gemäldefammlung der Gebrüder Boiſſeree mit den 
Dürerſchen Apofteln und dem gewaltigen Bilde des heiligen Ehriftophorus, 
ein Wanderziel für alle jungen Teutonen, die Wiege unferer neuen Kunft- 
forfhung. Die eftalten Dürers, „ihr feftes Leben und Männlichkeit, ihre 
innere Kraft und Ständigfeit” hatten ben Dichter fchon in feiner Tugend 
mächtig angezogen; wie that es ihm wohl, jetzt auch an den Werfen der 
altniederländifchen und der kölniſchen Malerſchule ven Fleiß, die Bedeut⸗ 
ſamkeit, vie Einfalt der deutſchen Altvorbern zu bewundern. Ach Finder, 
rief er aus, was find wir dumm: wir bilden uns ein, unfere Großmütter 
feien nicht auch fchön geweſen! Auch der Nibelungen nahm er fich nach» 
brüdlih an, gegen Kotebue und bie anderen platten Gejellen, bie über 
die reckenhafte Großheit des germantichen Altertbums ihre Wike riffen. 
Den Drillingsfreunden in Köln, den Boilferees und ihrem Genoſſen Ber⸗ 
tram, „bie zum DVergangenen mutbig fich kehren“, ſendete er zum An- 
denken fein Bild mit freundlichen Verſen. Die criftlich-germanifchen 
Schwarmgeifter frohlodten, num fei dieſer Berg zu Thal gelommen, nun 
babe der alte Heidenkönig dem deutſchen Teitlinde, dem Kölner Dome 
huldigen müſſen; fie rechneten ven Dichter bereits zu den Ihren und 
hofften demnächſt eine chriftliche Iphigenie erfcheinen zu ſehen. 
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Wie wenig kannten fie diefen alljeitigen Geift, ver eben damals mit 
rubigem Selbftgefühle fagte: Wer nicht von breitaufend Jahren fich weiß 
Rechenſchaft zu geben, bleib’ im Dunkeln unerfahren, mag von Tag zu 
Tage leben! Wenn Goethe den berechtigten Kern der deutihen Romantik 
unbefangen anerkannte, jo war er doch mit nichten gemeint im hoben 
Alter zu dem Gedantentreife feines Götz von Berlichingen zurüdzulehren. 
Er blieb der Elaffier, der den Benvenuto Gelfint überfegt und in feiner 
Schrift über Windelmann das Evangelium der deutſchen Renaiflance ver- 
findet hatte; war ihm Doch Dürer nur darum jo lieb, weil biefer heitere 
Genius gleich ihm ſelber germanifchen Gedantenreichthum mit füblänbi- 
cher Formenihönheit verband. Der Welterfahrene, ver fich felbft oft- 
mals demüthig „ein bornirtes Individuum“ nannte, wußte-nur zu wohl, 
wie leicht die Anforberungen des Lebens den Handelnden zur unwilllär 
lichen Einfeitigfeit verführen, und ſah daher mit Entrüftung, wie bie bewußte 
und gewollte Einfeitigfeit des Teutonenthums ben Deutichen ihr beftes 
Gut, die freie Weltanficht, die unbefangene Empfänglichleit zu verküm⸗ 
mern drohte. Wenn das junge Volk ſich gar unterjtand, ihm feine ge 
liebte Sprache durch anmaßliche Reinigung zu verderben, fie des befrud» 
tenden Verkehres mit fremder Cultur zu berauben, dann braufte er auf 
in hellem Titanenzorne. Die „malcontente, beterminirte, zuſchreitende“ 
Art des neuen Geſchlechts widerte ihn an, dies plumpe, ungelänmte Weſen, 
bieje aus natürlicher Germanenverbheit und gemachtem Sacobinertrog fo 
feltfam gemifchte Formloſigkeit. Namentlih an den jungen Malern, bie 
in dem Klojter auf dem Quirinal ihre Werkitatt aufgefchlagen hatten, 
bemerkte Goethe bald jene Dürftigkeit, die allem Fanatismus eigen ift. 
Die fruchtbaren erften Jahre ber mittelalterlihen Schwärmerei waren 
vorüber. Jetzt hieß die Lofung „Frömmigkeit und Genie!“; der Fleiß 
ward mißachtet, und manche Werke der Nazarener erfchienen jo leer umb 
kahl wie die Klojterzellen von S. Iſidoro felber. Scharf abwehrend trat 
der Dichter diefer Richtung entgegen; fogar die Widmung der Cornelius⸗ 
ſchen Zeichnungen zum Fauſt würdigte er feiner Antwort; denn er fühlte, 
daß der große Maler nur die eine Seite: des Gebichtes verjtanden, bie 
claſſiſchen Ideen aber, die nachher im zweiten Theile ihre Entfaltung 
finden follten, noch faum bemerkt hatte. 

Vor Allem entjegte den freien Geiſt des alten Clafjilers „die Kin 
berpäpitelei”, das erfünftelte neukatholiſche Wefen der verfallenden Ro 
mantif. Es wurde verbängnißvoll für den ganzen Verlauf der beutjchen 
Gejittung bi8 zum heutigen Tage, daß Goethe eine freie, geiftuolle Form 
des pofitiven chrijtlihen Glaubens eigentlich niemals kennen Ternte. In 
feiner Jugend verkehrte er eine Zeit lang mit ven fchönen Seelen des 
Pietismus, jedoch der enge Geſichtskreis dieſer Stillen im Lande ver 
mochte den Genius nicht zu feſſeln. Im Alter trat er mit den Beken⸗ 
nern jenes tiefjinnigen, weitherzigen und bochgebilbeten Ehriftenthums, 


Goethe und bie neue Generation. 39 


das während der fchweren Jahre des Leidens und des Kampfes allmäh- 
li herangereift war, niemals in nahe Berührung; ſonſt wäre feinem 
Iharfen Blicke fchwerlich entgangen, daß Männer wie Stein und Arndt ihre 
unerſchütterliche Hoffnungsfreudigfeit, ihre fittliche Ueberlegenheit, einem 
Hardenberg oder Gent gegenüber, zu alfermeift der Kraft des lebendigen 
Glaubens verbankten. So geihah es, daß auch der lekte und größte 
Bertreter unferer claſſiſchen Epoche von dem wieder erwachenden religiöſen 
Leben der Nation wenig bemerkte, und noch auf Jahrzehnte hinaus bie 
Geringſchätzung kirchlicher Dinge in ben Kreifen ber reichiten Bildung 
faft als ein notbwendiges Zeichen freier Gefinnung erſchien. Die ſpin⸗ 
beldürren Geftalten der Nazarener mit ihrer gefuchten Einfalt, die bald 
jüßlichen bald überihmwänglichen Neben der romantijchen Apoftaten mußten 
Goethes großen Sinn empören; und ald er gar die Frau von Krüdener 
auf ihre alten Tage die Erwedte, bie gottbegeifterte Seherin fpielen fab, 
ba wallte fein proteftantifches Blut Hoch auf und er fchrieb kurzab: „Hur- 
renpad, zulegt Propheten!” Auch die Verfälihung der Wiſſenſchaft Durch 
religiöfe Gefühle und myſtiſche Ahnungen blieb ihn immerbar ein Gräuel, 
und mit hellem Jubel begrüßte er Gottfried Hermanns „kritiſch⸗helleniſch⸗ 
patriotiiche” Feldzüge wider Creuzers Symbolik. Er fühlte lebhaft, daß 
alles deutſche Weſen zu Grunde gehen müßte, wenn wir jemals unferen 
Weltbürgerfinn völlig aufgäben; er warb nicht müde von ver Nothwendig⸗ 
feit einer Weltliteratur zu fprechen, das Echte und Gute aus den Werken 
der Nachbarvölker zu empfehlen, und fand fogar Worte des Beifall als 
der geiftreiche Ruſſe Uwarow vorfchlug, jeve Wiſſenſchaft nur in einer conge» 
nialen Sprache barzuftelfen, aljo die Alterthumskunde nur in der veutfchen. 

Ebenfo wenig wie das überipannte Teutonenthum fonnten dem Dichter 
die neuen conjtitutionellen Doltrinen zufagen. In den einfachen gemüth- 
lihen Verhältniffen des Lebens bewährte er ſtets eine rührende Güte und 
Nachficht gegen ven geringen Dann, tiefe Ehrfurcht vor den ftarfen und 
fiheren Inftinkten des Volksgefühls. Oft wiederholte er: Die wir Die 
niederfte Klaffe nennen find vor Gott gewiß die höchſte Menſchenklaſſe. 
Selbft während er an der Iphigente fchrieb, vermochte fein menjchen- 
freundliches Herz den Gedanken an die hungernden Apolvaer Strumpf- 
wirfer nicht los zu werden. Doch im Staate, in Kunft und Wiffenfchaft 
zeigte er die ariftofratiche Gefinnung, die jevem bedeutenden Kopfe natür- 
lich ift, und wahrte ftreng abweiſend das natürliche Vorrecht der Bil- 
dung. Schon in den Vollsfcenen feines Egmont hatte er fein Urtheil über 
bie politifche Befähigung der Mafle unverblümt ausgefprochen. „Verwir⸗ 
rend iſts wenn man bie Menge böret” — jo lautete feine Antwort, wenn 
die Wortführer des Liberalismus zuverfichtlich betbeuerten, die untrügliche 
Weisheit des Volks werde alle Schäden des deutſchen Staatslebens zu 
beilen willen. Das undeutſche Wefen ber Tiberalen Tagesichriftiteller, 
ihre Abhängigkeit von den Doktrinen der Franzoſen war feiner veutfchen 
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Gefinnung verächtlich; ihre verftändige Waſſerklarheit erinnerte ihn an 
den alten Nicolai und erfüllte ihn zugleich mit Beforgniß, denn er lebte 
des Glaubens, die reine Verſtandesbildung führe zur Anardie, da bem 
Verſtande feine Autorität innewohne. Bald bemerkte er auch mit Ekel, 
wie der junge Liberalismus in denſelben unduldſam gehäffigen Tom ver 
fiel wie einft der Großinguifitor der Berliner Aufflärung und alle An- 
dersdenkende als Fürften- oder Pfaffentnechte verfolgte. Diefen Sklaven 
der Parteimeinung hielt er entgegen: es gebe nur einen wahren Libern- 
lismus, die Liberalität der Gefinnungen, des lebendigen Gemüths. 

Mit unüberwindlicdem Abfcheu erfüllte ihn das aufblühende Zeitungs- 
wejen; ihm entging nicht, wie verflachend und verfandend dies Hafchen nad 
ben Tageöneuigkeiten, biefe ungefunde Vermifchung von ddem Matjch und 
politifher Belehrung auf bie allgemeine Bildung wirten, welche Frechheit 
und Nichtigkeit unter allen dieſen unverantwortlihen Namenlofen, vie 
bier über Menſchen und Dinge zu Gericht faßen, aufwuchern mußte. 
„Tiefe Verachtung öffentlicher Meinung“ fchien ihm der einzige Gewinn 
aus der belobten Preffreiheit. Achjelzudend wendete er fih ab von ven 
Bögen des Tages: „wer in ver Weltgefchichte lebt, dem Augenblick ſollt' er 
fich richten?’ — Wie war e8 doch fo ftill geworden um den Alten! And 
Herder und Wieland waren bahingegangen, und das ſchöne Verhältniß 
zu feinem fürjtlichen Sreunde wurde durch eine unwürdige Kränkung ge 
trübt. Der Dichter wollte nicht dulden, daß ein abgerichteter Hund dort 
feine Künfte zeigte „wo ver befränzte Liebling der Kamönen der inn’ren 
Welt geweihte Gluth ergoß“. Der Großherzog aber beitand auf feiner 
Laune; Goethe mußte vor dem Hunde des Aubry weichen und zog fich 
von der Leitung der Weimarifchen Bühne zurüd. 

Die freie Heiterkeit feines Wefens blieb von Alfevem unberührt. Mit 
jugendlichem Eifer vertheibigte er in feiner neuen Zeitfchrift „Kunft und 
Alterthum“, wie vormals in den Propyläen, die claſſiſchen Ideale. Der 
Kunſt⸗Meyer und die anderen unter dem gefürchteten Zeihen W. 8, F. 
verſteckten Weimarifchen Kunftfreunde unterftügten ihn im Kampfe wider 
„nie neue frömmelnde Unkunſt“. Freilich ftand der Dichter an ver Schwelle 
zweiter Zeitalter, und hinter dem ftolzen, zuverfichtlihden Tone feiner 
Polemik verbarg fich zuweilen ein Gefühl der Unficherheit. Wie vormals 
Windelmann zugleich für die antilen Bildwerke der Villa Albani und für 
die froftige Eleganz eines Raphael Mengs fich begeifterte, jo kam aud 
Goethe von feinem alten Genoſſen Zifchbein nicht ganz los und ſchmückte 
ein ſteifes Bild des Freundes, das von natürlicher Wahrheit wenig oder 
nichts enthielt, mit den Verſen: „heute noch im Parabiefe wandern 
Lämmer auf der Wiefe, und Natur iſt's nach wie vor!“ Dabei behielt 
er doch Fühlung mit allen frei aufſtrebenden Talenten ver deutſchen Kunft 
und begrüßte mit warmem Lobe bie erften fühnen Schritte Ehriftian 
Rauch, 
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Wirkſamer als dieſe kritiſche Thätigleit ward Das Erſcheinen der Ita⸗ 
lieniſchen Reife im Jahre 1817. Seit Langem waren diefe Erinnerungs- 
blätter in ben Kreiſen ber Freunde verbreitet; nun gab fie der Dichter 
gefammelt heraus in einer neuen Bearbeitung, welche abfichtlich alles 
Licht auf Rom, auf die Werke des Alterthums und der Renaiffance fallen 
ließ. Die Deutfchen follten ihm nachfühlen, wie ihn einjt vie übermächtige 
Sehnſucht unaufhaltiam nach der ewigen Stabt drängte, wie felbft in 
Florenz feines Bleibens nicht war, wie er in Affifi nur Augen hatte für 
die ſchlanken Säulen des Minerventempeld und „ben triften Dom“ des 
heiligen Franciscus, die geweihte Stätte, wo einft Giottos Kunſt erwachte, 
feines Blickes würdigen wollte, bis er fchließlich unter der Porta bel 
Popolo fi gewiß war Rom zu haben. Und nun mußten die Lefer ihm 
folgen durch alle jene reichen Tage, die fchönften und fruchtbarften feines 
Lebens hindurch: wenn Morgens die Sonne über ven zadigen Gipfeln 
des Sabinergebirges emtporftieg und ber Dichter den einfamen Weg am 
Ziber entlang Hinauszog zu dem Brunnen in der Campagna; wenn er 
unter den Trümmern des Forums als ein Mitgenoſſe der Rathſchläge 
des Schickſals die Geſchichte von innen heraus leſen lernte, wenn ihn 
im einfamen fühlen Saale die ganze Seligkeit des Schaffens überkam, 
die ©eftalten der Iphigenie, des Egmont, des Taſſo, des Meifter mächtig 
auf ihn einbrängten; wenn er endlich unter ben Orangenbäumen am 
fonnigen Strande von Taormina die Naufilaa und ven Dulder Odyſſeus 
leibhaftig vor fich wandeln ſah. Und dann immer wieder das demüthige 
Geftändniß des Mannes, der längft fchon den Götz und den Werther 
gedichtet hatte: bier fei er wiebergeboren worben, bier fei ihm erft bie 
Klarheit und die Ruhe des Künftlerd aufgegangen, bier habe er erft ge- 
lernt aus ganzem Holze zu fchneiden. Die alte Germanenjehnfucht nad 
dem Süden, die Dankbarkeit der Norbländer gegen die ſchönen Hetmath- 
lande aller Gefittung Hatte niemals wärmere Worte gefunden. Der Ein- 
drud war tief und nachhaltig. Dem Dichter wurde die Freude, daß 
mehrere der begabteften jungen Künftler ſich bald nachher wieder bem 
Altertum zumendeten. Aber nicht blos die Nazarener grollten dem heid⸗ 
nifhen Buche, auch Niebuhr und manche andere weltlich freie Köpfe 
fühlten fich befrembet. Dieſe rein äftbetifche, dem politiichen Leben grund- 
fäglich abgemendete Weltanfchauung entſprach den Gefinnungen ber acht 
ziger Sabre; dem Geſchlechte, das bei Leipzig und Belle⸗Alliance gefchlagen 
batte, Tonnte fie nicht mehr ganz genügen, wie mächtig auch die literari⸗ 
fhen Neigungen wieder überhandnahmen. 

Vor wenigen Jahren erft Hatte Goethe einige feiner jugenblichiten 
gefelligen Lieder gefchrieben, fo das ausgelaffene Burſchenlied Ergo biba- 
mus. Nah und nah, da er hoch in die Sechzig hinaufkam, rvegten fich 
ihm doch die Gefühle des Alters, die milde Beſchaulichkeit, die gefaßte 
Ergebung, die Neigung zum Lehrhaften, Symboliſchen und Geheimniß⸗ 


42 LU. 3. Geiftige Strömungen ber erften Friedensjahre. 


vollen, und nach feiner Gewohnheit ließ er die Natur frei gewähren. 
In folder Stimmung las er die Meberfeßung des Hafis von Hammer. 
Jener Drang in die Ferne, den ‘die Weltfahrten der Romantik unter den 
Deutſchen erwedt hatten, ergriff auch ihn; er fühlte, wie die ruhige, hei- 
tere Lebensweisheit des Orients feinen Jahren, die perfifche Naturreligion 
feiner eigenen Erbfreundichaft zufagte. Doch „etwas Unmittelbares . in 
feine Arbeiten aufzunehmen” war ihm unmöglih; er wollte und konnte 
nicht, wie Schiller, fich eines fremden Stoffs gewaltiam bemächtigen um 
ihn zu geftalten. ®emächlich lebte er fich nach und nach ein in bie For⸗ 
men und Bilder der perfifchen Poefie, bis feine eigenen Gedanken un. 
willfürlich etwas von dem Dufte des Morgenlandes annahmen. 

Da führte ihn ein freundliches Geſchick, auf jener Reife in bie rhei⸗ 
niſche Heimath, mit Dlarianne von Willemer zufammen; es war, ale 
jollte ihm allein das ernfte Wort nicht gelten, das er zwei Sabre zuvor 
gejchrieben: der Menſch erfährt, er ſei auch wer er mag, ein letztes Glück 
und einen legten Tag. Wie ward ihm wieder fo jugendlich zu Muthe 
in jenen fonnigen Herbfttagen, da er mit der jchönen jungen Frau in den 
Daumgängen der Heidelberger Schloßterrafje Iuftwanbelte und den ara- 
biihen Namenszug feiner Suleifa in den Rand der Brunnenfchale einrikte: 
„und noch einmal fühlet Goethe Frühlingshauch und Sonnenbrand.” Was 
ihn dort beglückte war nicht eine übermächtige Leidenſchaft, wie er fie einft 
für Frau von Stein empfunden, jondern eine warme und tiefe Herzens 
neigung für ein holdes Weib, das durch die Liebe des Dichters felber 
zur Künftlerin wurde. Gelehrig ging fie auf das orientaliiche Formen⸗ 
ipiel des Freundes ein; im Wechjelgefange mit Hatem dichtete Suleila 
jene melodifchen Lieber voll führer Sehnſucht und bingebenvder ‘Demuth, 
die während eines halben Jahrhunderts zu Goethes fchönften Gedichten 
gerechnet worben find. Er aber erwiberte bald geiftreich ſpielend, bald 
leidenschaftlich erregt; in glutboollen, myſtiſchen Verſen bejang er ben 
Tiebften von allen Gottesgedanten, die Macht der zwifchen zweien Welten 
ſchwebenden Liebe, die zufammenführt was fich angehört: „Allah braucht 
nicht mehr zu ſchaffen, wir erjchaffen feine Welt!’ 

Dergeftalt entitand nach und nach das letzte große Iyrifche Werk des 
Dichters, der Weftöftliche Divan, ein bunter, nur durch das Band ber 
morgenländifchen Form zufammengebaltener Strauß von Liebes⸗ und 
Scentenlievern, von Sprüchen und Betrachtungen, von alten und neuen 
Bekenntniſſen. Es fehlte nicht an ftreitbaren Worten; nicht umfonft geftand 
der alte Meijter: denn ich bin ein Menfch geweſen, und das beißt ein 
Kämpfer fein. Mit jhonungslofen Worten jchilderte er die Macht des 
Niederträchtigen unter den Menjchen, und im fcharfen Gegenſatze zu ber 
Liederfeligkeit der ſchwäbiſchen Dichter ſah er ſchon voraus, wie das Ueber⸗ 
maß der Sangeslujt das deutſche Leben zulegt ernüchtern werde: „wer 
treibt bie Dichtkunft aus der Welt? die Poeten!" Den Grundton ber 
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Sammlung bildete doch eine ftille, das irdiſche Treiben frei überſchauende 
Heiterkeit: „mir bleibt genug, es bleibt Idee und Liebe.” Die Funftoolfe, 
in bisher unerhörten Freiheiten fich ergebende Proſodie des Divans diente 
den gebanfenzeicheren Lyrikern des folgenden Geſchlechts zum Vorbilde. 
Wohl fehlte dann und wann jener Zauber der unmittelbaren Eingebung, 
ber allen Jugendwerken Goethes ihre binreißende Macht gab; einzelne 
fteife und gefuchte Wendungen erfchienen mehr gedichtet und gedacht als 
empfunden, ‚manche künſtliche Arabesten nur eingefügt um ven fremb- 
artigen Reiz des Geſammtbildes zu erhöhen. Dafür erichloß der Greis 
im Divan, in den Orphifchen Urworten, in den unzähligen Sprüchen 
feiner legten Jahre einen Schat der Weisheit, der faft für jede Lebens- 
frage des Gemüths und der Bildung das rechte Wort hot und erft von 
dem heutigen Gejchlechte allmählich verjtanden wird. Viele Dichtungen 
feines Alters gemahnten an jene räthjelbaften Runen unferes Alterthums, 
vor denen der germanifche Held finnen und träumen Tonnte bis an fei- 
nen Tod. Zuweilen wagte er fich bis in die legten geheimnißvollen Tiefen 
bes Dafeins, bis dicht an die Grenzen des Sagbaren, wo das Wort ver- 
ftummt und die Muſik einjekt: fo in jenem wunderbaren Liede, das immer 
leife in der Seele wiverklingt fo oft ein Strahl himmliſcher Glückſeligkeit 
in unfer armes Xeben fällt: 

Und fo lang Du das nicht Haft, 

Dieſes: Stirb und werde! 

Bit Du nur ein trüber Gaft 

Auf der dunklen Erbe. 

So lebte er dahin in feiner einfamen Größe, unabläfjig Ichauend, 
fammelnd, forjchend, dichtend, in's Endliche nach allen Seiten fchreitend 
um das Unendliche ahnungsvoll zu ermeflen, beglüdt durch jeven Son- 
nentag des Frühlings und jede Gabe des reichlichen Herbites, wie durch 
jedes gelungene Werk der Kunft und jeden neuen Fund im weiten Be⸗ 
reihe menſchlichen Willens. Schillers zarter Körper hatte fich vor der 
Zeit aufgerieben im harten Dienfte der Kantiſchen Pflichtenlehre; bei bie- 
fem Slüdlihen und Kerngefunden erfchien die ungeheure, alljeitige Thätig- 
Zeit nur wie die natürliche, mühelofe Entfaltung angeborener Kräfte. Die 
ihm ferne ftanden ahnten faum, wie ernft er e8 felber nahm mit feinem 
firengen Worte: nur wer immer wirkt vermag zu wirken; bald kommt 
die Nacht wo Niemand kann! Sie ahnten noch weniger, welch ein feites 
Gottvertrauen den verrufenen Heiden durch fein reiches Alter geleitete: 
wie er fih in frommer Scheu bütete der Vorſehung vorzugreifen und in 
jeder zufälligen Fügung des Tages das unmittelbare Eingreifen Gottes 
erlannte — denn nur fo erſchien dem Künſtler die göttliche Weltregierung 
denkbar. Und da er felber noch mit jedem Tage wuchs als ob Dies Leben 
nie ein Ende finden könnte, jo blieb auch die Jugend immer fein Lieb- 
fing. Mochte ihn die anmaßende ‘Derbheit des jungen Geſchlechts zuweilen 
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beläftigen: zulegt konnte er den ftrahlenden Augen ber begeifterten Brauſe⸗ 
Töpfe doch nicht zürnen und meinte gütig: e8 wäre thöricht zu verlangen: 
komm, ältle Du mit mir! Jungen ‘Dichtern aber wußte er nur zu 
rathen was ihn felber die Natur gelehrt hatte: fie ſollten fich vorerſt be⸗ 
mühen Männer zu werben, reich im Herzen wie im Kopfe, und ihre 
Seele offen halten jedem Hauche der Zeit: „poetifcher Gehalt ift Gehalt 
des eignen Lebens; man halte ſich an's fortfchreitende Leben und prüfe 
fih von Zeit zu Zeit, ob man lebendig tft!" 

Einzelne eifrige Renegaten, wie Friedrich Schlegel, unterjtanden ſich 
wohl, von bem abgetafelten alten Herrgott zu reden; die Edleren wußten, 
daß man diefen Mann nicht antajten konnte ohne die Nation felber zu 
beichimpfen. Wenn ver Freiherr vom Stein die Zurüdhaltung Goethes 
in den napoleonifchen Tagen beflagte, fo fügte er befcheiven hinzu: Aber 
er ift Doch zu groß! Nirgends fand der Dichter wärmere Bewunberer 
al8 in den Kennerkreifen Berlins. Hier wurde Die Goethe⸗-⸗Verehrung 
wie ein Geheimdienſt getrieben; die ewig ſchwärmende Hohepriefterin Rahel 
Varnhagen verkündete von ihrem Dreifuß herunter unermüdlich in ora- 
telbaften Neben ven Ruhm des Vergötterten. Der alte Herr ſah fich bie 
Weihrauchswolten, die vor feinem Altar an der Spree emporftiegen, aus 
ber Ferne gelaffen an und gab gelegentlich in feinem umftändlicden Ge⸗ 
heimraths⸗Stile eine Höfliche Antwort. Doc näher auf den Leib durften 
ihm dieſe Huldigenden nicht heranrüden; er fühlte, daß bei ihnen zur 
anſpruchsvollen Doktrin wurde was ihm felber die Natur in die Wiege 
gelegt Hatte. Der nirenbaften Heinen Rahel ſchlug ein dankbares, from- 
mes, menfchenfreundliches Herz im Buſen; mitten in der gemachten El⸗ 
ftafe diefer tief eingeweihten ‘Dilettanten und Halbfünftler bewahrte fie 
ſich das fichere Gefühl des Weibes für das Große und Starke: war doch 
Fichte einft viele Jahre lang neben Goethe ihr Abgott geweſen. Aber 
bicht neben folchen Tiebenswürbigen Zügen lag eine halb unbewußte und 
eben darum unermeßliche Eitelkeit, die in der Bewunderung bes erften 
beutichen ‘Dichters die Größe des eigenen Ichs genoß und fich über das 
ftille ®efühl der Unfruchtbarkeit tröftete mit dem erhabenen Gebanten: 
ber im Unendlichen ſchwebende Geiſt verſchmähe fich einzubannen in bie 
Kreife der Sprachkunſt! ‚Warum follte ich nicht natürlich fein? — fagte 
fie arglos — ich wüßte doch nichts Beſſeres und Mannichfaltigeres zu 
affektiren!“ Und wie wenig Inhalt lag doch in allen den gebilveten Redens⸗ 
arten dieſer äfthetifchen Theecirkel. Vieles was man dort Geift nannte 
Tief im Grunde hinaus auf die Mißhandlung der deutſchen Sprache, auf 
das verblüffende Zufammenftellen ungehöriger Wörter. Wenn Rahel ein 
edel und feurig vorgetragenes Mufitftüd „einen gebilbeten Sturmwind“ 
nannte, dann jauchzte die Priefterfchaar ver höheren Bildung, und ber 
eunucherbafte Gatte trug die Albernheit mit feinen zierlichiten Schrift 
zügen in feine Tagebücher ein. Der alte Heros in Weimar aber kannte 
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den weiten Abftand zwiſchen dem Kennen und dem Können. Wo ihm 
unter feinen Verehrern fchöpferifche Begabung begegnete, da thaute er 
auf; wie väterlih kam er dem Wunderkinde Felix Dienvelsjohn-Bartholby 
entgegen und freute fich mit den glücdlichen Eltern des ſchönen Vereines 
von feiner Bildung und echtem Talent. — 

As die Dichtung Thon in den Herbft eintrat, begann für bie bil- 
denden Künfte erft die Zeit der Blüthe. So lange die Begeifterung ber 
Kriegsjahre anhielt wurde die gothiſche Kunft allgemein als die wahr- 
haft deutſche gepriejen. ‘Die Jugend ſchien fich für immer von den antiken 
Spealen abzuwenden, und Schentenborf rief gebieteriich: „man foll an 
feiner deutſchen Wand mehr Heidenbilder ſehn!“ Viele der Freiwilligen 
aus dem Often lernten auf den Märfchen am Rhein zuerft den Formen⸗ 
reichthum unferer Vorzeit kennen; fie meinten in biefen alten Domen bie 
allein giltigen Muſterbilder für bie vaterlänpifche Kunft zu finden und 
bemerften faum, baß ihnen in ben Kirchen des verhaßten Frankreichs 
überall der nämliche „altveutiche” Stil begegnete. Wenn fie zu dem alten 
Krahn proben auf dem unvollendeten Thurme des Kölner Domes empor- 
ſchauten, dann dachten fie wit ihrem ritterlichen Sänger: „daß das Wert 
verichoben bis bie rechten Meifter nah'n!“ Der Kronprinz fühlte fich 
ganz überwältigt von dem Anblid der wmajeftätifchen Ruine; auf feinen 
Betrieb wurde Schinkel nah Köln gefendet und erklärte in feinem Gut- 
achten: einen folchen Bau erhalten, das heiße ihn vollenden. 

Bon diefer Stimmung der Zeit warb auch König Friedrich Wilhelm 
berührt, al8 er nach dem erſten Barifer Frieden beichloß, das Gedächtniß 
der deutichen Siege durch die Erbauung eines prächtigen altveutichen Do⸗ 
mes in Berlin zu verberrlichen. In Altpreußen erflang bald nachher von 
allen Seiten ver Ruf: das herrliche Hochmeifterfchloß, die von der Roheit 
der Polen und dem proſaiſchen Kaltfinn des frivericianifchen Beamtenthums 
fo ſchändlich verjtümmelte Marienburg müfle in ihrer alten Pracht wieder 
aufgerichtet werden, ein Siegesdenkmal für das alte Drbensland, das 
fih jo gern rühmte die anderen Deutfchen zum heiligen Kampfe erweckt 
zu haben. Schön, der eifrige Wortführer des altpreußifchen Provinzial- 
ſtolzes, trat an die Spite bes Unternehmens; er dachte dies jchönfte welt- 
lihe Bauwerk unferes Mittelalters zu einem preußiſchen Weſtminſter zu 
erheben, woran Jeder aus dem Vollke feinen Antheil nähme. Der König 
übernahm den Wiederaufbau; die dünnen Zwifchenwänve, bie ein phili- 
ſterhaftes Geſchlecht mitten durch Die ungeheuren Säle gezogen hatte, fielen 
zufammen; über ven fchlanten Pfeilern der Remter erhoben fich wieber 
leicht und frei gleich den Fächern der Palmen die alten gothifchen Ge- 
wölbe. Die Ausihmüdung des Ordensſchloſſes überließ man der Nation. 
Geld wurde nicht angenommen: wer mithelfen wollte mußte felber einen 
Theil des Bauwerks künftlerisch ausftatten. Der Abel, die Stäbte, bie 
Eorporationen der verarmien Provinz wetteiferten in Geſchenken, Patrioten 
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aus allen Landestheilen des Staates fchloflen fih an; York ftiftete bie 
ſchweren Zinnen über Meifterd Morgenhellem Gemach, Stein Bing fein 
Wappenichild an einem Pfeiler des oberen Burggangs auf. Bald prang- 
ten an den bunten Fenſtern die Bilder aus Preußens alter und neuer 
Geſchichte; denn grade in diefen Jahren erwachte die alte Kunft der Glas⸗ 
malerei, die mit fo vielen anderen Segnungen der Eultur in den Stür- 
men des breißigjährigen Krieges untergegangen war, wieder zu frifchem 
Leben. Da ftanden unter dem ſchwarzundweißen Banner der Ritter vom 
deutſchen Haufe und der Landwehrmann des Befreiungstrieges; die Gym⸗ 
naſien des tapferen Grenzlandes fchenkten ein Fenſter mit Davids Schwert 
und Harfe und der Infchrift: wer fein Krieger iſt ſoll auch fein Hirte 
jein! Alle Herzensgeheimniffe des romantifchen Gejchlechts traten -bei 
dieſen Spenden an den Tag; wie fühlten die Deutfchen fich glüdfich, daß 
fie wieder ein Recht hatten den Helden ihrer großen Vorzeit frei ind Ge⸗ 
fiht zu jehen. Alles jubelte, al8 der junge Kronprinz in den mächtigen 
Hallen der alten Burg ein Feſtmahl hielt und nach feiner enthuſiaſtiſchen 
Weile den Trinkſpruch ausbrachte: „Alles Große und Würbige erftehe 
wie diefer Bau! 

Gleichwohl vermochte die gothijche Richtung i in ber Kunft ebenfo wenig 
die Oberhand zu erlangen wie die ſchwäbiſchen Dichter in der Poefie. 
Die Ideen Windelmanns und Goethes behaupteten noch ihre Macht, nir- 
gends Fräftiger als in Berlin. Bier ftanden noch die beiten Werke der 
deutſchen Spätrenaiffance, das Schloß, das Zeughaus und Schlüters 
Kurfürftenftanpbild, die Denkmäler einer claffifch gebildeten und doch na- 
tionalen Kunſtweiſe, verftändlicher für das moderne Gefühl als die Bauten 
des Mittelalters. Hier in dem Mlittelpunfte einer großen, aber jungen 
Geſchichte mußte die Rückkehr zu den Bauformen des vierzgehnten Jahr⸗ 
hunderts als willtürliche Künftelet erfcheinen. Und jegt erit begann man 
mit den echten Werfen der Hellenen vertraut zu werden. Windelmann 
hatte einft fajt nur die römischen Nachbildungen ver griechiſchen Kunft 
fennen gelernt und noch gar nicht bemerkt, welchen weiten Weg das Alter 
tum von. den doriſchen Zeiten und den goldenen Tagen des Perikles 
bi8 herab zu der Epoche der babrianifchen Nachblüthe durchlaufen Hatte. 
Seit dem Anfang des neuen Jahrhunderts wurde der Boden Griechen» 
lands ſelbſt durchforſcht; die Elginfchen Marmorwerke wanderten nad 
London, die Aegineten im Iahre 1816 nah München. Mit der Erkennt⸗ 
niß wuchs die Bewunderung für die Antike. Zugleich trat in Rom jener 
nachgeborene Hellene auf, der wie fein anderer moderner Menfch in der 
claffifchen Formenwelt lebte und nur durch ein räthjelhaftes Spiel des 
Schickſals in diefe neuen Jahrhunderte verfchlagen fchien. Eine ftarfe 
germanifche Aber lag doch in Thorwaldſens mächtiger Natur. Den Deut- 
ſchen ſprach feine Kunſt unmittelbar zum Derzen, fie zählten den Islän- 
ber halb zu den Ihren; Hatte er doch an dem Nachlaß des Deutfchen 
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Asmus Carſtens, des kühnen Rebellen gegen die akademiſche Kunſt, ſich 
zuerſt gebildet und von ihm gelernt, was in den Werken des Alterthums 
wahrhaft lebendig und für alle Zeiten giltig ſei. 

Derweil alſo die altdeutſche und die claſſiſche Richtung noch in un⸗ 
entſchiedenem Kampfe lagen, geſchah in Berlin eine folgenreiche Wendung. 
Während der harten Jahre, da der preußiſche Staat am Rande des 
Bankerotts ftand, verbot fich die Errichtung monumentaler Kunſtwerke 
von ſelbſt. Nur einen künſtleriſchen Plan mochte der unglüdliche König 
nicht aufgeben: er wollte feiner Gemahlin ein würbiges Grabmal errich⸗ 
ten, und fein gefundes natürliches Gefühl führte ihn auch hier auf den 
rechten Weg, obwohl er fich felber befcheiden nur einen Laien in Kunſt⸗ 
fachen nannte. Sein Herz fehnte fich nach einem verflärten Bilde der 
Geliebten; und da er dunkel empfand, daß die Gothik, die feinem nich" 
ternen Wejen ohnehin zu phantaftiich vorfam, ven Adel der menjchlichen 
Geftalt nicht zur vollen Geltung gelangen läßt, jo wollte er von einer 
altveutfchen Grablapelle nichts hören. Umſonſt betheuerte ihm Schinkel, 
der während jener Kriegsjahre noch ganz in teutoniihen Anſchauungen 
befangen war: die Architetur des Heidenthums fer für uns Talt, die harte 
Schickſalsreligion der Alten könne den Gedanken des Todes nicht mit ber 
liebevollen, tröftenden Heiterkeit des Chriſtenthums darftellen. Friedrich 
Wilhelm ließ inmitten der düfteren Fichten des Charlottenburger Parkes 
einen Kleinen doriſchen Tempel erbauen, der nur die einfach ernite Hülle 
für das Grab der Königin bilden follte, mit der Ausführung des Denk⸗ 
mals felbjt wurde Ehriftian Rauch beauftragt, der einft im Dienfte ber 
Verſtorbenen aufgewachſen, durch fie in die Kunſt eingeführt, jest mit 
der ganzen Wärme künftlerifcher Begeifterung und perfönlicher Verehrung 
fein Werk begann. Tauſende ftrömten herbei, als dies Maufoleum im 
Frühjahr 1815 eröffnet wurbe, die Meiften zuerft nur um das Angeficht 
der geliebten Fürftin noch einmal zu fehen. Aber wie fie fo dalag, die 
liebliche ©eftalt in ihrer ftillen Hoheit, lebensvoll als ob fie athme, ſchön 
wie ein bellenifches Weib, fromm und frievlich wie eine Chriftin, jede 
Aber der Hände und jede Falte des weißen Marmorgewandes mit der 
höchſten technifchen Sicherheit und Sorgfalt behandelt, da verfpürten jelbft 
dieſe nordiihen Maſſen, denen die Sculptur unter allen Künſten am 
fernjten liegt, einen Hauch vom Geiſte der Antike. ‘Der Zug der Wall- 
fahrer währte fort, jahraus, jahrein; Jedermann fühlte, die deutſche Kunſt 
batte einen ihrer großen Schritte getban. Rauchs claffifch gefchulter, for- 
menftrenger Realismus errang einen durchſchlagenden Erfolg. Die gothi- 
ſche Kunſtſchwärmerei verſchwand bald aus der Berliner Gefellfchaft, ſelbſt 
der romantische Kronprinz wendete fich allmählich ven claffiichen Idealen zu. 

Mittlerweile waren die Staatsmänner aus Paris heimgekehrt, Har- 
denberg noch ganz erfüllt von den mächtigen Eindrüden der Louvre⸗ 
Gallerie, Altenftein und Eichhorn hatten unterwegs auch die Sammlung 
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ber Boiſſerees in Heidelberg befucht. Sie Alle verhehlten nicht, wie bilrftig 
ihnen das Berliner Kunftleben neben dem Reichtum des Weftens er- 
dien, und waren mit dem König einig in bem Entfchlufle, daß ber 
Staat nimmermehr in das banaufifche Weſen des alten Jahrhunderts 
zurüdfinten dürfe. ALS Altenftein bald darauf an die Spike des Unter- 
richtsweſens trat, nahm er fich vor, das mit der Berliner Univerfität be 
gonnene Wert Wilbelm Humboldts fortzuführen und die preußifche Haupt⸗ 
jtabt auch zu einer Heimftätte veutfcher Kunft zu erheben. ‘Das Mäce 
natenthum König Friedrichs I. hatte immer zunächſt an den Glanz bes 
Hofes gedacht; jet da die preußifche Krone fich zum zweiten male ber 
bildenden Fünfte mit Eifer annahm war fie fich der großen Culturauf⸗ 
gaben des Staates endlich bewußt geworden. Die Pflege der Kunft er⸗ 
ſchien ihr nunmehr als eine Pflicht der fittlichen Volkserziehung, bamit 
„aus dem Publikum etwas werde”, wie Schinkel zu fagen pflegte; fie dachte 
groß von der Freiheit des Künftlers und begnügte fich, den fchöpferifchen 
Köpfen würbige Aufgaben zu ftellen ohne fie im ihrer Eigenart zu mei- 
jtern. Aber diefer vornehmen Gefinnung des Königs entfprachen die Kräfte 
bes erichöpften Staatshaushalts keineswegs. Preußen mußte wieder ein- 
mal, wie ſchon fo oft, verfuchen mit armfeligen Mitteln Großes zu fchaffen, 
und zur rechten Zeit erfchten der rechte Mann. 

Ein univerfaler Geift, wie die deutſche Kunſt feit Dürer Tagen 
feinen mehr geſehen, zugleich Baumeifter, Bildhauer, Maler, Deufiler 
und, wenn er fohrieb, immer bes ebeliten, wirkjamften Wortes ficher, 
bielt Karl Friedrich Schinkel feine Augen unverwandt auf die höchſten 
Ziele der Kunſt gerichtet: das Kunſtwerk war ihm „ein Bild der fittlichen 
Ideale der Zeit”. Thätig, Ichöpferifch in jedem Augenblide, ein Verächter 
ber Trägheit, nannte er das Phlegma einen ſündhaften Zuftand in Zeiten 
der Bildung, einen thierifehen in ven Zeiten der Barbarei. Mit gan 
zem Herzen hing er an feiner märkifchen Heimath. Nun er diefen Staat 
im Glanze jiegreiher Waffen ftrahlen und den Kampf des Tichteß gegen 
bie Sinfterniß, der ihm feldft fo oft in feinen Künftlerträumen bejchäftigte, 
glorreich beendigt ſah, ſchien ihm die Zeit gefommen auch die Anmuth 
und die Fülle einer gereiften Cultur in das preußijche Leben einzuführen 
und Berlin in einen beiteren Sit der Muſen zu verwandeln. Wie einft 
Palladio feinem Vicenza jo dachte er der preußifchen Hauptſtadt ben 
Stempel feines Geiftes aufzuprägen: in der Mitte das Schloß, die Uni⸗ 
verfität, die Theater und Deufeen, ringsumber ftatt der eintönigen Zeilen 
niederer Häufer ftattliche Palazzi und freundliche Villen mit fließenden 
Drunnen, Alles im frifhen Grün der Gebüſche verftedt, an der Stabt- 
mauer prächtige Thore und draußen vor dem Leipziger Plage ein hoher 
gotbifcher Dom, das Siegesdenkmal des Befreiungsfrieges. Aber wäh. 
rend jenem glücdlichen Vicentiner ein Gejchlecht reicher Signoren uner- 
ſchöpfliche Mittel darbot und ihm die Baterftabt wie einen Haufen weichen 
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Thones zu beliebiger Formung in die Hand gab, hatte der preußiſche 
Künſtler ſein Leben lang mit der nothgedrungenen Sparſamkeit des Mon⸗ 
archen und ſeiner Beamten zu kämpfen. Dem muß man einen Zaum 
anlegen! — ſagte der König lächelnd, fo oft der Unerſchöpfliche wieder 
mit einem neuen Vorfchlage herantrat. Kaum der zwanzigite Theil feiner 
fühnen Pläne gelangte zur Ausführung. Wie viel Mühe hat es ihn ge- 
toftet, auch nur die baufälligen Statuen auf dem Dache des Schlofies, 
die das Beamtenthum abbrechen wollte, vor der Vernichtung zu retten. 
Statt des edlen Hauſteins, der ihn in Italien entzüct batte, mußte er 
fich zumeift mit verputztem Baditein, ftatt des Erzes mit Zinkguß be- 
helfen. Gleichwohl genügte dieſer armfelige Bruchtheil feiner Entwürfe, 
neben den Werten der Schlüterjchen Epoche, um ver Baukunſt Berlins 
für immer ihren Charakter aufzuprägen. 

Schinkel befreite fich bald von dem teutonifchen Raufche ver Kriegs⸗ 
jahre. Er erkannte, daß die vielgeftaltige moberne Bildung fich nicht auf 
Einen Bauftil beichränten darf, und ließ die Kunftformen des Mittel⸗ 
alters gelten, wo fie durch Lage und Bebeutung des Bauwerks bedingt 
fchienen. Für feine eigenjten Ideale aber fand er jekt ven rechten Aus- 
drud in einer neuen Form der NRenaiffance, die fich enger als die Kunft 
des jechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts an die Werke der Alten, 
vornehmlich der Hellenen, anfchloß und doch immer verftand dem Sinn 
und Zweck moberner Bauten gerecht zu werben. Gleich an ſeinem erften 
größeren Werke, der neuen Hauptwache, ſprach die Triegeriiche Beſtimmung 
des Gebäudes fo mächtig und trußig aus ben ftrengen, gebrungenen bori- 
ſchen Formen, daß der Befchauer den überaus befcheidenen Umfang faft 
vergaß und fih an Sanmichelis majeftätifche Feſtungswerke gemahnt fühlte. 
As bald Darauf, im Sabre 1817, das Schaufpielhaus abbrannte und 
das Targende Beamtenthum die Benutung der alten Branpmauern für 
den Neubau forderte, da wußte er wieder aus ver Noth eine Tugend zu 
machen; und bald erhob fich zwiſchen ven beiden prächtigen Ruppeln ber 
Gensdarmenkirchen ‚über einer hohen Treitreppe ein feitlich heiterer ioni⸗ 
fher Tempel, die Giebel und Zreppenwangen mit reichem Bildnerwerk 
geſchmückt — denn auf das Aufanmenwirten aller Künſte ging jeber 
feiner Pläne aus — der ganze Bau ein getreues Bild dieſer geiftig fo 
reichen, wirtbichaftlich jo armen Epoche, genial im Entwurfe, aber in ber 
Ausführung vielfach eng und dürftig. 

Seitdem ftand Schinkel feit in der Gunſt des Königs und übernahm 
die Leitung alles künſtleriſchen Schaffens in Preußen, nur daß ihm bie 
leidige Geldnoth immer wieder die Fittiche feines Genius beichnitt. In 
ganz Nordveutichland und bis nah Skandinavien hinüber gelangte feine 
claſſiſche Richtung zur Berrichaft. Die Pläne für den Berliner Dom 
wurden aufgegeben, weil pie Mittel fehlten. Statt deſſen entſtand das 
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Schinkel in den gothiſchen Formen, die noch immer als die nationalen 
galten, entworfen; nur in den Sculpturwerten, womit Rauch und Tied 
die Säule ſchmückten, entfaltete fich bie Freiheit des neuen claffifchen 
Stiles. Auf allen den Schlachtfelvern aber, wo Preußens Heere ge 
Ichlagen Hatten, auf dem Winpmühlenberge von Großbeeren wie auf bem 
hohen Tobtenhügel bei Plancenoit in der brabantifchen Ebene errichtete 
der verarmte Staat überall die nämliche Tümmerliche gothiſche Spikfänle 
mit der Infchrift: „Die gefallenen Helden ehrt dankbar König und Bater- 
land. Sie ruben in Trieben.” Schinkel wußte, daß die monumentale 
Kunst ein Xreibhausleben führt fo lange das Alltagstreiben des Volles 
ſchmucklos und häßlich Bleibt. Er ſah mit Schmerz den nüchternen Ka⸗ 
fernenftil der Bürgerhäuſer, ven armfeligen Hausrath der engen Zimmer. 
Wie Häglich lag das deutſche Kunftgewerbe darnieder, das einft jo rühm- 
fih mit den Italienern gewetteifert Hatte; zu jeder größeren künſtleriſchen 
Unternehmung mußte man Arbeiter aus der Fremde berbeirufen, Stein 
megen aus Karrara, Kupferftecher aus Mailand, Erzgießer aus Franl- 
reih. Er aber fühlte fich ftolz als der Apoſtel der Schönheit unter ben 
nordiſchen Völkern und gab daher, nachdem im Sabre 1821 das Berliner 
Gewerbe-Inftitut gegründet war, im Verein mit bem genialen QTechniler 
Beuth die Vorbilder für Babrilanten und Handwerker heraus, eine Samm⸗ 
fung von Mufterblättern für häusliches Geräth, die in unzähligen Nach⸗ 
bildungen allmählich bis in jede Werkitatt drangen und zuerft den For 
menfinn im deutfchen Handwerk wieder erwedten, mochten immerhin ein- 
zelne Mufter dem malerifch gejtimmten modernen Auge allzu Tabl unb 
einfach erſcheinen. 

Unterbefjen hatte Rauch in dem alten Markgrafenfchlofie, dem Lager: 
baufe, feine Werkftatt aufgefchlagen und erzog bort, ein gejtrenger Lehrer, 
einen Stamm von treuen Schülern und geübten Kunfthandwerlern, alfo 
daß die deutſche Kunft allmählich der fremden Hilfe entratben Iernte. 
Wie er felber ohne wifjenjchaftliche Vorbildung erit durch das künſtleriſche 
Schaffen jelbit in die Welt der Ideen hineingewachſen war, fo ſah er 
auch bei feinen Schülern allein auf das Können; tüchtige Klempner, Stein- 
megen, Holzſchneider von fiherem Blick und gejchidter Hand waren ihm 
willfommener als junge Gelehrte. Bor jener Ueberbildung, die unfere 
Dieter nicht felten auf Abwege führte, blieb die Bildnerkunſt bewahrt. 

Feſt und ficher fehritt Rauch in dem angehobenen Gange fort; die ten⸗ 
toniſchen Träume beirrten ihn nie. Er fühlte fich eins mit dem preußifchen 
Staate und feinem Herricherhaufe, und ihm wurde das jeltene Glück, in 
feinen Kunſtwerken zugleich feine politifchen Ideale, Alles was feinem Herzen 
theuer war zu verkörpern. Welch ein Segen doch, daß die ganze Nation 
fih endlich wieder gemeinfam eines großen Erfolges freuen durfte. Wäh⸗ 
rend früherhin nur die Landesherren zuweilen ein Denkmal errichtet Hatten, 
erwachte jest im Wolfe felber ver Wunfch feine Helven zu ehren. Zuerſt 
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traten die Medlenburger zuſammen und ließen burch Gottfried Schadow 
ihrem Landsmanne Blücher ein Standbild errichten, das erfte größere 
Wert der neu erftandenen deutfchen Erzgießerei. Nachher wurde in Schle- 
fien gefammelt und Rauch aufgefordert, dem Feldherrn des fchlefiichen 
Heeres dort neben dent Breslauer Ringe, wo ſich einjt bie Freiwilligen 
zufammengefchaart hatten, ein Denkmal zu fegen. Dann verlangte auch der 
König Monumente für feine Generale, zunächſt für die früh Verftorbenen, 
Scharnhorft und Bülow. Ein weites Gebiet großer, lohnender Aufgaben 
erſchloß fich dem Künftler, der zugleich für den bilpnerifchen Schmud der 
Schinkelſchen Bauten mit zu forgen Hatte und das Erz wie den Marmor 
gleich glüdlich zu bewältigen verftand. Ernſt, mannhaft und ebel, natur- 
getreu und doch in hohem Stile gehalten, fo erfchtenen die Bilder feiner 
Helden; und ſelbſt jenen leifen Zug der Steifheit, der ihnen anbaftete, 
durfte man nicht ſchelten, weil er dem Charakter des preußtichen Heeres 
entſprach. In feinen mächtigften Werten, den Reliefs für die Denkmäler 
Scharnhorfts und Bülows erhob ſich Rauch zu einem beroifchen Schwunge, 
den unjere Bilpnerkunft nicht wieder überboten bat, und fchilverte mit 
ben einfachiten Mitteln, in wenigen majeftätifchen Geftalten ven ganzen 
Verlauf des Kampfes von den Tagen an, da Preußens Yünglinge fich 
aus Fichtenftämmen ihre Lanzen jchnigten bis zu dem ftolgen Stegesfluge 
ihres Adlers hoch über bie Beftungen Nieberlands und Frankreichs da⸗ 
Bin. Rauch wurde der Hiſtoriker des beutfchen Befreiungstrieges gleich“ 
wie einft Rembrandt und Bol, van der Helft und Flind ven Gelft und 
Sinn des achtzigjährigen Krieges der Nieverländer der Nachwelt über- 
liefert hatten. 

Zugleich geichahen die erften Schritte um den Plan eines großen 
Mufeums in der Hauptftabt zu verwirklichen. Der Gedanke war ſchon in 
den erjten Regierungsjahren Friedrich Wilhelms aufgetaucht und nachher, 
als W. Humboldt das Unterrichtswefen leitete, ermitlicher erwogen wor- 
den. Nunmehr erwarb der König, um bie Staatskafſen zu fchonen, bie 
beiden großen Gemälbefammlungen von Giuſtiniani und Solly aus ven 
Mitteln feiner Schatulle und überließ fie dem Staate. Er befahl den 
Beamten über die Verhandlungen mit Solly ftreng zu ſchweigen; denn 
die Tunftfreundlichen Abfichten feiner Regierung fanden vorerft nur in 
einem Tleinen Kennerkreiſe verjtändige Würbigung; man fürdhtete, daß 
die verftimmte öffentliche Meinung, pie mit peffimiftifchem Behagen ven _ 
Zuftand des Staates in den finfterfien Farben barzuftellen liebte, ven 
Monarchen der Verſchwendung anklagen würde ftatt ihm für feine Hoch- 
berzigteit zu danken. Der ebenfall® beabfichtigte Anlauf der Boiſſeree⸗ 
ſchen Gallerie mußte freilich unterbleiben, da der Brand des Schau- 
fpielhaufes alle noch verfügbaren Mittel verfhlang Doch wurben die 
beften Stüde der Sammlung buch bie neue, kürzlich von Sennefelver 
erfundene Kunſt des Steindrucks nachgebilvet und weithin verbreitet, fie 
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bildeten den erften künſtleriſchen Zimmerfchmud des verarmten deutſchen 
Haufes. 

Die deutfhen Maler in Nom batten indeffen an Bartholdy, einem 
Verwandten des Tunitfinnigen Mendelsſohnſchen Haufes, einen unter 
nehmenden Gönner gefunden. Der ftellte ihnen bie breiten Wänbe feines 
Palaftes in der Vin Siitina zur Verfügung, damit fie fich in der Kuuft 
bes Fresco, die feit Raphael Mengs völlig eingejchlafen war, wieder ver 
fuchen Eönnten. In fröhlichem Wetteifer malten nun Cornelins, Over 
bei, Veit und Wilhelm Schabow, durch Niebuhrs Beifall ermutäigt, 
die großgedachten Bilder aus der Geſchichte Joſephs. Cornelius begrüßte 
jubelnd die Fresco-Malerei als ein „Slammenzeichen auf den Bergen zu 
einem neuen edlen Aufrußr in der Kunſt“, weil fie ven Malern endlich 
wieder ein Feld für monumentale Werke eröffne und in ihrer 
Strenge die Gedankenarmuth wie die Pfufcherei unnachfichtlich ausſchließe. 
Die Kunſt — fo rief er in dem eigenthümlichen terroriftiichen Tone der 
jungen Teutonen — die Kunft foll enplich aufhören eine feile Dienerin 
üppiger Großen, eine Krämerin und niebere Modezofe zu fein. Gleich 
Schinkel fah er die Zeit kommen, da die Kunft an den Mauern unſerer 
Städte von innen und außen wiederglänzend das ganze Dafein des Bolt 
umgeftalten und heiligen werde. Mit dem ficheren Stolze eines Refor⸗ 
mators ber nationalen Gefittung fehrte er über die Alpen zurüd, als ihn 
nunmehr der junge Kronprinz Ludwig von Baiern nach München bertef. 

Der Erbe der reihen und allezeit bauluftigen Witteldbacher meinte 
fid berufen, in dem bairifchen Lande, das foeben erſt in das geiflige 
Leben der Nation wieder eingetreten war, einen glänzenden Muſenhof zu 
gründen. ine Iautere Begeifterung für die Kunft wie für ven Ruhm 
feines vergätterten deutſchen Vaterlandes befeelte den geiftreichen, phan⸗ 
taftifchen Fürſten. Die diplomatiſche Welt erzählte ſich kopfſchüttelnd, ‚wie 
er zu Rom in altveutihem Rode, Arm in Arm mit bem 
demagogifchen Dichter Friedrich Rüdert, die Muſeen und Kirchen durch⸗ 
wandert, wie er bie deutſchen Maler zutrauich mit ſeinen holprigen Verſen 
begrüßt, bei ihren Kunſtlerfeſten auf die Vernichtung der Philiſterei und 
die Einheit Teutſchlands lärmend mit angeftoßen hatte. Bei allen feinen 
fünftlerifchen Plänen wirkte zugleich ein unfteter diynaftiicher Ehrgeiz mit: 
er hoffte die gründlich verachteten preußiſchen Hungerleiver und Empor⸗ 
kömmlinge zu überbieten, dem bairishen Haufe durch ein großartiges 
Mäcenatenthum die führende Stellung in Deutſchland zu verfchaffen. 
Welch ein Gegenfat zu der Kunftthätigfeit in Berlin! Dort geſchah nur 
was ſich aus der Gejchichte und den Lebensbedürfniſſen eines mächtigen, 
an geiftigen Kräften reichen Staates unabweisbar ergab, bie von großen 
Künſtlern in ungeftörter Freiheit gefchaffenen Werfe trugen Das Gepräge des 
Notäiwendigen. In Münden baute man um zu bauen, auf einen Boden, 
der von großen Erinnerungen wenig barbot; die von auswärts berufenen 
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Künftler genofjen einer königlichen Freigebigleit, welche von der preußifchen 
Sparſamkeit glänzend abftach, doch fie fühlten fich in der Fremde und 
batten noch lange unter dem Mißtrauen der einheimifchen Bevölkerung 
zu leiden; über Allem fchaltete der Iaunifche, unberechenbare Wille Eines 
Mannes, der in ungebuldiger Haft von Entwurf zu Entwurf hinüber⸗ 
fprang und was er bezahlte ganz unbefangen als fein eignes Wert bes 
trachtete. Der friebliche Wettlampf der beiden Städte beförberte die viel⸗ 
feitige Entwidlung unferer Kunſt. Er führte zuleßt zu dem natürlichen 
Ergebniß, daß die weſentlich monumentalen Künfte der Architeltur und 
Bildhauerei auf dem biftorischen Boden Berlins ihre größten Erfolge ex- 
rangen, während bie freiere, von der Bunft der Umgebung minder ab» 
haͤngige Malerei in München ihre Heimath fand. 

Kronprinz Ludwig hatte fchon feit Jahren Ausgrabungen in Grie⸗ 
chenland veranftaltet, dann in Italien zufammengebracht was von ben 
beiten Werfen der antilen Bildhauerkunſt nur irgend aufzulaufen war, und 
ließ nun für diefe Sculpturenfammlung, die ſchönſte dieffeit8 der Alpen, 
draußen vor den Thoren des alten Münchens durch Klenze einen würdigen 
Zeempel errichten, die Glyptothek, ganz aus edlem Marmor, mit der ge- 
diegenen Pracht jüdländifcher Bauten. Das Gebäude felbft reichte an die 
geniale Eigenthümlichleit der Werke Schinkels nicht heran, jedoch an ben 
Wänden und Deden der prächtigen Säle offenbarte Cornelius zum erften 
male den ganzen Umfang feiner Begabung. Hier fchuf er, als ein Epifer 
in Sarben, den erften jener großen Gemälde⸗Cyklen, in denen ber Ideen⸗ 
reichthum feines raftlos erfindenden Geiftes allein den angemefjenen Raum 
fand: die grandiofen Bilder aus der helleniſchen Sagenwelt. Die Maſſe 
der Münchener fpottete über das verrüdte Kronprinzenhaus, fie wußte 
nichts anzufangen mit der tieffinnigen Symbolik dieſer Gebanlenmalerei, 
die ihre Werke meiſt ſchon im Carton vollendete und auf den Reiz der 
Farbe faſt gänzlich verzichtete. Ernitere Naturen bewunberten, wie ber 
verwegene Idealiſt die keuſche Hoheit der Antike fo getreu wiebergab 
und doch zugleich eine den Alten unfaßbare Macht der Leidenſchaft aus 
feinen Gemälden ſprach; denn niemals Hatte ein Künftler des Alterthums 
eine jo ganz von Seelenſchmerz zerwühlte Beftalt gefchaffen wie biefe 
trauernde Hecuba. Die chriftlich-germanifchen Heikfporne des römischen 
Künftlerfreifes bemerkten mit Entjegen, baß ihr erfter Mann fich ven ge⸗ 
haßten Heiden Windelmann und Goethe wieder näherte und die von Berlin 
ausgehende neuclaffiiche Richtung überall den Sieg davon trug. Die einft 
fo fruchtbare Schule von S. Iſidoro ging allmählich auseinander; ihre 
Genoſſen kehrten heim, die Meiften widmeten fich einer ftreng kirchlichen 
Kunſt, die nur in Anachronismen lebte. Bon ven Nambaften hielt nur 
Overbeck am Tiber aus, ein treuer DBelenner der alten nazareniſchen 
Grundſaͤtze. Er aber wußte bie enge Welt von chriftlichen @eftalten, bie 
ihm die einzige war, durch den Zieffinn und die Wärme feines gläubigen 
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Gemüths alfo zu verflären, daß felbft die Italiener ihn enblich wie einen 
neuen Fra Angelico ehrten und bem frommen Eonvertiten noch Die Freude 
ward das Bethaus des heiligen Franciscus in der Portiuncula⸗Kirche zu 
Affiſi mit feinen ernften Bildern zu ſchmücken. — Wie Berlin fo follte 
anch München feine große Semälvegalerie erhalten. Die BVoiſſereeſche 
Sammlung, die den Preußen zu theuer gewejen, wurbe nach Jahren 
endlich für Baiern erworben. Ihre Hauptwerke bildeten mit beiten ber 
Düffelvorfer Galerie, die man während der Revolutionskriege wiberrecht- 
lich dem bergiichen Lande entfrembet hatte, ven Stamm für die Mün- 
chener Pinakothek. 

Dergeftalt war binnen weniger Jahre ein vielgeftaltiges neues Leben 
in ber bildenden Kunjt erwacht, und nach und nach begannen faft afle 
deutſchen Höfe diefe jungen Kräfte forgjam zu pflegen; man fühlte fid 
verpflichtet die Nation für ihre fo bitterlich getäufchten politiſchen Hoffe 
nungen irgendwie zu entfchädigen. Auch die ehrwürbigen Ueberreſte alt- 
heimifcher Runft, die unter dem Aufflärungswahne des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts fo ſchwer ‚hatten leiden müffen, fanden jett allenthalben treue 
Beſchützer, und es galt ſchon als ein unerbörtes Zeichen varbalifcher 
Noheit, daß die Stadt Goslar ihren Dom, den erinnerungsreichiten ber 
Sachſenlande, noch im Jahre 1820 abtragen ließ. — 

Keine andere Kunſt aber hat in der Epoche der deutſchen Romantit 
jo reife und durchweg gefunde Früchte gezeitigt wie die Muſik. Sie ftanb 
dem beutfchen Genius von jeher am nächften; in ihr bethätigte fich ber 
Tormenfinn der Germanen immer mit naiver Uriprünglichleit, ganz um 
getrübt Durch jene leidige Kritik, die ihn fonft jo oft im freien Schaffen 
ftörte. Site blieb den Deutjchen treu auch als unfer geiftiges Leben faft 
erftorben fchien; felbft Das öde Jahrhundert, das dem Weftphälifchen Frie- 
den voranging, erhob ſich das Herz an ven feelenvollen Klängen bes 
Intherifchen Kirchenlieds. Nachher, in einer Zeit da bie neue Bilbung 
ber Nation kaum im Entftehen war, fchufen Händel und Bach ihre claffi- 
[hen Werte, bis endlich während der Blüthezeit unferer ‘Dichtung bie 
beutfche Mufil durch lud, Hayon, Mozart zu einer Höhe emporge 
hoben wurde, bie fein anderes Volk je erreicht Hat. Dem vielfeitigften 
der Dichter trat der vielfeitigfte aller Tonfeger an die Seite. Beide danl- 
ten der geheimnißvollen Kraft ver unmittelbaren Eingebung eine wunder⸗ 
bare Leichtigfeit des Schaffens; aber wie viel einfacher und natürlicher war 
Mozarts Loos! Er ſchuf für eine Hörerjchaft, die ihm mit dankbarer 
Empfänglichkeit folgte, und Iebte in traulichem Verlehre mit den Sängern 
und Mufitern, denen er feine Rollen auf ven Leib ſchrieb. So warb 
jedes feiner Werke ein abgerundetes Ganzes; alle die fragmentarifchen 
Verſuche und halben Anläufe, welche Goethe in feiner Einfantfeit nicht 
vermeiden konnte, blieben ihm erfpart. Die Muſik vereinigte, mehr noch 
als die Literatur, Alles was deutſchen Blutes war zu gemeinfamer Freube; 
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die Mehrzahl der großen Tonſetzer gehörte Durch die Geburt ober durch 
langen Aufenthalt den öfterreichifhen Landen an, die an ber Arbeit 
unferer Dichtung fo wenig Antheil nahmen, und fanb grade bort das 
freubigfte Verſtändniß. 

Noch bei Mozarts Lebzeiten trat jener Gegenſatz des Naiven und bes 
Sentimentalen hervor, der, im Weſen aller Künfte begründet, in ben 
Zeiten ihrer reichiten Entfaltung ſich unfehlbar offenbaren muß. Wie 
einft Michel Angelo neben Raphael, Schiller neben Goethe, jo erſchien 
Beethoven neben Mozart, ein pathetiicher Genius, der mit dämoniſcher 
Kraft faft über die Schranlen feiner Kunft Hinaus in's Unendliche ftrebte, 
ein Sänger der Freiheit, des männlichen Stolzes, ganz erfüllt von ben 
Ideen der Dienfchenrechte. Die Widmung feiner Erotica, die er dem 
Erben der Revolution, Bonaparte zugedacht hatte, zerriß er und trat fie 
mit Füßen als er von den Gewalttbaten des Despoten erfuhr. Nie fchuf 
er Größeres al8 wenn er den uralten Lieblingsgedanten ver freien Ger- 
manen, ven Sieg bes hellen Geistes über das dumpfe Verhängnik fchil- 
derte, wie in der C moll Symphonie. War er doch felber, der taube 
Beherrſcher ver Töne, ein lebendiger Zeuge für die Wunderkraft des gott- 
begeifterten Willens. Selbit bie blaftrte Gefellichaft des Wiener Con- 
greſſes riß er Bin durch das hohe Lied ber Treue, den Fidelio; dem ver- 
wegenen Sluge feiner ſymphoniſchen Tondichtungen aber vermochte erft ein 
fpäteres Gefchlecht ganz zu folgen. 

Die Entwidlung unjerer Muſik trug von Haus aus einen rein 
nationalen Charakter, fie konnte daher auch von den romantifchen Stim- 
mungen und den großen Ereigniffen der Zeit nicht unberührt bleiben. 
Gleich nach dem Kriege gab Karl Marian v. Weber dem Schwertliee, 
dem Liede von Lützows wilder Jagd und anderen Geſängen Körners die 
mufifalifche Geftaltung, die ihnen erft die Unvergänglichkeit ficherte und 
in taufenden junger Herzen die Begeifterung des DBefreiungstrieges wach 
hielt. Ein bewußter Vorlämpfer vaterländifcher Gefinnung und Bildung, 
übernahm er ſodann die Leitung der neugegrünveten deutſchen Opernge- 
ſellſchaft in Dresden, und ihm gelang, bie italienijche Opernbühne, die 
der Hof nach der Gewohnheit des alten Jahrhunderts noch als die vor- 
nehmere begünftigte, gänzlich in den Schatten zu ftellen; felbft pie Prefie 
rief er zu Hilfe um feine Landsleute in das Verſtändniß der heimiſchen 
Kunft einzuweihen. Der gemüthvolle Holfte war auf weiten Wanber- 
fahrten faft in jedem Winkel deutfcher Erde mit Land ‚und Leuten wohl 
vertraut geworden ; und recht aus dem Herzen feines Volles heraus fchuf 
er die erfte beutjche romtantifche Oper, ven Freiſchütz, ein Wert voll 
jugendlicher Friſche, das alle Luft und allen Spuk des deutfchen Waldes 
fo naiv und treu fchilderte, daß die Nachwelt ſich heute kaum voritellen 
kann, e8 hätte jemals eine Zeit gegeben, dba der beutfche Waidmann noch 
nicht zu ben Klängen des Waldhorns fang: was gleicht wohl auf Erden 
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dem Yägervergnügen? Zur jelben Zeit erhielt das beutiche eb durch 
einen fromm befcheivenen Wiener Künftler, Franz Schubert, feine Böchfte 
Ausbildung; die ganze Tonleiter der geheimſten Seelenftimmungen fiaub 
ihm zu Gebote, namentlich die milde Schönheit der Goethiſchen Dichtung 
3098 ihn an. Bald nachher fanden Uhlands Lieder an dem Schwaben 
Konradin Kreuger einen congenialen Eomponiften. 

Bon jenem Tatholifirenden Wefen, das fo viele Boeten ber Romantıl 
anfräntelte, hielt ſich die romantifche Muſik völlig frei, obgleich bie mei⸗ 
ften unferer namhaften Tonfeger der katholischen Kirche angehörten. Sie 
ſprach ſchlicht und recht das Allen Gemeinſame aus, fie verwirklicht 
durch die That das von den romantiſchen Dichtern jo oft gepriefene, aber 
nur von Uhland wirklich erreichte Ideal der voltsthümlichen Kunft; und 
da der Dilettantismus in Teiner Kunſt ein jo gutes Recht bat wie im ber 
Mufit, jo zog fie auch bald das Volk felber zu freier Mitwirkung heran. 
Schon in den neunziger Jahren waren Berliner Diufiffreunde zu ber 
Singakademie zufammengetreten um bei ber Aufführung Händelſcher Ora⸗ 
torien und ähnlicher Werke den Chorgefang zu übernehmen. elter, ber 
derbe, warmberzige Freund Goethes ftiftete dann im Jahre 1808 zu 
Berlin die erfte deutſche Liebertafel, einen Heinen Kreis von Dichtern, 
Sängern und Somponiften zur Pflege des Geſanges. Mehrere andere 
norddeutſche Städte folgten nah. In dem preußifchen Volksheere nahm 
während der Kriege das fröhliche Singen fein Ende; die Lützowſche Frei 
ſchaar beſaß bereit8 einen gefchulten Sängerchor, und ihr Beiſpiel fand 
nach dem Frieden in vielen preußifchen Regimentern Nachahmung. 

Da gab zur rechten Stunde (1817) der Schweizer Nägeli die Geſang⸗ 
bildungslehre für Männerchor Heraus; er nannte den Chorgefang „das 
eine, allgemein mögliche Volksleben im Reiche ver höheren Kunſt“ und for 
derte die ganze Nation zur Theilnahme auf. Sieben Jahre ſpäter entitand 
dann ber Stuttgarter Liederkranz, das Vorbild für die zahlreichen Lieder⸗ 
kränze Süb- und Mittelveutichlands, die nach der zwanglofen, demokra⸗ 
tiichen Weife des Therlandes von vornherein auf eine größere Mitglieder 
zahl berechnet waren, als die mehr häuslich eingerichteten Tievertafeln des 
Nordens, und fich nicht fcheuten mit öffentlichen Aufführungen und Sän- 
gerfeften vor das Volt hinauszutreten. Die Mufit wurbe die gejeffige 
Kunft des neuen Jahrhunderts, wie die Beredſamkeit im Zeitalter des 
Einquecento, ein unentbehrlider Schmud für jedes deutſche Feſt, recht 
eigentlich ein Stolz der Nation. In allen Gauen erwacdte die Sanges⸗ 
luft, wie nie mehr feit den Tagen ver Meifterjinger. Man empfand 
lebhaft, wie mit diefer neuen edleren Gefelligfeit ein freierer Luftzug in 
das Voltsleben kam, und rühmte gern, daß „vor des Gefanges Macht ber 
Stände lächerlide Schranken fielen”. Unzählige Heine Leute empfingen 
allein durch den Geſang die Ahnung einer reinen, über dem Staub und 
Schweiß des Alltagslebens erhabenen Welt; und neben dieſem reichen 
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Segen kam kaum in Betracht, daß der unbeftimmte Enthufiasmus, wel- 
chen vie geftaltlofe Muſik erwedt, manchen deutſchen Träumer in ber 
verſchwommenen Schwärmeret feiner Gemüthspolitik beftärkte. 

Das neue Gefchlecht Hatte doch nicht umfonft feine Kraft in einem 
Volkskriege geftählt, und nicht umfonft war während zweier Menſchen⸗ 
alter, auf jeder Entwidlungsftufe der neuen Dichtung die Rückkehr zur 
Natur, zum einfach Menfchlichen gepredigt worven. Allentbalben began- 
nen die Sitten der Nation wieder mannbafter, Fräftiger, natürlicher und, 
ohne daß fie e8 felber noch recht bemerkte, demokratiſcher zu werben; bie 
Zeit des Stubenhodens, der ängftlich abgeichloffenen Caſinos und Kränz- 
chens neigte fich zum Ende. Seit dem Frieden ward auch das lang ent- 
behrte Reifen wieder möglihd. Während die reichen Ausländer die große 
Zour buch Europa einfchlugen, deren romantiſche Hauptitationen Lord 
Byron im Childe Harold vorgezeichnet Hatte, ſuchten bie genügſamen 
Deutichen mit Vorliebe die befcheivene Anmuth ihrer heimifchen Mittel- 
gebirge auf. Die Felſen des Meißner Hochlande, die der Pfarrer Gi. 
ginger vor Kurzem zugänglich gemacht, wurden unter dem Namen ber 
Sächſiſchen Schweiz geprieſen; Gottfchalds Führer durch den Harz gab 
zuerſt NRatbfchläge für Gebirgswanderungen, und ſeit NReicharb feinen 
„Paſſagier“ veröffentlichte nahm die Zahl der Reiſehandbücher allmählich 
zu. Die Reifenden der beiden legten Jahrhunderte hatten das Menſchen⸗ 
wer? aufgefucht, all das Seltfame und Abſonderliche, was im Eurieufen 
Antiquarius verzeichnet ftand; die neue Zeit bevorzugte die romantijchen 
Reize der malerifchen Landfchaften und die fagenreichen Erinnerungsftätten 
der vaterländifchern Geſchichte. Das früherbin fo beliebte Reifen zu Pferde 
kam allmählich ab, In Folge ver allgemeinen Berarmung. Als Arndt in 
feinen jungen Jahren die deutfchen Lande zu Buß burchftreifte, fand er 
faft überall nur Handwerksburſchen als Neifegefährten; jett kam die Poefte 
des Fußwanderns auch bei der gebilbeten Jugend zu Ehren, und wer ein 
rechter Turner war mußte ſich auf den ‘Dauerlauf verftehen. Eine neue 
Welt unfchulpdiger Freuden ging der beutfchen Jugend auf, feit überall in 
Thüringen, Franken und am Rhein zur Sommerzeit fröhliche Schaaren 
von Studenten oder Künftlern fingend ihres Weges zogen. Jede verfallene 
Burg und jeder ausfichtsreiche Berggipfel ward erllettert; Nachts nahmen 
bie munteren Geſellen gern mit ver Streu im Bauernwirthshauſe vorlieb 
ober fie onfelten bei einem gaftfreien Pfarrherrn. Mit ver Guitarre über 
der Schulter wanderte Auguft v. Binzer, der Stolz ver Jenenſer Bur- 
ſchenſchaft, glüdfelig durch ganz Deutſchland, und in allen Dörfern ftrömte 
das junge Volt zufammen um dem Spiel und Sang bes neuen Trou- 
babours zu Taufchen. 

Auch die politifche Gefinnung des heranwachſenden Gefchlechts ward 
durch dies frohe Wanderleben nad und nach umgebilbet. Die Jugend 
erlebte fi) den Gedanken ber nationalen Einheit, ſie fühlte fich überall 
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auf deutfhem Boden heimisch; fie lernte, daß ber Kern unſeres Volle⸗ 
thums trog der Mannichfaltigleit der Lebensformen in allen bentfchen 
Bauen verfelbe ift, und fah mit wachjendem Unwillen auf die künſtlichen 
trennenden Schranken, welche die Bolitif mitten burch dies einige Boll 
gezogen hatte. Leider wurben faft nur die Norddeutſchen biefer Erlenut- 
niß theilhaftig. Da Niederdeutſchland von den romantifchen Herrlichleiten, 
welche dieſem Geſchlechte allein als fehenswerth galten, nur wenig bet, 
fo kamen die Süddeutſchen felten aus ihren ſchönen heimifchen Bergen her⸗ 
aus. Während im Norden bald kaum ein gebilveter Mann mehr Iebte, 
der nicht etwas von Land und Leuten bes Südens gejehen, blühte im 
Oberlande die particulariftiiche Selbftgefälligkeit, das Kind ber Untennt- 
niß. Süddeutſchland blieb noch auf lange hinaus die Hochburg der ge 
häffigen Stammesvorurtheile. Im Norden fanden fih, außerhalb Ber 
fing, immer nur einzelne Thoren, die den Süddeutſchen Verſtand umb 
Bildung abiprachen. Weit häufiger hörte man im Süden bie Läftervebe, 
den Norddeutſchen fehle das Gemüth; mancher wadere Oberländer ftellte 
ſich die Landſchaften nördlich des Mains wie eine endlofe traurige Ebene 
vor und meinte, unter dieſem winterlichen Himmel gebeihe nur noch Sand 
und äftbetiicher Thee, Kritik und Junkerthum. 


Der mächtige Umfchwung ber geſammten Weltanfhauung, ver fi 
innerhalb der deutſchen Wiſſenſchaft, fett ihrer Einkehr in das Hiftorifche 
Leben, zu vollziehen begann, der ganze Gegenfat des alten und nemen 
Jahrhunderts fand ſchon zur Zeit des Wiener Congreſſes einen denk⸗ 
würdigen Ausprud in einem gelehrten Streite, befien tiefer Sinn im 
Ausland noch gar nicht, in Deutfchland felbft nur von Wenigen ganz 
begriffen wurde. Die erfehnte Wieberaufrichtung bes deutſchen Reiché 
war durch den rafchen Verlauf des Krieges vereitelt worden. Um fo lei- 
benichaftlicher hielten die enttäufchten Patrioten an den Hoffnungen feft, 
deren Erfüllung man auch unter dem Deutſchen Bunde noch als möglich 
anſah; und von diefen erſchien feine fo billig, To beſcheiden wie das Ver⸗ 
Yangen nad Einheit des nationalen Rechts. Weber die nothwendige Be⸗ 
feitigung des aufgebrungenen Code Napoleon waren Regierungen unb 
Negierte in jenem Augenblide einig. Sollte man nun ftatt der franzd- 
fifchen Geſetzbücher das alte gemeine Recht wieder einführen, jenes Hecht 
der römischen Yuriften, das bie teutoniichen Eiferer ald den Todfeind 
germantfcher Gemeinfreiheit betrachteten ? und dazu jenen Wuft von Lolal- 
Rechten, deſſen buntfchedige Mannichfaltigkeit den Patrioten wie den Phi⸗ 
Iofophen gleich anftößig war? Die Stunde fohien gelommen, durch ein 
nationales Geſetzbuch das frembländifche Wefen und den Particularis- 
mus zugleich zu überwinden. Waren boch die großen Grundgedanken bes 
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Naturrechts Durch die Nechtspbilofophen des alten Jahrhunderts Tängft 
feftgeftellt; wenn fi nur ein weifer, thatkräftiger Geſetzgeber fand, fo 
fonnte es nicht fchwer Kalten dieſe Ideen auf Deutichland anzuwenden. 
Von ſolchen Anſchauungen war die öffentlihe Meinung beberricht, als 
Thibaut, der berühmte Lehrer der PBanvelten zu Heidelberg, in einer 
Heinen Schrift voll patriotifcher Wärme die Heillofen Folgen der beitehen- 
den Zerfplitterung unb „bie Nothwendigkeit eines allgemeinen bürgerlichen 
Rechts für Deutichland” varlegte; das Geſetzbuch des Tünftigen beutfchen 
Rechts dachte der geiftreiche Mann wie einen Staatsvertrag unter die Ge⸗ 
fammtbürgfchaft der verbiindeten Mächte zu ftellen. Faſt die gefammte 
patriotifche Prefle erflärte fich einverftanben. 

Da erichten im Herbft 1814 die Gegenfchrift Karl Friebrih von Sa⸗ 
vignys „über den Beruf unferer Zeit zur Geſetzgebung“, das wifjenichaft- 
liche Programm ver Hiftorifchen Rechtsſchule. Ste wirkte um jo mächtiger, 
da auch die Gegner insgebeim fühlten, daß bier nicht blos die Meinung 
eines Mannes zu Tage kam, fondern das wohlgeficherte Ergebniß jener 
tieferen und freieren Auffafjung des Staatslebens, welche einjt in Her- 
ders und Möfers genialen Ahnungen, in Cents und Wilhelm Hum- 
boldts antirenolutionären Jugendſchriften fich zuerit angekündigt, nachher 
durch Niebuhr und Eichhorn ihre wiſſenſchaftliche Durchbilbung, in ben 
Gefegen Steing und Scharnhorjts ihre praftiihe Bewährung gefunden 
batte. Unter den Lehrern bes Eivilvechts war zuerft der Göttinger Guſtav 
Hugo den Doltrinen des alten Jahrhunderts entſchloſſen entgegengetreten. 
Sein ſcharfer Verftand konnte fich bei dem unlösbaren Dualismus ber 
Naturrechtslehre nicht beruhigen; er erfannte als undenkbar, daß ein un- 
wandelbares natürliches Necht dem beweglichen pofitiven echte gegenüber- 
fteben follte. Daher wies er Necht und Staat als Erfcheinungen ver 
biftorifchen Welt kurzerhand aus dem Gebiete der Speculation hinaus 
und ftellte der Nechtslehre die Aufgabe, das pofitive Necht in feinen 
Werdegange bis zu feinen legten Wurzeln binauf zu verfolgen und alfo 
biftorifch zu verftehen. Geſtützt auf eine gründliche Ouellenforfchung, 
welche der erftarrten beutfchen Rechtswiſſenſchaft längſt abhanden gekom⸗ 
men war, begann er zunächſt die Entwicklung der römiſchen Rechtsge⸗ 
ſchichte darzulegen und gelangte bereits zu der Einſicht, daß die vielbe⸗ 
klagte Aufnahme des römifchen Rechts in Deutſchland nicht als Zufall 
ober Verirrung, ſondern als eine nationale That bes beutfchen Geiftes, 
als ein natürliches Ergebniß der Eultur der deutſchen Nenaiffance be 
trachtet werben müfle. Die tiefere Trage: warum die Geftaltung bes 
pofitiven Rechts jo mannichfaltig und fo beweglich fei? wurde von bemt 
Rantianer Hugo noch nicht aufgeworfen. 

Hier ſetzte Savigny ein, der den weiteren Geſichtskreis ver roman- 
tiſchen Geſchichtsphiloſophie beberrichte, und bewies mit feiner überlegenen 
Ruhe, die Das Duntelfte durchſichtig erfcheinen Tieß: die Entwicklung des 
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Rechts werde nicht durch fubjective Ideen beftimmt, ſondern burch ben 
Geiſt der Völker, der in der Weltgejchichte fich offenbare; das Recht Führe 
fein Dafein für fih, fondern e8 werde und wachje, gleich ver Sprache, 
mit den Völfern, mit ihrem Ölauben, ihren Sitten, ihrem ganzen gei- 
ftigen Vermögen. Darum erfolge auch die Rechtsbildung nicht, ‘wie bie 
beiden letzten Jahrhunderte glaubten, allein ober überwiegenb burch bie 
Geſetzgebung, fondern unter beftändiger Mitwirkung - des Vollkes felber, 
bie ficd in dem Gewohnheitsrechte umd, bei reiferer Bilbung, in der be 
mußten Arbeit der Rechtswiſſenſchaft bethätige; grade in jugendlichen Bol⸗ 
fern ericheine bie rechtöbildende Kraft am ftärkiten, bie befchräntte aber 
lebensvolle Individualität des Nechts noch nicht verfümmert durch jene un» 
beftimmte Allgemeinheit, die dem Rechte alternder Nationen eigenthümlich 
ſcheine. Dann warb an dem Beiſpiele der Kunſtgeſchichte erwiefen, daB 
nicht jede Zeit zu jedem Werke berufen fei, und darauf ber völlig unreife 
Zuftand der deutſchen Rechtswiſſenſchaft dargethan; wie weit war fie Doch, 
in ihrem Ideengehalte wie in der Ausbildung ihrer Sprache, zurüdge- 
blieben Hinter dem Aufſchwung der allgemeinen Literatur, und wie ftüm- 
perhaft mußte ein mit fo mangelhaften Kräften unternommenes Gefek- 
buch ausfallen! Was wir brauchen — fo lautete der Schluß — ift eine 
der ganzen Nation gemeinfame, organisch fortfchreitende Rechtswiſſenſchaft, 
bie das vorhandene Recht bis in feine erften Quellen ergründet um ber, 
geftalt zu zeigen, was in ihm noch heute lebendig ift und was einer 
überwunbenen Vergangenheit angehört; in ihr ift die vorläufig erreichbare 
Einheit des deutjchen Rechts gegeben; bat fie fich erſt jo felbftändig ent- 
widelt, daß fie das gegebene Necht geiftig beberricht, dann wird das Ver 
langen nad einer Eobification, das bei den Römern erft in den Tagen 
des Verfalles ſich äußerte, von felber verſchwinden. 

Diefer Schrift verbantte die Wiffenfchaft des pofitiven Rechts, daß 
fie fi den anderen Geifteswiffenfchaften wieder ebenbürtig an bie Seite 
ftellen durfte. Das alte Iahrhundert Hatte nur die Gedanken der Phi⸗ 
loſophen über das Recht geachtet, die Erforfchung des wirklichen Rechts 
geringfchätig dem formalen Scharffinn juriftischer Handwerker überlaffen. 
Gebt erfannte die pofitive Rechtswiſſenſchaft, daß ihr jelber eine philoſo⸗ 
pbifche Aufgabe obliege, daß fie berufen ſei zu lehren wie ſich die Ver⸗ 
nunft der Gefchichte in dem Entwidlungsgange der Rechtsbildung offen- 
bart und entfaltet, und alfo theilzunehmen an ber beiten Gebanfenarbeit 
bes Zeitalters, das feinen Ruhm darin fuchte der Menſchheit das Be⸗ 
wußtfein ihres Werbens und alfo ihres Weſens zu erweden. In weiter 
Gerne zeigte fich enblich eine noch höhere Aufgabe, welche Savigny nur 
anbeutete und kommenden Gefchlechtern zur Löſung überließ: wenn es 
gelang, bie innere Nothwendigkeit ver Geftaltung des Rechts, feine Ver⸗ 
fettung mit ber Vollswirthichaft und der gefammten Eultur der Bölfer 
in jedem einzelnen Falle nachzuweiſen, bann mußten zulest auch die Ge⸗ 
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fege der Rechtsbildung felber aufgefunden werben. Auf viele ver ſchwie⸗ 
rigften Probleme der hiſtoriſchen Wiffenichaft, die dem philofophifchen 
Jahrhundert noch ganz unfaßbar gewefen, warf bie Heine Schrift ein 
überrafchendes Licht. Noch Niemand hatte fo anfchaulich gezeigt, wie bie 
Vergangenheit fortwirkt in der Gegenwart felbft wider Wiflen und Willen 
der Lebenden, wie Kraft und Wille des Einzelnen gebunden find an Das 
Maß der Begabung feines Zeitalters, wie jebes Anwachjen der Eultur 
nothwendig einen Verluft in fich fchließt, und darum bie ftolze, dem Zeit- 
alter der Revolution fo geläufige Lehre von dem ewigen Fortſchritt der 
Menſchheit nur den Werth einer unerwiefenen Behauptung befikt. Noch 
Niemand batte den Lieblingswahn ber Zeit, ber die Freiheit in der Staats⸗ 
form fuchte, fo fiegreich wiverlegt: Freiheit und Despotismus, fo führte 
Savigny aus, find im jeder Stantsverfaffung möglich; jene befteht überall 
wo die Staatögewalt die Natur und Geſchichte in ven lebenvigen Kräften 
des Volles achtet, diejer überall wo die Negierung nach jubjectiver Will- 
für verfährt. 

Schon elf Iahre früher hatte Savigny in feiner Erftlingsichrift über 
das Recht des Beſitzes ein Werk geichaffen, das den beiten XLeiftungen 
der großen franzöfifchen Eiviliften des fechzehnten Jahrhunderts gleichlam. 
Nunmehr betrat er mit feiner „Geſchichte des römischen Rechts im Mit- 
telalter“ ein noch völlig unbebautes Gebiet und deckte ven inneren Zu- 
fammenhang bes antilen und des modernen Rechts zum erjten male auf. 
Eine räthſelhafte Gunſt des Schiefals, die fich nicht mehr Zufall nennen 
läßt, pflegt immer, ſobald die fihere Ahnung einer großen neuen Erlennt- 
niß in der Wiſſenſchaft erwacht ift, ven Suchenvden zu Hilfe zu kommen. 
Sp fand jett Niebuhr im Jahre 1816 zu Verona die Handichrift des 
Gaius; das claffifche Zeitalter der römifchen Rechtswiſſenſchaft, das man 
bisher faft allein aus den bürftigen Tragmenten der Panbelten Iannte, 
trat mit einem male den Weberrafchten leibhaftig vor die Augen. Die 
römifche NRechtögefchichte ward Durch eine lange Reihe gründlicher Einzel- 
forfchungen völlig neu geftaltet, während gleichzeitig Eichhorn feine deutſche 
Rechtsgeſchichte weiter führte, Jakob Grimm und viele andere jüngere 
Talente fih in die Quellen des germanifchen Rechts vertieften. Die von 
Savigny und Eichhorn herausgegebene Zeitfchrift für gefchichtliche Rechts⸗ 
wiſſenſchaft bilvete den Sprechfaal für die ftetig wachfende hiſtoriſche Rechts⸗ 
ſchule; Savigny aber blieb ihr anerkanntes Haupt und ihr wirkſamſter 
Lehrer. Die eindbringliche Kraft der alademiſchen Beredſamkeit und das 
ſchöpferiſche Genie, die fo jelten zufammen geben, fanden fi in ihm 
glücklich vereinigt. Mochte feine vornehme Haltung zuerft Manche zurüd- 
ſchrecken, wer ihm näher trat fühlte fich bald ermuthigt durch die liebe⸗ 
volle Milde feines Urtheils und lernte, daß in ver Wiſſenſchaft auch die 
beſcheidene Begabung ihr gutes Recht hat wenn fie gewiſſenhaft in ihren 
Schranken bleibt. Auf Savignys Wegen weiter fchreitenb warb bie 
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deutfche Nechtswifienichaft allmählich wieder heimiſch in dem wirklichen 
Rechte, und nach zwei Menfchenaltern fühlte fie fich ftark genng ben Mei⸗ 
fter jelbft zu widerlegen, den Beruf ver Zeit zur Geſetzgebung durch bie 
That zu erweijen. 

Den vorberrfchenden Meinungen des Tages Tief die hiſtoriſche Rechts⸗ 
lehre ſchnurſtracks zuwider. Die Patrioten grollten weil ihnen ein Lieb- 
lingstraum zerftört war; auch das Selbftgefühl der Philoſophen fühlte fich 
tief beleidigt. Begel nannte Savignys Schrift eine dem Zeitalter ange- 
thane Schmach, und Schön, der liberale Kantianer wollte in der mächtigen 
Gedankenarbeit der gefchichtlicden Rechtswiſſenſchaft fein Lebelang nichts 
weiter fehen als „Notizen aus Chroniken“. Aber auch die Bureaukratie 
des NRheinbundes hörte mit Abſcheu von der rechtsbildenden Kraft bes 
Volksgeiſtes, die der Weisheit des grünen Tifches fo wenig Raum ließ; ber 
batrifche Staatsrath Gönner bejchuldigte in einer gehäffigen Schmäbjchrift 
die Anhänger ver hiftorifchen Schule gradezu der demagogiſchen Gefinnung. 
In Wahrheit ftanden die Orundgedanten der neuen Lehre hoch über dem 
Streite der Parteien. Blieb fie fich felber treu, fo mußte fie das ftarre 
Befthalten an der beſtehenden Ordnung ebenſo entſchieden verurtbeilen wie 
den Leichtfinn revolutionärer Geſetzgebungskunſt; vollends mit den myiyſti⸗ 
hen Träumen ver neutatbolifchen Romantiker hatte ihre Fritifche Strenge 
und Nüchternheit nichts gemein. Trotzdem konnte Sapigny den Gefin- 
nungsgenoffen der Romantik nicht verleugnen. Wie die geſammte Wiſſen⸗ 
Ichaft jener Tage die Epochen der hellen, bewußten Bilvung geringfchätte 
neben dem dunkelklaren Jugendleben der Völker, wie bie Brüder Grimm 
das Volfslied vor der Kunſtdichtung bevorzugten und Arnim ihnen prei- 
ſend zurief: „ihr achtet was Keinem eigen, was fich felbft erfunden,” fo 
verweilte auch der Meifter der hiſtoriſchen Rechtslehre mit Vorliebe bei 
den Zeiten der halb bewußtlofen Rechtsbildung, da Geje und Sitte noch 
ungefchieden beifammen liegen und das Recht gleich der Sprache fich felber 
zu erfinden fcheint. Wie die ganze Zeit noch von ber äſthetiſchen Welt⸗ 
anſchauung beberricht ward, fo legte auch Savigny unwilltürlih den Maß 
ftab der Kunſt an das Necht und verlangte von dem Geſetzgeber, was bie 
Dichter der Kenien einft mit Necht von dem Künftler gefordert hatten: 
daß er fchweige wenn er nicht vermöge das Ideal zu verwirklichen. Er 
überfah, daß im politifchen Leben das harte Gebot der Noth enticheibet, 
daß der Staatsmann nicht das Volllommene zu fchaffen bat, ſondern 
das Unentbehrliche, mit gutem Grunde bielt ihm Dahlmann entgegen: 
„bricht das Dach über meinem Haupte zuſammen, ſo iſt mein Veruf zum 
Neubau dargethan.“ 

Wie alle Romantiker hatte ſich auch Savigny im Rampfe mit ben 
Ideen der Revolution feine Bildung erworben; und obfchon er als Staats⸗ 
mann niemals einer ertremen Richtung angehörte, jo vermochte er gleich 
wohl nicht dieſer neueften Zeit, die doch auch Gejchichte war, ihr Kifte- 
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rifches Recht zu geben und urtheilte offenbar ungerecht über ben Code 
Napoleon. Boll Abfcheus gegen die jeichte Neuerungsluft der modernen 
Welt, verkannte er, daß das Recht am legten Ende nicht durch den 
Volksgeiſt, fondern durch den Volkswillen beftimmt wird, ver in Zeiten 
höherer Gefittung nur durch ben Mund des Stantes fih ausiprechen 
kann. Ex bemerkte nicht immer, daß die großen Wanblungen des Völ⸗ 
kerlebens, die dem rüdichauenden Geſchichtsforſcher als unabwendbare 
Nothwendigkeiten erjcheinen, doch nur burch das Wollen ver Handelnben, 
durch die Wahl und Qual des freien Entjchluffes möglich werden. Wer 
ibm blindlings folgte Tonnte leicht einem dumpfen Fatalismus verfallen 
und fi verfucht fühlen, bie köſtlichſte Kraft der biftorifchen Welt, bie 
Macht des Willens ganz aus ver Befchichte zu ftreichen. Der Ausfpruch 
„eine Verfaſſung kann nicht gemacht werben, fie muß werben, das viel- 
deutige Lob der „organifchen Entwidlung” und ähnliche Lieblingsfäte ver 
hiſtoriſchen Schule dienten der gebantenlojen Ruheſeligkeit zum willkom⸗ 
menen Lotterbette. So geihah e8, daß eine That ver deutſchen Wiffen- 
ſchaft, welche die gefammte Nation mit Stolz hätte erfüllen follen, als 
bald in den Tleinen Zank bes Tages herabgerifien wurde. Die Mafle 
der Liberalen hielt noch lange an ben überwundenen Lehren des Natur- 
rechts feit und zeigte trogdem in einzelnen Fällen mehr hiſtoriſchen Sinn, 
mehr PVerftänbniß für die Zeichen der Zeit als die Gegner. Die confer- 
vativen Parteien eigneten ſich mehr oder minder ehrlich bie Ideen ber 
hiſtoriſchen Schule an und ſchauten mit dem Bewußtfein wifjenfchaftlicher 
Ueberlegenheit auf die Flachheit der liberalen Doktrinen bernieber. Ver⸗ 
nunftrecht und biftorifches Recht! — fo lauteten die Lofungsworte eines 
im Grunde finnlofen Streites, der durch Jahrzehnte hinausgezogen bie 
BVerbitterung unferes öffentlichen Lebens fteigerte und zumeilen zu völliger 
Sprahverwirrung führte. Es beburfte erjt der bitteren Erfahrungen bes 
Jahres 1848, bis die Einen bie Gejchichte als ein ewiges Werben begreifen 
ernten und die Anderen erfannten, daß im Staatsleben nur das hifto- 
riſch Begründete vernünftig ift. Seitdem erft verlor der Name der hiſto⸗ 
riſchen Schule den gehäffigen Sinn einer Parteibezeihnung, und der un- 
zerftörbare Kern ihrer Lehren ward allmählich ein Gemeingut aller ge- 
mäßigten Bolitifer. 

Unter ven Bahnbrechern ver neuen hiftorifchen Bildung beberrfchte 
doch Reiner einen jo weiten Gefichtöfrei® wie Barthold Niebuhr. Niemand 
trat dem literarifchen Dünkel der alten, dem Leben entfrembeten Buch⸗ 
gelehrſamkeit jo fcharf, fo verächtlich entgegen, wie biefer Mann des uni- 
verfalen Wiſſens, der jeder Bewegung der Politik, der Wiffenfchaft und 
der Kunft im Welttheil mit hellem Verſtändniß folgte. Das unpolitifche 
Geſchlecht der letzten Jahrzehnte hatte Schillers äſthetiſche Geſchichtser⸗ 
zählungen und bie geſchichtsphiloſophiſchen Verſuche Herders und Schle- 
gels höher gefchätt als Spittlers fachlich politifche Darftellung; Niebuhr 
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wurbe nicht nur der Begründer der neuen kritiſchen Geſchichtſchreibung 
durch bie geniale Selbftändigkeit feiner Forſchung, bie überall bis zu ben 
legten Quellen ber Weberlieferung vordrang, er ftellte auch den Staat 
wieder, wie ihm gebührt, breit in die Mitte der hiſtoriſchen Bühne und 
bewährte durch die That die Anficht der Griechen, daß ber Hiftoriler vor 
Allem ein politiicher Kopf fein fol. Er wußte, wie rafch die Eultur und 
die fittliche Kraft der Völker vahinwellt, wenn ihnen die Macht fehlt fich 
die Achtung der Welt zu erzwingen, und fchilderte mit ſchonungsloſer Härte 
die Verfümmerung des dentichen Charakters durch das leere Scheinleben 
ber Kleinftanterei: wie Heinlich, afterrebneriich, verunglimpfend ſei bies 
Geſchlecht geworden, „Ehren ift ihm ein entjeglich brüdendes Gefühl“ 
In der engen Welt des Altertfums und des Mittelalters konnten Peine 
Staaten fih als Träger der Gefittung behaupten, heutzutage „tft nur 
noch in großen Staaten, die das Gleichartige zufammenfaffen, volles 
Leben möglich”. Seine Anficht vom Staate hatte er fi) durch das Leben 
gebildet, durch das Anfchauen ver uralten Bauernfreiheit feiner Heimath 
Ditmarjchen, durch Reifen in England und Holland, dur lange Thätig⸗ 
feit als Banfvireltor und Verwaltungsbeamter. So ward er wie Stein 
ein abgefagter Feind aller politiichen Shftemfucht und fand wie Jener 
den Edftein der freiheit in der Selbftverwaltung, die ben Bürger ge 
wöhne mannbaft auf eigenen Füßen zu ftehen und das Regieren, nad 
der Weife der Alten, handanlegend zu lernen. Es Tommıt, fo fchloß er, 
mehr darauf an, ob die Unterthanen in ben einzelnen Gemeinden fid 
unmündig befinden, als darauf, ob bie Grenzen zwiichen der Gewalt ber 
Regierung und der Nepräfentation etwas weiter vorwärts oder zurüd ge 
zogen find. Daher erfannte er fogleih, daß Frankreich troß der Charte 
der Bourbonen noch immer ein Land bed Despotismus war, ba bie 
napoleonifche Verwaltungsordnung unverändert fortbeftand. Um feine 
Landsleute vor der einfeitigen Ueberſchätzung der conftitutionellen Staats 
formen zu warnen und fie wieder an bie gefunden Grundgedanken des 
Steinfchen Reformwerks zu erinnern, gab er gleich nach dem Trieben 
jene Abhandlung Vindes über die englifche Verwaltung, bie einft unter 
Steins Augen entftanden war*), heraus und fagte in feinem Vorwort, 
zum Entfegen der liberalen Welt, rundweg: „die Freiheit beruht ungleich 
mehr auf der Verwaltung als auf der Verfaſſung.“ 

Auch feine Römiſche Geſchichte war ebenjo jehr ein eriebtes Wert 
als ein Erzeugniß der gelehrten Forſchung; darum zählten fie fchon bie 
Zeitgenofjen zu jenen claffiihen Büchern, welche niemald überwunden 
werben auch wenn fie in jedem einzelnen Sate widerlegt find. Indem 
er das Verſchwundene ins Dafein zurüdrief genoß er die Seligfeit bes 
Schaffens; und wie er niemald nur mit einer Kraft feiner Seele thätig 
fein fonnte, fo legte er auch die ganze Innigfeit feiner leivenfchaftfichen 
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Empfindung, den ganzen Ernſt feines fittlichen Urtheils in bie Darſtel⸗ 
Yung jener Römerlämpfe, die den meiften feiner Vorgänger nur trodener 
Wilfensftoff gewejen waren; jede Wendung des oftmals harten, immer 
edlen und urjprünglichen Stiles fpiegelte die tiefe Bewegung einer großen 
Seele wieder. Den erften Band, fo geitand er ſelbſt, Hätte er niemals 
fchreiben können ohne eine lebendige Anſchauung vom engliihen Staate; 
ſeitdem hatte er, im Innerften erfchüttert, die Stürme einer ungeheueren 
Zeit über ven Staat feiner Wahl bahinbraufen ſehen; er fühlte, wie 
ihm durch folche Erlebniffe das Verftändnig wuchs für die Geſchichte Roms, 
welche einft, wie die See die Ströme, die Gefchichte aller Völker in ſich auf- 
genommen. Dann führte ihn fein diplomatiſcher Beruf nad Rom felbft. 
Sahrelang wohnte er dort in dem Palafte, der auf hohem Schuttberge 
mitten aus ben grandiofen Trümmern des Marcellustheaters empor- 
fteigt, und obwohl er die Sehnſucht nach der Heimath niemals überwand, 
fo fand ſich doch feine Hiftorifche PBhantafte, die das Ferne und Fremde 
aus dem Nahen und Vertrauten zu erklären liebte, auf Schritt und Tritt 
mächtig angeregt. Die alte Welt trat ihm ſinnlich nabe; in der Geftalt 
der Aecker auf der Feldflur erfannte er noch die Kunftfertigleit der alten 
Agrimenforen , in dem Elend der modernen Halbpächter ſah er den Fluch des 
römischen Latifundienwefens fortwirken; und wenn er im Batilan den alten 
Sartophag mit dem rührenden Bilde des treuen Ehepaars beichante, dann 
war ihm zu Muthe, als fähe er fich felber und feine verflärte erite Fran. 

So erhielt die langſam gereifte Umarbeitung und Fortſetzung des 
Wertes jenen eigenthümlich warmen Ton, der jelbft trodenen Zahlenreihen 
und umftändlichen kritiſchen Excurſen den Reiz des Lebens gab. Das 
Altertum hatte bisher ald eine von der unferen völlig abgetrennte Welt 
gegolten; hier aber erichien Alles vertraut und verjtändlich, der Hiftorifer 
fchilderte das Schidfal des C. Pontius und des Pyrrhus ebenfo einfach 
menjchlich wie er vor Kurzem, in einer meifterhaften Skizze, das Leben feines 
Vaters, des großen Reiſenden Carſten Niebuhr erzählt hatte. ‘Den recht- 
gläubigen Philologen der alten Schule war ver kühne Kritiker, der bie Ueber- 
lieferungen der römifchen Königsgejchichte zerftört Hatte, längft ein Dorn im 
Auge. Welches Entjegen vollends, da er nunmehr mit ftaatsmännifcher 
Einficht die Nothwendigleit jener langſamen Revolution, welche vie Plebes 
zur Herrichaft führte, und ſogar die Berechtigung der verrufenen Ader- 
gejege darlegte; ja er jcheute fich nicht, die neue Lehre der Romantiker, 
daß nur die nationale Dichtung wahrhaft Iebe, ſelbſt auf die Claſſiker 
Roms anzuwenden und fagte rundheraus: „wenn Form überhaupt tödet, 
fo noch mehr die fremde; daher war die römifche Literatur in einem ge- 
willen Sinne todtgeboren!“ 

Und doch lag felbft in dieſem freien Geifte ein Zug krankhafter, 
ſchwarzſichtiger Aengftlichleit, ver ihn zumeilen die lebendigen Kräfte ver 
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Tchaftliche fogar, daß der epifuräifche Zeitgeift diefer genügfamen Tage jebe 
wiffenfchaftliche Arbeit untergrabel Sein zartbefaitetes Gemüth empfand 
ein Grauen vor den bildungsfeindlichen Mächten der Revolution; ſchon ale 
Student hatte er beim Durchlefen von Fichtes Vertheidigung ver Revo⸗ 
Iution ausgerufen: was bleibe noch übrig al8 der Tod wenn ſolche Grund» 
fäge zur Herrichaft gelangten! Der Sohn eines berühmten Vaters, und 
zubem eines jener feltenen Wunberlinver, die als Männer halten was 
ihre Frühreife zu verheißen fchien, warb er von Stindesbeinen an ver- 
wöhnt durch die Bewunderung feiner Umgebungen und felber fchon be 
rühmt bevor er noch etwas gejchrieben hatte, dann ftand ber Liebevolle 
fein Lebelang in vertrauter, zärtlicder Freundſchaft mit geiftuollen Män- 
nern wie Graf Moltfe, Dahlmann, Graf Deferre; das Platte und 
Niedrige ließ er nicht an fich heran. Was Wunder, daß diefem Arifte 
traten des Geiftes nichts entfetlicher vorkam als jene Macht der breiten 
Mittelmäßigkeit, die in demofratifchen Epochen immer das große Wort führt. 

Wenn er bie politiiche Unreife feines Voll8 und die Trivialität ber 
Iandläufigen conjtitutionellen Doftrinen betrachtete, dann ſchien ihm mit 
Steins Verwaltungsreformen vorläufig genug gejcheben, und er mußte 
von dem beberzteren Dahlmann ven Einwurf hören: „Verfaflung und 
Verwaltung bilden feine Parallelen, es kommt der Punkt, auf meldem 
fie unfehlbar zufammenlaufen um nicht wieder aus einander zu weichen.“ 
Obgleich er die Nichtswürdigfeit der ttalienifchen Regierungen durchſchaute 
und offen ausſprach, Rom jet unter Napoleon weit glüdlicher geweſen 
al8 unter dem wieverbergeitellten Papſtthum, jo übermannte ihn Doch der 
Todhaß wider die Revolution fobald der erfte Aufitand von dem miß- 
bandelten Volfe gewagt ward, und zornig rief er, nur ein Narr oder 
ein Böfewicht Fönne in diefem Lande von Freiheit reden! Der weitblickende 
Denker, ver ſchon damals mit wunderbarer Sicherheit den Krieg zwifchen 
dem Süden und dem Norden der amerifanifhen Union vorausfah, be 
wies doch durch feinen niederländiichen Verfafjungsplan, daß Die gründ- 
lichte Kenntniß der Vergangenheit das gänzliche Mißverſtehen der Gegen- 
wart keineswegs ausfchließt. Er kannte Das wunderlide Stantsgebäube 
der Republik der fieben Provinzen bis in feine legten Eden und Winkel 
und wußte, warum es morjch zufammengebrochen war. Als ihn aber im 
November 1813 der Prinz von Oranien aufforderte feine Vorfchläge für 
den Neubau niederzufchreiben, da Tonnte fich der Feind der Revolution 
doch nicht entichließen, den gewaltigen Umfturz, der feit dem Jahre 1794 
über das Land gefommen war, mindeſtens als eine Thatſache anzuerken⸗ 
nen. Der durch Frankreichs Waffen gefchaffene, aber durch Die Gefchichte 
des Landes längſt vorbereitete Einheitsſtaat galt ihm als revolutionäre 
Cinerleiheit; alles Ernftes dachte er den gänzlich vernichteten Foederalismus 
wieder zu beleben und forverte die Wieverberftellung des alten Sta» 
tenbundes. Die bijtorifche Pietät verführte ihn alfo zu einem Entwurfe, 
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ber troß feiner ftaunenswerthen Gelehrſamkeit ebenſo unmöglih und im 
Grunde ebenjo unbiftorifch war wie die Teichtfertigften Verfafiungsgebilve 
jakobiniſcher Volksbeglücke. 

Durch Niebuhrs Forſchungen verlor die urtheilsloſe, unbedingte Ver⸗ 
ehrung des Alterthums den Boden unter den Füßen; die antike Welt 
ward wieder in den Fluß der Zeit geſtellt. Gleichzeitig begann auch eine 
neue Auffaſſung der mittelalterlichen Geſchichte durchzudringen. Die Cultur 
des Mittelalters war von dem philoſophiſchen Jahrhundert leidenſchaftlich 
bekämpft, von der jugendlichen Romantik blindlings bewundert worden; 
jetzt verſuchte man ſie zu verſtehen. Der öffentlichen Meinung freilich 
lag der alte Rationalismus noch tief im Blute; ſie bedurfte noch einer 
guten Weile bis fie ein wiſſenſchaftliches Urtheil über pas verhaßte finftere 
Mittelalter ertragen lernte. ALS der junge Johannes Voigt feine Gefchichte 
Gregors VII. herausgab, warb er von ber Preſſe hart angelafien; ber 
treue Proteftant mußte ven Vorwurf Tatholifcher Gefinnung hören, weil 
er die perfönliche Größe Hildebrands ehrlih anerkannt hatte. Indeſſen 
betrieb Friedrich v. Raumer die Vorarbeiten für feine Gejchichte ver Hohen⸗ 
ftaufen; und wie Schön für den Wiederaufbau der Marienburg jorgte, 
fo fette Stein die bejte Kraft feiner alten Tage an die Sammlung ber 
Geſchichtsquellen unferer Vorzeit. Zu Neujahr 1819 ftiftete er Die Geſell⸗ 
ichaft zur Herausgabe ver Monumenta Germaniae. Sanctus amor pa- 
triae dat animum — fo lautete der bezeichnende Wahlfpruch des großen 
Unternefmens, das nad und nach einen Stamm biftorifcher Forſcher 
beranbilden und für die Kenntniß des beutfchen Mittelalters erft ven 
fiheren Grund legen ſollte. Das Alles war no im Werben; die poli« 
tifche Geſchichtſchreibung fand während der erften Frievensjahre allein in 
Niebuhr einen claſſiſchen Vertreter. 

Um fo reichere Erfolge errangen die Philologen, die fich jett erft 
ihrer Hiftorifchen Aufgabe Mar bewußt wurden. ‘Der Ausſpruch Boeckhs 
„es giebt Leine Philologie, die nicht Geſchichte iſt“ war in Aller Munde. 
Die Sprachforſcher erfüllten was die Poeten der Romantik verfprochen 
hatten. Nun kam fie wirklich, die Zeit, die einſt Novalis geweiljagt, 

wo man in Märden und Gebidhten 

erlennt die ew'gen Weltgefchichten. 
Und auch jenes ftolze Wort Friedrich Schlegels, das den Hiſtoriker einen 
rückwärts gewanbten Propheten nannte, fand jett feine Bewährung, da 
plöglic die ferne, bisher aller Unterfuhung unzugängliche Jugendzeit 
der indogermaniſchen Völker durch die Strahlen der Forſchung erhellt 
warb und von ihr wieder ein erflärendes Licht auf die Grundlagen ver 
heutigen europäifhen Cultur zurüdfiel. Derſelbe Zug ver Zeit, der die 
Ideen der hiſtoriſchen Staats- und Nechtslehre beherrfchte, trieb auch die 
Philologen die Sprade als cin ewig Werbenves zu begreifen. Auch fie 
führten, wie Niebuhr und Savigny, den Kampf gegen die Abftraktionen 
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des alten Jahrhunderts; auch fie ebneten die Bahn für eine befcheibenere 
und eben darum freiere Weltanfchauung. Jener bochmütbige Wahn, ber 
die großen objektiven Orbnungen des hiftoriichen Lebens aus dem freien 
- Belieben der einzelnen Menſchen herleitete, der ©laube an das Natur- 
recht und die allgemein giltige Vernunftreligion brach unrettbar zuſam⸗ 
men, fobald die Philologie darlegte, was an ver Geichichte der Sprache 
am Handgreiflichften erwiefen werben kann: daß ber Menſch nur in unb 
mit feinem Volke lebt. Schon Wilhelm Humboldt hatte in einer feiner 
geiſtvollen Kleinen Abhandlungen den fruchtbaren Gedanken ausgefprochen: 
die Sprachbildung wie die Volksdichtung vollziebe fich durch die Einzelnen 
und gebe gleichwohl ftetS vom Ganzen aus. Auf diefe Wahrheit, die im 
ihren legten Tiefen allerdings ein ewig unlösbares Räthjel einſchloß, kam 
Jakob Grimm immer von Neuem zurüd. Er zeigte, wie bie Kunſtdich⸗ 
tung hervorgeht aus dem Vollsliede, „das fich felber dichtet“, und fanb 
in dem alten Volksepos weder rein mythiſchen noch rein biftorifchen Ge⸗ 
alt, fonvern göttlihe und menfchliche Gefchichte in eined verachten. 

Da trat ihn, feltfam genug, A. W. Schlegel entgegen. ‘Der alte 
Romantiker konnte fich doch nicht ganz loßreifen von dem Rationalismus 
des vergangenen Jahrhunderts, das überall in ber Geſchichte Berechnung 
und Abficht ſuchte. Wie er Niebuhrs kritifche Kühnheit bekämpfte, fo be 
hauptete er wider Grimm: das Volksepos fei das bewußte Wert vom 
Dichtern, die im künftlerifchen Wettlampfe einander dur wunderbare 
Erfindungen zu überbieten fuchten. In der That Tief die junge germa- 
niftifche Wiffenfchaft Gefahr, jenem myſtiſchen Hange, der bie jüngere 
Romantik beberrfchte, zu verfallen. Beglüdt durch die große Entdeckunz 
der ſchöpferiſchen Kraft des Vollögeiftes, verfolgte Grimm mit folder 
Freude das Walten des Unbewußten, des Naturwüchfigen in der Dichtung, 
daß er die freie That bes Fünftleriihen Genius faft aus den Augen ver 
lor. Schwächere Köpfe verfanten bereitsftief in phantaftiiche Thorheit; 
v. d. Hagen meinte in den Nibelungen bie Mythen von der Schöpfung 
und dem Sünbenfalle wiederzufinden. 

Jedoch der Hare, im innerften Kerne proteftantifche Geift Jakob Srimms 
verweilte nicht lange in den traumhaften Grenzgebieten der Wiſſenſchaft, 
jondern wendete fich bald einem Bereiche der Forſchung zu, das ungleid 
feftere Ergebniffe verhieß. Im Iahre 1819 begründete er durch feine Deutſche 
Grammatik die Wilfenichaft der Hiftorifchen Grammatil. Andere 
über die Sprache philofophirt ober ihr Geſetze aufzuerlegen verfucht; er 
befchied fich ihrem Werben und Wachen fehrittweis nachzugehen, und be 
er die urfprüngliche Einheit der germanifchen Sprachen ſchon erkannt 
batte, fo zog er alle Zweige diefes Sprachſtammes zur Vergleichung heran. 
Auch diesmal angeregt durch eine geniale Ahnung Wilhelm Humboldts 
erwies er fobann den wichtigen Unterſchied zwifchen den betonten Wurzel⸗ 
filben, die den Sinn der Wörter enthalten, und den blos formalen Be 
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ftandtheilen des Wortſchatzes. So kam alsbald Gefek und Leben in ven 
Werdegang unferer Sprache, ber bisher fo räthſelhaft und zufällig ſchien. 
In dem unfchulbigen, poetifchen, leiblich friſchen Jugendleben der Völker 
— fo führte Grimm mit künſtleriſcher Lebendigkeit aus — zeigt auch bie 
Sprade finnliche Kraft und Anichaulichkett, fie Tiebt die Form um der 
Borm willen, fohwelgt in dem Wohlllang volltönender Flexionen; bei rei- 
fender Enltur wird auch fie geiftiger, abftrafter, auf Klarheit und Kürze 
bedacht, das ſtumpfere Ohr verliert bie Freude an der Form, der nüch⸗ 
terne Berftand kümmert fich nicht mehr um die finnlichen Bilder, welche 
ven Wörtern zu Grunde liegen, und nad und nach wird Alles ausge- 
ftoßen oder abgefchliffen was nicht unmittelbar zur Verdeutlichung des 
Sinnes dient. Begreiflich genug, daß Grimms poetiſches Gemüth der 
formenreichen alten Sprache durchaus ben Vorzug gab, wie auch feine 
eigene Rebeweife mit den Jahren immer finnlicher und bilderreicher wurbe. 
Doch er verkannte nicht, daß bie vollzogene Entwidlung nicht wieber 
rüdgängig werben durfte, und verwarf darum ftrenge jene vorwitzigen 
Sprachreinigungsverfuche, die bei den teutonifchen Eiferern für patriotiich 
galten: das heiße unfere alte Sprache wie ein zufälliges Gebilde von 
heute behandeln. 

Ein Iahr nach dem Ericheinen des erften Bandes feiner Grammatik 
entbedte Grimm das Geſetz der Kautverfchiebung und gab damit ber Eth- 
mologie, die ſich bisher unficher taftend an die Aehnlichleit des Klanges 
der Wörter gehalten Hatte, endlich einen feſten wifjenfchaftlichen Boden. 
Unterbefien Hatte fein raſtlos combinirender Kopf auch fchon die uran- 
fängliche Verwandtichaft aller inpogermanifchen Sprachen erkannt; ent- 
zückt verweilte er vor der unendlichen Fernſicht, die fich auf dieſer Höhe 
aufthat. Ließ ſich das nämliche Wort im Sanskrit und in allen ben 
jüngeren Sprachen ver verwandten Völker auffinden, dann war bereits 
bewiefen, daß auch die Sache, die durch jenes Wort bezeichnet warb, dem 
räthfelhaften Urvolfe der Indogermanen fchon befannt gewefen fein mußte, 
Und fo konnte nah und nach die geheimnißvolle Völkerwiege Indiens 
aus ihrem Dunkel beraustreten; e8 Tonnte erforfcht werden, welche Stufe 
der Gefittung die Völfer Europas fchon erreicht hatten bevor fie fich 
trennten und die Wanderung gen Weiten antraten, was ihnen gemein 
war von Anbeginn und was fie fich erft erwarben ein jedes auf feinem 
eigenen Wege. Die hiſtoriſchen Wiffenfchaften ſtanden mit einem male 
por einer unüberjehbaren Reihe neuer Aufgaben, die das innerfte Seelen- 
leben aller Bölfer und Zeiten berührten und in den zwei Menfchenaltern 
ſeitdem erſt zum Heinften Theile ihre Löfung gefunden haben. 

Während Jakob Grimm alfo, ein glüdlicher Finder, von Entbedung 
zu Entvedung fortichritt, gefiel fich fein Bruder Wilhelm im ruhigen ®e- 
ftalten. Seine Freude war, die Werke unferer alten Dichtung in fauberen 
Ausgaben, mit finniger Erklärung dem neuen Gefchlechte darzubieten; er 
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liebte nach Dichterart fich zuweilen ſehnſuchtsvoll in jelige Träume zu ver- 
lieren; durch feine weichere Feder erhielten auch die Hausmärchen ihre 
lieblihe Form. Zwei gleichberechtigte Nichtungen der Wiſſenſchaft ver- 
förperten fich in ben beiven Brüdern. Des Xelteren Spruch hieß: „beſſer 
gelernt als gelehrt,” er achtete nur das Lernen und Forſchen als ſchoͤpfe⸗ 
rifche Thätigkeit; der Jüngere verfchmähte nicht, als Lehrer für das nähere 
Bedürfniß der Wiffenspurftigen zu forgen. Die Beiden verdankten ihrer 
Märchenſammlung vie Liebe des Volks, die dem ftrengen Forſcher faft 
niemals zu theil wird. Weberall im Lande wußte man gemüthliche Heine Ge⸗ 
Ihichten von dem Brüderpaare, das nur mit der Wünfchelruthe in ben 
Boden zu ſchlagen brauchte um den reichen Hort der alten Sagen au 
den Tag zu bringen. Man erzählte von der tiefen jtillen Herzenstrene 
ihrer Lebensgemeinfchaft: wie fie felbander fo fromm und beiter durchs 
Leben jchritten und troß ber glühenden Liebe zum großen Vaterlanbe doch 
von der traulichen heſſiſchen Heimath, von den rotben Bergen des Fulda⸗ 
thales fih nimmermehr trennen wollten, Beide fo kindlich anfpruchslos 
und boc fo ftreng gegen bie Mobegögen des Tages, fo fiher im Urtheil 
über alles Hohle, Gemachte, Unwahre, wie ihre Arbeitstiiche im nam | 
lichen Zimmer ftanden, und wie fie jeden neuen Fund mit harmloſer 
Freude einander mittheilten. Kein Kinderräthfel, kein Bafengefhwäg und 
fein Ammenlied war ihnen zu gering, Alles gewann Leben vor ihren Augen 
was aus dem Heiligthum der deutſchen Sprache ftammte, beim Anblid 
eines alten Bruchſtücks konnte Jakob das Mitleid nicht verwinden. Und 
neben der ſchweren Arbeit brach auch der herzliche Verkehr mit guten 
Menſchen niemals ab; nie beirrte ein Gegenfat ver Meinungen bie Beiden 
in ber Treue ihrer Freundſchaft; wie anmuthig wußte Wilhelm in feinen 
Driefen an die ftrengfatholifhen Harthaufens zu plaubern, und zuweilen 
fiel auch Jakob mit feinen tieferen Tönen ein. Es war ein rührendes 
Bild einfältiger Größe, das auch den Rohen etwas ahnen Tieß von ber 
ſittlichen Macht der lebendigen Wiffenfchaft. 

Jakob Grimm ſchätzte Die Worte nur um der Sachen willen; fein 
Wirken fand eine glüdliche Ergänzung in den Arbeiten des Braunfchwei 
gers Karl Lachmann, des claffifch gejchulten, geftrengen Vertreters ber 
formalen Philologie, der die Sachen um der Worte willen trieb und bie 
noch unſtet ſchweifende junge Wiffenfhaft in die harte Zucht der Methede 
nahm. Gleich Heimifch in den alten wie in ben germanifhen Sprachen 
wurbe er der Begründer der altveutfchen Textkritik und Metril, ein 
ausgeber von unübertroffener Schärfe und Sicherheit. Was einft F. A. Wolf 
über die Entjtehung der homerifchen Gedichte gelehrt, wendete Lachmam 
auf das deutſche Epos an und verjuchte, nicht ohne Gewaltſamkeit, das 
Nibelungenlieb in eine Reihenfolge felbftändiger Lieder aufzulöfen. Get 
Auguft Zeune den Freiwilligen von 1815 feine „Zelt- und Feldausgabe 
ber Nibelungen‘' mitgegeben hatte, begann die fpielende Beſchäftigung mit 
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der altdeutſchen Dichtung zu einer Liebhaberei der teutoniſchen Jugend zu 
werden. Ein Glück für die Wiſſenſchaft, daß Lachmann durch den Ernſt 
feines unnachſichtlichen Tadels die Unreifen zurückſchreckte und den Dilet⸗ 
tantismus bald gänzlich aus dem Bereiche der deutſchen Sprachkunde hinaus⸗ 
fegte. Währenddem unternahm Benecke ſeine lexikographiſchen Arbeiten, 
und der anſpruchsloſe Friedrich Diez trug in aller Stille die erſten Werk⸗ 
ſtücke zuſammen für das mächtige Gebäude ſeiner romaniſchen Grammatik. 
Auch er war wie Lachmann als Freiwilliger mit dem deutſchen Heere in 
Frankreich eingezogen, er hatte in Gießen mit Follen und den wildeſten 
Hitzköpfen des Teutonenthums an lauter Tafelrunde geſeſſen und blieb 
doch im Geifte jo frei, daß er wie ein geborener PBrovenzale der fchönen 
Sprache der Troubabours bis in die Tiefen des Herzens bliden konnte. 

Die ungleiche Begabung der Generationen wird durch die ungleiche 
Gunſt der äußeren Umftände allein nicht erklärt; die Zeit erzieht nur ven 
Genius, fie fchafft ihn nicht. Immer jobald eine große Wandlung bes 
geiftigen Lebens fich in der Stille vorbereitet hat, läßt eine geheimnißvolle 
Waltung, deren Rathſchluß Fein menſchlicher Blick durchbringt, ein reich- 
begabtes Geſchlecht entjtehen. Zur vechten Zeit erfcheinen die rechten 
Männer, Fund folgt auf Fund, ein heller Kopf arbeitet dem andern in 
die Hände ohne von ihm zu willen. So jetzt, ba eine große Stunde für 
die philologiſch⸗hiſtoriſchen Wiſſenſchaften gefchlagen Hatte. 

Derweil die Brüder Grimm noch in unbeftimmten Vermuthungen über 
die gemeinfame Abftammung der Sprachen Europas fich ergingen, hatte 
der Mainzer Franz Bopp, ganz unabhängig von ihnen, bereits den Grund- 
ftein gelegt für die neue Wiffenfchaft der Sprachvergleichung. Seit vielen 
Jahren ſchon lebte Wilhelm Humboldt des Glaubens, daß Sprachphilo⸗ 
fophie und Geſchichtsphiloſophie in den letzten Tiefen der Menfchheit ſich 
begegnen müßten. Wie oft hatte er in feinen Briefen an Schiller aus- 
geführt, die Sprache fei ein lebendiger Organismus, mit der Perfönlich- 
feit des Sprechenden eng verwachſen. Er wußte längft, daß der eigen- 
thümliche Charakter der einzelnen Sprachen fich vornehmlih an ihrem 
grammatifchen Bau erfennen laſſe; nur die Gefchäftslaft feines diplomati⸗ 
fchen Berufs verhinderte ihn noch dieſe Ideen weiter auszufpinnen. Bon 
ähnlichen Ahnungen erfüllt Hatte der junge Bopp ſich fchon früh die 
Kenntniß der claffifchen und der meiften neu-europäifchen Sprachen ange- 
eignet; er hoffte die in dem Sprachenreichthbum unferes Geſchlechts ver- 
borgene Harmonie zu entveden. Es galt zunächſt den genealogiſchen Zu- 
fammenhang mehrerer Sprachen unzweifelhaft ficherzuftellen, und dies ließ 
fih nur nachweifen Durch genaue Prüfung einer ſehr alten Sprache, welche 
den Charakter der verlorenen Urſprache ziemlich rein bewahrt hatte, alfo 
zur Noth ftatt der Urfprache felbft gelten Tonnte. 

Bopp beichloß daher von dem Sanskrit audzugehen; denn das 
hohe Alter der indiichen Literatur ftand außer Zweifel, und feit Friedrich 
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Schlegels geiftreicher Dilettantenarbeit über „vie Weisheit der Inder” 
wurbe auch die Verwanbtichaft des Sanskrit mit dem Perſiſchen, den 
claffifden und den germanischen Sprachen faft allgemein als ſicher an- 
genommen, wenngleich ber Beweis noch fehlte. Schon im Jahre 1816 
erihien Bopps Heine Schrift über das Eonjugationsiyiten des Sanskrit; 
fie betrachtete den grammatifchen Bau dieſer älteften Sprache im Ein- 
zelnen, fie zeigte, wie das Futurum durch die Zufammenfekung eines 
Hilfszeitworts mit einer Wurzelfilde gebildet werde u. |. f., und erwies 
ſodann unanfechtbar die weſentliche Sleichheit der Formen und Wurzeln 
des Zeitworts Sein im Sanskrit und in den alten germanifchen Sprachen. 
Der glüdliche Entveder erfannte die gothiſche Sprache als das Mittel- 
glied zwifchen dem Altindifchen und dem Deutſchen: „wenn ich den ehr- 
würdigen Ulfilas las, fo glaubte ich Sanskrit vor mir zu haben.” Da 
mit fam die Kugel in's Rollen, denn bei Fragen ſolcher Art entſcheidet 
der erfte Schlag. Nunmehr war ein feiter Anhalt gewonnen um bie 
Grenzen der indogermanifchen Sprachengruppe abzufteden, jeber einzelnen 
biefer Sprachen ihren Pla näher ober ferner neben der älteften Schwefter 
anzumweifen und bergeftalt ven Hiftorifchen Stammbaum der Völker ſelbſt 
feitzuftellen. So durfte fich die vergleichende Spradforfhung in bem 
Kreife der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften allmählih eine ähnliche Stellung 
erobern wie die vergleichende Anatomie unter den Naturwifjenfchaften; 
fuhr fie dann fort noch andere Sprachenfamilien zur Vergleihung herbei 
zuziehen und die Wörter überall in ihre einfachften Elemente zu zerlegen, | 
jo mochte fie dereinft auf einem unabfehbaren Wege, mit Hilfe der Natur⸗ 
forfhung, noch höher aufiteigen bis zu dem großen Problente der Ent 
jtehung der menſchlichen Sprache überhaupt, bis dicht an jene Schranten, 
welche die Weisheit der Natur allem menjchlichen Forſchen geſetzt Hat. 

In der claffiihen Philologie war fchon feit dem Jahre 1795 em ' 
freieres Leben erwacht. Damals erwies Friedrich Auguft Wolf Durch die 
Prolegomena zum Homer, daß die homerifchen Gedichte aus Rhapſodien 
entitanden feien, aus Werken der Volksdichtung, die der Volksmund durch 
die Sahrhunderte fortgetragen und fortgebilbet habe; und Goethe jubelte: 
das homeriſche Licht geht uns neu wieder auf. Wolfs bleibende Beben 
tung lag aber nicht ſowohl in diefer Hypotheſe ſelbſt — denn fie Tieß nod 
Bieles im Dunkeln und veranlaßte jpäterhin manche geichmadlofe Ber | 
irrungen bes überfeinen gelehrten Scharffinns — fondern in feinen völlig 
neuen Anfichten über Wejen und Ziele ver Philologie. Er entriß. vie 
claffifche Literatur den Händen der Xefthetiler und überwies fie der Hifte 
riſchen Kritik; er forderte von der Philologie, daß fie fich zur Altertum 
wiſſenſchaft erweitere, daß fie das geſammte antike Leben nach allen Seiten 
bin zu vergegenwärtigen fuche, Sprache und Literatur nur als einzelne 
Ericheinungen dieſes Geſammtlebens auffaſſe, und zeigte durch feine mer 
jterbaften Vorträge in Halle, wie die Aufgabe zu löfen fei. 
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Unter den Jüngeren, welche ſich dieſe hiſtoriſche Auffaſſung aneigneten, 
ſtand der Karlsruher Auguſt Boeckh obenan, ber allbeliebte freimüthige 
Lehrer der Berliner Studenten; der hatte in den Bacchanalien der Hei⸗ 
delberger Romantiker feinen gründlichen Fleiß nicht eingebüßt, nur feinen 
Geſichtskreis erweitert, ſein Verſtändniß für alles Menſchliche freier aus⸗ 
gebildet. Viele Jahre hindurch trug er ſich mit dem Plane, in einem 
umfaſſenden Werke „Hellen“ die Einheit des griechiſchen Lebens in allen 
ſeinen Erſcheinungen darzuſtellen. Der großgedachte Bau kam leider nie⸗ 
mals unter Dach. Nur ein Bruchſtück erſchien im Jahre 1817: „die 
Staatshaushaltung der Athener“ — ein erſter gelungener Verſuch, auch 
die griechiſche Geſchichte, nach Niebuhrs Vorbild, als ein wirklich Ge⸗ 
ſchehenes und Erlebtes zu verſtehen. Die Hiſtoriker frohlockten, da ihnen 
hier aus vergeſſenen und überſehenen Quellen das verſchlungene Getriebe 
der attiſchen Volks⸗ und Staatswirthſchaft in ſeinem inneren Zuſammen⸗ 
hange gezeigt wurde; die Nationalökonomen dagegen verſtanden noch nicht, 
von der induktiven Methode des geiſtvollen Philologen Vortheil zu ziehen. 
Denn unter allen hiſtoriſchen Wiſſenſchaften war die Vollswirthſchafts⸗ 
lehre am Weiteſten zurückgeblieben; ſie ruhte noch aus auf der mißver⸗ 
ſtandenen Doktrin Adam Smiths und wähnte noch nach der Weiſe des 
Naturrechts das hiſtoriſche Leben der Völker in das Joch ewig giltiger 
abftrafter Regeln ſpannen zu können. 

Wie Lachmann neben Jalob Grimm fo ſtand neben Boeckhs fachlich 
hiſtoriſcher Richtung die Schule der formalen clafjifhen Philologie, bie 
in Gottfried Hermanns Briechifcher Gejellfchaft zu Leipzig faft ein halbes 
Jahrhundert hindurch ihre fruchtbare Pflanzftätte behielt. Hier blühten 
Grammatik, Metrik, ftreng methodiſche Textkritik. Im ihrem gefeierten 
Lehrer vereinigte fich Alles, was die alte oberjächfifche Gelehrſamkeit aus- 
zeichnete: grünpliches Willen und tief eindringender Scharffinn, eiferner 
Fleiß und urbane Duldfamkeit, aber auch ein nüchterner Rationalismus, 
der von der geheimnißvollen Nachtfeite des Hiftorifchen Lebens grundſätzlich 
nicht8 jehen wollte. Beide Schulen Hatten von Wolf gelernt und Vieles 
blieb ihnen gemeinfam; war doch auch der Berliner Immanuel Bekker 
unter Wolfs Augen groß geworden, der wortlarge Meifter der Kritik, 
ber mit ficherer Hand fo viele griechifche Terte auf diplomatiicher Grund⸗ 
lage berftellte ohne fich je zu einer Erläuterung berabzulafien. 

Selbftändig neben beiden ging die hochromantiihe Schule der Sym⸗ 
boliter, von Friedrich Ereuzer geführt, ihre wunderlichen Wege. Creuzers 
rege Phantafie fühlte fich von frühauf mächtig hingezogen zu der Welt 
des Ueberfinnlichen und Geheimnißvollen. Schon zu Anfang der achtziger 
Yahre, lange bevor die Romantik ertwachte, begeifterte fich dieſer geborne 
Romantiker daheim in Marburg an dem Anblid der himmelanftrebenden 
gothiſchen Pfeiler der Elifabethlirche, dann fchloß er Freundſchaft mit 
Novalis, mit Görres, mit dem Heidelberger Dichterfreife, aber auch mit 


74 II. 3. @eiftige Strömungen ber erflen Friebensjahre. 


Savigny und Boeckh, und drang in die Traumwelt der Naturphiloſophie 
tiefer ein als irgend einer der Fachgelehrten. Wie Schelling trogte er 
auf die angeborene Wunbergabe der unmittelbaren Anjchauung, Die man 
weder lehren noch erſitzen könne; durch fie Dachte er jene Naturſprache zu 
enträthfeln, welche fich bei allen Völkern in geheimnißvollen religidfen Sym- 
bolen äußere, und aljo ein Band der Einheit zwifchen den Mythen aller 
Zeiten zu finden. Seine Symbolik bot eine Fülle geiftreicher Winke für künf- 
tige Forſchungen; felbft die Theologen mußten ihm danken, weil er fie auf 
bie Bedeutung ber vergeffenen Neuplatoniker hinwies. Er errieth zuerft, 
welch eine Welt des Elends und des Grauens hinter den ſchönen Mythen 
bes Altertfums verborgen Tiegt, und verjenkte fich mit ſolchem Eifer in 
biefe unbeimlichen Myſterien, daß ihm von ber hellen Weltfreupigfeit, dem 
vorberrfchenden Charakterzuge des griechiichen Volldglaubens, wenig mehr 
übrig blieb. Auch bemerkte er zuerjt die Spuren altorientalifcher Priefter- 
weisheit in den Anfängen der bellenifchen Eultur; doch die luftige Brücke 
zwifchen dem Morgenlande und dem Abendlande ward aufgerichtet bevor 
noch der Boden auf beiden Ufern unterfucht und befeftigt war. Trot 
feiner reichen Gelehrſamkeit gelangte der geiftuolle Enthufiaft nirgends zu 
geficherten Ergebniffen, weil er mit vorgefaßter Meinung an bie hiſto⸗ 
riſchen Thatſachen herantrat; am Liebſten verweilte er bei den Pelasgers 
und anderen unbelannten Urvöltern, bier fand die gentalifche WWilffär 
der unmittelbaren Anfchauung offenes Feld. 

Durch den Myſticismus feiner Lehre erregte er den Unwillen ber 
aufgeflärten Welt. Zunächſt befämpfte Gottfried Hermann die Symbolik 
mit feiner gewohnten würdigen Ruhe; nachher erhob fich der greife I 
hann Heinrich Voß, und fein grimmiger Schladtruf Hang wie eine 
Stimme aus dem Grabe. Wie wunderbar fchnell Hatte dieſes Geſchlecht 
gelebt, wie fern lag fchon die Zeit, da einft die Voffiiche Homer - Weber: 
fegung mit vollem Recht als eine bahnbrechende That gefeiert ward! Alle - 
bie neuen Ideen, welche ſeitdem dem deutſchen Genius entitiegen, waren 
an dem eingefleifchten alten Rationalijten ſpurlos vorübergeraufcht. Seine 
Bildung mwurzelte noh in der Wolffifchen Philofophie, die mit dem Satze 
vom zureichenden Grunde das All zu begreifen dachte. Schon gegen 
Herder und Wolf Hatte er fich ereifert; ja felbft bei Kant ward ihm nicht 
ganz geheuer, da ver Königsberger Weife doch dem abnenden Glauben 
fein gutes Necht Tieß und gelaffen zugab, daß die willenichaftliche Welt⸗ 
erflärung am legten Ende nichts erflärt. Nun gar in Heidelberg, in- 
mitten der romantischen Schwärmer fühlte fich dieſer hausbackene Ver 
ftand wie verrathen und verkauft. AL das Gerede von den unbewuft 
Ihaffenden Kräften des Volfsgeiftes war ihm eitel Phantafterei; und wer 
durfte ihm von Dogmen und Symbolen fprechen, da doch eriviefenermaßen 
die Moral allein den Kern aller Religion enthielt? Er ließ ſich's nick 
nehmen, daß Deutſchland durch eine große Verſchwörung von Pfaffen 
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und Junkern bebroßt war, die beiden rothhaarigen Schurken Görres und 
Ereuzer das Bolt Luthers nah Rom zurüdführen wollten. Alles, was 
fih aufgeflärt und liberal nannte, jubelte dem Zornmuthigen zu, als er 
feine groben Streitfchriften wider die Symboliker binausfandte, Voß ge- 
wöhnte die Liberalen‘ zuerſt an den gehäffigen Ton eines Geſinnungs⸗ 
terrorismus, der hinter abweichenden Meinungen ſtets verworfene Abfichten 
ſuchte. Recht und Unrecht erfchienen in diefem Streite ebenfo feltfam ge- 
mifcht, wie in dem gleichzeitigen Kämpfen ver politifchen Parteien. Wenn 
Voß und Hermann fich der Klarheit und Beitimmtheit rühmen durften, 
fo zeigte Ereuzer unzweifelhaft mehr Geift; wenn jene fich als die fchär- 
feren Kritiker erwiefen, jo bewährte diefer ein ungleich tieferes Verſtänd⸗ 
niß für die Religion, für das verborgene Gemüthsleben der Völker. Auf 
manchem der Wege, welche der Symboliker zuerft in phantaftiichen Sprüngen 
durcheilte, wandelt heute die beffer ausgerüftete Wilfenfchaft mit ficherem 
Schritt. 

So haderten die Philologen unter einander und bemerkten noch faum, 
wie ihnen allen ein gemeinfamer Feind heranwuchs, die banaufifche 
Gefinnung der Gefchäftswelt. Da der ausfchließlich claffifche Unterricht 
„der GEymnaſien den wachſenden Anſprüchen des wirtbfchaftlichen Lebens 
allerdings nicht mehr genügen konnte, fo erhob fich fchon bald nach ven 
Kriegen der Ruf nach Reformen. Den Fanatikern der Nützlichkeit erfchien 
nur lernenswerth was fich in Geſchäft und Unterhaltung unmittelbar 
gebrauchen Tieß; die moberne Vorliebe für oberflächliche Vielwiſſerei und 
der Haß der Aufklärung gegen alles Altüberlieferte tbaten das Ihre hinzu. 
In Baden wurde das Verlangen nach Beſchränkung des claffiihen Un- 
terrichts bald unter die Hauptſätze des liberalen Parteiprogramms auf- 
genommen; in Preußen war Schön der eifrige Gönner dieſer Beitre- 
bungen, welche den tiefften Grund der deutſchen Bildung bedrohten und 
erit nach langen Fahren ſich etwas abklären follten. 

Die Fruchtbarkeit der neuen Belehrtengeneration fchien unerjchöpflich ; 
faft im nämlichen Augenblide, da die Hiftorifche Nechtslehre, die hiſtoriſche 
Grammatik und die vergleichende Sprachforſchung entitanden, ſchuf Karl 
Ritter die neue Wiffenfchaft der vergleichenden Erdkunde. Trotz ver großen 
Entdedungen des fechzehnten und des achtzehnten Jahrhunderts war vie 
Geographie bisher doch nur eine reichhaltige Sammlung von ftatiftifchen, 
hiftorifchen, phyfilalifchen Notizen ohne innere Einheit geblieben. Niemand 
fragte mehr, was wohl einft Strabo gemeint haben mochte als er für die 
Geographie eine philofophifche Behandlung forderte und das „vielgeftaltige‘ 
Europa glüdlich pries neben Aftens einförmiger Küftenbildung. Erft in 
dieſen Tagen des erftarkenden Hiftorifchen Sinnes erwachte auch die Ein» 
fit, daß die Erde das Erziehungshaus der Menſchheit und der Schau: 
platz ihrer Thaten tft, und bie Erbfunde mithin zunächſt zu erforfchen 
bat, wie die Geftaltung der Erde bedingend und beftimmend auf bie 
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Geſchichte des Menfchengefchlechts einwirkt. Als Nitter im Jahre 1817 

diefen neuen Gedanken in dem erften Bande feiner Vergleichenden Erd⸗ 
Funde zuerft ausiprach, erhob er die Geographie zu einer felbftänbigen 
Wiſſenſchaft. Im ihm arbeitete der nämliche Drang nad Erkenntniß der 
gefegmäßigen Nothwendigkeit des hiſtoriſchen Lebens, der aus Savignhe 
und Bopps Werfen ſprach, und wie biefe Beiden erinnerte er ſich bei 
feinen Unternehmungen oft an das Vorbild der vergleichenden Anatomie. 
Die Formen der Erbe befeelten fich vor feinen Augen wie die Wortformen 
vor Jakob Grimme Forjcherblid. Er ſah in den Welttheilen die großen 
Individuen der Erde und lehrte, jedes Land vertrete eine fittliche Kraft, 
übernehme die Erziehung feiner Bewohner, erlebe feine nothwendige Ge⸗ 
ſchichte. Mit ungeheurem Fleiße trug er Alles zufammen was jemals 
Naturforſcher, Neifende, Hiftoriter über Land und Leute berichtet Hatten, 
um zunächſt an Afien die ewige Wechſelwirkung von Natur und Gefchichte 
zu erweifen. Kam fein Werk zum Ziele — und er felber nannte nod 
im hohen Alter die Geographie beſcheiden eine erjt werdende Wifjenfchaft 
— fo war der ganze Entwidlungsgang der Menſchheit al8 eine drilich 
bedingte Naturerfcheinung dargethan. Schwächere Köpfe konnten auf fo 
ſchwierigem Wege leicht in eine materialiftiiche Geſchichtsanſchauung hinein⸗ 
geratben; für Nitter war dieſe Verſuchung nicht vorhanden. Denn et 
blieb noch als Mann in feinem Herzen ein einfältiges frommes Kind, 
wie vormals da er in Schnepfenthal zu den Füßen des guten Salzmann 
ſaß. Nicht blinde Naturgejege, fondern den Willen des lebendigen Gottes 
hoffte er durch fein Forſchen zu erfennen; Heilige Andacht burchfchauerte 
ihn fo oft ihm eine Ahnung von dem tiefen Sinne der unbegreiflih 
hohen Werke aufging, und oft nannte er fein Buch „mein Lobgefang 
des Herrn“. 

Wenige Wiflenfchaften hängen mit der Macht und dem Neichthum 
der Völker fo innig zufammen, wie bie Erbfunde; fie folgt in den Am 
fängen der Gefchichte immer den Spuren des Erobererd und des wagenden 
Kaufmanns, auch im gefitteten Zeiten bedarf fie Zöniglicher Mittel um 
Neues zu finden. Nur den Deutfchen ift e8 gelungen, ſich zmeimal 
allein durch die Kraft ihres Geiftes eine führende Stellung in ber gen 
graphiſchen Wiſſenſchaft zu erzwingen. Als die Spanier und Portugieſen 
fih in die Herrichaft beider Indien theilten und Deutfchlands alte Ham 
belsgröße zufammenbrach, da trat Copernicus dem Columbus ebenbürtig 
an bie Seite. Wie viele Weltumfegler und Entveder hatten ſeitdem ka 
den Staatögewalten Englands, Frankreichs, ja felbft Rußlands freigebige 
Unterftügung gefunden. In ‘Deutfchland, dem Lande ohne Eolonien und 
faft ohne Welthandel, geſchah nichts dergleichen, die Nation und ihre Re 
gierungen blicten noch kaum hinaus über die armſelige Beſchränktheit 
ihres binnenländifchen Stilllebens. Auf eigene Koften mußten Alexander 
v. Humboldt und Leopold v. Bud ihre fühnen Reifen unternehmen. 
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ALS Adalbert v. Ehamiffo in jenen Tagen von feiner Weltumfeglung heim- 
kehrte und beim Anblid des Swinemünder Leuchtthurms im tlefften Herzen 
erichüttert fühlte, er fei ein Deutfcher geworden und hier grüße ihn bie 
liebe Heimath, da wehte die ruffifche, nicht die preußifche Flagge über 
feinem Haupte. Und doch war e8 ein Sohn dieſes Binnenvolles, der 
jet die Erdkunde in ihren Grundlagen neu geftaltete; einen eritaunlicheren 
Erfolg Hat der deutſche Idealismus felten errungen. — 

So weit Deutfchlands Hiftorifche Wiffenfchaften den Nachbarvöltern 
vorauseilten, ebenjo tief blieb der allgemeine Stand unferer Naturfor- 
{hung Hinter den Leiftungen der Franzofen und Engländer zurüd. Baris 
galt noch lange mit Recht als die Heimath der eralten Willenfchaften. 
Einzelne große Köpfe wurden freilich durch die reiche poetifch-philofophifche 
Bildung der letzten Generation in den Stand geſetzt, geradeswegs bie 
böchften Ziele der Naturforfchung in's Auge zu faflen, die Natur als 
Einheit, als Kosmos zu begreifen; hatte doch Goethe in feiner Dietamor- 
phoje der Pflanzen durch die That bewiefen, daß die Idee die Erfchei- 
nungen ber Natur ganz und gar durchdringen und verflären Tann obne 
fie wifltürlich zu entftellen. Alerander Humboldt gejtand immer dankbar, 
durch Goethe fei er erſt mit neuen Organen für das Verſtändniß ver 
Natur ausgeftattet worden; nur weil er einft aus dem Duell, ber in 
Jena und Weimar floß, mit vollen Zügen getrunfen hatte, Tonnte er fich 
die ftaunenswerthe Dieljeitigfeit feiner Naturlfenntniß erwerben. Auch 
Nitter wäre ohne die Naturphilofophie niemals auf den Gedanken ge- 
rathen, in feiner Erdkunde alle Zweige ber biftorifchen und ber exakten 
Forſchung zu gemeinfamem Schaffen zu vereinigen. Der Mafle ver Min- 
verbegabten aber gereichte die Kühnheit der Philoſophie zum Verderben. 

Nicht umfonft Hatte Schelling den übermütbigen Ausipruch gethan: 
feit man die Idee des Lichtes kenne, fei Newton blos empirifche Far- 
benlebre überwunden. Nicht umfonft hatte der fahrige Hendrik Steffens, 
noch dreifter, gefordert, die Naturforfhung müſſe fich fteigern zur Spe- 
culation und in allem Sinnlichen ſchlechterdings nur noch das Geiftige 
erfennen. Jeder junge Sant, dem eine neue Idee im Kopfe gährte, meinte 
ſich nun berechtigt, die Welt ver Erfcheinungen nach einem vorgefaßten 
Plane zurechtzurüden; Lorenz Oken ftand im vierten Semefter des mebi- 
einifhen Studiums, al8 er fchon den Grundriß feines Syſtems der Na⸗ 
turphilofophie veröffentlichte. Man verlor die Ehrfurcht vor dem Wirk⸗ 
lichen, der Ehemifer mochte fich die Hände nicht beſchmutzen, der Phyſiker 
verjchmähte die Ergebnifje feiner „Apperception” durch Experimente zu 
prüfen. Berworrene Bilder verbrängten die Haren Begriffe. Im Tone 
des Propheten ſprach Schelling von den. beiden Principien der Finſterniß 
und des Lichtes, deren Angel das Teuer fe. Der Diamant war ber 
zum Bewußtſein gekommene Kiefel, die Wälder die Haare des Erdthiers, 
und am Aequator zeigte fih die angeſchwollene Bauchjeite ver Natur. 
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Zwar der ehrliche Dien bewahrte fich inmitten diefer Saturnalien immer 
noch die Freude am Beobadhten und Vergleichen und bereicherte die Wif- 
ſenſchaft durch gründliche Unterfuchungen über die Entwicklungsgeſchichte 
der Säugethiere; doch manches fchöne Talent ging in dem phantaftifchen 
Spiele völlig unter. Wie viele gute Kraft mußte der junge Iuftus Liebig 
verjchwenden, biß er des romantischen Hochmuths endlich Herr warb und 
fich entſchloß, jchlichtweg als ein Unwiſſender an bie wirkliche Welt heran⸗ 
zutreten. 

Die Naturphilofophie ſah in der Natur den unbewußten Geift, in 
den Naturkräften die Organe dunkler Willensmächte und fuchte daher 
überall nachzumeiien, wie bewußte® und unbewußtes Leben in einander 
jpielen. Hier, auf dem räthfelreichen Grenzgebiete ver Naturwiffenfchaft, 
berührte fie fich mit der religiöfen Schwärmerei der Zeit und mit den Ger 
beimlehren jener Zauberer und Schwindler, die feit Swedenborgs Tagen 
das ganze alte Jahrhundert hindurch an den Höfen ihr Wefen getrieben 
hatten. Bis zum Jahre 1815 lebte noch in der Schweiz der alte Mes⸗ 
mer, der Wundermann, deſſen Lehren einjt Lavater in den reifen ber 
Erwedten verbreitet hatte, der kannte die geheime Naturkcaft ber mag 
netifchen Allfluth, das eigentliche Lebensprincip, das alle Krankheiten heilen, 
ja felbft verhüten ſollte. Dies halbverſchollene „Evangelium der Natur“ 
brachte der Berliner Woplfart jet wieder in Umlauf. Weberalf tauchten 
ſchlafwandelnde Frauen und magnetifche Heilfünftler auf; überall in ven 
eleganten Salons bildeten verzüdte Herren und Damen die magnetifce 
Kette. Bufeland und mehrere andere bedeutende Aerzte befreundeten fid 
mit der neuen Offenbarung; jevoch die Mode des Tages ftürmte bfind- 
lings über diefe Gemäßigten hinweg. \ 

Das Körnlein Wahrheit, das in ven Doctrinen des Magnetisnms 
lag, verfchwand bald in bem trüben Schlamme des gemeinen Aberglau- 
bens. Ein krankhafter Drang nah dem Unerforichlidden bethörte bie 
Wiffenfchaft bevor fie noch in der erforfchharen Welt recht heimifch ger 
worden; phantaftiiche Bücher erzählten von dem Geheimniß der „Lebens 
kraft”, die man fich als eine bejondere Subjtanz vorftellte. Auch Galle 
Schädellehre gewann wieder zahlreihe Gläubige, zumal feit der höfiſche 
Naturphilofoph Carus fie der vornehmen Welt mundgereht zu machen 
wußte. General Müffling ließ den jungen Offizieren, wenn fie in bie 
Berliner Kriegsichule eintraten, regelmäßig durch einen Phrenologen bie 
Köpfe betaften, um die Talente herauszufinden; und ftand ein Porträt 
maler auf ter Höhe der Zeit, fo ſchmückte er feine Geftalten mit unn® 
türlich hohen Stirnen, den Kennzeichen der Genialität. Dem alter Goethe 
ſendete einft ein englifcher Verehrer eine Büfte, die einem Waſſerkopfe fehr 
ähnlich fah; fie ftellte den Dichter felber vor, der Bildhauer hatte nach ben 
Grundſätzen der Schübellehre a priori erkannt, wie der Fürſt ber Dichtung 
unfehlbar ausfehen mußte Männer aller Parteien verjanfen in bie 


Naturpbilofophifche Träume. 79 


Traumleben. Den alternden preußifchen Staatslanzler lockte ver gewanbte 
jüdifche Arzt Koreff in die Nee des Mesmerismus, aber auch Wangen- 
beim, der Führer der Liberalen am Bundestage, ftand unter den Hohen- 
prieftern der Naturpbilofophie. Doch überwog der Nationalismus in der 
liberalen Welt; die Mehrzahl feiner Jünger fand der Wunderglaube 
in den Reihen der confjervativen Parteien. Auch in Frankreich zählten bie 
beiden eifrigften Apoftel des Somnambulismus, Bergafje und Puyfegur 
zu ben Heißfpornen ber Legitimität. Die alademifchen Lehrlörper konnten 
das Miftrauen gegen die phantaftifche Willfür der Naturphilofophen nie- 
mals ganz überwinden; die Berliner Univerſität weigerte fich bartnädig 
den geiftreichen Schwärmer Steffens zu berufen, und zum erjten male 
entbrannte ein ernfter Streit zwiichen der Staatsgewalt und ber jungen 
Hochſchule, als Hardenberg durch ein Machtgebot feine Günftlinge Koreff 
und Wohlfart zu ordentlichen Profefforen ernannte. Ganz unbefümmert 
um den Beifall der großen Welt ging inveffen Heinrich Schubert feinen 
befcheivenen Gang, ber liebenswürbigjte und harınlojefte ver philofophiichen 
Naturforfcher, altwäterifch Fromm wie es daheim im Pfarrhaufe des Erzge- 
birges der Brauch war, ein ehrwürdiges Vorbild chriftlicher Liebe und 
Duldſamkeit; wenn er in feiner finnigen gemüthvollen Weife von ber 
Symbolit des Traumes und den Nachtfeiten der Naturwillenjchaft fprach, 
dann erbauten fich die Stillen im Lande. 

Wie ein Berggipfel ragte aus dem Nebelmeere der romantischen Na⸗ 
turwiſſenſchaft Alerander v. Humboldt empor; ihn beftraßlte fchon bie 
Sonne eines neuen Tages. Bereits in feinen Sugendjahren war er, der 
Zeit weit vorauseilend, ganz aus eigener Kraft von der äjthetifchen zur 
wifienichaftlihen Weltanſchauung vorgejchritten. ‘Die treue Sorgfalt ver 
induktiven Forſchung, die der Naturwiſſenſchaft ganz abhanden gelommen 
war und ben Hiftorifern erſt durch Savigny und Niebuhr wieder ge- 
wonnen wurde, lag dieſem Manne im Blute. Sein Drang nach objel- 
tiver Erkenntniß ließ von jeher fchlechterdings nur die Thatjachen gelten, 
ſchied das Erwiejene ftreng von dem Vermutheten ab, und nicht8 verlegte 
ihn tiefer als jener Dünkel der Speculation, der niemals feine Unkenntniß 
eingefteben, niemals bejcheiven eine Erfcheinung unerklärt laſſen wollte, 
Darum erfchien er in den Streifen der äfthetiichen Shealiften, wo man bie 
Wirklichkeit als eine Täftige Schranke des freien Geiftes verachtete, zuerft wie 
ein Fremdling aus einer anderen Welt. Schiller hielt den Bruder feines 
geliebten Wilhelm für einen iveenlojen Sammler und Hagte: diefer nackte, 
fchneidende, von der Einbildungsfraft ganz verlafiene Verftand wolle vie 
Natur ſchamlos ausgemefien haben. Seitvem hatten die Deutichen längft 
erfahren, welde Macht der Phantafie in dieſem Genius des empirifchen 
Wiſſens lebte; fie vermaß fich freilich nicht, ven Gang der Forſchung mei- 
fternd vorberzubeftimmen, aber fie verband bie taufend und taufend forgfam 
erforſchten Einzelheiten zur lebendigen Einheit, und mit brüderlichem Stolge 
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rief Wilhelm dem Süngeren zu: Du wobſt aus dem was geiftuoll Du 
eripähet ein reiches, Weltenall umfchlingend Band! Auch dem Wealibmus 
des Bruders ftand Alerander weit näher als Schiller glaubte; denn wie 
Jener fand er ven einzigen wirklichen Inhalt der Weltgefchichte in der Ent 
widlung des Menfchengeiftes, nur daß nach feiner Schäkung das Schauen, 
Dilden und Dichten Hinter dem Forſchen zurüdftand. Und wie Jener 
burfte er fich bes „freien, von der Gegenwart nie befchräntten Sinnes” 
rühmen, der Alles groß behandelte und in der peinlichen Einzelforfchung 
immer den Dlid auf das All gerichtet hielt. „Er ſucht — fo fagte fein 
Bruder — wirklich nur Alles zu umfaſſen, um Eines zu erforfchen, vem 
man nur von allen Seiten zugleich beilommen Tann.” Die Erkenntuiß 
galt ihm als das Höchfte der Güter; alle Kräfte feiner Seele erfchienen 
beberricht, faft aufgefogen von dem einen allumfafjenden Wiffensprange. 
Niemals ftörte ihm die Liebe ober irgend eine andere ftarfe perfönlice 
Leidenſchaft die Bahnen feiner Forſchung; Keinen wählte er zum Freunde, 
der nicht mitbauen half an dem großen Werke feines Lebens. 

Sp blieb auch das fehöne, innige Verhältniß zwiſchen den beiden 
Brüdern mehr eine Gemeinfchaft ver Geifter als ein Herzensbündniß; ige 
Dertraulichkeit wuchs mit den Jahren, je mehr Wilhelm von feinen äſthe⸗ 
tiſchen Arbeiten zu der vergleichenden Sprachforſchung hinüberging um 
aljo dem Gedankenkreiſe des Bruders fich näherte. In dem Freunder⸗ 
bunde dieſes Bruderpaares gewann bie Idee der universitas literarum 
Fleifh und Blut; er bewies der Welt die unzerftörbare Einheit der exal⸗ 
ten und ber biftorifchen Wiffenfchaften, von deren Feindſchaft Meine Geifter 
fabeln. Alexander vermochte weder fo tief wie Wilhelms ſchwerer un 
jtärfer angelegter Genius in die verborgenen Abgründe des Seelenleben 
binabzubliden, noch fo fühn wie Iener zu den Höhen der Specnlatie 
emporzufteigen, auch bie reine Mathematik lag der Richtung feines Dew 
tens fern. Dafür überbot er den Bruder wie alle anderen Beitgenoffer 
durch die wunderbare Beweglichkeit und Empfänglichleit eines raftlofen 
Kopfes, der Alles, was Menſchen je geforfcht und gedacht in fich aufzw 
nehmen und mit fich zu verjchmelzen wußte. 

In ihm fand der weltbürgerlihe Zug des deutſchen Geiftes einen 
fo vollkommenen Ausorud wie vordem nur in Leibniz. Er bielt fich be 
rufen, die ganze geiftige Habe des Zeitalter8 aufzufpeihern und zu be 
berrfchen, allen Völtern als ein Vermittler der modernen Bildung, al 
ein Lehrer der Humanität zu dienen. Niemand verftand wie er, Talente 
aufzufinden und zu ermuthigen; mit unermüblich liebenswürdigem Eifer 
theilte er Allen mit aus der Fülle feines immer lebendigen und immer 
bereiten Wiſſens. Goethe verglich ihn einem Brunnen mit vielen Nöhren, 
wo man überall nur Gefäße unterzubalten braucht und wo e8 uns inmer 
erquicklich und unerjchöpflich entgegenjtrömt. Selbſt die Schwächen bei 
Charakters, die er mit Leibniz theilte, famen feinem Bermittlerberufe zu 
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ſtatten. Wenn er als ein ſchmiegſamer Hofmann Jedem nach dem Munde 
redete und Jeden ohne Unterſchied mit einem Schwalle ſchmeichleriſchen 
Lobes überſchüttete, ſo warb er dadurch immer neue Gönner und Ge⸗ 
Hilfen für bie Sache der univerfalen Bildung, welche Doch nur durch vie 
Arbeit Aller gedeihen konnte; wenn er feinen eigenen Weltruhm mit unver- 
hohlener Eitelleit genoß und förderte, fo diente ihm fein glänzenver Name 
zugleich als ein Mittel um die Großen der Erde auf den Werth der unzäh- 
Ligen wiffenfchaftlichen Unternehmungen, die er mit warmem Fürwort unter- 
ftäßte, nachprüdlich Hinzuweilen. Wo es noth that trat er für bie be 
drohte Freiheit der Forſchung weit muthiger ein als vormals Leibniz, und 
während die weite Welt ihm ihre Huldigungen darbrachte, blieb er in 
feinem Herzen doch ein Deutfcher: er kannte wie Niemand fonft die Ge- 
brechen unferer jungen Gefittung, unferer Armuth und Kleinmeifteret, 
- and beobachtete mit ftiller Freude, wie die Deutſchen Schritt für Schritt 
an die alte Eultur der Nachbarvölker näher beranrüdten. 

Gleich allen großen Reiſenden hatte er fchon im Kindesalter fich 
binausgejehnt in die ungemefjene Ferne; wenn er im Palmenhaufe ver 
Potsdamer Pfaueninfel zu den zierliden Blätterfächern emporjchaute, 
dann ftieg die Wunderwelt der Tropen lodend und glänzend vor feinem 
Geiſte auf. Was der Knabe geträumt, ging dem Manne berrlih in 
Erfüllung. Während fünf reicher Jahre durchwanderte er mit feinem 
treuen Bonpland das Innere Süd- und Mittelamerikas; die Freunde 
beftiegen den Chimborazo, weilten viele Monate, von der Welt abgefchie- 
den, in ben nie betretenen Urwäldern am Orinoco. Als Humboldt zu- 
rüdlehrte, war er der einzige deutſche Mann, der fich in jenen napoleo- 
niſchen Tagen die ungetbeilte Bewunderung des Auslandes errang. Sein 
Ruhm hielt die Ehre des deutſchen Namens ſelbſt unter den franzöfifchen 
Siegern aufrecht; für Bonpland wußten feine Landsleute kein höheres 
Lob, als daß er der Mitarbeiter des deutſchen Forſchers geweſen. Hum- 
boldt fiedelte fih nun in Paris an; hier bot ihm der Umgang mit La- 
place, Arago, Cuvier, Gay-Luffac einen fruchtbaren Gedantenaustaufch, 
wie ihn ein Naturforicher in Deutfchland noch nirgends finden konnte. 
Alles drängte fich um den bezaubernden Caufeur, fobald er nach arbeits- 
reihen Tage Abends in den Salons erfchien und durch geiftvolle Be⸗ 
merkungen, Reijeerinnerungen, Tagesneuigfeiten und boshafte Scherze bis 
in bie tiefe Nacht hinein die Geſellſchaft in Athem bielt. 

Sein Anſehen ftieg noch, als der Verkehr zwifchen den beiden Nachbar- 
völfern nach dem Kriege wieder lebendiger wurde; feitdem galt er bei den 
Barifern als der natürliche Vertreter der deutſchen Wiſſenſchaft, alle Lands⸗ 
leute an der Seine fuchten feinen Schuß, und fein Wort wog oft ſchwerer 
als die Fürfprache der Diplomaten. In neunundzwanzig großen Bänden 
theilte er der Welt nach und nach die Ergebnifle feiner amerilanifchen Fahr⸗ 


ten mit. Sein Reiſebericht war das unübertroffene Mufter ſtreng wiſſen⸗ 
Treitſchle, Deutſche Sefchichte. IL 


82 DI. 3. Geiſtige Strömungen ber erfien Friedensjahre. 


fchaftlicher Länderbeſchreibung. Hier zeigte er zuerft ven geognoftifchen Un⸗ 
terfchied der beiden Erphälften, lehrte zuerft Känderprofile zu zeichnen und 
bie mittlere Höhe der Kontinente zu beitimmen und bewie® ben über 
rafchten Leſern, wie niebrig die Gebirge find im Vergleich mit ber Ge. 
fammterbebung des feften Landes. Er ſchuf die Lehre der Pflanzengen 
graphie und öffnete Durch die Auffindung der Iſothermen (1817) ben 
Weg für die neue Wiflenfchaft der Meteorologie. Im Entdecken unb 
Erfinden kamen ihm einzelne feiner Parifer Freunde gleich; doch keiner 
beberrfchte einen fo weiten Geſichtskreis. Derſelbe Mann, ber bie Fach⸗ 
genoffen durch die peinliche Genauigkeit feiner barometriihen Höhenme 
jungen in Erſtaunen feste, gab den Hiftorifern zuerjt eine Vorftellum 
von ber Eultur der Urvölfer Amerikas, ein klares Bild von der fpanifden 
Colontalpofitit, und beſchämte, gleichwie Boedh, die Nationalölonomen burd 
ein Meiſterſtück der vergleichenden Statiftil, die Unterfuchungen über ben 
vorhandenen Vorrath an edlen Metallen. Durch Humboldts Vorbild um 
perfönliche Belehrung empfing auch Ritter die erſten Auffchlüffe über die 
eigentliche Aufgabe der Geographie. 

Gleich Humboldt Hatte fich fein Landsmann Leopold v. Buch in 
dem pbilofophifchen Rauſche ver Zeit die Luft und Kraft zum Bea 
achten des Wirklichen gerettet: auch er ein Ariftofrat, durch reichen Be 
fig vor der Kleinlichkeit des beutfchen Gelehrtenlebens bewahrt, und bed 
fo ganz anders geartet al8 jener glänzende Rebekünftler der Parifer Er 
long: ein naturwüchfiges Genie, offenherzig, derb, geradezu, ein frd 
müthiger märfifcher Landjunker. In allen Bergwinkeln Europas, vos 
Lappland bis zu den Abruzzen war der rüftige Fußwanderer zu Haufe; 
die feinen Veräftelungen des Hochgebirges am buchtenreihen Fjord ver 
Ehrifttania jtanden fo Mar vor feinen Augen, wie die beſcheidenen Sand 
hügel feines heimijchen Flämings. Durch ihn und Humboldt wur 
bie Geologie von Grund aus umgeftaltet: fie wiverlegten die neptuniſtiſche 
Doltrin ihres gemeinfamen Lehrers Werner und erwiefen bie vnfle 
niſche Entftehung der höchiten Gebirge. Mit Kummer ſah Goethe, we 
fein geliebtes „poſeidaoniſches Reich“ alfo durch die „tollen Strudeleien“ 
des Plutonismus zerftört wurde. Die Erdfreundſchaft des Dichters wer 
zelte im Gemüthe. So hoch er auch über der Phantafterei des großer 
Haufens der Naturphilojophen ftand: es war doch feine poetifche Weir 
anfchauung, bie ihn zur Erforfchung der Natur trieb. Ganz voran 
ſetzungslos ging er weder an die Farbenlehre noch an die Geologie heran; 
und wie treu er auch jede Erfcheinung der Natur beobachtete, ſchließlich 
nahm er doch nichts als erwiefen an, was den Grundanſchauungen feiner 
gelaffenen Xebensweisheit widerſprach. Die Lehre des Plutonismus bie 
ihm unheimlich, denn fein Gefühl verlangte, daß die Vefte der Erbe fih 
langjam, ohne plögliche Erfchütterungen, aus der Lebensfeuchte herautze 
bildet haben mußte. 
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Wenn der deutſchen Naturforſchung gelang, die Philoſophie in ihre 
Schranken zurückzuweiſen, dann durfte fie wohl Hoffen die Nachbarvölker 
dereinft noch einzuholen. An Zalenten gebrach es ihr fchon jett nicht. 
Der Hallenjer Diedel war in der vergleichenden Anatomie ſchon weit über 
Euvier Hinansgegangen; Soemmering in München-batte bereits im Sabre 
1810 bie Möglichkeit des elektriichen Telegrapben behauptet; und in Göt⸗ 
tingen lebte jchon, das Lehren verachtend, ganz in die Iekten Probleme 
der reinen Theorie verjunten, ver Mathematiker Gauß, zu deſſen Größe 
jelbft Humboldt mit jcheuer Ehrfurcht aufblidte — einer jener zeitlofen 
Denter, veren Wirkjamfeit erft in dem Leben ver kommenden Gefchlechter 
ganz empfunden wird. Er wußte, die Mathematik fei die Königin ber 
Wifſenſchaften, und feine Zahlentheorie die Königin der Mathematik, 

Wenn Hegel in jenen Tagen den Ausipruch that: die Philofophie 
it ihre Zeit in Gedanten gefaßt, fo hatte er mindeſtens den Charakter 
feines Zeitalterd recht verſtanden. Fajt in der gefammten geiftigen Ar- 
beit der Epoche, in den phantajtiichen Verirrungen der Naturwifjenjchaft 
we in den fruchtbaren Entvedungen ber Hiftorifer verrieth fich der mäch⸗ 
tige Einfluß der Ideen Schellings. Seine philofophifche Lehre beherrichte 
noch die deutschen Gedanken, bis fie erſt in den zwanziger Jahren durch 
Hegels Syitem vom Throne geftoßen wurde; ſelbſt die eigenthümlich vor- 
nehme Haltung dieſer Gelehrtengeneration erinnert überall an das Bor- 
bild des ſtolzen Philofopben, ver alle unheiligen Sohlen fo berriich von der 
Schwelle feines Tempels abwies. In der That konnte dem Denterftolge 
der Deutſchen kaum eine größere Genugthuung bereitet werden als durch 
die Lehre dieſes unendlich empfänglichen Geiftes, der die Einheit des Nealen 
und Idealen behauptete, die Natur als den fichtbaren Geiſt, den Geift 
als die unfichtbare Natur erklärte. Das große Problem der deutſchen 
Bhilofophie ſchien gelöft, die Identität von Sein und Denten endlich er- 
wiefen. Fichte hatte in der Natur nur die Bühne für das Ich geſehen, 
ohne ihr felbftändiges Leben zu erklären; Schelling unternahm zu zeigen, 
wie ſich Gott zweifach offenbare in den gleichlaufenden Sphären der Na- 
tur und der Geſchichte. So warb ihm Alles was da war und tft und 
fein wirb zu einer lebendigen Einheit; in ber unendlichen Stufenfolge 
der Erfcheinungen entfaltete ſich das eine göttliche Selbftbewußtjein: „vom 
erſten Ringen dunkler Kräfte bis zum Erguß ver höchſten Lebensfäfte ift 
eine Kraft, ein Wechjelfpiel und Weben, ein Trieb und Drang nach immer 
höh rem Leben.” Neben Fichtes einfeitigem Idealismus erichten dies all- 
umfafiende Spitem ebenfo großartig und überlegen, wie ®oethe neben 
Schiller — fo lange man noch nicht bemerkte, daß der mächtige Gedanken⸗ 
baum nicht auf fiheren Beweifen, ſondern nur auf den kühnen Behaup⸗ 
tungen eines genialen Kopfes rubte. 

Mit Schelling begann jene krankhafte Ueberhebung der Speculation, 
die nachher durch Hegel auf die Spike getrieben und der Strenge unferer 
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Wiffenfchaft, ja ſelbſt der Neblichkeit unferes Volles noch hochgefährlich 
werben follte. Froh ihrer blendenden Erfolge überfchritt die Philoſophie 
bald die feiten Grenzen, welche ihr Kants Kritif gezogen hatte; fie vew 
ſchmähte fich fuchend und prüfend al8 Liebe zur Weisheit. zu bethätigen, 
wie bie Alten von ihr verlangten, jondern behauptete fchlechthin eines zu 
jein mit ihrem ®egenftande, dem Urwiſſen felbit, eines auch mit ver Sitt⸗ 
lichkeit, eine fogar mit der Poefte, von der fie einft ausgegangen und 
zu ber fie einft wieder zurüdichren werde. Wer fich zu der Idee des 
Univerfums erhoben hatte, beburfte nicht mehr jener Beweiſe, welche ber 
atomiftifche Gelehrte mühſam aus den Schachten der empirifchen Weit 
emporgrub; er gewann aus der Anſchauung jener Idee felbft unmittelbar 
die Kraft, die Natur zu fchaffen, ihren Mechanismus mit Freiheit zu beleben. 

Während feines Aufenthalts in Jena hatte ſich Schelling lange alleiz 
dem Ausbau feines naturphilofophiichen Syſtems gewidmet. Erſt in ben 
geiftuollen Vorlefungen über das akademiſche Studium (1803) wandte er 
fich jener zweiten Offenbarung Gottes, der Welt der Gefchichte zu. (is 
glücklicher Inftinkt hielt ihn im Einklang mit der allgemeinen Bewegung ber 
Zeit. Er erfannte jett, „daß die Religion, ber öffentliche Glaube, das dr 
ben im Staate der Punkt fei, um welchen fich Alles bewegt", und arbeitet 
dann in Würzburg, Erlangen, München an ber Begründung feiner „ge 
ſchichtlichen Philoſophie“. Die Naturphilofophie blieb fortan feinen Schi 
lern überlaffen und verfiel bald gänzlih in müftifhe und magifde 
Spielerei; der Wundermann Ennemofer ſah ſchon die Zeit Tommen, ie 
bie Prieſter, im glüdlichen Alleinbefige der magnetifchen Heilfunve, wiebe 
Leib und Seele der Völker beherrichen würden. Der Meifter felbft aber 
gelangte, da er in die Hiftorifche Welt einfehrte, zu den fruchtbarften nıb 
gefundeften Gedanken feines Lebens; feinem Künftlergeifte kamen wirllih 
Augenblide ver Erleuchtung, vie ihm das Wefen der Dinge unmtittelber 
vor bie Augen führten. 

Aus der Anfchauung der ewigen Entwidlung des bijtorifchen Leben 
ergab fich ihm mit Beftimmtheit was Herder doch nur geahnt Hatte: de 
Erfenntniß, daß Recht und Religion als Dffenbarungen ber weltbauende 
Dernunft und barum als nothwendig werdend zu verftchen feien. Die vo 
endete Welt der Gejchichte fand er in dem Staate, dem großen Kumnftwerk, 
das, hoch erhaben über dem Willen der einzelnen Menfchen, fich felke 
Zweck fei und die Harmonie von Nothwendigkeit und Freiheit im ben 
äußeren Leben der Menſchheit verwirklihe. Manche Föftliche Ausipräde 
ließen erfennen, wie tief er in das innerfte Xeben der Gefchichte einge 
drungen war; einem bildungsftolzen Jahrhundert rief er die Warnung ze: 
„ein aufgeflärtes Volt, das Alles in Gedanken auflöft, verliert mit ben 
Dunkel auch die Stärke und jenes barbarifche Princip, das die Grunblag 
aller Größe und Schönpeit iſt.“ Jedoch zum Abſchluß gelangte feine e 
ſchichtsphiloſophie niemals. Der früh erworbene Ruhm batte den Jüny 
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fing einftmals oft zu übereiltem Schaffen verführt und ftimmte jegt den 
Mann fchweigfam. Nur durch ein volftommenes Werk meinte der Hochnrü- 
thige noch fich jelber und ver ftaunenden Welt genügen zu können. Immer 
wieder verhieß er unter dem Hohngeſchrei feiner Tiberalen Gegner: „wie 
ih jettt reden werde, wird man jeben;’ immer wieder warb fein großes 
Verf über die Weltalter angekündigt, nie vollendet. Denn feiner un- 
ruhigen Phantafie wurden die harten Thatfachen der Geſchichte auf bie 
Dauer doch unbequem. Bon feinen Weltaltern zog ihn bie „künftige 
Welt“, die fo viel zu ahnen und zu weiſſagen gab, ungleich ftärker an 
als die Welt der wirklichen Gefchichte. Am Liebften aber verweilte er bei 
der Betrachtung der „Urzeit” und fchilderte, im jcharfen Gegenfate zu 
dem unbedingten Fortſchrittsglauben der Aufklärung, wie die glückliche 
Menfchheit in jenem Zeitalter urjprünglicder Unſchuld durch den Unter- 
richt höherer Geifter die Geheimniſſe der Religion empfangen habe. Bald 
kehrte der Vielbewegliche auch der Hiſtorie wieder den Rücken und verlor 
ſich in die theoſophiſchen Probleme der Offenbarungsphiloſophie; ſeine ge⸗ 
qichtsphiloſophiſchen Ideen aber lebten fort in den Werken von Savigny, 
und Creuzer. 

Schelling konnte, ſelbſt wenn ſeine Phantaſie in's Ungemeſſene ſchweifte, 
den proteſtantiſchen Schwaben niemals ganz verleugnen. In der „chrift⸗ 
lichen Philoſophie“ des Baiern Franz Baader hingegen lebte die ganze 
Unfreiheit ber mittelalterlichen Scholaſtik wieder auf. “Der geiſtreiche 
Sonderling nahm die katholiſche Dogmatik zur Vorausſetzung wie zum 
Ziele feines Denkens, und bekämpfte gleichwohl das Papſtthum und bie 
Zeſniten ebenſo leidenſchaftlich wie den Liberalismus, die Aufklärung und 
die Staatsallmacht; in der Vereinigung der römiſchen, der griechiſchen 
and der evangeliſchen Kirche meinte er das myſtiſche Dreieck, den wahren 
Katholicismus gefunden zu haben. Statt der angeblich mechanifchen Sy- 
fteme feiner Vorgänger dachte er eine dynamiſche Philofophie, ftatt der 
beilandlofen und darum beillofen Moral Kants eine neue, auf Phyſik 
und Religion begründete Ethik zu fchaffen und gerieth dabei, obwohl er 
manche Berirrungen liberaler Verjtanvesflachheit mit treffenden Worten 
wiberlegte, jelber in ein fo krauſes Gewirr magifcher Vorftellungen, daß fo- 
gar der ewig aufgeregte romantifche Enthufiaft Steffens das fratzenhafte 
Treiben des Münchener Myſtagogen nicht mehr mit anſehen mochte. Wie 
er eimft den Czaren Aleranver zur Stiftung ber heiligen Allianz ange- 
regt Batte, fo ſuchte er fein Leben lang das Heil der Völker in einer un- 
Haren Bermifchung religiöfer und politifcher Ideen; fein Staatsibeal blieb 
die „wahre Theokratie“. — Von Kant, dem deutſcheſten der Philofopben, 
wendete fich die vomantifche Ueberſchwänglichkeit erfchredit ab. Statt feiner 
warb jekt Jakob Böhme wieder als der philosophus teutonicus gefeiert, 
der tieffinnige fchwärmerifche Theoſoph, der einft dem wüſten Geſchlechte 
des dreifigjährigen Krieges fein geheimnißvolles „Ueberall ſieheſt Du Gott!“ 
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gepredigt hatte. Als Fouques Regiment im Brühjabrsfelnguge 1813 
nabe ver Landskrone ein Gefecht beftand, da rief ber romantifche Poet 
in feliger Berzüdung: Bier fei es jchön zu fterben, im Angefichte des hei⸗ 
figen Berges, auf deflen Gipfel der Herrgott zuerft dem Schufter von 
Börlig erſchienen! — 

Wo waren fie hin, jene Tage der allmächtigen Aufflärung, ba ber 
Gegenſatz der Olaubensbelenntniffe ganz verbleicht, alles kirchliche Leben 
burch die weltliche Bildung überwuchert fchien und der mögliche Unter 
gang des Chriſtenthums von Freund und Feind ſchon mit philoſophiſcher 
Gelaſſenheit befprochen wurde! Die erjchütternven Erfahrungen des Zeit 
alter8 der Revolution Hatten in allen Völkern das fchlummernde refigiäfe 
Gefühl mächtig aufgeregt; aber mit dem lebendigen Glauben erwachten 
auch hierarchiſche Beitrebungen, die man längjt erftorben wähnte, um 
bie finjteren Leidenfchaften des Glaubenshaſſes, des Fanatismus, bei 
Aberglaubens. Das neue Jahrhundert erwies ſich mit jedem Jahre meh, 
im fcharfen Gegenfate zu feinem Vorgänger, als ein Zeitalter endlofen 
firchlichen Unfriedens, fo zerflüftet und verworren wie faum ein zweites 
Jahrhundert der Kirchengefchichte: reich an gefunden religiöſen Leben, od 
ebenfo reich an Unglauben, Weltfinn, Gleichgiltigfeit, Verzweiflung; vol 
ſtiller Sehnſucht nach einer reineren Form des Chriſtenthums und bed 
unfähig zur Verföhnung der erbitterten firchlichen und kirchenfeindliche 
Parteien, die immer nur durch das Gefühl der eigenen Schwäche ua 
durch das gebieterifche Ruhebedürfniß des bürgerlichen Lebens in Schra⸗⸗ 
fen gehalten wurden. Nirgends erfchien das Gewirr diefer firchlichen Ge 
genfüge fo bunt und vielgeftaltig wie in dem Heimathlande Der Refer 
mation, das von jeher gewohnt war, bie Fragen des Glaubens mit ſchwe⸗ 
rem Ernſt zu behandeln, die Ueberzeugung des Gewiſſens freimüthig aus 
zufprechen. Die deutjche Nation zerfiel in ehrliche Gläubige und ehrliche 
Freidenker; die Zahl der Heuchler blieb bier immer gering. 

Da die Durchſchnittsbildung ſtets um einige Schritte Hinter den 
Stande der Wiffenfchaft zurückbleibt, fo Herrfchte in der Maſſe der eva 
geliihen ©eiftlichfeit und in der gebildeten Laienwelt noch immer jener 
bequeme, menjchenfreundliche Nationalismus, der mit feinem harten Ber 
ftande furzerhand alles „Unvernünftige‘ von den Dogmen losſchälte um 
in feiner Selbjtzufriedenheit gar nicht bemerkte, daß er mit der Schale 
auch den Kern des chriftlichen Glaubens verloren hatte: auch bie tie 
finnigen Lehren von der Sünde und der Erlöfung, welche dem germanifcken 
Gemüthe allezeit die theuerften waren. Durch dieſe Heilslehre Hatte einf 
das Chriſtenthum zuerft den Weg gefunden zu den Herzen ver Ger 
manen, bie allein unter allen Heidenvölfern fchon an die bereinftige Wir 
bergeburt der fünbigen Welt glaubten; von dem zerfnirfchenden Bewuft- 
fein der eigenen Sünde war Luther ausgegangen, als er die Reinigung 
ber verweltlichten Kirche unternahm; und wie nachdrücklich Hatte nod 
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Kant von der radikalen Sündhaftigkeit des Mienfchengefchlechts geiprochen. 
Der gemeine Nationalismus bewahrte faum noch eine ſchwache Erinne⸗ 
rung an biefe hriftlichen Grundgedanken, ſondern glaubte harmlos an bie 
Güte der menfchlichen Natur und berubigte fich bei einer weltlichen Werk⸗ 
beiligfeitslehre: die bürgerliche Nechtfchaffenheit des Wandels genügte ihm 
zur Seligkeit. Gleichwohl befaß er weder den Muth noch die wilfenfchaft- 
liche Kraft um den fteilen Weg, welchen einft Leſſing und der Wolfen» 
bütteler Fragmentiſt gewiefen, weiter zu verfolgen und fich die Tritifche 
Methode der neuen philologifchen Sagenforſchung anzueignen; er wagte 
nicht den Biftorifchen Urſprung des Neuen Teſtaments ernftbaft zu unter- 
ſuchen, ſondern nahm die Bibel al8 ein Gegebenes Hin und begrrügte fich 
ihre Ausfprüche fo lange umzubeuteln, bi8 fie mit den Naturgejegen im 
Einklang zu ftehen fchienen. 

Der lautefte und unduldſamſte Vorkämpfer diefer Richtung war Paulus 
in Heidelberg, einige Jahre vor Schelling in dem nämlichen Pfarrhaufe 
zu Leonberg in Schwaben geboren, der Todfeind biejes feines Lande- 
mannes und aller Lehren, welche irgend über den platten Verſtand hinaus- 
reihten. Wie fühlte er fich glüdlich in feinem Freifinn, wenn er die Auf- 
erftehung für ein Erwachen vom Scheintode, das Wunder von Rana für 
den gelungenen Spaß eines vergnügten Hochzeitögaftes erklärte. Mancher 
rationaliſtiſche Lehrer rief jogar die Geheimlehren der Naturphilofophen zu 
Hilfe und ſchilderte den Heiland al8 einen magnetifchen Arzt; das natür- 
lihe Wunder erfchten dieſen Köpfen immerhin noch erträglicher als das 
übernatürliche. Die glaubensfreudigen alten Kirchenlieder erichredten bie 
nüchterne Mattherzigkeit; fie wurden durch läppiſche Aenderungen verbünnt 
oder gänzlich aus den Gefangbüchern entfernt. Wie viel fittfamer als das 
gewaltige „O Ewigfeit, Du Donnerwort“ Hang doch das neue wohlerzogene 
Nationaliftenlied: „ich jterb’ im Tode nicht, mich überzeugen Gründe!” Von 
jeher hatte die evangelifche Kirche den Eultus neben ver Lehre vernachläffigt. 
Unter der Herrichaft des Nationalismus verſchwand aus dem Gottes⸗ 
dienjte vollends Alles was das Gemüth erquicdte und die Phantafie er- 
regte, bie geiftliche Xehre aber ſank zur weltlichen Belehrung herab. Die 
Kanzelrepner veritanden nicht mehr die beladenen Gewiſſen zu erbauen 
und zu erheben, ihnen Troſt zu fpenden aus ver Fülle der Verbeißung; 
fie ergingen fich in breiten moralifchen Betrachtungen, fie erläuterten was 
fih der vernünftige Ehrift bei ben einzelnen Dogmen zu benfen babe, 
und verjchmähten fogar nicht an geweihter Stätte wohlgemeinte Anwei⸗ 
fungen für den Kartoffelbau und die Schafzucht zu geben. Ihre Gottes- 
häufer veröbeten, die guten Köpfe vermochten in biefer dünnen Luft nicht 
mehr zu athmen. Die Pflichten der Seelforge wurben vernachläffigt; jeder 
nichtige Borwand reichte aus um bie Erlaubniß zur Ehefcheivung bei ven 
aufgeflärten Pfarrern und Eonfiftorien zu erlangen. Auch der alte offen- 
barungsgläubige Supranaturalismus, der namentlich in Württemberg unter 
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der Leitung des Prälaten Bengel blühte, war von ber trodenen Berftän- 
pigfeit der Rationaliften angelräntelt. Beide Schulen Iebten in einem 
unwahren Scheinfrievden mit der Wiflenjchaft, fie fetten bie nothiwenbige 
Uebereinftimmung von Glauben und Wiffen ſtillſchweigend voraus. Beide 
bewegten ſich noch in einem Gedankenkreiſe, welchen die lebendigen Kräfte 
der Literatur längft verlaffen hatten. Der unfruchtbare Streit über bie 
Bernünftigkeit der einzelnen Dogmen berührte nur das Aeußere ver Re 
ligion, nicht ihr Weſen. 

Unterdeſſen erzog Schleiermacher eine neue Theologenfchule, die von 
dem Meiſter lernte mit dem jungen wiflenfchaftlichen Leben der Nation 
wieder Schritt zu Halten. Er hatte einft das wedende Wort gefprochen, 
das bie gebildeten Verächter der Religion wieder zum Slauben zuräd- 
rief und das Gottesbewußtjein über das Gebiet des Wiſſens und des Han- 
delns hinaus in bie Welt des Gefühles emporhob. Indem er jet dieſen 
fruchtbaren Grundgedanken in zahlreichen Schriften fowie in feinen meifter- 
haften Berliner Kathevervorträgen wilfenfchaftlich ausgeftaltete, wurde er 
der Erneuerer unferer Theologie, der größte aller unferer Theologen feit dem 
Jahrhundert der Reformation; und noch heute gelangt kein deutſcher Then 
log zur inneren Freiheit, wenn er nicht zuvor mit Schleiermachers Ipeen 
abgerechnet bat. 

Das Geheimniß langanhaltenver geiftiger Wirkſamkeit liegt zumeiſ 
in ber harmoniſchen Verbindung jcheinbar entgegengejegter Gaben; und 
jelten war ein fehöpferifcher Kopf zugleich fo vielgeftaltig und jo harmoniſch 
wie dieſer Proteus, der in drei grundverſchiedenen Zeiten, in der äfthetifchen, 
ber patriotiſchen und der wiſſenſchaftlichen Epoche alle Wandlungen bes 
Berliner Lebens treu wie ein Spiegel wiedergab und doch nie fich ſelbſt 
verlor. Unter den beſchaulichen Schwärmern der herrnhuter Brüdergemeinde 
Batte er feine erſten beſtimmenden Eindrüde empfangen, und bis zum Ende 
befeligte ihn das Bewußtfein perfönlicher Gemeinſchaft mit feinem Erlöfer; 
aber die Innigfeit feines veligiöfen Gefühle warb in Schranken gehalten 
durch einen fchneidigen Verſtand, der aller dialektiſchen Künfte Meifter 
war und fich gern in beißendem Wige erging. Er hatte einft, als er-be 
Driefe über Schlegels Lucinde fchrieb, jich jehr weit in die unwahre Ge 
fühlsjchwelgerei der Romantik verirrt und trogdem eine Reinheit des Her 
zens bewahrt, die mit den Jahren allmählich fein ganzes Weſen ver 
Härte und den unfcheinbaren Heinen Mann wie einen Patriarchen er 
jheinen ließ. Der Ueberfeger Platons war heimiſch in allen Tiefen ber 
Speculation und darum im Stande die Philofophie mit ihren eigenen Waffen 
zu befämpfen, fobald fie fich erbreiftete, das Abgeleitete an die Stelfe des 
Urfprünglichen zu fegen und die Welt der Empfindung aus dem Begriffe 
zu erklären. Er fuchte alles Menſchliche religiös zu behandeln und dab 
ganze gelehrte Wiffen der Zeit für die Theologie nugbar zu machen; mb 
doch Tonnte er nicht leben ohne die volksthümliche Thätigkeit des Predigers 
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Um ſeine Kanzel verſammelte ſich noch immer die beſte Geſellſchaft Ber⸗ 
lins, aber auch die Armen im Geiſt erbaute ſeine herzliche Rede; wie unver⸗ 
geßlich ehrwürdig erſchien er Allen, da er vor dem Sarge feines Soͤhn⸗ 
leins Nathanael felber die Leichenrede hielt, jo ganz in Schmerz verloren 
um das Stüd eigenen Lebens, das da vor ihm lag, und doch fo ftark in 
dem Trofte, ver allein tröftet. Wer feine tiefgemütbhlichen Briefe an den 
waderen Breslauer Theologen Gaß las oder ihn im perjönlichen Verkehre 
mit den zahlreichen Freunden fo liebevoll auf bie Eigenart eines Jeden ein- 
geben ſah, ver mochte leicht glauben, dieſe empfängliche Natur verlange nur 
fich Hinzugeben in innigem Gedankenaustauſch; und doch konnte Schleier- 
macher nur im öffentlichen Leben fich ganz genug thun, feine Staatsge- 
finnung blieb in den Tagen der politiſchen Ermattung ebenſo lebendig 
wie einft in ben Zeiten des patriotifchen Zornes. Die Unkundigen und 
die Gegner fchalten, er fchillere in allen Farben, und doch ſtand er mit 
feinem befonnenen Freimuth immer muthig auf dem Plane, jobald er ein 
heiliges Gut feines Volkes bedroht ſah, ein ftahlharter, ganz mit fich einiger 
Charalter. | 

Jener Grundgedanke der Reden über die Religion berührte fich nahe 
mit den Ideen der neuen Bijtorifchen Wiſſenſchaft. War die Wurzel der 
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die Aeußerungen des Gottesbewußtfeins verſchieden fein müſſen. Die 
Dogmen erichienen demnach als fubjective Gemüthswahrheiten, als Aus- 
fagen des frommen Gefühle über feine Vorftellungen von Gott. Der 
Theologie aber erwuchs bie neue Aufgabe, dieje Geftaltungen des chrift- 
lichen Gefühls in ihrer gejchichtlichen Nothwendigkeit zu begreifen. Sie 
follte nicht mehr in gehäffiger Polemik die einzelnen Belenntniffe des 
Chriſtenthums belämpfen und verbammen, jonbern fie alle al8 Höhere 
ober niedere Formen des chriftlihen Selbftbewußtfeins zu” verftehen 
ſuchen; denn auch Schleiermader hatte fich in feiner Weife, unabhängig 
von Schelling und Savigny, die Erkenntniß der hiſtoriſchen Entwidlung 
erworben und unterjchied ſcharf zwiichen dem was Durch die menfchliche 
Natur werde und dem was der Menfch mache. 

Damit vollführte er auf dem theologifchen Gebiete eine ähnliche Grenz⸗ 
berichtigung, wie einjt Kant im Bereiche der Philofophie; er ficherte der 
Theologie einen Boden, auf dem fie ebenfo unzweifelhafte wiflenfchaftliche 
Ergebnifje gewinnen fonnte, wie alle anderen Hiftoriichen Fächer." Die Frei» 
heit des Ehriftenmenfchen faßte er ganz fo weitherzig auf wie einft Luther 
in feinen erften Schriften: das lebendige Gottesbewußtfein Hatte von der 
freien hiſtoriſchen und philoſophiſchen Forſchung nichts zu fürchten. Die 
chriſtliche Gefinnung war ihm nichts anderes als die Menfchlichkeit in 
ihrer Vollendung und konnte daher mit feinem berechtigten Streben bes 
Menſchen in Streit gerathen. ‘Doc ebenjo nachdrücklich Hob er die Wahr- 
heit hervor, daß alle Religion pofitiv ift, und das fromme Abhängigleits⸗ 
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gefühl nur in der Gemeinfchaft der Gläubigen wach erhalten werben kann. 
In der Moral ließ er, freier als Kant, die Perjönlichkeit zu ihrem vollen 
Rechte gelangen: nicht die Untervrüdung der Natur, fondern ihre Ber 
klärung durch den lebendigen Geift hieß ihm fittlich; auch verhehlte er 
nicht, daß die Tugenden ber chriftlichen Selbftverneinung an den antifen 
Tugenden der Selbftbehauptung ihre Ergänzung finden müſſen. Die 
Schwächen feiner Lehre verriethen fich freilich ſobald er verjuchte nadym 
weifen, welche Thatſachen ber Heiligen Gefchichte nothwendig im chriftlichen 
Bewußtſein enthalten feien; dann gerieth er in's Künfteln und mußte ew 
fahren, wie unmöglich es ift, die pojitiven Dogmen unmittelbar aus ver 
Idee abzuleiten. Aber wie wenig beveuteten ihm die Dogmen und bie 
Formen des Cultus neben dem Segen der religiöfen Gemeinſchaft! As 
bie Kämpfe um die evangelifche Union entbrannten, ward er ber tapferfe 
Vertheidiger der freien Kirchenverfafjung und ber Vereinigung der prote 
ſtantiſchen Belenntniife. 

Auch unter den Laien befunbeten fich überall bie Anzeichen eines 
regeren chriftlichen Lebens, das der Herrichaft des Nationalismus ent 
wuchs. Es ließ fich doch nicht vergeſſen, wie andächtig einft in den Tr 
gen der großen Siegesbotichaften das deutjche Heer den Worten des Did 
ters gelaufcht Hatte: „kannt faffen Du den reichen Segen von nah ım 
fern? bift Du nicht faſt davor erlegen, Du Volk des Herrn?” Set 
bie Weltfinder hatten damals die alte einfältige Wahrheit, daß nur fromme 
Völker frei und tapfer find, im tiefiter Seele empfunden. Aus be 
ſchwungvollen Liedern vom „alten deutſchen Gott ſprach zwar nirgenbt 
eine bejtimmte confefjionelle Parteigefinnung, aber eine innige Freubigkit 
des Gottesbewußtfeins, die mit der Gemüthsarmuth des NRationafisum 
nichts gemein hatte. ‘Den meiſten der Männer, welche jene Zeit bei 
©ottesgerichts mit Harem Bewußtſein burchlebt, blieb allezeit eine gehe 
bene religidje Stimmung, mochten fie nun, wie Stein, Arndt, Sapigm, 
Alter, in dem Glauben der Väter ihren Frieden finden oder, wie Niebuk, 
jehnfüchtig nach dem Glauben fuchen. “Die ftreitbare Jugend vollends tray 
Silberkreuze auf den teutoniſchen Mützen und erging fich in chriſtliche 
Begeiſterung; feit dem Zeitalter der Reformation hatten die beutjce 
Univerfitäten nicht mehr ein Studentengefchlecht gefehen, das vie rei 
giöfen Fragen jo ernjt nahm. Wohl hielt fich die Chriſtlichkeit der fer 
rigen Zeutonen nicht frei von widerwärtiger Prablerei noch von purite 
niſcher Geſchmackloſigkeit: das Gebet bei der Eröffnung des Kneipabend 
hinderte nicht immer, daß die weihevoll begonnene Verſammlung zul 
in ein wildes Zechgelage ausartete; und mit vollem Rechte chritt pas Der 
liner Publikum Handgreiflich gegen die jungen Barbaren ein, als die Str 
benten, bet der Aufführung von Zacharias Werner Weihe der Kraft, der 
auftretenden Martin Luther mit dem Drohrufe „ver Reformator von be 
Bühne!‘ begrüßten. Manchem ver lärmenden Ehrifto-Germanen viert 
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die Religion nur als ein politifches Schlagwort, da nun einmal Deutjch- 
thum und Chriſtenthum für gleichbedeutend galten, Einzelnen gar nur 
als ein Dedmantel für ven Judenhaß, der zum guten Tone gehörte. 

Gleichwohl lag ein gefunder Kern in ver religidfen Schwärmerei des 
jungen Geſchlechts. Die Deutjchen erfannten endlich wieder, wie feit ihre 
ganze Gefittung mit dem Chriſtenthum verwachjen war, und biefe Erkennt» 
nig griff jo unaufhaltiam um fich, daß eine unbefangen heibnifche Gefin- 
nung, wie jie einjt Windelmann hegte, für die Söhne des neuen Zeitalterg 
bald zur Unmöglichkeit wurde. Die Jugend drängte fi) mit Vorliebe zu 
den Lehrern, welche für die Sehnfucht des gläubigen Gemüths ein Ver⸗ 
ſtändniß zeigten. In Heidelberg fand der mit Ereuzer eng befreundete 
ehrwärbige Daub, ein frommter geiftuoller Myſtiker, der das Dogma durch 
bie Speculation wiederherzuftellen ſuchte, bei den Studenten ungleich mehr 
Anklang, als die Rationalijten. Seine Anhänger verglichen ihn mit Ha- 
mann, nannten ihn den Magus bes Südens. In Iena gewann Trieg, 
ein Bhilofoph ohne Schärfe und Tieffinn, trotzdem bie Herzen der Jugend, 
weil er mit ehrlichen Patriotismus und wiſſenſchaftlichem Ernit eine ebenjo 
anfrichtige Frömmigkeit verband. Seine Dialoge „Julius und Euagoras‘ 
blieben einige Jahre lang das beliebte Erbauungsbuch der teutonifchen Stu- 
denten, denn bier lag die Kantiſche Philoſophie ganz ebenjo harmlos und 
unpermittelt neben der herrnhutiſchen Slaubensinbrunft wie in ben Köpfen 
der inngen Leſer felber. 

Faſt in jever deutſchen Landſchaft bejtanden noch einzelne ftreng alt⸗ 
Jläubige Gemeinden, die mit zäher Treue an ihrem bibelfeften Geiftlichen 
Bingen und der Mißgunſt ber rationaliftiichen Confiftorien einen ftillen, 
unüberwindlichen Widerſtand entgegenjtenmten. So namentlich im Wup- 
perthale und unter den grüblerifchen Schwaben, aber auch in Sachſen, 
im Bonmern, in Altpreußen. In Breslau jammelten ſich die Streng- 
släubigen um Hendrik Steffens, den ehrlichen unfteten Schwärmer, der 
das Karte Lutherthum feiner norwegifchen Heimath mit den Phantafie- 
gebilden der deutichen romantiſchen Philofophie zu verfchmelzen wußte. 
In der Berliner vornehmen Gefellichaft bildeten einige begabte junge 
Männer, die einft als Offiziere „im Kriege zum Herrn geführt wurden”, 
einen gläubigen Freundeskreis: die Gebrüder Gerlach, Lancizolle, Le Coq, 
Thadden, Senfft- Bilfah, Goete, Karl v. Röder u. U. Hier verlebte 
der Kronprinz erbauliche Stunden, die für feine firchliche und politische 
Geiinnung verhängnißvoll werden follten; Bier empfing er Hilfe für feine 
unstmübliche Wohlthätigfeit, Hier warb auch der Plan für die Begrün- 
dung des Derlitier Miffionsvereins zuerſt befprochen. In allen Werfen 
&rütlicher Barmberzigfeit zeigte fich die ftreng kirchliche Richtung dem 
erihlafften Rationalismus weit überlegen; zu ihr gehörte der Elſaſſer 
Therlin, der unvergeßliche Wohlthäter des Steinthals, zu ihr Falk in 
Beimar, der zuerft eine Rettungsanftalt für verwahrlofte Kinder eröffnete. 
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Auch an Hochbegabten Kanzelrednern gebrach e8 ihr nicht; in Holftein blieb 
es noch nach Jahrzehnten unvergeffen, mit welcher gewaltigen Beredſamkeit 
Claus Harms, der feurige Iutherifche Eiferer, im vollsthümlichen Platt zu 
feinen Bauern ſprach. Im Norven galt der Wandsbeder Bote, ver ge- 
müthvolle alte Claudius, am Oberrhein der fromme Jung Stilling als 
der Führer der Stillen im Lande. Beide ftarben ſchon zu Aufang ber 
Friedensjahre, Doch ihr Wort und Vorbild wirkte mächtig fort. Der Pietis- 
mus und die ftreng confeffionelfen Parteien gewannen mehr und mehr 
Boden, zumal auf dem flachen Lande, bis fich endlich das Lirchenregiment 
ſelber hendthigt ſah mit dieſen neuen Mächten zu rechnen. 

Der natürliche Rückſchlag gegen die rationaliſtiſche Flachheit war ein⸗ 
getreten; aber ſchon in dieſen erſten Anfängen eines kräftigen kirchlichen 
Lebens verriethen ſich krankhafte Beſtrebungen, die dem confeſſionellen 
Frieden unſeres paritätiſchen Volkes verderblich werden mußten. Während 
manche der Rechtgläubigen den freieren Richtungen des Proteſtantismus 
mit unchriſtlicher Härte begegneten und die evangeliſche Union leiden⸗ 
ſchaftlich bekämpften, fühlten fie ſich, bewußt oder unbewußt, zur römijchen 
Kirche hingezogen. Einer der namhafteſten lutheriſchen Pietiſten, der bern⸗ 
burgiſche Prinzenerzieher Beckedorff veröffentlichte im Jahre 1818 Briefe 
über die Wiedervereinigung der chriſtlichen Kirche und fand, obgleich die 
römiſche Geſinnung aus jeder Zeile ſprach, den warmen Beifall feiner 
Glaubensgenoſſen — bis er einige Jahre ſpäter ſelber zur römiſchen Kirche 
übertrat. Die chriſtliche Religionsgeſchichte des Convertiten Friedrich Stol⸗ 
berg, ein durch und durch katholiſches Buch, ward in den Conventikeln 
der evangeliſchen Pietiſten laut geprieſen, und der Schwiegerſohn des 
Wandsbecker Boten, der wackere Buchhändler Perthes, ein treuer Prote⸗ 
ftant, verbreitete die Schrift mit heiligem Eifer. Ein Herzensfreund Jung 
Stillinge, Mar v. Schenkendorf, der tapfere Dichter des Befreiungs⸗ 
frieges, fang fogar fchwärmerifche Lieder auf „Maria, füße Königin‘ und 
feierte den fanatifhen Führer der Fatholifchen Liga: „feiter treuer Max 
von Baiern”. Und dazu ber Zauberjpuf, die Geijterfeherei, die weiifa- 
gende Berzüdung aller der Schwarmgeifter, welche bald Hier bald dort das 
Volk beunrubigten. Die meiften von ihnen ftanden mit den böhmifchen 
Brüdern irgendwie in Verbindung; ihr Weizen blühte da am üppigften, 
wo der Boden durch den Nationalismus am Tiefften umgepflügt war. 
Jene unbeftimmte Aufregung, die fih immer in Zeiten großen Schickſals⸗ 
wechjel® der Volksmaſſen bemächtigt, wirkte zufammen mit ven Thorheiten 
der Naturphilofopben. Wie einjt nach Yuthers Auftreten die Bauern von 
dem taufendjährigen Reiche träumten, jo fprachen die Erwedten nach Na⸗ 
poleons Sturz von dem Falle des fchwarzen Engels und des Thieres mit 
den fieben Hörnern. Im allen Ländern deutjcher Zunge, vom Oberrhein 
bis nach Livland, tauchten einzelne geheimnißvolfe Teufeldbanner und fromme 
Schlafwandler auf; die Schwärmerei fteigerte fich oft bi8 zum Wahnſinn. 
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die Religion nur als ein politiſches Schlagwort, da nun einmal Deutſch⸗ 
tum und Chriſtenthum für gleichbedeutend galten, Einzelnen gar nur 
als ein Dedmantel für den Judenhaß, der zum guten Tone gehörte. 

Gleichwohl lag ein gefunder Kern in der religiöfen Schwärmerei des 
jungen Geſchlechts. Die Deutichen erkannten endlich wieder, wie feit ihre 
ganze Gefittung mit dem Chriſtenthum verwachjen war, und dieſe Erfennt- 
niß griff jo unaufhaltiam um ſich, daß eine unbefangen heidniſche Gefin- 
nung, wie fie einjt Windelmann begte, für die Söhne des neuen Zeitalters 
bald zur Uinmöglichleit wurde. Die Jugend drängte fich mit Vorliebe zu 
den Lehrern, welche für die Sehnfucht des gläubigen Gemüths ein Ver⸗ 
ftändniß zeigten. In Heidelberg fand ber mit Ereuzer eng befreunbete 
ehrwürbige Daub, ein frommer geiftooller Diyitiler, der das Dogma durch 
die Speculation wieverberzuftellen fuchte, bei den Studenten ungleich mehr 
Anklang, als die Rationaliften. Seine Anhänger verglichen ihn mit Ha- 
mann, nannten ihn den Magus des Südens. In Jena gewann Fries, 
ein Philofoph ohne Schärfe und Tieflinn, trotzdem die Herzen der Tugend, 
weil er mit ehrlihem Patriotismus und wiflenichaftlihem Ernſt eine ebenfo 
aufrichtige Brömmigfeit verband. Seine Dialoge „Sulius und Euagoras’ 
; blieben einige Jahre lang das beliebte Erbauungsbuch der teutoniſchen Stu- 
denten, denn bier lag die Kantifche PHilofophie ganz ebenjo harmlos und 
unvermittelt neben ver herrnhutiſchen Glaubensinbrunſt wie in den Köpfen 
der jungen Leſer jelber. 

Faſt in jeder deutſchen Landſchaft beitanden noch einzelne ftreng alt⸗ 
gläubige Gemeinden, die mit zäher Treue an ihrem bibelfeiten Geiftlichen 
Bingen und der Mißgunft der rationaliſtiſchen Confijtorien einen ftillen, 
unüberwindlichen Widerſtand entgegenftemmten. So namentlich im Wup- 
perthale und unter ven grüblerifhen Schwaben, aber auch in Sachſen, 
in Pommern, in Altpreußen. In Breslau jammelten fich die Streng- 
gläubigen um Hendrik Steffens, den ehrlichen unjteten Schwärmer, der 
das harte Lutherthum feiner norwegifchen Heimath mit den Phantafie- 
gebilden der deutſchen romantischen Philofophie zu verfchmelzen wußte. 
In der Berliner vornehmen Gejellfchaft bildeten einige begabte junge 
Männer, die einft als Offiziere „im Kriege zum Herrn geführt wurden“, 
einen gläubigen Freundeskreis: die Gebrüder Gerlach, Lancizolle, Le Coq, 
Thadden, Senfft- Pilſach, Goetze, Karl v. Röder u. U. Hier verlebte 
der Kronprinz erbauliche Stunden, die für feine firchliche und politifche 
Geſinnung verhängnißvoll werben follten; bier empfing er Hilfe für feine 
unermüdliche Wohlthätigkeit, Bier warb auch der Plan für die Begrün- 
dung des Berliner Miffionsvereind zuerft beiproden. In allen Werten 
chriſtlicher Barmherzigkeit zeigte fich die ftreng Tirchliche Nichtung dem 
erichlafften Rationalismus weit überlegen; zu ihr gehörte der Elfaffer 
berlin, der unvergekliche Wohlthäter des Steintbals, zu ihr Falk in 
Weimar, der zuerit eine Nettungsanftalt für verwahrlofte Kinder eröffnete. 
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nationallicchlicden Beitrebungen Heinrich Weſſenberg hatte bereits deutſchen 
Kirchengeſang in feiner Eonftanzer Didcefe eingebürgert; die Proteftanten 
betrachtete er duldſam als „die Kirche Iinter Seite”. Behutfamer trat 
Sailer dem römifchen Stuhle gegenüber, ver ehrwürbige Prälat, der burd 
Beiſpiel und Lehre die lebendige Frömmigkeit in ver Tatholifchen Kirche 
Daierns wieder wach rief. Aber auch er trug Fein Bedenken, fich öffentlich 
auf die Schriften proteftantifcher Theologen zu berufen; er lebte in Herzlicher 
Vreundfchaft mit vielen gläubigen Proteftanten und theilte mit ihnen bie 
Verehrung für Thomas a Kempis, der erft durch Sailers Veberfegung ben 
katholiſchen Gemeinden wieder befannt wurde. Auch Dverberg, der ftremg 
katholiſche Erzieher des Lehrerftandes im Münſterlande, gewann fich durch 
feine apoſtoliſche Milde die Verehrung Steins; und bie nicht minder lirchlich 
gefinnten Boiſſerees, denen die Kunſt nur als die Tochter der Religion 
erſchien, behielten doch immer Fühlung mit den Arbeiten der protefta 
tiihen Wilfenfchaft. Wie dieſe Männer den Anfchauungen der evange 
liſchen Bietiften nahe ſtanden, jo hatte andererjeitS der Bonner Xheoleg 
Hermes ſich die Methode des protejtantifchen Rationalismus angeeignet 
und unternahm den unmöglichen Verſuch, das katholiſche Dogma auf bie 
Vernunftbeweife der Kantifchen Philoſophie zu ftügen. Seine Anhänge 
beberrfchten die Unterrichtsanftalten am Rhein und bemühten fich redliqh 
den confelfionellen Frieden zu wahren. 

Welch ein Abſtand zwifchen ven Gedanken diefer Friedferrigen um 
den berrichfüchtigen Plänen des römiſchen Stuhls! Kaum war Pius VIL 
in die ewige Stadt zurüdgefehrt, fo ftellte er am 7. Auguft 1814 burd 
bie Bulle Sollicitudo omnium ecclesiarum den Sejuitenorden wieder her 
und las felber die Mefje im Gefü, vor dem Altar des heiligen Ignatink, 
dort wo der Meißel Le Gros’ den Triumph der Kirche über bie Keen 
in prablerifchen Bildwerken verherrlicht hat. ALS ihn Ezar Aleranber na 
träglich einlud der Heiligen Allianz beizutreten, wies der Bapft Die fchwer 
ih ernjthaft gemeinte Zumuthung mit dem ganzen Stolze des rechtu— 
Bigen Weltherrfchers zurüd. Bald nachher wurden auch bie Inquiſitie 
und der Inder der verbotenen Bücher wieder eingeführt, die Bibelgeſel⸗ 
ichaften für Teufelswert erlärt. Die alte Kirche hatte in den Tagen ber 
revolutionären Bedrängniß bewunderungswürbigen ſittlichen Muth bemöht 
und abermals erfahren, daß ihr aus dem Leiden die größte Kraft erwudl. 
Jetzt ftand fie ftrahlend in ver ©lorie des Martyriums; die romantifde 
Sehnſucht der öffentlihen Meinung und bie Furcht der Höfe vor de 
Revolution Tamen ihr zu ftatten. Selbft in dem antipapiftiichen Englam 
durfte, zum erften male feit Jakob II., wieder ein Cardinal in feiner geif 
lichen Tracht ericheinen. Der felbjtgefällige Wahn jener aufgeflärten Lenk, 
welche das neue Jahrhundert den Leivenfchaften der NReligionstriege enb 
wachjen glaubten, war foeben erjt durch den Freiheitsfampf der Spanier 
handgreiflich widerlegt worden; und nun brach, noch während die Monarchen 
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in Paris weilten, über Sübfranfreih die Raſerei des weißen Schrediens 
berein: der katholiſche Pöbel ftürmte die Häuſer der Proteftanten und 
morbete die Keker unter bem Rufe: laßt uns Würfte machen aus Eal- 
ping Blute! 

Dei jo günftigem Winde fuhr das Schifflein Petri wiever mit vollen 
Segeln daher. Die Natur der Dinge zwang den römifchen Stuhl, trotz 
der Sanftmuth des Papjtes und trog der Klugheit feines Staatsſekretärs 
Eonfaloi, Schritt für Schritt zu den Gedanken des Zeitalterd der Gegen- 
teformation zurüdzulehren. In Deutſchland nifteten fich in aller Stille 
die erften Jeſuiten wieder ein, und bald warb auch die zweiſchneidige Wir- 
fung ver Secularifationen fühlbar. ‘Der heranwachjende plebejifche Elerus 
war beſitz⸗ und heimatblos, nicht mehr, wie die reichen ablichen Domlapitel 
der alten Zeit, durch politifche Intereffen mit dem Vaterlande verbunden. 
As Helfferih und die beiden anderen Oratoren ber katholiſchen Kirche 
anf dem Wiener Eongreife ihre ultramontanen Anfichten ausſprachen, 
fanden fie noch wenig Anflang beim deutſchen Elerus; doch ſeitdem wuchs 
die clericale Partei von Iahr zu Jahr unmerklih an. Sie trat noch fehr 
behutfam auf, da das Beamtenthum in allen deutfchen Staaten fie mit 
Mißtrauen betrachtete; felbjt Kaifer Franz und Metternich fchäkten zwar 
den ftreitbaren Katholicismus al8 den natürlichen Bundesgenofjen der 
Öfterreichifchen Partei draußen im Reiche, jedoch von der Selbftändigfeit der 
Kirche wollten fie als ftrenge Abſolutiſten nichts wiffen. Um fich bei den 
Höfen einzufchmeicheln, frifchte der Jeſuitismus zunächft jene jalobitifchen 
Lehren wieder auf, welche einft das Haus Stuart in’8 Verberben geftürzt 
Batten: die Reformation fei der legte Duell aller Revolutionen, die Kirche - 
der Hort und Halt des Königthums, denn fie prebige den leidenden Ge- 
borfan, fie entbinde durch ihre myſtiſche Weihe den König von Gottes 
Gnaden aller Pflichten gegen feine Unterthanen. 

Die eifrigften Anhänger der ultramontanen Partei waren die zahl- 


reichen Profelgten, welche die Romantik in das römiiche Lager binüber- 


geführt hatte: jo die geiftreihen Gebrüder Schloffer in Frankfurt, fo die 


Grafen Stolberg in Holftein, die mit den Elericalen des Münſterlandes 
- Inn enger Verbindung ftanden, jo vor Allen jene mächtige Eonvertitenfchaar, 
‘ die von Wien ihre rührigen Senpboten in's Reich ausfchidte. Welch ein 
- Wäglihes Bild geiftigen Verfalles bot jest Friedrich Schlegell In feinem 
- aftbetifchen Hochmuth Hatte er fich einjt vermeflen: „ich denke eine neue 


me; 


—4 


Religion zu ſtiften, es iſt an der Zeit!“ Derſelbe äſthetiſche Rauſch hatte 
ihn ſodann, als die neue Religion ſich nicht finden wollte, mitſammt ſeiner 


geiſtreichen Frau Dorothea Mendelsſohn und ihrem Sohne dem naza⸗ 
reniſchen Maler Veit, in die Arme der römiſchen Kirche getrieben; nun 
: war er längſt ſchon eingeroſtet in den Angeln eines fertigen Syſtems, das 
- auf jeve Trage eine Antwort bereit hielt. Wilhelm Humboldt ſah mit 


Entjegen, wie in dieſem einft fo beweglichen Geifte jett Alles abgefchloffen 
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war, wie er nur noch Ketzer ober Jünger kannte und nicht mehr ver- 
mochte, ein freies, beicheiven nach der Wahrheit ſuchendes Geſpräch zu 
führen. Dant feiner zunehmenden Bequemlichkeit nützte Schlegel der ultra 
montanen Propaganda nur wenig. Weit fruchtbarer wirkte der Pommer 
Klindowftröm, ein liebenswürbiger romantischer Schwärmer; feine Er- 
ziehungsanftalt in Wien wurde die Pflanzichule des clericalen dſterreichi⸗ 
ſchen Adels. Sein Schwager, der Augsburger Pilat, geborner Katholit 
und Gatte einer Profelytin, leitete den Defterreichiichen Beobachter, bat 
amtliche Blatt Metternichs. Alle Anderen aber übertraf Adam Müller 
an Talent, Rührigkeit, Fanatismus; es war, als wollte ver geiftreiche, von 
Grund aus verlogene Sophift durch wüthenden Ketzerhaß ven Makel feiner 
Derliner Abftammung auslöfchen, überall wo im beutihen Norden Um 
triebe der Jeſuiten fich zeigten, hatte er die Hände mit im Spiele. Die 
meijten der Federn, welche die deutſche Politik der Hofburg vertheibigten, 
gehörten diefem Convertitenkreife an. Nur Gent felber konnte fich zum 
Vebertritte nicht entichließen, obgleich fein Abjcheu gegen den Erzrevols 
tionär Xuther immer heftiger wurde; ver Kern feiner Bildung war bob 
zu feſt mit der Kantiſchen PBhilofophie verwachien. 

Die aufgeflärten Proteftanten hatten fi Tängft an die zahlreichen 
Eonverjionen gewöhnt; fie wurden erſt aus ihrer gebanfenlofen leid 
giltigfeit aufgejchredt, al man von der Belehrung des Berners K. ı 
Haller vernahm. Wer durfte dem ftreitbaren Publiciiten, dem leidenſchaft⸗ 
lichen Feinde der Revolution verargen, daß er durch die Conſequenz feine 
politiihen Geſinnung zum Glaubenswechfel gezwungen wurde? Aber Haller 
hielt feiner Uebertritt geheim, mit Genehmigung des Biſchofs von Far 
burg; nachher Teiftete er noch als Mitgliev des Berner Rathes den Amt 
eid, ber ihn zur Beichügung der reformirten Kirche verpflichtete, und ds 
das unfaubere Geheimniß endlich durch Andere enthüllt wurde, geftun 
er in einem offenen „Briefe an feine Familie” (1821) ganz unbefangen 
er babe aus guten Gründen gefchwiegen, damit feine neue Schrift über 
die geiftlichen Staaten, „weil fie fcheinbar aus der Feder eines Prokr 
ftanten hervorgegangen“, um fo ftärfer auf die Leſer wirktel Frecher ware 
die fittfichen Grundfäge des Jeſuitismus felten verfündigt worden. Usb 
welche Aussichten eröffneten fich dem Frieden der Confeffionen, ba be 
Apoftat, unter dem lauten Beifall der Iegitimiftiichen Preife Frankreicht 
triumphirend erfärte: die Welt fei heute nur noch zwiſchen Kathofile 
und Gottloſen getheilt, diefem einen Mebertritte würden tauſende folgen, 
bis die Menfchheit gänzlich den Mächten ver Firchlichen und der politifces 
Revolution entriffen fei. Eine Fluth von Streitfchriften erfchien. De 
milde Leipziger Kanzelredner Tzſchirner, der rationaliftiiche Philoſoph Kr 
und andere Proteftanten fprachen in treuherzigen Worten ihre naive Ber 
wundberung aus. Dan begamm zu fühlen, auf wie ſchwachen Füßen bed 
bie Derrfchaft des belobten „vernünftigen Chriſtenthums“ ſtand. 
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Sleih der evangeliſchen warb auch die Fatholiiche Kirche durch die 
usichweifungen rohen Aberglaubens heimgejucht. In München ftand die 
ochburg ver Tatholiichen Magier. Dort in Baiern waren bie Teufel- 
ustreibungen des verftorbenen Gaßner noch unvergefien; jest rlihmte 
ch Baader einer vom Teufel befelfenen Tochter. In Franken zog ein 
Jauerncarbinal mit einer Dirne, die den Heiland unter dent Herzen trug, 
urch die Dörfer; droben im Schwarzwälder Alpgau unter ben groben 
otzen wurde die Schwarmgeifterei der alten Salpeterer wieder rege; aus 
Jefterreich kam die fanatifche Sekte der Pöichelianer nach Baiern hinüber, 
in wüſtes Gefindel, das felbjt vor bem religiöſen Morde nicht zurückſchrak 
nd nur durch harte Strafen gebändigt werden konnte. Unter den zahl- 
‚fen frommen Zauberern that fich ein vornehmer Priefter, Fürſt Ale 
ander Hohenlohe durch Tede Zuverſicht hervor. Papft Pius, der feinen 
Rann Tannte, meinte achjelzudend: questo far’ dei miracoli! — als er 
ernahm, wie der Fürſt durch bie Kraft des Gebetes fogar aus der Ferne 
'odkranke heilte, und das fränkiſche Landvolk ihm in Schaaren zu- 
römte. In einem ftolgen Aufrufe redete der Wunberthäter die Fürften 
es heiligen Bundes an: nicht mehr durch Waffen würde die Revolution 
efiegt, die Erziehung müſſe verwandelt, die Jugend zurüdgeführt werben 
ı den Schooß der Kirche. Der fromme Wahn wirkte hier ebenfo unwider⸗ 
eblich anſteckend, wie unter den Proteftanten: fogar Sailer betete einmal 
[äubig an dem Bette der Wunder-Nonne von Dülmen. 

Die unverjöhnliche Härte der Eirchlichen Gegenfäte, die ganze Fried⸗ 
ſſigkeit unferes veligiöfen Lebens trat mit erjchredender Klarheit zu Tage, 
(3 auf dem heißen Boden Heidelberg wieder einmal ein Titerarifcher Zank 
usbrach. In der Heinen Stadt hauften fo viele namhafte Vertreter grund- 
erſchiedener Richtungen eng bei einander; der Kampf der Meinungen 
ard dort ſtets mit gehäfliger Bitterkeit geführt. Um feinen Gegnern Daub 
nd Creuzer die Stange zu halten, hatte Paulus die Zeitichrift Sophro- 
izon gegründet, gejchidt redigirt gewann fie bald Anfehen durch frei- 
rüthigen Zabel mancher Mißjtände in Staat und Kirche. Der Heinftaatliche 
iberalismus, der von den Bedingungen ver Macht des Staates nichts ahnte, 
nd ber Nationalismus, der von dem religidfen Gefühle des gläubigen Ge- 
rüths nichts willen wollte, fanden da felbanber ihren Sprecdfaal. Als 
un Graf Friedrich Stolberg in Adam Müllers hochconſervativem Staats- 
nnzeiger einen fcharfen Auffat über die Verirrungen bes Zeitgeiftes ver- 
ffentlicht Hatte, brach Voß im Sophronizon (1819) gegen ven Sugendgenoffen 
8. „Wie warb Fritz Stolberg ein Unfreier?” fragte er grimmig. Ein 
Breeiß gegen den Greis wollte er Zeugniß ablegen, weil er bald jenfeits 
wo fein Nitter noch Pfaff fchaltet”, fich verantworten mülfe. Darum 
seinte er fich jeder Treue, jeder Anftandsrücficht gegen den alten Frennd 
utbunden, dem er vor vierzig Jahren feine Odyſſee gewidmet hatte und 


Milverte mit herzlofer Ropeit, jelbft das Häusliche Leben Igamtos auf- 
Treitſchle, Deutjche Geſchid 
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dedend: wie der Graf fchon als fie im Göttinger Hainbunde zufanmen 
jugendlich ſchwärmten im Stillen fich der „bierarchifchen und ariftofratifchen 
Zwangsherrſchaft“ zugeneigt habe, bis ihn dann Adelsſtolz und Phantafterei 
in die Nacht Hildebrandinifcher Verunreinigung getrieben hätten; „denn wi- 
tbender als jental® der Türk droht jegt der Junker den erleuchteten Völkern 
finftere Barbarei”. Einige treffende Bemerkungen über die Hohlheit des 
Convertitenthums und die fromme Selbftbeipiegelung des Stolbergifchen 
Kreifes verihwanden in einem Deere unwahrer Beichuldigungen. Denn 
unzweifelhaft war Stolberg nicht wie Haller durch feine politifche Gefinnung 
zur römifchen Kirche geführt worden, fonvern durch den religiöfen Drang 
eines ſchwachen Gemüths, das jich nie auf fich jelber ftügen konnte; Goethe 
Icharfer Blid Hatte den Weichmüthigen von jeher als einen unbemwußten 
Katholiken betrachtet. 

Gleich den meijten feiner Altersgenoffen hatte Voß fich einft für die 
Menſchenrechte der Revolution begeijtert; jet nach vem Sturze der Fremd 
berrichaft flammte die radikale Gefinnung des alten Herrn, die fich wäh 
rend bes Befreiungsfrieges nicht recht herausgewagt, wieder in wilder Hef- 
tigfeit auf. Höhnend nannte er Napoleon den Würgengel der Hochgeborenen 
und rief dem alten Sugendfreunde zu: 

Edlere nennft Du die Söhne Gemwappneter, bie in ber Vorzeit 
Tugend des Doggen vielleicht adelte oder des Wolfs? 

Zu diefem fanatifchen Adelshaſſe gejellten fih das Miktrauen des Ratio 
naliften gegen jede nicht ganz waſſerklare Form des Firchlichen Lebens; ber 
Großinquiſitor des Nationalismus konnte fih das Wiedererimachen des 
religiöfen Sinnes nur aus der ruchloſen Wühlerei eines pfäffifchritter 
lichen Geheimbundes erklären. Heftige Erwiberungen ber Freunde bes 
Angegriffenen und neue polternde Streitfchriften von Voß, Paulus umd 
Schott bewiefen nur, wie unmöglich jeve Verſöhnung in diefem wüjten Ge 
zanfe war. Goethe traf wieder das rechte Wort, ba er fagte: 

Mir wird unfrei, mir wird unfrob, 

Wie zwiſchen Gluth und Welle, 

als läſ' ih ein Capitolo 

Aus Dantes graufer Hölle. 

Die widerwärtige Fehde wirkte auf bie Stimmung des deutſchen Libera⸗ 
lismus tief und verderblich ein. Voß und die Gelehrten des Sophronizon 
jtellten zuerft die Behauptung auf: der Glaube an eine religiöfe Weber 
lieferung hänge mit dem Glauben ar das erbliche Vervienit des Adels 
im Innerften zufammen, der freie Mann achte nur „pie felbftanerfannte 
Geiſteswahrheit und die ſelbſterworbene Verdienſtlichkeit“. Obwohl die Thor 
heit biefer Sätze Jedem einleuchten mußte, der die confefjionelle Hart 
gläubigfeit der nordamerikaniſchen Demokratie kannte, fo fanden fie doch 
Anklang bei der Syitemfucht der Deutſchen, und allmählich entftand eine 
krankhafte Sprachverwirrung, die bis zum heutigen Tage das deutſche Par 
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teileben verfälfht. Man begaun zu glauben, was unmittelbar nach dem 
Beiligen Kriege noch Niemand zu behaupten gewagt hatte: daß rationaliftiiche 
oder gar Kirchenfeinvliche Gefinnung das untrügliche Kennzeichen bes poli- 
tifchen Liberalismus fei; man bezeichnete Beides mit dem wohllautenven 
Ramen ber Treifinnigleit und zwang alſo die conjervativen Regierungen 
ſich den fireng firchlichen Parteien zu nähern. Noch verderblicher wirkte das 
arge Beifpiel eines aufgellärten Gefinnungsterrorismus, der überall nur 
Pfaffenherrſchſucht, Adelsftolz oder Liebevienerei ſuchte und nachher in ber 
Gehäffigleit ver Demagogenverfolgungen die natürliche Erwiderung fand. — 

Diejelbe engherzige Unduldſamkeit befeelte auch den einflußreichiten 
Bublieiften jener Tage. Karl v. NRotted blieb zwei Jahrzehnte hindurch 
der hoch angeſehene politifche Lehrer des ſüddeutſchen Bürgerthums, weil 
er weder die Kraft noch die Neigung bejaß fich irgendwie über die Durch» 
fchnittSanficht der Mittelklaffen zu erheben. Obgleich der Nechtfchaffene 
niemals um Volksgunſt bublte, jo ftanden feine Anfchauungen doch immer 
von ſelbſt im Einklang mit dem „gebietenden Zeitgeift”. Er nahm ben 
wohlhabenden Kleinftäbtern und Bauern des Südens das Wort von den 
Lippen und verkündete was Alle dunkel empfanden mit unerjchütterlichem 
Muthe, mit ver warmen Beredſamkeit eines ehrlichen Herzens. Dem fran- 
zöſiſchen Blute feiner Mutter verdankte er eine unter den deutfchen Ge⸗ 
lehrten damals noch jeltene Leichtigfeit de8 Ausdruds; unermüdlich wen- 
dete er den überaus bejcheivenen Vorrath feiner Gedanken bin und, ber, 
bis den Lefern Alles waſſerklar und unanfechtbar erſchien. Die demokra⸗ 
tiſchen Ideen, welche einjt zur Zeit des Baftillefturmes in Oberbeutfchland 
eingedrungen, hatten fich unterbejjen in ver Stille verftärkt und weithin ver- 
breitet; durch die Fürftenrevolutionen der napoleonifchen Zeit war die ge- 
ſammte altgefchichtliche Staatsordnung völlig zerftört, in den Mittelklaffen 
aber wuchs von Jahr zu Jahr der Groll gegen die Willtür des rheinbün- 
diſchen Beamtenthums. Aus ſolchen Gedanken und Wünfchen formte Rotteck, 
merkwürdig früh, ſchon unmittelbar nach dem Friedensichluffe, das fertige 
Idealbild feines conftitutionellen Diufterftantes. Er rühmte ſich ganz auf 
der Höhe der Zeit zu ftehen und ahnte nicht, wie ſtark die altftänpifchen 
Vorftellungen, die in der Nation mit wunderbarer Zähigkeit fortlebten, auch 
auf jeine Doltrin einwirkten: ganz wie die Herren Stände der guten alten 
Zeit betrachtete er die Staatsgewalt als den natürlichen Feind ber Freiheit. 
Wer ihm nicht glaubte, dem „war ein Lächeln vom Miniftertifche, ein Kreuz 
und ein Band oder eine Anftellung lieber al das Gemeinwohl“. Neben 
Savigny und Niebuhr erfchien Rotteck als ein wiljenfchaftlicher Reaktionär, 
da die Grundgedanken feiner Theorie burchaus dem achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert angehörten, nur z0g er mit großer Gewandtheit aus biefen veralteten 
Sägen einige Folgerungen, welche dem praftiichen Bebürfniß der Gegen- 
wart in der That entiprachen. Ein Parteimann vom Wirbel bis zur Zehe, 
von jeher gewohnt, die Menfchen und die Dinge lediglich mit dem Zolljtod 
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ber politifchen Doktrin zu meffen, Hatte er bie große Zeit unferer Literater 
ohne jedes tiefere Verſtändniß durchlebt: die Freiheitsbegeifterung bes Mar 
quis Poſa blieb ihm die Krone der deutſchen Dichtung, was konnte be 
Vürftendiener Goethe daneben aufweifen? 

Gleichwohl vermochte felbft diefer politifche Eiferer den literariſchen Ur 
ſprung des deutſchen Liberalismus nicht zu verleugnen; denn auch er fühle 
fich unwiverftehlich hingezogen zu jenem Franzofen, der unter den Borläufen 
der Revolution der ſchwächſte politiiche Kopf, aber auch ber gemüthoofik 
Künftler und deshalb der deutfchen Bildung am vertrauteften war. Ye 
Rouſſeau lernte er die Lehren der Vollsfouveränität und ver allgemein 
Gleichheit, fowie den kindlichen Glauben an die natürliche Unſchuld bi 
Menſchen. Diefe Ideen verfuchte er dann mit Hilfe des Kantifchen Nat 
rechts, das ja felbft ven Anſchauungen des Genfer Philoſophen nahe fan 
in ein Syftem zu bringen, obgleich er die Philofophie nur als Die Ausiegere 
des gefunden Menſchenverſtandes jchätte. Die dritte Duelle feiner Deit 
war das Buch des Hontheim-Febronius über die gefeßliche Gewalt WE 
Papftes. Hier fand Rotted ein eigenthümliches Gemiſch von Aufklärn 
eifer und Tatholifcher Glaubenstreue, das feiner eigenen Gefinnung ab 
ſprach; hier auch das Vorbild für die Methode feiner Fünjtlichen pofitiider 
Deweisführung. Wie jener wohlmeinende Vorkämpfer des nationalkef 
lihen Gedankens die legten Jahrhunderte der Kirchengefchichte Eurzerfei 
ausſtrich, dem Papfte nur einige beſcheidene Ehrenrechte zuwies und bei 
boch keineswegs gemeint war das Papſtthum jelber anzugreifen, fo e 
fleivete Notted das Königthum aller feiner wejentlihen Befugniſſe 
glaubte doch nicht antimonarchiſch gefinnt zu fein. In aller Unſchuld, 
jeden revolutionären Hintergedanken prebigte er eine radilale Theorie, wi 
mit dem Beftande des deutſchen Staatsweſens ſich ſchlechterdings 
vereinigen ließ. 

Der Sohn eines ehrenfeften Altöfterreichers war er im ſchönen Ir 
gau aufgewachien, zu ber Zeit, da die Reformen Joſephs II. die Ag 
fterung der aufgeflärten Vorderöſterreicher erweckten. Jenes Syſtem ge 
famer Völferbeglüdung galt ihm immer al8 wahrhaft liberale Pe 
Dann batte er voll Schmerz mit angefehen, wie fein Heimathlard 
Baden vereinigt wurde, und lebte nun unter einer Regierung, die er 
lange mißtrauifch als eine halbfremde betrachtete, in einem Staate | 
Geſchichte, deſſen Institutionen allerdings wie Werfe des Zufalls oder 
bewußten Wilffür erfchtenen. Seine ehrliche Liebe zum beutfchen V 
lande ſprach er felbft unter dem Drude der napoleonifchen Cenfur 
haft aus, und als bie Befreier in Baden einzogen, übernahm er fofet# 
Leitung der Teutfchen Blätter und ftellte fie dem Hauptquartiere ber! 
bünbeten zur DBerfügung. Ganz wohl warb ihm dennoch nur im 
feiner alemannifchen Landsleute; ihnen zuerft galt all fein Thu 
Reden, mit rechter Herzensfreude ſchrieb er auf eines feiner Biüde 
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Widmung: „allen edlen Bürgern Freiburgs anſpruchslos und liebend der 
Verfaſſer.“ Wenn der kleine ſchlichte Mann des Nachmittags nach den 
Collegien rüſtig auf die Vorhoͤhen des Schwarzwaldes zu ſeinem kleinen 
Rebgute, dem Schönehof hinaufſtieg und von droben die liebliche Thal⸗ 
bucht mit dem ſtolzen Münſterthurme überblickte, dann meinte er die Perle 
Deutſchlands zu ſchauen; und als dies herrliche Land nun gar noch mit 
der erſehnten vernunftgemäßen Verfaſſung geſegnet wurde, da konnte er 
nur noch mit Geringſchätzung an den fernen Norden denken, den er nach 
Landesart natürlich nie betreten hatte, und fragte ſtolz: ob ſich wohl das 
lichte Rheinland bei politiſchen Rechten beruhigen könne, die allenfalls für 
das finſtere Pommern genügten? Wie die Schwaben in Uhland, ſo er⸗ 
kaunnten die badiſchen Alemannen in ihrem Rotteck alle Züge ihres eigenen 
Weſens wieder: ihren tapfern Freimuth, ihren demokratiichen Troß, ihre 
joſephiniſche Aufklärung, aber auch ihre kleinſtädtiſche Bejchränftheit, ihre 
naive Unkenntniß aller politiichen Machtverhältniffe und die Selbitgefäl- 
Yigfeit ihres harmloſen Particularismus. „Dann geben wir eben zum 
Rotteck“ — Hieß es unter den Schwarzwälder Bauern, wenn bie Be- 
fchwerven bei ven Beamten nichts halfen. 

Rottecks Anſehen bei ven Mittelflaffen warb zuerft durch feine Welt- 
geichichte begründet. Das Buch erſchien feit dent Jahre 1812, und mit 
jedem neuen Bande ftieg der Abſatz; in manchem Heinftäbtifchen Bürger- 
Haufe des Südens beftand der ganze Bücherfchat aus der Bibel, dem 
Gebetbuch und dem NRotted. Was konnte auch dem tief verftimmten und 
Doch politiich völlig rathloſen Völkchen der Kleinſtaaten willkommener klingen 
als die ſelbſtgefällige Trivialität dieſer Geſchichtsweisheit, die von dem 
nothwendigen Werden des hiſtoriſchen Lebens gar nichts ahnte, ſondern 
alles Mißgeſchick der Völker einfach aus der Bosheit und der Verblen⸗ 
- dung ber Regierenden ableitete und geradezu ausiprach, ihr böchites Ziel 
ſei „ver jett mit Macht fich erhebenden und durch ſolche Erhebung Heil 
verheißenden öffentlichen Meinung zu entfprechen”. Der bürre Ratio» 
nalismus der Gejchichtichreibung des alten Jahrhunderts verſchmolz fich 
mit den Parteileivenfchaften des neuen Zeitalter. Rotteck betrachtete ven 
Staat — er wußte es nicht ander — grundſätzlich nur von unten, mit 
den Augen der Negierten; niemals verfiel er auf die Frage, wie fich die 
menſchlichen Dinge von oben her ausnehmen, welche Gedanken die Thä⸗ 
tigleit der Negierenden beftimmten und welche Hemmniſſe fie zu über- 
winden hatte. Jeder Fürft, jeder Machthaber ſchien ihm verdächtig. Selbſt 
im perfönlichen Verkehr mochte der eingefleifchte Bürgersmann die vor» 
nehmen Leute nicht leiven, der Anblid einer Uniform oder eines Drbens- 
kreuzes war ihm unbehaglich; fogar Blücher gefiel ihm nicht mehr fett 
der alte Held den Fürftentitel führte. 

Noch niemals Hatte ein deutſches Buch die ſchlimmſte Schwäche ver 
modernen Demokratie, den neidiſchen Abfcheu gegen Alles was über die ge- 
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meine Mittelmäßigfeit emporragt, fo unverblümt ausgefprochen. Sehr nad» 
drücklich wies der volfsthümliche Hiftorifer Alerander den Großen zurecht, 
weil dieſer „Menſch von Staub und Erbe zerjchmetterte Völker zum Fuß 
geftell feines Ruhmes machte”, den Helden der Kreuzzüge bielt er bie 
zornige Frage entgegen: „mit welchem Nechte wurde Baläftina erobert?" 
Der ganze Verlauf der Weltgefchichte zeigte ihm in entjeglicher Eintönig- 
feit ſtets das nämliche traurige Schaufpiel: wie die allezeit unfchulpigen 
Bölfer die Sahrtaufende hindurch immer wieder durch blutige Tyrannen 
mißhandelt und zu gemeinfchäplichen Kriegen verleitet wurden, wie dann 
gar mit dem Mittelalter „zehn Jahrhunderte der Barbarei, der Wildheit 
und der Finfternig — ein weder erfreuliches noch fehr intereffantes Zeit⸗ 
alter” — über die unglückliche Menſchheit hereinbrachen, bis darauf end 
lich durch die Volksmänner der amerifanifchen und der franzdfifchen Re 
polution das Dunkel gelichtet warb und der gebietende Zeitgeift zu feinem 
Rechte Tam. Ä 

Die naive Selbftverliebtheit des philofophifchen Jahrhunderts lebte 
hier wieder auf, nur daß fie jett ein politifches Gewand anlegte. Durd 
Rottecks Weltgefchichte wurde das republifanifche Staatsideal zum erften 
male ven veutfchen Mittelflaffen gepredigt. Die Begeifterung für Die junge 
Republif des Weſtens hatte fich zur Zeit des amerifanifhen Unabhängig 
feitöfrieges Doch nur auf die engen Kreiſe der gebildeten Jugend befchräntt 
und war dann während der Stürme der napoleonifhen Tage ganz in 
Bergefienheit gerathen. Sekt lenkte Rotteck die Blicke der Verſtimmten 
wieder abendwärts. „Im Weiten, rief er aus, in der jugenblichen neuen 
Welt erbaut fich das natürliche, Das vernünftige Necht fein erlefenes Reich." 
Zwar fügte er al8 ein gefetliebender Staatsbürger beſchwichtigend Hinzu: 
„nicht eben die republifantfche Form ift’8, die wir die Sonne dieſes Tages 
nennen, nein, nur ber republifanifche Geiſt.“ Indeß blieb den Leſern 
doch der Einvrud, daß die Republik der allein vernünftige Staat, „ber 
Freiſtaat“ fchlechthin ſei: beide Ausprüde brauchte man bereit als gleid- 
bedeutend. Diefe Lehre fand um fo leichter Anklang, da Jedermann fchen 
auf der Schulbank die Philologenfabel von der wunderbaren Freiheit der 
Republifen des Alterthums gelernt hatte. 

Ebenſo verführerifch erfchten den Lefern die parteiifch gefärbte Dar- 
ftellung der jüngften Vergangenheit. Wie wunderbar mächtig waltete doch 
bie fagenbilbende Kraft des Volksgeiſtes noch in biefem bilbungsftolgen 
Sahrhundert! Das Bild der felbiterlebten allerneueften Ereigniſſe ver- 
ſchob und verwirrte fi) in dem Gedächtniß der Völker, jofort nach bem 
Triedensichluffe. Wie die Franzofen allefammt glaubten, fie ſeien nur der 
zehnfachen Uebermacht erlegen, fo entjtand auch unter den deutſchen Un 
zufriedenen alsbald eine ganze Welt wunderlicher Parteimärchen. Rotted 
Iprach allen Liberalen des Südens aus der Seele, wenn er zuverfichtlich 
behauptete, von fämmtlichen europäiihen Mächten hätten allein bie beiben 
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Berfaffungsitanten England und Spanien, wunderbar geftärkt Durch bie 
Kraft der conftitutionellen Freiheit, dem napoleoniſchen Weltreiche wider- 
ftanden. Daß auch Rußland die nämliche Widerſtandskraft gezeigt Hatte, 
überging man mit Stillfehweigen; denn biefer vor Kurzem noch fo laut 
gefeierte Staat verfiel nach der Stiftung der heiligen Allianz dem Teiben- 
ſchaftlichen Hafje des Liberalismus, und mahnend wies Rotted dem preu- 
Bifchen Staate die Aufgabe zu, der Freiheit Europas als eine Vormauer 
gegen bie moskowitiſche Knechtfchaft zu dienen. Um fo überfchwänglicher 
ward die Eortesverfaffung von 1812 gepriefen, welche das ſpaniſche Volt zu 
feinem Heldenkampfe begeiftert haben ſollte; fie blieb während eines Jahr⸗ 
zehntes das Schoopfind der Liberalen, ba fie, in Abwejenheit des Monarchen 
entitanden, die Macht der Krone aufs Aeußerſte befchränkte und mithin 
dem höchiten Ideale, ver Freiheit Amerikas nahe zu kommen fchien. 
Ueber den beutfchen Befreiungskrieg fam bald eine noch wunder- 
-Samere Erzählung in Umlauf: die verbündeten Fürſten hatten das deutfche 
Bolt durch den SKalifcher Aufruf und die Verheißung einer preußifchen 
Berfaſſung mit trügerifchen Hoffnungen erfüllt; „gelodt durch fo fchmei- 
Inde Töne” — fo erzählte Rotteck — waren dann bie Hunderttauſende 
u den Waffen geeilt! ‘Die Unwahrheit diefer Behauptung Tieß fich freilich 
on aus dem Kalender nachweifen. ‘Die Verordnung über die künftige 
Berfaſſung Preußens war am 22. Mat 1815 unterzeichnet und erſt am 
8. Juli veröffentlicht, als der letzte Krieg gegen Napoleon bereit8 zu Ende 
ging; von dem Salifcher Aufruf aber Hatte die Maffe der preußifchen 
:Sanbiwehrmänner wenig oder nichts erfahren. Und doch fand das Partei- 
marchen Glauben, zuerſt im Süden, nachher, als die Stimmung ſich immer 
mehr verbitterte, auch in Preußen ſelbſt. Man fühlte ſich wie verrathen 
d verfauft, man konnte fich den kläglichen Zuſtand Deutichlands nad 
:fo ungeheuern Opfern nicht anders erflären, als aus einem großen Be⸗ 
ge; und bald warb Jeder als ein Realtionär angejehen, ber noch der 
abrheit gemäß bekannte, daß die Preußen fich fchlicht und recht auf ven 
Ruf ihres Königs erhoben hatten um den heimifchen Boden nom Landes⸗ 
Feinde zu fäubern und die Ehre ihrer alten föniglichen Fahnen wiederherzu- 
ftelfen. Die Verblendeten bemerkten nicht mehr, welche Beleidigung fie dem 
; preußiſchen Volke durch ihre Erfindungen zufügten. 
}. Die Leiftungen ber Landwehr wurben jelbft in Preußen überſchätzt; die 
Liberalen des Oberlandes vollends erzählten fich bald Wunderbinge von den 
owern und den anderen Freifchaaren, die doch zu den Siegen der Berbün- 
Beten nur fehr wenig beigetragen hatten. Wer den ſchweren Ernft des Waffen- 
Handwerks kannte, urtheilte freilich andere. Spedbacher, der tapfere Ty- 
‚zoler Bandenführer von 1809, geftand dem Adjutanten Yorke Karl v. Roeder: 
4 und Bauern war frifches Herz, aber feine Ordnung, bei unferen fai- 
elichen Soldaten ftand e8 umgefehrt, bei dem Blücher und dem Nork aber 
—* Beides, die Ordnung und das friſche Herz; das hätt' ich wohl ſehen 
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mögen! Für diefe Sprache des geraden Menfchenverftanbes hatte Die ver 
biffene Parteigefinnung ver Liberalen kein Ohr; der Name Freiſchaar 
Hang ihnen fo unmiderftehlich wie das Wort Freiſtaat. Man dachte fi 
jene unbedeutenden preußifchen Freicorps den ſpaniſchen Guerillas ähnlich 
und betrachtete die „heiligen Schaaren” als die eigentlihen Befieger Na 
poleons. Die feurigen Verſe von Lützows wilder Jagd, weldhe der junge 
Dichter einjt arglos aus der Fülle feines begeifterten Herzens heraus ge 
Ichaffen Hatte, erhielten allmählich den Sinn eines Parteigefanges. Man 
wiederholte das Lieb herausfordernd wie um bie Linientruppen zu verhöhnen, 
und König Friedrich Wilhelm mochte bald bie frifhen Klänge gar nicht 
mebr hören weil fie ihm wie eine Kränfung feines tapferen Heeres er⸗ 
ſchienen. Dies verftiimmte Gefchlecht fchien gar nicht mehr im Stande, 
fich der Großthaten der vaterländiſchen Gefchichte unfchulpig zu erfreuen. 

Die ganze Verbitterung bes Liberalismus entlud fich in Rotted8 Schrift 
„über ſtehende Heere und Nationalmiliz” (1816), Welch) ein Gegenfag zu 
jenem patriotifchen Buche Rühle von Lilienfterns „vom Kriege”! Der prew 
Bifche Offizier dachte mit ftaatsmännifcher Mäßigung die Heere zu natio⸗ 
nalifiren und die Völker zu militarifiren; ver Parteimann Rotteck ftellte 
fogleich fein radifales Entweder — oder: „wollen wir die Nation felbft zum 
Heer oder die Soldaten zu Bürgern machen?" Das jet die große Frage 
dieſes verhängnißſchweren Augenblids. Mit fanatifchem Grimme wendete 
er fich gegen das preußifche Wehrgeſetz und erflärte, faum ein Jahr nad: 
dem Linie und Landwehr bei Belle Alliance fo ruhmooll zufammengewirkt, 
poll dreiſter Zuverſicht: „welcher Staat durch ein ſtehendes Heer ſtark jein 
will, derjelbe thut Verzicht auf eine Fräftige Landwehr.“ Er ſchilderte das 
ſtehende Heer als die Stütze des Despotismus; er behauptete: „wenn alle 
Jünglinge zum Heere berufen werden, ſo wird die ganze Nation von den 
Geſinnungen des Miethlings durchdrungen ſein;“ er forderte endlich kurz⸗ 
weg Abſchaffung der ſtehenden Heere, dergeſtalt daß im Frieden nur eine 
kleine geworbene Truppe unterhalten, die Landwehr aber einige Wochen 
lang nothdürftig ausgebildet würde. Während er alſo in radikalen Schlag⸗ 
worten fchwelgte, verlangte er zugleich mit naiver Standesſelbſtſucht die Ein⸗ 
führung der Stellvertretung bei feiner Landwehr; ganze Klafjen, namentlich 
bie Studenten follten befreit fein. Den Schluß bildete die ftolze Weiffagung: 
welcher Fürft das vollbringt, der wird in ganz eigener ©lorie glänzen und, 
wäre er ein Deutjcher, der erite fein! 

Mit folder Verblendung äußerte fich die Gelbftüberhebung des klein⸗ 
Staatlichen Liberalismus fchon in feinen erften Anfängen: Deutichlande 
Fürften follten fich, wetteifernd in liberalen Thaten, bei den alfeinigen 
Bertretern des gebietenden Zeitgeijtes demüthig um die Krone bes künf⸗ 
tigen Reiches bewerben. ALS faft zur felben Zeit Herzog Karl Auguft 
das weimarifche Kriegsheer auflöjte und fich mit einigen Wachmannſchaften 
begrrügte, warb er mit Lobſprüchen überhäuft, und die Allgemeine Zeitung 
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fchrieb entzüdt: „auf die fchönfte Weife entſtand hier die That, bort der 
Lobpreis derſelben, eines unbewußt dem andern. Wohl trat ein anderer 
Führer des badiſchen Liberalismus, der Freiherr v. Liebenftein, in einer 
verftändigen Schrift feinem Freiburger Genofjen entgegen ; jedoch der großen 
Mehrheit ver Partei hatte Rotteck wie immer aus der Seele gefprochen. 
Das Friedensbedürfniß und die wirtbichaftliche Noth, die kleinſtädtiſche 
Untenntniß der europäifhen Machtverhältniffe, das Mißtrauen gegen bie 
Höfe und nicht zulett der ftille Zweifel an der Kriegstüchtigkeit der ver- 
einzelten Keinen Contingente — das Alles vereinigte fih um den Libera- 
lismus der Kleinen Staaten tief und tiefer gegen die Armee zu verjtimmen. 
Rottecks Zornreden wider den Miethlingsgeift der Soldaten wedten lauten 
Widerhall, obgleich Jedermann willen wußte, Daß der veutfche Soldat nur 
durch die gejegliche Zwangsaushebung auf kurze Zeit dem bürgerlichen 
Leben entriffen wurde und fich ungern genug mit feinen armen zwei 
Groſchen Sold begnügte. Das Eifern und Schelten wider bie Söldlinge 
galt ein Menſchenalter Hindurch als ein ficheres Kennzeichen Tiberaler 
Geſinnungstüchtigkeit und bewirkte nur, daß die Offizierscorps ſich mehr 
und mebr den jtreng conjervativen Anfchauungen zumwendeten. 

Dies Miktrauen des Liberalismus gegen das Heer hing eng zufammen 
mit dem ingrimmigen Adelshaſſe, der fich in allen Zeitungen und Flug⸗ 
jchriften der Oppofitionsparteien ausſprach. Der Sonbergeift der Land⸗ 
Ichaften und Stände war Deutichlands alter Fluch; alle Klafien, und 
keineswegs der Adel allein, Hatten an biefen alten nationalen Sünden 
ihren reichen Antheil. Wie einſt der Troß der großen Communen am 
Ausgang des Mittelalters das Anſehen ver Neichsgewalt mit zerjtören, 
die Reichsreformverſuche des fechzehnten Jahrhunderts mit vereiteln half, 
fo trug auch jet das Bürgertfum an dem neu erwachenden wiberwär- 
tigen Klaffengezänt mindeftens eben fo viel Schuld wie der Adel. Auch 
bier rächte fich der literariſche Urſprung unferes Liberalismus. ‘Da bei 
dem Aufihwunge der neuen Kunft und Wiſſenſchaft nur wenige Edel⸗ 
leute mitgewirkt hatten, fo entftand in ven gebildeten Mittelflaffen neben 
einem wohlberechtigten Selbitgefühle zugleich eine gehäffige Verachtung gegen 
den Adel; man rebete, al& fei der Verftand dem Evelmanne von Natur 
verfagt. Diele der Titerarifchen Führer der Nation hatten in den demü⸗ 
thigenden Verhältniſſen einer entbehrungsreichen Sugend, manche als Hof- 
meifter adlicher Häufer, den Kaftenhochmuth fennen und hafjen gelernt. 
Bernehmlich ſprach der Groll gegen die Hochgeborenen aus vielen Wer- 
fen der neuen Dichtung, jo aus Emilia Galotti, aus Kabale und Liebe. 
Namentlich unter den Genoſſen des Hainbundes war dieſe Gefinnung 
tief eingewurzelt. Wer des Pfarrers Tochter von Taubenheim und ähn⸗ 
liche Gedichte Bürgers Tas, der mochte glauben, daß die Verführung armer 
Mädchen die Hauptbeichäftigung des deutichen Evelmanns bilde; Voß aber, 
der Nachkomme medlenburgifcher Leibeigener, hegte von Kindesbeinen an 
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unausloſchlichen Haß gegen die Junker und Tieß mit unverhohlenem Be 
Hagen feinen Bauer Michel über die Adlichen fagen: „Schelme find fie 
und wertb am höchſten Galgen zu bummeln!“ 

Mit Trohloden wurde die Nacht des vierten Auguft und alle die an- 
beren Schläge, welche die Revolution gegen den Adel führte, in unferen lite 
rarifhen Kreifen begrüßt. Seitdem war auch die Macht des deutſchen 
Adels tief erfchüttert worden; er hatte durch den Reichsdeputationshaupt⸗ 
ſchluß feinen Antheil an der Neichsregierung vollftändig, durch die Stein- 
Hardenbergijchen Reformen und die Geſetze des Rheinbundes feine Herren- 
jtellung auf dem flachen Lande größtentheils eingebüßt. Noch blieben ihm 
manche Vorrechte, welche das Selbftgefühl des Bürgerthums verlegten. Im 
den altftändifchen Kleinftaaten des Nordens, Sachſen, Hannover, Medr 
lenburg beberrfchte er noch Regierung und Landtag; hier beftanden zumeift 
noch bie adlichen Bänke der oberften Gerichtshöfe; auch in den alten preu- 
Bifchen Provinzen kamen die Patrimonialgerichte und die gutSherrliche Bo 
lizei wefentlich ver Macht des Adels zu gute, da die bürgerlichen Ritter⸗ 
gutöbejiger noch Die Minderheit bildeten. Im Heere und im Civilpienft 
wurde der Adel noch überall thatſächlich bevorzugt; die perjönliche Um⸗ 
gebung ber Fürften bildete er allein, und böhnend rief Voß: „ver Ebel: 
mann iſt ja geborener Curator des Marſtalls, der Jagd, des Schenf- 
tifch8, der Vergnügungen.” Nach dem Sturze des gefrönten Plebejers trat 
der Adelshochmuth oft jehr herausfordernd auf; fogar Niebuhr Elagte, noch 
nie feit vierzig ISahren habe der Edelmann den Bürgerlichen jo abgünftig 
behandelt. Hartnädig hielt der amtliche Sprachgebrauch den abgefchmacdkten 
Titel Demoifelle für die bürgerlichen Mäpchen feit. Auch aus den Hofrang- 
ordnungen ver Heinen Höfe ſprach ein Lächerlicher Kaftenhochmuth. Selbſt 
der höchſte Staatsbeamte durfte feine bürgerliche Frau nicht zu Hofe führen; 
in Heſſen konnten die Minifter nur durch die Vewendung des adlichen 
Tlügelapjutanten Gehör beim Landesherrn erlangen. Das Theater in 
Weimar hatte feine adlichen Logen, und im Speifefaale des Pillniker 
Schloſſes fahen die Adlichen und die Bürgerlichen von zwei gefonderten 
Tribünen den Gaftmählern des Königs zu. In den Augen der Voll 
blut-Sunfer galten nur die Berufe des Offiziere, des Kammerberrn, des 
Stallmeifters, des Forftmanns und allenfall® noch der Berwaltungspienft 
für ftandesgemäß. Die Willenfchaften und Künfte durfte der Edelmann 
nur als Liebhaberei treiben; ganz Breslau gerieth in Aufregung, als ein 
„gnädiger Herr” unter die Komddianten ging und auf dem Stadttheater 
auftrat. Heirathen zwifchen Evelleuten und wohlhabenden bürgerlichen 
Mädchen kamen Häufig vor; Doch nur felten, und niemals ohne lebhaften 
Widerfpruch der Standesgenoſſen, entjchloß fich ein adliches Mädchen fi 
an einen bürgerliden Mann wegzuwerfen. 

Diefe Ueberrefte einer überwundenen Geſellſchaftsordnung mußten 
das Bürgerthum erbittern; aber nur ber Undank konnte vergeffen, wie 
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glänzend das Talent, die Treue, bie Tapferkeit des preußifchen Adels 
während ber legten fchweren Sabre fich wieder bewährt hatten. Die große 
Mehrzahl der Feldherren und Staatsmänner, denen Deutjchland feine 
Befreiung verbantte, gehörte ja dem Adel an. Während die franzöfischen 
Evelleute, erboft über ven DVerluft ihrer Standesporrechte, mit dem Lan⸗ 
desfeinde vereint gegen ihr Vaterland in den Krieg gezogen waren, batte 
der preußifche Adel zwar den Geſetzen Harbenbergs lebhaft widerſprochen, 
aber fobald der Ruf des Königs erflang, fofort feinen Groll hochherzig 
vergefien und fein Alles geopfert für die Nettung des Landes; ohne bie 
Hingebung des Landadels wäre die Beſetzung der Landwehr-DOffiziersitellen, 
die Verwendung der Landwehr im freien Felde fchlechthin unmöglich ge 
wefen. Und gleichwohl wurben biefe patriotifchen Soldatengefchlechter von 
der liberalen Preſſe mit den Emigranten verglichen, Berangers bämifche 
Verſe je suis vilain et tres-vilain fanden ein Echo dieſſeits des Rheins 
als gälten fie auch für Deutichland. Der preußifche Staat vor 1806 
erichien in den Neben und Schriften ber Liberalen ſtets als das Urbild 
aller politiihen Sünden, und bald erzählte man allerorten: durch die Junker 
fei Preußen ins Verderben geftürzt, durch „Das Volk“ ſieben Jahre ſpäter 
gerettet worden. Nach dem Kriege verjuchte der Adel überall einen Theil 
feiner alten Macht zurücdzugewinnen. Die Mebiatifirten bejtürmten ven 
Bundestag und die Höfe mit ihren Beſchwerden; in Preußen fchaarte fich 
die altftändifche Partei gefchloffen zufammen. Allerband Vorſchläge für 
die Neugeftaltung des Standes tauchten auf. Während bes Wiener Con⸗ 
greſſes wurde der Plan einer „Adelskette“ viel befprochen, einer großen 
Genoſſenſchaft, welche überall in Deutjchland die Stanbesintereffen wahren 
und den Sinn ritterlicher Ehre wach halten follte, jedoch der Entwurf 
blieb Tiegen, wie fpäterhin ein ähnlicher Plan oftpreußifcher Edelleute. 
Auch viele der romantifchen Schriftfteller ergingen fich in überjchwänglichen 
Lobpreifungen des Adels. Friedrich Schlegel feierte ihn al8 die Grund- 
fraft der bürgerlichen Geſellſchaft: an ihm hätten fich alle anderen Stände 
erft gebilvet. Ein trutziges Verslein Schlegel8 mahnte den Edelmann, bei 
dem Schwerte und dem Pfluge zu bleiben und das Geſchwätz der Stäbte 
zu fliehen: „das tft Adels alte Sitt! und Recht!” 

Solche Beitrebungen und dazu das thörichte Treiben der heimgelehrten 
Emigranten Frankreichs ſteigerten den Groll der Mittelklaſſen. Man fiel 
wieder zurück in jene Anſchauungen des platten Standesneides, welche zur 
Zeit des Tilſiter Friedens der Bonapartiſt Friedrich Buchholz in ſeinen 
„Unterſuchungen über den Geburtsadel“ verkündigt hatte. Wie klang es 
doch ſo unwiderleglich, wenn dieſer politiſche Nicolai erwies: die Tugend 
vererbe ſich nicht, ein Verdienſtadel gleich der franzöſiſchen Ehrenlegion bleibe 
die allein vernünftige Form des Adels: „man kann nicht zugleich Patriot 
und Feudalariſtokrat ſein.“ Ein alter fridericianiſcher General v. Dierecke 
nahm ſich in aller Beſcheidenheit ſeiner Standesgenoſſen an und zeigte in 
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feinem „Wort über den preußiichen Adel’ (1818), wie viele Söhne bes ge 
ſchmähten Junkerthums im Lager und im Rath die Größe Preußens ntit- 
begründet hatten. Allgemeine Entrüftung empfing ihn, weil man ihn nicht 
widerlegen konnte. In manchen gelehrten Streifen trat der findifche Adelshaß 
fo auffällig hervor, daß die Schüler ſelbſt Darauf rechneten: als der junge 
Karl v. Holtei in Breslau feine Prüfungsarbeit zu jchreiben Hatte und 
ſich nicht ganz fattelfejt fühlte, ließ er weislich das „von“ aus der Unter 
fchrift Hinmweg und beobachtete dann ergött, wie die Lehrer die Köpfe zu- 
fammenftedten und einander dies Köftliche Probſtück jugendlichen Bürger 
muthes mit befriebigtem Lächeln vorwiefen. Die befonnenen Worte, melde 
Perthes in feinen Briefen „über den Adel’ dem ritterlihen Schwärmer 
Fouqu entgegenbielt, genügten der verftimmten äffentlihen Meinung jetzt 
ebenfo wenig, wie früher ſchon die Schriften des bürgerfreundlichen, aber 
conſervativen Rehberg. 

Es ſteht nicht anders, das deutſche Bürgerthum wurde durch ſeine 
großen literariſchen Erfolge zu einer ähnlichen Selbſtüberhebung verleitet 
wie einſt der franzöſiſche Dritte Stand, nur daß ſich bei uns der bürgerliche 
Düntel noch ganz auf den Boben der Doktrin befchränfte. Leichten Herzens 
fteliten liberale Zeitungen die Frage: wo fei benn das Unglüd, wenn etwa 
der gefammte Adel durch einen allgemeinen Bankrott feinen Grundbeſitz ver- 
löre und durch neue Eigenthümer verbrängt würde? Für bie fittliche Kraft 
einer unabhängigen, mit der Yandesgefchichte feit verwachjenen Ariſtokratie 
hatte der Nationalismus fein Verſtändniß. Voß und Rotteck fprachen 
dieſe radikalen Gefinnungen am Aufrichtigften aus. Bewußt oder unbe 
wußt verbarg fich dahinter der particulariftiiche Groll gegen Preußen; 
denn faum hatte diefer Staat durch fein Volfsheer das Vaterland befreit, 
jo ward er in Süddeutſchland ſchon wieder al8 das claffiihe Land des 
„Junkerthums und des Corporalftods” verrufen. 

Bon ſolchen Anſchauungen erfüllt ſchrieb Rotted im Jahre 1819 zur 
Eröffnung des badifchen Landtags feine „Ideen über Yanditände”, das 
wilfenfchaftliche Programm des neuen Liberalismus. Aus der Natur und 
Geſchichte des gegebenen Staates bie Forderungen für die Zufunft abzu- 
leiten lag den Liberalen um fo ferner, da ihre Bildung noch vollftändig von 
der Philoſophie beherrſcht war und jeder Bublicift fich ftolz als ein Volks 
tribun des gefammten Deutfchlands fühlte. Von dem gemeinen beutfchen 
Staatsrechte war in der Anarchie des deutſchen Bundes wenig mehr übrig, 
mit der Betrachtung eines der neunundbreißig ſouveränen Einzelftaaten 
mochte fich Niemand begnügen, alſo verfielen alle politiihen Schriftftelfer 
unwillkürlich in bie Abjtraftionen des fogenannten allgemeinen conftitutig 
nellen Staatsrechts. So breift wie Rotted trat Doch Keiner bie Hiftorifche 
Welt mit Füßen. Der aufgeflärte Dann unterjchied ein breifaches Recht: 
das vergangene, das heute geltende und „das Necht, das gelten ſollte“; 
bag Iettere warb ohne Feberlejen als „das ebeljte, ja im Grunde das 
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alleinige Recht” gepriefen, das biftorifche Recht als hiſtoriſches Unrecht ab- 
gefertigt. ALS einzige Negel für den Staat galt mithin das Vernunftrecht, 
das will jagen: das perfönliche Belieben des Freiburger Profefiors und 
feiner franzöfifchen Lehrer; allerdings, fügte er beſcheiden hinzu, könne bie 
Wirklichkeit der pbilofophifchen Theorie immer nur annähernd entiprechen. 

Wie einit Sieyes Das Feuer der Rouffeau’fchen Vollsfouveränität mit 
dem Wafler der Montesquieu'ſchen Gewaltentheilung verſchmolzen hatte, 
fo fuchte Rotteck die Doktrin des Eontrat focial durch einige Begriffe des 
monarchiſchen StaatsrechtS zu verbünnen; nur ſtand er noch weit mehr 
als jener franzöfiihe Verfaflungsfünftler unter dem Einfluß des Genfer 
Philoſophen. Kurz und gut, ganz in Rouſſeau's Weife, erflärte er das 
Volt für den natürlichen Inhaber der Staatsgewalt, die Regierung für 
das Fünftliche Organ des Gefammtwillens, das alle feine Rechte allein 
der Vebertragung vervante. Darum gebührt dem Volle unter allen Um⸗ 
ſtänden die gejeßgebende Gewalt, fonjt geht feine Perfönlichkeit verloren; 
die Lanbftände aber können alle bie Rechte ausüben, welche fich das Volk 
bei der Webertragung der NRegierungsgewalt, nach vernünftiger Muthma⸗ 
Bung, ftillfchweigend vorbehalten Hat. Darum iſt auch das Zweilammer- 
ſyſtem ein Unrecht, e8 fei denn daß die erjte Kammer ebenfo viele Staats- 
actien, an Capital und Grundvermögen, vertritt wie bie zweite. Das 
Bolt, natürlich, weiß immer was es will und will ſtets das Beſte; „wo 
der Boltswille herrſcht, da können DVerhältniffe, die gegen das natürliche 
Recht ftreiten, gar nicht auflommen.” Mit diefen republilanifchen Ideen 
verbanden fich dann einige altftänbifche Vorftellungen: fo foll der Abgeord⸗ 
nete nur feinen eigenen Wahlbezirk vertreten, da er ja von den anderen 
feinen Auftrag empfangen bat. Alle folche Widerſprüche erflären fich aus 
dem einen beberrichenden Gedanken: aus ber Abficht, den Schwerpunkt 
des Staatslebens überall nach unten zu verlegen. Einen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Saffen und Hinterfaffen wollte Rotted, getreu der Weltanfchauung 
feiner Breisgauer Bauern, zur Noth zugeben; doch führte feine Lehre 
folgerecht unzweifelhaft zum allgemeinen Stimmredt. Unb in der That 
Hatte der Berliner Hiftoriker Woltmann fchon im Jahre 1810 in feinem 
„Geiſt der neuen preußiſchen Staatsorgantfation” dieſe leiste Forberung 
ausgefprochen. 

So mächtig wirkte die abftralte Doltrin auf biefes treu gehorfame, 
von revolutionären Begierden noch völlig unberührte Volk: kaum der Wiege 
entwachfen, verfocht der ſüddeutſche Liberalismus ſchon dieſelben Gedanken, 
welche einſt in Frankreich die Eintagsverfaſſung von 1791 geſchaffen und 
bald darauf das Koͤnigthum ſelbſt zerſtört hatten! Eigenthümlich war dem 
gutmüthigen Freiburger, im Gegenſatze zu feinen franzoͤſiſchen Vorgängern, 
nur jene philifterhafte Harmlofigfeit, die von den Folgen ihrer Lehren gar 
nichts ahnte, und ein helleres Verftänbniß für den communalen Unterbau 
der Staatsverfaffung. Aus den Tiefen des germanischen Geiſtes empor- 
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geitiegen, hatten die Gedanken ver preußifchen Städteordnung in der Stille 
ſchon längſt die Runde durch Deutjchland gemacht: felbjt Rotteck Tonnte 
ſich feine conftitutionelle Herrlichkeit nur auf dem Boden der Selbſwer⸗ 
waltung denken. &leichwohl ließ fi der franzöjiihe Urfprung feiner 
Doktrin nirgends verfennen. Auch ihm ging Das ganze Leben des Staates 
allein in den Verfaflungsformen auf; auch er betrachtete Die Gleichheit, 
nicht die Freiheit al8 das höchſte der politiichen Güter und urtheilte daher 
über die Scheinverfajjung des Königreichs Weftphalen weit milder als 
über das alte deutfche Ständemwefen. 

Darum fand feine Lehre auch die Zuftimmung der harten Bonapar- 
tiiten in München. Dort predigte die Alemannia von Aretin und Hörmann 
noh immer ben fchamlofen Particularismus. Sie betheuerte: „eher 
werden Löwen und Adler mit einander Hochzeit machen als Süd⸗ und 
Nordländer ſich vereinigen;’ fie brachte Gefpräche zwifchen einem fern» 
baften „Baiermanne” und einem gedenhaften pommerjchen Landwehrmanne, 
der nicht einmal der deutſchen Sprache mächtig war; fie verhöhnte und 
verleummbete alles norbdeutiche Weſen und erklärte furzab, bei dem Namen 
„deutſch“ laſſe fich gar nichts denken. Aber der alte bajuvariſche Son- 
bergeift ſchmückte fich jet mit neuen Federn. Wahres und Faliches ge- 
ſchickt vermifchend, fchilderte Aretin die Alemannen — fo nannte er alle ' 
Süddeutſchen — als die alleinigen Vertreter der conjtitutionellen Freiheit, 
den Norden als das Land bes Feudalismus, und dies fchon im Sabre 
1816, lange bevor die neuen ſüddeutſchen Verfajjungen erſchienen waren. 
Nachher ſchrieb er ſelbſt ein Lehrbuch des conftitutionellen Staatsrechts, 
das die Grundfäge bes neuen Vernunftrechts mit den Anſchauungen ber 
rheinbündifchen Bureaufratie zu verjchmelzen ſuchte; und ale Aretin dar 
über jtarb, führte Motte das Buch des alten Bonapartiften zu Ende. 

In einer ganz anderen Gedankenwelt bewegten fich die Anfänge des 
nordbeutfchen Liberalismus. Hier war die Kette der Zeiten nicht ganz 
zerriljen, von den alten ſtändiſchen Inftitutionen noch Vieles erhalten, 
ein warmes Gefühl Hiftorifcher Pietät faft überall im Volke lebendig. Die 
Ideen der Revolution hatten bier niemals fo tiefe Wurzeln geſchlagen; vie 
Liberalen vermaßen fich nicht den Staat nach ven Abftraktionen des Ver⸗ 
nunftrechts völlig neu zu gejtalten, fondern verlangten nur die Wiederbele⸗ 
bung und Fortbildung des alten Ständeweſens. Das Organ diefer gemä- 
Bigten Richtung bildeten die Kieler Blätter. Wohl nirgends zeigte fich bie 
innere Verwandtſchaft zwifchen dem neuen Liberalismus und der ibealiftie 
ſchen Begeifterung unſerer claffifchen Literatur fo fchön und rein wie in dem 
Kreiſe feingebildeter und liebenswürdiger Menjchen, ver fich um dieſe ge 
diegenſte Zeitjchrift des veutfchen Nordens ſchaarte. An dem gaftlichen 
Zifche der Gräfin Neventlow auf der Seeburg und der Frau Schleiben 
am Afcheberger See fanden fich die beften Männer der Kieler Univerfität, 
Dahlmann, Tald, Zweiten, C. 2. Welder, mit bem Arzte Franz Hege 
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wifch, dent geiftfprühenden Heikfporn, und den Führern des ſchleswig⸗ 
bolfteinifegen Adels, den Reventlow, Rumohr, Baudiſſin, Moltke in hei⸗ 
terer Geſelligkeit zuſammen. Sie Alle ſchwärmten für Goethe, ſie Alle 
fühlten ſich ſtolz, das deutſche Weſen hier in der äußerſten Nordmark gegen 
den wachſenden Uebermuth der däniſchen Krone zu vertheidigen, und wenn 
ſie für conſtitutionelle Rechte ſich begeiſterten, ſo meinten ſie damit nur 
das Ideal freier Menſchenbildung, das einſt in Weimar verkündet ward, 
zu verwirklichen. 

Aus dieſer kleinen Welt voll Geiſt und Anmuth gingen Dahlmanns 
Aufſätze „ein Wort über Verfaſſung“ (1815) hervor, in Form und In⸗ 
halt das genaue Gegentheil der Schriften Rottecks. Der Kieler Gelehrte 
ſchrieb ebenſo gedankenreich, kurz und markig wie der Freiburger dünn 
und breit. Wenn dieſer das hiſtoriſche Recht bekämpfte, fo mahnte Dapl- 
mann die Deutichen, fich das vollitändige Dafein ihrer Väter zu vergegen- 
wärtigen, um alfo fittlich zu genejen. Wollte Rotted das Königthum nur 
vorläufig dulden, jo belfannte Dahlmann unummunden feine ftreng mon- 
archiſche Gefinnung und fagte zum Entfegen der Philologen: die Grie- 
hen und Römer mißlannten den Zeitpunkt, wo es nütlich war zur Mon⸗ 
archie überzugehen. Nicht in Frankreich, fondern in England fjuchte er, 
fein Staatsideal: „Hier find die Grundlagen der Verfaffung, zu welcher 
alle neu⸗europäiſchen Völker ftreben, am reinjten ausgebildet und aufbe- 
wahrt.” Seit Montequiens Geift der Gefege in Deutjchland Eingang 
gefunden, hatte e8 zwar an unbeftimmten Lobpreifungen ber englischen 
Freiheit nie gefehlt, eben jegt ließ Rückert bie rückkehrende Freibeit fagen: 

D baut mir einen Tempel 

Nah Albions Erempel! 
Doch unter den Publiciften war Dahlmann der erfte, der mit gründ«- 
licher Sachlenntniß und frei von blinder Nachahmungsſucht das englifche 
Parlament als ein Mufter für Deutfchland Hinftellte, wie Linde kurz 
zuvor die britifche Selbftverwaltung. Männer wie Niebuhr, Schleier- 
macer und Thibaut ſprachen dem Kieler Hiftoriler ihre freudige Zuftim- 
mung aus; aber erft nach vielen Jahren fanden feine Gedanken in weiteren 
Kreifen Anklang. Die Kieler Blätter drangen nicht weit über Schleswig- 
Holftein hinaus; denn die Mafje des Volkes im Norden ging in wirthfchaft- 
lichen Sorgen unter, und wer in Sübbeutfchland für die conftitutionellen 
Ideen empfänglich war, hielt fich Iteber an den bequemeren Katechismus 
des Rotteck'ſchen Bernunftrechts. 

Deiden Richtungen des Liberalismus ftand, durch eines Himmels Weite 
getrennt, der gefürchtete Reftaurator der Staatswiſſenſchaft Karl Ludwig 
v. Haller gegenüber. Der Berner Ariftofrat hatte Die Macht feiner Stan- 
desgenoſſen vor den Gewaltftreichen ver Revolution zufammenbrechen fehen 
und dann in der Verbannung, im djterreichifehen Dienfte, fich das poli- 
tiſche Syſtem gebildet, das „die Monarchie wieder auf ihrem wahren Grunde 
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erbauen, die anmaßende revolutionäre Wiffenichaft Des gottlofen acht⸗ 
zehnten Sahrhunderts zu Schanden machen und bie fatholifche Kirche mit 
einem neuen Glanze erleuchten”‘ Sollte. Mit dem ftolzen Bewußtfein eines 
welthiftorifchen Berufes verkündete er feine Lehre, erft in der Allgemeinen 
Staatsfunde (1808), dann, feit 1816, in ver Neftauration der Staat" 
wiſſenſchaft; es fchien ihm wie eine üibernatürliche Bügung, daß gerabe 
ihm, dem geborenen Republifaner und Proteftanten, die antirevolutionäre 
Heilswahrheit aufgegangen fei. Und allerdings mit zermalmender Wucht 
fielen die dialektiſchen Keulenſchläge feines harten Menſchenverſtandes auf 
die Phantafiegebilde der Naturrechtslehre. Exit die handfeſten Beweis 
gründe diejes polternden Naturaliften erfchiitterten ven Glauben an ben 
Naturzuftand, an den Staatsvertrag und die urfprüngliche Volksfouverä- 
nität auch in den Streifen jener Ungelehrten, welche ven feinen Gedanten 
der biftorifchen Rechtsſchule nicht folgen Tonnten. Was er freilich felber 
an die Stelle diefer überwundenen Doltrin fette war nur eine große 
Verallgemeinerung der patrimonialen Rechtsgrundfäte der alten Berner 
Ariſtokratie. Wie einft die Herren von Bern ihre eroberten Untertanen 
lande im Aaargau und im Waadtland Furzweg al8 das Eigenthum ihrer 
jtegreichen Republik behandelt hatten, fo begründete Haller den Staat 
ſchlechthin auf das Recht des Stärkeren. Das Land gehört einem Fürſten, 
einer Corporation oder einer Kirche; auf dieſem Eigentum des Landes⸗ 
herrn und unter feinem Schuße ſiedelt fih das Volk an; verſchwände dat 
Volk, fo wäre der Staat immer noch vorhanden in ver Berfon des Für 
ften, der leicht neue Unterthanen finden kann. Der Staat erfcheint mit 
Bin als eine privatrechtliche Genoffenjchaft wie andere auch, nur mrächtiger, 
ſelbſtändiger als fie alle, ver Fürſt als „ein begüterter, volllommen unab 
hängiger Menſch“; er beherrfcht das Volk durch feine perfönlichen ‘Diener, 
tft berechtigt wie verpflichtet fich jelber und fein Haus als den Haupt 
zwed des Staates zur betrachten, muß aber auch ven Aufwand aus feinem 
eigenen Vermögen beftreiten und bie Untertbanen durch feine eigenen Sol⸗ 
daten beſchützen. Ein Zerrbild des alten ſtändiſchen Staates, wie e8 in 
ſolcher Roheit jelbft im vierzehnten Jahrhundert nirgends beftanden Hatte, 
ward alſo mit der gleichen Unfehlbarkeit, wie einft die Mufternerfaffungen 
der Revolution, als das allgemeingiltige Staatsideal hingeſtellt; Die ſtaate⸗ 
rechtliche Unterorprung des Bürgers ſank zur privatrechtlihon Dienftbar 
feit herab. Der Reftaurator bob in Wahrheit den Staat felber auf. 
Nirgends erſchien feine Doktrin fo bobenlos, fo allen Thatfachen wider 
ſprechend wie in Preußen; denn fein anderer Staat hatte die Majeſtät des 
Staatsgedankens fo hoch gehalten, wie dieſer, deſſen Fürften immer bie 
erften Diener des Staates waren. Daher auch Hallers wilder Haß gegen 
Friedrich den Großen, gegen den aufgeflärten preußifchen Abſolutismus 
ber bie haſſenswürdige Eonfeription erfunden habe, und gegen das Allge⸗ 
meine Landrecht: „außer auf dem Zitelblatte fieht man nirgends, ob es 
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eher für Japan und China als für den preußifchen Staat gegeben jet.” 
Gleichwohl fand Haller gerade in Preußen zahlreiche und mächtige An- 
hänger. Der Kronprinz und feine romantischen Freunde meinten in bem 
grundherrlichen Staate die Farbenpracht des Mittelalters wieperzuertennen ; 
Marwig und bie Feudalen von der märkiſchen Nitterfchaft begrüßten mit 
Jubel den entjchlojfenen Denker, der ven Monarchen wieder in die Reihe 
der Grundbeſitzer hinabſtieß, die Gefellichaft wieder in Lehr-, Wehr- und 
Nährſtand theilte und „ven Freieren des Landes" fo werthvolle Privi⸗ 
legien zugeftand; den Abfolutiften bebagte, daß im Haller’fhen Staate ver 
Türft vor dem Volle war; die Ultramontanen freuten fich des Lobes ber 
Theofratie, welche dem Convertiten als die freiefte und wohlthätigfte aller 
Staatsformen erjchien; die ängitlihen Gemüther fanden ihre eigenen ban- 
gen Befürchtungen beftätigt durch die Anklagen des Berner Fanatikers, 
der die ganze Welt von der großen Verſchwörung der Freimaurer, ver Illu- 
minaten, der Revolutionäre bedroht wähnte. Alle Gegner der Revolution 
hießen bie fiegreiche Polemik gegen das Naturrecht willtommen. Während 
in den einfacheren und größeren Verhältniſſen des franzöfifchen Staats- 
ledens die Partei ver Feudalen und Elericalen fchon offen als die Feindin 
des bureaufratifchen Abjolutismus auftrat, wogten in Deutſchland alle 
dieſe Richtungen der Gegenrevolution noch ungejchieven Durcheinander. 
Ungleich geringeren Anklang fand die rein ultramontane Staatslehre 
des vielgewandten Sopbiften Adam Müller. Das römische Weſen wollte 
in dem Heimathlande ber Ketzerei nicht recht gedeihen; feiner unferer cle- 
ricalen Schriftjteller konnte ſich dem Grafen de Maiftre vergleichen, dem 
fitterlichen Savoyarden, ber mit der ganzen Gluth romaniſchen Glaubens⸗ 
eifers, bald wigig jpottend, bald pathetifch zürnend, die Unterwerfung der 
fündigen Welt unter das Papftthum forderte und die „verthierenve” Wiflen- 
Ihaft des „Sahrhunderts ver Narrheit” befämpfte. Solcher Schwung ber 
Seele, jolche Oluth begeifterter Kreuzfahrergefinnung war dem geiftreichen 
beutichen Convertiten nicht gegeben. Adam Müller erfannte zwar fcharf- 
finnig manche Schwächen des Liberalismus, namentlich feiner wirthichaft- 
lichen Doltrinen; er zeigte jchlagend, wie wenig das Syſtem des Geben- 
laſſens in dem Kampfe ver focialen Interefien genüge, wie unmöglich bie 
vollftändige internationale Arbeitstheilung zwiſchen unabhängigen Völkern 
fi, und fagte warnend vorher, aus ber mobernen Volkswirthſchaft werde 
an neuer Geldadel hervorgehen, ſchnöder, gefährlicher als der alte Ge- 
durtöabel. Aber in feiner „Theologiſchen Grundlegung der Staatswiffen- 
ſchaft“ wurde doch nur die Haller’fche Doftrin wiederholt und mit einigen 
teologiichen oder naturphiloſophiſchen Flittern neu ausgeſchmückt. Noch 
wüllürlicher al8 Haller erfünftelte ex fich eine natürliche Gliederung ver 
Gejellichaft und unterfchied bald den Lehr⸗, Wehr- und Nährftand als 
bie Bertreter von Glaube, Liebe, Hoffnung, bald nach der Formel „Trau, 


ſchau, wem“ den Abel, die Bürger, bie Regierenden. Wie daller leugnete 
Treitſchke, Deuntſche Selsiäre. u. 
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er ben Unterſchied von Staats⸗ und Privatrecht und verficherte, jeder Staat 
fee fich in’8 Unendlie aus Staaten zufammen. Sein Ideal war der 
vernünftige Feudalismus; den Widerſpruch zwifchen Politik und Recht Dachte 
er zu löſen durch die Macht des Glaubens, der zugleich Geſetz ſei. 

So warb denn Alles wieder in Frage geftellt, was die deutſche Staats⸗ 
wiſſenſchaft fett anderthalb Jahrhunderten gedacht hatte, feit Pufendorf fie 
von dem Joche der Theologen erlöfte; bie politifche Doktrin ſank zurück in bie 
tbeofratifchen Vorftellungen des Mittelalters. Friedrich Schlegel feierte 
die Kirche al8 die erfte aller Innungen, nach ihrem Vorbilde follten ſich 
alfe anderen Corporationen der bürgerlichen Gejellfhaft neu geſtalten. 
Baader nannte den Lehr-, Wehr- und Nährftand die drei Staaten jeder 
Nation und verwarf ven Ausdruck „ver Staat” als eine fündliche mioberm 
Erfindung. „Corporation, nicht Aſſociation“ — fo lautete das Schlagwort ber 
politifchen Romantiker; die meiften verbanden bamit nur die unbeftimmte 
Borftellung einer ſchwachen Stantsgewalt, welche durch Zünfte, ritterlice 
Zandtage, autonome Gemeinden eingefchräntt, durch die Kirche geiſtig be 
berrfcht werben follte. ‘Der nüchterne Gent fühlte ſich wildfremd und um 
heimlich in diefer Traumwelt der theologifirenden Bolitif und geftand feinem 
Freunde Müller: bier vermiſſe er Alles, was die Wiſſenſchaft ausmache 
Klarheit, Methode, Zuſammenhang. Sein weltlicher Sinn empörte fich, wen 
ihm der Freund betheuerte, der Weltfriede hänge von der Erfenntniß de 
Menichwerbung Gottes ab. Erſt als er die Vorboten der nahenden New 
Iution zu erfennen glaubte, da fchrieb er in einem Anfall nervöſer Angf: 
„Sie haben vollkommen Recht, Altes ift verloren, wenn nicht Die Neligien 
pas seulement comme foi mais comme loi bergejtellt wirb.’’ Aber bi 
Zerfnirfhung bielt nicht vor; der erfte der deutſchen Publiciften ftanb 
boch zu hoch um bie Erkenntniß der weltlichen Natur des Staates auf 
die Dauer aufzugeben. 

Eine Kluft von Jahrhunderten ſchien zwilchen ben romantiicen 
Staatslehren und den Liberalen Doftrinen zu liegen. Auf Seite der Em 
jervativen ftand noch die große Mehrzahl der Titerarifchen Talente, be 
Ueberlegenbeit wifjenfchaftlicher Bildung; ber Liberalismus zeigte troß feiner 
jugendlichen Unreife doch mehr Sinn für die Bebürfniffe der Gegenwer, 
für die berechtigten Anfprüche ber erftarfenden Mittelflaffen. Wer zw 
hen dieſen ſchroffen Gegenfägen zu vermitteln fuchte, erregte nur Verbadt 
Selbft der ehrliche Steffens kam in den Auf reaftionärer Gefinnung 

weil er in feinen geiſtreich verſchwommenen politiichen Schriften zwar land 
ſtändiſche Verfaffungen forverte, aber nach feiner phantaftifchen Axt „we 
Gemeinſchaft der Heiligen” für die Idee des Staates erflärte und be 
Vorzug des Adels in „ver muftifchen Tiefe aller irbifchen Geburt‘ begrünbe 
fand. Den Batrioten Hang e8 wie Hohn, wenn der vertrauensvolle Man 
bie charakterlofe Buntheit des zerriffenen deutſchen Staatslebens gerabeg 
als einen Vorzug pries: jeve Verfaffung fei mangelhaft, erft die Vielhe 
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der Verfaffungen gebe eine höhere geiftige Einheit! Noch weniger ver- 
mochte Ancilion die erbitterten Gemüther zu bejchwichtigen. Seine zahlrei- 
hen ftaatswilfenichaftlichen Bücher blicten mit vornehmer Geringfchätung 
auf die feichten Vergötterer des Zeitgeiftes hernieder und offenbarten boch 
eine Gedankenarmuth, woneben Rottecks Waſſerklarheit wie ſprudelnde 
Genialität erſchien, dazu eine ſchillernde Unbeſtimmtheit des Ausbruds und 
der Ideen, die ſich überall eine Hinterthür offen hielt. Wenn er in tiefer 
Unterthaͤnigkeit die Heilige Allianz als die Verſöhnung von Politik und Mo⸗ 
tal feierte ober mit ſalbungsvoller Breite bewies, zwiſchen berathenden und 
bejchließenden Landſtänden beitehe eigentlich fein Unterjchied, dann zürnten 
die Liberalen um fo Heftiger, da fie wußten, daß ber behutiam vermit- 
telnde Schriftiteller am preußifchen Hofe ſtets die Beitrebungen der jtreng 
realtionären Partei unterftütte. — 

Noch bevor die fiegreichen Heere heimkehrten, hatte ein an fich gering- 
fügiger häßlicher Vorfall den Gegenfak der politiichen Meinungen krank⸗ 
haft verichärft, das kaum erwachende Parteileben auf lange hinaus ver- 
giftet. Seit Jahren waren die napoleonifchen Märchen von dem Tugend» 
bunde und den jacobinischen Umtrieben der preußifchen Patrioten in ber 
Hofburg wie in den rheinbündifchen Cabinetten gefchäftig umbergetragen 


: worden; auch bie mwohlmeinenvden Heinen Höfe erjchrafen über die lär- 


mende terroriftifche Sprache der teutonifchen Wortführer, alle Regierungen 
fühlten fich unficher, fie empfanden felber, wie wenig ber Friedensſchluß 
und die Bundesafte den Wünfchen der Nation genügen Ionnten. Auch 
in Preußen begannen die alten Gegner Steins und des jchlefifchen Haupt- 
quartiers fich wieder zu rühren. Schon während des Wiener Congreſſes 
verbächtigte ein Hofrath Janke „das wilde Freiheitsgefchrei” von Arndt 
und Görres bei dem Staatskanzler. Als die Monarchen zum zweiten 
male in Paris verfammtelt waren, veröffentlichte der Berliner Profeſſor 
Schmalz eine Flugſchrift: „Berichtigung einer Stelle in der Bredow-Ben- 
turiniichen Chronik vom Jahre 1808.” Jene Stelle war fchon vor Jahren 
auf Schmalz’8 Verlangen von dem Herausgeber felbft berichtigt worden; 
Schmalz benugte nur den Vorwand um, anknüpfend an bie Gejchichte des 
alten Zugendbundes, von dem unterirdiichen Treiben der geheimen Ver- 
eine, welche „vielleicht aus jenem Bunde hervorgegangen feien, ein unheim- 
liches Schredensbild zu entwerfen. Er war ein Schwager Scharnhorfts, 
hatte mit dem General ſtets in gutem Einvernehmen gelebt, in der Zeit 
der franzöfiichen Herrfchaft feinen patriotiichen Muth bewährt, auch an 
der Begründung der Berliner Univerfität rührig mitgearbeitet. In der 
Unzahl feiner ftaatswifienfchaftlihen Schriften zeigte fich ein befchränkter, 
harter Kopf, der bie Ideen der Revolution haßte, ohne doch ihre Grundlage, 
Die Lehre des Naturrechts wiljenfchaftlich überwinden zu können; an feinem 
Rufe Haftete bisher Fein Makel. Welch ein Aergerniß nun, als dieſer ge- 
achtete Patriot plötlich eine lange Neihe wüthender Anklagen gegen das 
8* 
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neue Deutſchthum erhob: wie Die Iacobiner einft die Menfchheit fo fpiegeln 
diefe verſchworenen Volksverführer vie Teutjchheit vor um uns der Eibe ver, 
geffen zu machen und den tollen Gedanken Einer deutſchen Regierung zu 
verwirklichen! Gerade gegen ven bejcheivenften und maßvolliten der tente 
nifchen Redner, gegen Arndt richtete Schmalz feine gehäffigften Schmähnn⸗ 
gen. Arndt Hatte in dem Föftlichen Katechismus für den deutſchen Land 
wehrmann die biblifche Redewendung gebraucht: ſchonet der Wehrloſen 
und der Weiber und Kinder brauchet chriftlih und menſchlich! Darans 
ſchloß Schmalz, diefe Ruchlojen Hätten „Morb, Plünderung, Nothzucht, 
letztere gar klärlich gepredigt“. Ohne Zweifel, felbft feine Gegner gaben 
das zu, banvelte der unfelige Mann in gutem Glauben. 

Zum erften male feit brei Jahrhunderten war über das ftilfe Nor 
beutfchland eine wirkliche Volksbewegung bahingebrauft; der Anblid aller 
der elementarifchen Kräfte, die in foldhen Zeiten des Sturmes fich ent 
feſſeln, hatte manches jchwache Gemüth betäubt und verwirrt. Wie ia 
England zur Zeit Karls II. taufende ehrlicher Leute von dem Dafein ber 
eingebilbeten Papiſtenverſchwörung überzeugt waren, fo griff jett in Deutidr 
land ein finfterer Wahn gleich einer verheerenden Seuche um fich; nich 
blos fchlechte Gefellen glaubten an bie geheime Wühleret demagogiſchet 
Bünde. Noch verlekenver als ber offenbare Unfinn berührten vie be— 
baften Halbwahrbeiten der Schmalzifchen Schrift. Dem Fiterarifchen Sell 
gefühle Hielt er entgegen: die Maſſe des Volles habe von den Schrifter 
der Publiciften nie ein Wort erfahren. Aus jener ſchönen Anfpruchsiofg 
feit des preußifchen Voll, die das Ungeheure that als verſtände fich’S von 
jelber, 308 ber Denunciant den Schluß, eine ungewöhnliche Begeifterum 
babe fich nirgends gezeigt, die Preußen feien zu den Fahnen geeilt wie beim 
Drande die Nachbarn zum Löfchen. Wenn Arndts Schrift über „Prew 
Bens rheiniſche Mark’ jagte: „Preußen muß allenthalben fein und Preußer 
Deutfchland alfenthalben,” und den Staat der Hohenzollern das einzige 
deutſche Land nannte, das Deutſchlands Nichtigkeit zur Herrlichkeit er⸗ 
heben könne — jo genügten dem Ankläger ſolche unbeftimmte Weiffagunge 
um bie beabfichtigte Entthronung aller deutichen Kleinfürjten zu erweiſen 

Die beften Männer der Nation fühlten fich in ven Tiefen der Ser 
empört, da ſie das Andenken ver fchönften Zeit ber neuen deutſchen Ge 
ſchichte jo fehmählich beſudelt ſahen. Eine Fluth von Gegenfchriften über 
ſchwemmte den Büchermarkt, der ärgerliche Handel hielt während ber letzte 
Monate des Jahres 1815 faſt die gefammte gebilvete deutſche Welt ia 
Athen. Auch das Ausland miſchte fih ein; die Times unterftand fid, 
den unrubigen Preußen das gehorſame Hannover als ein Mufterbild ver 
zubalten. Niebuhr und Schleiermacher wiejen ven armfeligen Anfläge 
zurüd, Iener mit tiefem Ernſt, Diefer mit ſchonungsloſem Spott. 9 
anderen Gegenfchriften zeigte fich freilich die verblenbete‘ Selbftüberhehumg 
des jungen Liberalismus, Ludwig Wieland, der Sohn des Dichters, © 
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wiberte dem Vertheidiger des abfoluten Königthums Turzab: „das Re⸗ 
präfentativfgften tft das wahre und auch das einzige, wozu rechtliche und 
vaterländifche Menſchen fich öffentlich befennen dürfen!“ Rath Koppe in 
Aachen, ein ausgezeichneter preußiicher Beamter, behauptete zuverſichtlich: 
durch das talismanartige Wort „Verfaſſung“ wird die deutſche Einheit ge- 
fihert; denn „überall ftrebt der Nationalwille nach diefer Einheit; alle Ab- 
weihungen davon hatten ihren Grund in dem Webergewichte der Negie- 
rungsgewalt über den Vollswillen!”' 

Um Neujahr 1816 machte eine würdig und freundlich gehaltene Ver- 
orbnung des Königs dem Zanke ein Ende. Der Monarch erkannte offen 
an: bdiefelben Sefinnungen, welche bie Stiftung des alten Tugendbundes 
veranlaßt, hätten im Jahre 1813 bie Mehrheit des preußifchen Volkes 
bejeelt und vie Rettung bes Vaterlandes herbeigeführt, jet aber, im Frie⸗ 
den, lönnten geheime Verbindungen nur jchäblich werden. Das alte Ver- 
bot der heimlichen Geſellſchaften warb erneuert, die Fortfegung des Tite- 
rariſchen Streites unterfagt, eine Unterfuchung, welche Niebubr und feine 
Freunde zu ihrer eigenen Rechtfertigung beantragt hatten, als überflüffig 
abgelehnt. Nun verftummte ver Lärm; aber Ievermann fühlte, daß bie 
arge Saat des Anklägers, der eben jett durch einen preußtichen und einen 
wiürttembergifchen Orden ausgezeichnet wurde, doch nicht auf ganz undank⸗ 
baren Boden gefallen war. — Mit folden Gefinnungen fchritten Deutſch⸗ 
lands Fürften und Stämme in die erjehnte Friedenszeit hinein. Dort 
ein ftiller, gegenftandslofer Argwohn; Hier ein blinder Glaube an bie zau- 
beriſche Wirkung der conftitutionellen Staatsformen, ein kindliches Ver⸗ 
tranen zu der untrüglichen Weisheit des Volks; in den Maſſen endlich 
tiefe Sehnſucht nach Ruhe und frievlicher Arbeit. 


Bierter Abfchnitt. 
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Das Weltreich war gefallen, über feinen Trümmern erhob fich wieder 
eine friedliche Staatengeſellſchaft. Aber jenes alte Syitem der europäiſchen 
Politik, Das durch wechfelnde Bündniſſe und Gegenbünbniffe die fünf Groß 
mächte im Gleichgewicht zu erhalten fuchte, lehrte vorerjt nicht wieder. 
Alle Staaten des Welttheils bildeten jet, wie Gent ſagte, eine große 
Union unter der Aufficht ber vier Mächte, welche den Krieg gegen Ne 
poleon geführt und ihren Bund foeben in Paris erneuert hatten. © 
viele Jahre hindurch, in der argen Zeit bes Harrens und des Leident, 
war an biefem rettenden Bunde gearbeitet worben; nun hatte er in bei 
ſchweren Kriegsjahren feine Probe beftanden. Während ihres langen Zw 
fammtenlebens hatten fich die Monarchen und bie leitenden Staatsmänner 
an einen vertrauten perjönlichen Verkehr gewöhnt, wie er vorbem unter 
gefrönten Häuptern unerhört geweſen; fie bejchloffen, au in Zukunft ale 
großen ragen der europäifchen Politik in perſönlichen Zuſammenkünften 
zu befprechen. ‘Der Bund ber vier Mächte betrachtete fih als den oberſten 
Gerichtshof Europas; er hielt für feine nächite Pflicht, die neue Drommy 
der Staatengefellfchaft vor einem Friedensbruche zu bewahren und darım 
das unberechenbare Frankreich, ven Heerb ver Revolutionen und der $riege, 
gemeinfam zu überwachen. Während das europäifche Decupationsheer umte 
Wellingtons Oberbefehl die Ruhe in Frankreich aufrecht zu erhalten Hatte, 
follten die vier Gefandten zu Paris in regelmäßigen Conferenzen vie law 
fenden Gefchäfte der großen Allianz erledigen und den Zuilerienhof mi 
ihren Rathſchlägen unterftügen; in einzelnen Fällen luden die Vier and 
den Herzog von Nichelieu felbft zur Berathung ein. Alle Streitfragen, 
die fi aus den Wiener und Partjer Verträgen ergaben, wurden dieſer 
Gefandtenconferenz zugewiefen; nur die Abwidlung der verworrenen den⸗ 
{chen Gebietöfragen blieb einer befonveren Verhandlung in Frankfurt ver 
bebalten. . 

Noch niemals Hatte das Staatenſyſtem eine fo feſtgeordnete bündiſche 
Gemeinſchaft gebildet. Das Protectorat der vier Mächte beherrſchte bes 
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Welttheil minder gewaltiam, aber ebenſo unumſchränkt wie einft der Wille 
Napoleons. Die Staaten zweiten Ranges — les Sous-Allies nannte 
man fie fpöttifch in ben biplomatifchen Streifen bes Vierbundes — ſahen 
fih von allen Geſchäften der großen Bolitif völlig ausgefchloffen; als ber 
hochmüthige fpanifche Hof, der die Zeiten Philipps IL. nicht vergefien Tonnte, 
Zutritt zu der Barifer Gefanbtenconferenz verlangte, warb er ſcharf zurüd- 
gewiefen, am jchärfiten von Preußen. Nirgends aber warb das Ueberge- 
wicht der vier Mächte fchwerer empfunden, als in Frankreich. Obwohl 
Die Franzoſen von den außerorbentlichen Machtbefugnilfen ver Geſandten⸗ 
eonferenz nichts Sicheres wußten, fo pflegt doch in Fragen der nationalen 
Ehre der Inſtinkt ver Maſſen felten ganz zu irren. Die Nation abnte 
duntel, daß ihre Regierung durch das Ausland beauffichtigt wurde, und ver- 
folgte mit überſtrömendem Haffe den „Lord Proconful” Wellington. ‘Die 
Herrſchaft des alten Königthums konnte ſchon darum nicht wieder fefte 
Wurzeln fchlagen, weil fie dem Volke als eine Fremdherrſchaft erichien. 
Nur zu bald bewährte fich die Warnung, welche Humboldt dem Parifer 
Friedenscongreffe zugerufen hatte: die Revolution werde niemals endigen, 
wenn Europa die Franzoſen unter feine Vormundſchaft nehme. 

Die vier Mächte betrachteten ſämmtlich den Beſtand der Iegitimen 
Dymnaſtie als einen Grundpfeiler der neugeordneten Staatengefellfchaft und 
behandelten daher ven franzöfifchen Hof mit aufrichtigem, beforgtem Wohl- 
wollen. Kaum batte der Barifer Congreß die Frage der Landabtretung 
in’8 Reine gebracht, fo begann Gneiſenau fofort, no im Oftober 1815, 
eine tief geheime Verhandlung mit den Zuilerien. Rückſichtslos wie auf 
dem Schlachtfelvde pflegte der fühne Mann auch in der Politik feine Mittel 
zu wählen; hatte er doch zur Zeit der ſächſiſchen Händel alles Ernites er- 
wogen, ob Preußen nicht mit Hilfe des zurüdgefehrten Napoleon feine An- 
Sprüche durchſetzen ſolle. So ſchien ihm jetzt ſelbſt ein abenteuerlicher Weg 
erlaubt, wenn nur das Ziel, die Befeftigung des neuen Staatenſyſtems, 
erreiht wurde. Seine Unterhänbler, Major v. Royer, ein Legitimift in 
preußifchen Dienften, bot dem Herzog von Richelieu, mit Hardenbergs Ge⸗ 
nehmigung, geradezu ein geheimes Bündniß an: Preußen als der nächite 
Nachbar follte fich verpflichten, ven Bourbonen im Falle einer Revolution 
mit feiner gefammten Kriegsmacht Beiftand zu Yeiften. Die Verhandlung 
führte zu feinem Ergebniß, offenbar weil König Friedrich Wilhelm ſchließ⸗ 
lich Bedenken trug jo weitausſehende, gefährliche Verpflichtungen zu über- 
nehmen; doch fie bewies genugfam, daß Preußens Regierung entichloffen 
war, die Ränke Talleyrands fowie alle die anderen Proben bourbonijcher 
Undankbarkeit gänzlich zu vergeffen und mit dem weftlihen Nachbarn in 
guter Freundfchaft zu leben.*) 


*) Nach ben Briefen Royers an Gneifenau v. 3. Oltbr. 1815 ff. die mir Herr Dr. 
H. Delbriüd freundlich mitgetheilt hat. Der Grund bes Scheiterns der Verhandlung 
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Der wilde Kampf der franzöfifchen Parteien erregte in der Geſandtencon⸗ 
ferenz um fo ſchwerere Beforgniß, da das reiche Land ſich von feinen wirt 
Ichaftlichen Leiden wunderbar ſchnell erholte und bald wieder zu einem neuen 
Kriege fähig fchten. Frankreich zerfiel, jo ſagte Die unverföhnliche Oppofition, 
in zwei Völker, die Sieger und die Befiegten von Waterloo. Wo war noch 
ein gemeinfamer Boden für die demokratiſchen Maſſen, denen die Glorie 
ber weltherrſchenden Tricolore das Hirn beraufchte, und für die Emigranten, 
dieſe „Bilger des Grabes“, die von der Oriflamme und dem heiligen Ludwig 
träumten? Höhnend hielt Beranger dem alten Adel das Bild des Marquis 
von Carabas entgegen; fein Spottliev c’est le roi, le roi, le roi gab das 
Königthum der Verachtung preis. Das ganze Land war von einem Nee 
geheimer Geſellſchaften überjpannt; jeder Veteran der großen Armee, ber 
in fein beimathliches Dorf zurückkehrte, predigte bie napoleonifche Legende. 
Auch die geiftreichen Doltrinäre, die in der Minerva ihre liberalen An⸗ 
ſchauungen ausfprachen, untergruben das Anfehen ver Krone durch gebäffiges 
Mißtrauen. Gefährlicher als die Leidenschaften der Oppofition erſchien je 
doch vorerſt die fanatifche Verblendung der ropaliftiichen Ultras, welche bie 
Kammer der Abgeorbneten beherrſchten. Die Heißfporne der Chambre 
introuvable ftrebten geradeswegs zurüd zu der alten feudalen Gefellichaftt- 
ordnung, fie verlangten blutige Nahe an den Königsmördern und ber 
Gottesmördern. Als König Ludwig den wilden Eifer ver Emigranten u 
mäßigen verfuchte, wendeten fie fich gegen das Anfehen ver Krone felber, gam 
jo trogig wie jene polnischen Magnaten, die einft ihrem König Sigismund 
zuriefen: rege sed non impera! Die altjtänvifchen Ideen der zügelloſen 
Adelslibertät tauchten wieder auf und ſchmückten fich mit ven Schlagwörtern 
der neuen parlamentarifhen Doltrin. Im Namen ber conftitutionelien 
Freiheit forderte Chateaubriand die Unterwerfung der Krone unter ben 
Willen der Kammern und verfocht in feinen Schriften bereit® jene rad» 
tale Theorie des Parlamentarismus, welche fpäterhin die Tiberalen fid 
aneigneten und zu dem Satze le roi rögne mais il ne gouverne pes 
zufpitten. 

Sämmtliche Mitglieder der Gefanbtenconferenz, Pozzo di Borgo poraz, 
unterftügten den König in feinem Widerftande gegen die Ultras. Sogar 
die bochceonfervativen englifchen Staatsmänner mißbilligten Die i 
ber Emigranten, obgleich ihnen der liberale Eifer des „jakobiniſchen“ Czaren 
und feines vorbringlichen Geſandten immer verbächtig blieb. Wenn Web 
lington das thörichte Treiben der Ultras betrachtete, die fich im Paviller 
Marfan bei dem Srafen von Artois ihre Weifungen holten, dann meink 


wirb in den Briefen nicht ausbrüdfich angegeben; er lann aber kaum ein anderer fein 
al8 ber im Tert angeführte. Denn am 9. Novbr. berichtet Royer: nunmehr müffe Ebrig 
Friedrich Wilhelm in das Geheimniß eingeweiht werben, von befien Enticheibung hänge 
jest Alles ab; und wenige Tage fpäter verſchwindet die ganze Angelegenheit ans dem 
Briefwechſel. 
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er beforgt: die Nachkommen Ludwigs XV. werden Frankreich nicht regieren, 
und Artois trägt die Schulp! Metternich jchrieb warnend: „vie Rückkehr zu 
einer vergangenen Ordnung der Dinge bilbet eine der größten Gefahren 
für einen Staat, der aus einer Revolution hervorgeht,‘ nachher entfuhr 
ihm fogar der fchmerzlihe Ausruf: „bie Legitimiften legitimiren bie Re⸗ 
polutton.” Der preußifche Gefandte, General Graf v. d. Golk, ein alter 
Genofie des Blücher'ſchen Hauptquartiere, bewährte fich als ein Diplomat 
von würdiger Haltung und gefundem Urtheil; er warb nicht müde feiner 
Hof vor der felbftmörberifchen Parteiwuth der Royaliften zu warnen. So 
gefchah es, daß Hardenberg ſchon im März 1816 ausſprach: die gefetliche 
Ordnung in Frankreich fei nur noch Durch die Auflöfung der unfindbaren 
Kammer zu retten. Die drei anderen Mächte trugen vorerft noch Bebenten, 
den QTuilerien ein fo kühnes Mittel zu empfehlen. Aber als vie Verblendung 
der Ultras unheilbar blieb, faßte König Ludwig endlich einen mutbigen Ent» 
ſchluß. Am 5. Septbr. erfolgte die Auflöfung unter dem Jubel des Landes; 
die Wahlen brachten den gemäßigten Parteien die Mehrheit, und das 
Minifterium Richelieu⸗Decazes vermochte mit der neuen Kammer leidlich 
anszufommen. Seitdem erft begannen die vier Mächte mit etwas befferer 
Zuverficht in die Zukunft Frankreichs zu fchauen. Im einer Note vom 
10. Sebruar 1817 eröffneten fie dem Herzog von Nichelieu: feine oft wieder⸗ 
holte Bitte um Verminderung der Befatungslaft fei nunmehr erbört, das 
Heer Wellingtons folle um ein Fünftel, 30,000 Mann, vermindert werben; 
doch verſäumten fie nicht hinzuzufügen, daß bie löblichen Grundſätze des Her- 
3098 und feiner Amtsgenoffen viel zu dieſem Entfchluffe beigetragen hätten. 
So tief war das ftolze Frankreich gedemüthigt: fein erfter Minifter mußte 
eine förmliche Belobung von dem hohen Rathe Europas hinnehmen. 
Indeffen zeigte fich bald, daß die Selbftändigkeit der modernen Staa- 
ten eine fo innige ®emeinfchaft, wie fie der Vierbund begründet hatte, auf 
die Dauer nicht ertragen konnte. ‘Der alte Gegenfag ber ruffifchen und 
der öſterreichiſch⸗engliſchen Politit trat immer wieder zu Tage, und Car 
Alerander that das Seine um den Argwohn des Wiener und bes Lon- 
boner Hofes zu verfchärfen. Ohne feine Verbündeten zu befragen, Tieß 
er im Februar 1816 die Urkunde der Heiligen Allianz veröffentlichen: die 
Welt ſollte ihn, ihn allein als den Heiland und ven Führer des verbün- 
deten Europas bewundern. Während die anderen Mächte abrüfteten, wurbe 
das ruſſiſche Heer verftärkt und in dichten Maffen nahe ver Grenze zu- 
fammengezogen. Der Ezar gefiel fich in übertreibenden Schilverungen der 
ruſſiſchen Krieggmacht, und fie wurde in der That, troß der Erfahrungen 
ber legten Feldzüge, von aller Welt unbegreiflich überfchätt; felbft Gneifenau 
glaubte, daß Rußland über eine Million Soldaten gebiete und fogleicy mit 
500,000 Dann einen Angriffstrieg beginnen fünne. Metternich erklärte 
bejorgt, die Wucht diefer Rüftungen und die orthodoxe Schwärmerei lönnten 
den Czaren leicht zu Eriegerifchen Abenteuern verleiten; überall, in Frank⸗ 
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reich und Spanien, in Italien und ver Türlei meinte er ben geheimen 
Umtrieben rufjischer Agenten auf ver Spur zu fein.*) Und diefe ruhe 
108 ehrgeizige Bolitif fegelte unter der liberalen Flagge dahin! Die ruf 
ſiſchen Geſandten ſprachen ſich an allen Höfen für ein Syſtem „weifer 
Breiheit” aus, während bie englifchen ebenfo eifrig vor dem „gefährlichen 
Unſinn“ liberaler Verfaſſungsverſuche warnten. In feinem Polen Tief 
Alerander ſchon zu Weihnachten 1815 eine Verfaſſung verfündigen. Ob⸗ 
gleich dies Grundgeſetz an dem Krebsſchaden der polnifchen Zuftänbe, an 
ber Unfreibeit des Landvolks nichts Wefentliches änderte und alle politifche 
Macht in die Hände bes Adels legte, jo übte doc der Name Eonftitution 
feinen mächtigen Zauber; triumphirend begrüßte ber urtheilslofe Libera⸗ 
lismus das Gnadengeſchenk des Kaiſers und fragte ungebulbig: wann 
endlich würden Deutſchlands Fürjten dem Beijpiele des aufgellärten Selbft- 
bersichers folgen, der insgeheim ſchon eine Charte für Rußland felbft vor- 
bereitete? Von den beiden Staatsmännern, welche der Czar in ven auf 
wärtigen Geſchäften zu Rathe z0g, blieb der unbebeutenve Neifelrode feinem 
Freunde Metternich treu ergeben; um fo verbächtiger erfchien dem Wiener 
Hofe der liberale Philhellene Kapodiſtrias. Der öfterreichifche General Ste 
gentefch befand fich zu Petersburg bald in ebenfo peinlicher Lage wie der 
ruſſiſche Gefandte Stadelberg zu Wien. Caveat consul! hieß es beftändig 
in Stadelbergs Berichten; in erregten Worten warnte er feinen kaiſerlichen 
Herren vor der Tücke „dieſes Wiener Dalai-Lamas”. Der geheime Ber 
trag vom 3. Januar 1815 blieb in Petersburg unvergeflen, und alle ruf 
ſiſchen Staatsmänner fchrieben dem Fürjten Metternid die Hauptſchulb 
daran zu. 

Das tiefe Mißtrauen des Tory⸗Cabinets gegen den Czaren verrieth 
fih deutlich in einem Vorfchlage, welchen Lord Eathcart im Auguft 1816 
dem Petersburger Hofe überreichte: ine Conferenz von Offizieren follte 
zufammentreten um über die gleichzeitige Abrüftung aller Mächte zu ber 
rathen und jedem Staate die Stärke feines Friedensheeres vorzufchreiben. 
Unverfennbar richtete dieſer friedfertige Antrag feine Spige gegen bie ruf 
ſiſchen Ruſtungen. Darum ging Metternich mit Eifer auf den Gedanken 
ein und erwiderte — mit freundlichen Seitenblid auf die preußifche Armee: 
bie Verminderung ber Heere jet befonders wünfchenswerth in einer Zeit, 
‚wo bie Revolutionäre ſelbſt fich mit ber militärifchen Maske bedecken“. 
Kaiſer Alexander gab eine freundliche aber unklare Antwort. Der eng 
liſche Vorfchlag blieb liegen, da man bald fühlte, daß eine fo unnatüw 
liche Beichränfung bes wichtigiten Hoheitörechtes felbftändiger Staaten fid 
im Ernft nicht durchſetzen Tieß; zumal Preußen konnte den Beftand feines 
vollsthümlichen Heerwefens nimmermehr dem Belieben übermächtiger Na 


*) Krufemarts Berichte v. 24. Fehr. 1816, 1. Febr. und 23. März 1817, 7. ig 
und 9. April 1818. 
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barn preisgeben.*) Inzwiſchen wuchſen die Beſorgniſſe des öfterreichifchen 
Hofes von Monat zu Monat, und um Neujahr 1818 ftellte Metternich 
dem Bertrauten Harbenbergs, Geh. Rath v. Jordan, der wegen ber beut- 
fhen DBundesangelegenheiten in Wien verweilte, gerabezu ben Antrag: 
Preußen möge mit Defterreich ein gebeimes Vertheidigungsbündniß für den 
Fall eines ruffiichen Angriffs abjchließen. Hardenberg fand fich fofort 
dazu bereit, da ihm die Freundſchaft Defterreich8 über allen anderen Rück⸗ 
fi'hten ftand. ‘Der König aber wiverfprad: warum follte Preußen, den 
unbeftimmten Befürchtungen ber Hofburg zu Lieb’, feinen alten Bunbes- 
genofjen verlaffen, ber überbies bie geheimen Bläne Metternich8 bereits 
durchſchaut Hatte? Mit bitterem Unmuth nahm der Staatskanzler dieſe 
abichlägige Antwort entgegen; er meinte nach feiner eigenrichtigen Art, 
Friedrich Wilhelm fpiele wieder eine ähnliche Rolle wie in der traurigen 
Epoche von 1805. Umſonſt rief er den Fürften Wittgenftein, den unbe- 
dingten Anhänger Defterreich8, zu Hilfe, umſonſt beſchwerte er fich, daß 
ihm fein Löniglicher Herr jo wenig Vertrauen zeige. Der Monarch blieb 
fit, und am 2. Mai mußte Hardenberg das öſterreichiſche Anerbieten ab- 


*) 

Dem enalif chen Hofe blieb namentlich das wielgefchäftige Treiben ber 
ruſſiſchen Diplomatie in Spanien hochbedenklich. Hier wie in Frankreich 
bemũhten fich die vier Mächte ernftlich, das wieverhergeftellte alte König- 
thum in den Schranken der Mäßigung zu halten, foweit die Scheu vor dem 
reijbaren ſpaniſchen Nationalftolze dies geftattete. Sie fühlten alle, wie 
ſchwer die gemeinfame Sache der europäifchen Reftauration durch die Sün⸗ 
den König Ferdinands geſchädigt wurbe. Die ganze liberale Welt gerieth in 
Aufruhr und Lord Byron fang flammende Verfe wider ven katholifchen Mo⸗ 
Ich, als der verworfenfte der europäiſchen Fürften fogleich nach feiner Rück⸗ 
lehr die Inquiſition wiederherſtellte, als er die Helden jenes Volkskrieges, der 
den Bourbonen ihren Thron zurüdgegeben, mit graufamen Strafen ver- 
folgte, al8 aus den Reihen feiner mönchiſchen Anhänger der wahnwitzige 
Ruf erllang: e8 leben bie Ketten, es lebe ver ‘Drud, e8 lebe König Fer⸗ 
dinand, es fterbe bie Nation! Aber während alle Mächte in der Verur⸗ 
teilung diefer Regierung einig waren, verjuchte Rußland zugleich bie 
Nachtftellung zu untergraben, welche England während des Unabhängig- 
küsfrieges auf der Halbinfel errungen hatte. ‘Der Gefandte des Czaren 
Tatiſchtſchew gewann in Madrid allmählich noch größeren Einfluß als Pozzo 
di Borgo in Paris. Dean bemerkte bald, daß Rußland bie Erneuerung 
det alten bourboniſchen Familienvertrags wünfchte um bereinft die See- 
wacht der beiden Kronen gegen England verwenden zu lönnen. ‘Der uner- 







*) Denklſchrift der englifchen Regierung über die Lage Europas ; Metternichs Apercu 
ah mömoire anglais (im Auguft und Oftober 1816 von Kruſemark an Harbenberg 
). 


, Harbenberge Tagebud 14. Ian., 12. März, 2. Mai 1818. 
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müdliche ruſſiſche Gönner verkaufte endlich fogar einen Theil feiner eigenen 
Flotte an Spanien und verlangte, daß Europa durch gemeinjame Inter- 
vention bie aufftändischen Kolonien Südamerikas mit dem ſpaniſchen Mutter⸗ 
ande verfühnen folle. Alle Mächte widerfprachen dieſem abenteuerlichen 
Vorſchlage; England und Defterreich verfolgten die mebiterranifche Polilik 
des Czaren mit um fo lebhafterer Beſorgniß, da inzwilchen die Zuftände 
der Balkanhalbinſel erfichtlich einer neuen Erſchütterung entgegenreiften. 

Wie oft beflagte Metternich, daß fein „beiter und ficheriter Bundes 
genoſſe“, die Türkei, der einzige Staat Europas blieb, der fich nicht auf 
die Anerfennung der großen Mächte berufen konnte. Die Pforte Hatte 
aus trägem Hochmuth verfäumt, die Bürgſchaft Europas für ihren Länder 
beftand in Anspruch zu nehmen; nun ſah fie fich durch den Abſchluß der 
Heiligen Allianz aus der Gemeinſchaft der europätfhen Staaten förmlich 
ausgeichloffen. Der Haß der Muhamedaner gegen die Giaurs flanmte 
wieder mächtig auf; Sultan Machmud Tieß abfichtlich einige Beftimmtungen 
des Bularefter Friedens unausgeführt und erwartete mit Zuverſicht den 
Wiederausbruch des ruffifchen Krieges.” Unterdeſſen hatte die unaufhalt 
fame Erhebung der unglüdlichen Rajah⸗Völker bereit8 begonnen. Die 
Serben legten die Waffen nicht mehr aus der Hand und errichteten umter 
der Leitung ihres Miloſch ein halb-unabhängiges chriftlich-nationales Ge 
meinwefen, deſſen Dafein ſchon den Grundgedanken des ottomanifchen 
Reichs widerſprach; Sendboten der unzufriedenen Griechen verlehrten in 
Petersburg und fanden bei Kapodiſtrias freundliche Aufnahme. Für bie 
Nothwendigkeit der Befreiungskämpfe, die fich bier vorbereiteten, fehlte in 
London wie in Wien jedes Verſtändniß. In den Kreifen der Hochtorks 
galt die Erhaltung der Türkei furzweg als ein politiiher ©laubensfak, 
zumal feit das englifche Interefle im DOften durch bie Erwerbung ber 
ioniſchen Inſeln gewahrt ſchien; ftatt aller Gründe berief man fich anf 
den Ausspruch Pitts: mit einem Menſchen, der den Beſtand ver Pforte 
nicht für nöthig hält, fpreche ich Fein Wort mehr über Politil. Metternich 
aber wendete feine Doktrin von dem unantaftbaren Rechte jeder Tegitimen 
Obrigkeit unbedenklich auf die Fremdherrſchaft der Türken an und verab 
jcheute die verzweifelnden chriftlichen Völker der Halbinfel nicht bloß als 
Schützlinge Rußlands, fondern auch als frevelhafte Rebellen. In feiner 
Angft bemerkte er nicht, daß der unftete Ehrgeiz des liberalen Selbftkerr- 
ſchers wohl zumeilen mit Hochfliegenden Entwürfen fpielte, doch den Muth 
bes Vollbringens nicht befah. Der Ezar erwiderte auf die beforgten Fragen 
des Generals Steigentefch verächtlich: e8 fer eine Gewiflensfache, pas Blut 
eines einzigen Soldaten zu vergießen im Kampfe gegen dieſe tirkiſchen 
Schweine.**) Und feinem Gefandten in Wien ließ er ſchreiben: die euro⸗ 


*) Srufemarts Bericht 8. Jan. 1817. 
**) Kruſemarks Bericht, 17. April, 13. Mai 1816, 
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päiihen Minifter hätten fich noch nicht genugfam von ihren veralteten, 
Heinmüthigen Ideen befreit, weil die gereinigte Moral bes Evangeliums 
nicht zu ihren Herzen ſpräche. Daber ihr Mißtrauen gegen Rußland; 
heute aber beſtehe, nach dem Ratbichluß der göttlichen Vorjehung, die Herr- 
{haft der öffentlichen Meinung, begründet auf Wahrheit und Gerechtigkeit. 

Derweil die Hofburg alfo vor den geheimen Plänen des Czaren 
jitterte, war fie felber von aufrichtiger Friedensliebe befeelt. Wie wunder- 
bar war doc dies alte Dejterreich nach fo vielen Niederlagen und Ver⸗ 
Iuften wieder zu einer Machtfülle aufgeitiegen, die an bie Tage Wallen- 
ftein® erinnerte; jelten Hatte ein Staat beim Ausgange eines Weltkrieges 
fih fo ganz am Ziele aller feiner Wünfche befunden. Metternich durfte 
fih rühmen, wie viel er felbjt durch kluges Aufſparen und vechtzeitiges 
Einjegen ver Kräfte des Reichs zu dieſem glänzenven Erfolge beigetragen; 
und da er fchon in feinen jungen Jahren ftetS Alles vorausgefehen und 
vorausgeſagt haben wollte, fo fteigerte fich jetzt fein Selbitgefühl zu uner- 
meßlichem Dünkel. Die ganze neue Ordnung ber europäifchen Dinge er- 
ſchien ihm als jein perfönliches Wert, die Erhaltung biefer Ordnung als 
vie einzige Aufgabe feines Lebens, da er felbjt wie fein Staat bei jeder 
Anderung nur verlieren konnte. Die tiefe Unwahrhaftigkeit feines Geiftes 
erleihterte ihm, fich die Thatjachen zurecht zu legen; bie Bilder ber Ver⸗ 
gangenbeit verjchoben fich vor feinen Blicken, und bald fah er in der Ge- 
ſchichte Des legten Menjchenalters ein ungebeures Gewirr von Thorheit 
und Berbrechen: nur er, er allein war inmitten ber allgemeinen Bethö— 
rung immerbar frei geblieben von Xeivenfchaft, frei von Irrthum und vor 
Ulem, wie er gern hervorhob, ganz frei von Eigenliebe. Boll Verachtung 
Wach er über „vie Politiler von dem Schlage eines Richelieu und Mazarin”. 

Die fremden Diplomaten bemerkten jetzt jchon, wie jchwer es hielt ein 
seihäftliches Geſpräch mit ihm zu führen; in langen lehrhaften Vorträgen 
piegte er den anbächtig Laufchenben feine untrüglide Meinung zu ent- 
witeln. Eintönig, ſalbungsvoll, breit und hochtrabend verkündeten feine 
Driefe und Depeſchen in unzähligen Umfchreibungen immer nur den einen 
Gedanlen der Erhaltung des Beſtehenden. Und doch verbarg ſich Hinter 
der ftolgen Zuverſicht die ftille Angft: Metternich fürchtete den Krieg, weil 
er die Schwäche des vernachläffigten öſterreichiſchen Heerweſens Tannte, er 
fürdhtete mehr roch die Nevolution. Nicht als ob er jemals die Vortreff- 
fihleit des Syſtemes, das den beiden großen Völfern Mitteleuropas bie 
ern unterband, irgend bezweifelt hätte; aber er ſah die Partei des Um⸗ 
furzes, die ihn fein Lebelang geängftigt, noch immer im Dunkeln fchleichen, 
& ſah fie bereit ven Feuerbrand in fein kunſtvolles Gebäude zu fchleubern ; 
and wie er immer des Slaubens blieb, daß der Tugendbund das preufifche 
deer von langer Hand ber aufgewiegelt habe, fo beobachtete er fchwer be- 
ſergt die Parteilämpfe in Frankreich, die Irampfhaften Regungen des Na- 
tenalgefühls in Deutfchland und Italien; er vernahm mit Entfeßen, wie 
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jelbft in England, der feften Burg der Gegenrevolution, der Gedanke ber 
Parlamentsreform wieder erwachte, wie der feurige Demagog Cobbet feine 
Zweipfennig-Regifter unter die Maffen warf und die lange verwahrloften 
niederen Klaffen an ihre Menfchenrechte erinnerte. Um die Fragen ber 
Verfaſſung und Verwaltung hatte fich der Meijter der Diplomatie bisher 
ebenfo wenig gefümmert wie um bie großen Culturzwede des Völkerlebens, 
deren Förderung ber echte Staatsmann als feine höchſte Aufgabe betrachtet; 
felbft dem inneren Leben feines Defterreih8 ftand er fo fern, daß er fein 
Urtbeil über den Charakter diefer Monarchie in der Phrafe zufammenfaßte: 
fie trage, ohne ein Foederativſtaat zu fein, doch die Vortheile wie die Nach 
theile der Foederativgeſtaltungen. Jedes jchöpferiihen Gedankens Baar 
lebte feine Politif aus der Hand in den Mund; fie meinte genug zu thum, 
wern fie fich bereit hielt jederzeit mit dem Löſcheimer herbeizueilen ſobald 
irgendiwo die Flammen der Revolution aus dem Boden auffchlugen; fie 
ſchwor auf den Gedanken der Stabilität fo unbedingt wie der junge Libe⸗ 
ralismus auf die Abſtraktionen feines Vernunftrechts, und der Feind ber 
Doftrinäre verfiel fchließlich felbit in einen Doftrinarismus, der noch um 
Vieles unfruchtbarer war als die Lehren Notteds. Je klarer jedes neue 
Jahr bewies, daß die lebendigen Kräfte ver Gefchichte vor den Schranten 
der Wiener Verträge nicht ftillftehen Tonnten, um fo krampfhafter warb 
die Furcht des Ruheſeligen vor der Revolution, bis endlich faft in allen 
feinen Sendfchreiben das forgfältig ausgemalte Schredbild des drohenden 
allgemeinen Weltbrandes wie bie fire Idee eines Geiſteskranken wieder: 
fehrte. 

Nur an einer Stelle feines Machtgebietes hatte Defterreich richt afle 
feine Abfichten erreicht: der Plan des italienischen Bundes war in Wien 
an dem Wiberfpruche Piemonts gefcheitert. Um den Zuriner Hof doch 
noch für diefen Gedanken zu gewinnen, erhob die Hofburg jet Anfprüde 
auf das weftliche Ufer des Langenſees und die wichtige Simplonftraße; doch 
da Rußland und Preußen fich der bedrängten Piemontefen annahmen,*) 
jo ließ Metternich feine Abficht vorläufig fallen und begnügte fich mit ber 
thatfächlichen Beherrſchung Italiens, die einftweilen leidlich gefichert fchien. 
Wohl war der Subel, welcher einjt die einziehenden Defterreicher in ber 
Lombardei begrüßt hatte, Tängft verraufcht; Das Wolf murrte über die rüd 
ſichtsloſe Abſetzung jo vieler alter Beamten, über die Harte, der Landesart 
völlig unfundige Verwaltung, über die fchlechten Fünfte der geheimen Polizei 
und bie Robeit des bastone tedesco. Als Kaifer Franz im Februar 1816 
feine Huldigungsreife durch das neue lombarbifch-venetianiiche Königreich 
antrat, wurde er überall mit unverhohlener Kälte empfangen; felbft ber 
preußifche Geſandte, General v. Krufemark, ein warmer Freund Oefter- 
reichs, mußte feinem Könige berichten: die kak. Beamten und Offiziere feien 


*) Krufemarts Bericht 10. April 1816. 
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fammt und fonbers verhaßt, alle Italiener, „denen der Gedanke einer 
jelbftändigen Nation anzugehören lieb war”, groliten der neuen Negierung. 
Aber die Ruhe war noch nirgends gejtärt, und Metternich erwiberte zu- 
verfichtlich, al8 Harbenberg ihm die Nanten einiger verdächtigen italienischen 
Batrioten mittheilen Tieß: den Stalienern fehle, trotz ihrer fchlechten Ge⸗ 
finnung, der Muth zu Verſchwörungen.“) Was fchien auch zu befürchten ? 
An allen Höfen der Halbinfel herrſchte ein Hart abſolutiſtiſcher Geift, der 
den Grundfägen der Hofburg entſprach; die Bourbonen von Neapel hatten 
fih überdies am 12. Juli 1815 durch einen geheimen Vertrag verpflichtet, 
die alten monarchiſchen Inftitutionen aufrecht zu halten und dem Wiener 
Hofe Alles mitzutheilen, was der Ruhe Italiens bedrohlich ſcheine. 

Den deutſchen Angelegenheiten ftand die Hofburg zunächſt noch ganz 
planlos und gedankenlos gegenüber: genug wenn der Deutfche Bund noth- 
dirftig zufammenbielt und im Sriegsfalle dem Hauſe Defterreich Heeres- 
folge Ieiftete; dann mochten die Beratbungen des Frankfurter Bundes⸗ 
tages wieber ebenfo leer und nichtig verlaufen, wie einjt die des Regens⸗ 
burger Reichſstags. Metternich verachtete die Heinen deutſchen Höfe aus 
herzensgrunde und rief ftetS unbebenklih den Czaren zu Hilfe, wenn 
„einige deutſche Fürften, die einen Seelenhandel zu machen haben“, fich 
über die Abwicklung ihrer Gebietsjtreitigfeiten nicht einigen konnten. Aber 
er wußte auch, daß biefe Heinen Herren fich nur darum zur djterreichifcheu 
Partei hielten, weil fie die Hofburg als den wohlwollenden Befchüger ihrer 
Sonveränität verehrten. Daher dachte er fie möglichft frei gewähren zu 
laſſen; felbft der unbequemen Artikel 13 der Bundesakte, das Verfprechen 
der Lanbftände, ſchien vorerſt nicht allzu gefährlich, da Die Mehrzahl ber 
ventichen Höfe über jeden Verdacht liberaler Gefinnung erhaben war. Die 
Nüchternheit des öfterreichifchen Staatsmannes hatte fich nie Darüber ge- 
nit, daß fein Kaiſerhaus an dem politifchen Xeben der deutſchen Nation 
sicht theilnehmen, für die Förderung deutſchen Rechts und deutſcher Wohl: 
fahrt nichts Teiften konnte. Noch in feinen Denkwürdigkeiten fchrieb er 
unbefangen: „in Bezug auf Defterreich hatte der Ausbrud: deutſcher Sinn 
— insbeſondere in der Bedeutung, wie fich derſelbe feit der Kataſtrophe 
Preußens und der nörblichen Gebiete Deutfchlands in den höheren Schich- 
en der dortigen Bevölkerung manifeftirte — lediglich den Werth einer 
Nythe.“ Jede Regung nationaler Gedanken in Deutichland war ihm alfo 
eine Gefahr für Defterreihs Herrichaft. Kaiſer Franz vollends bearg- 
whnte den Patriotismus fchlechthin als eine gefährliche revolutionäre Lei- 
denſchaft und mollte nicht einmal von einem öfterreichifchen Vaterlande 
ren, da doch alle ftantliche Ordnung lediglich in dem Gehorfam der Unter- 
thanen gegen bie Perfon des Herrichers beftand; als man ihm den Ent- 
warf eines Dankſchreibens an Schwarzenberg und das Heer vorlegte, ftrich 





*, Krufemarts Bericht aus Mailand, 28. Kebr., 8. März 1816; aus Wien, 4. Ian. 1617. 





128 D. 4. Die Eröffnung des Deutſchen Bundestages. 


er forgfältig das Wort „Vaterland“ aus und fchrieb dafür „Meine Välter“ 
und „Mein Staat”. 

Sollten die Deutjchen vergeftalt in einem lockeren Vertheidigungsbünd⸗ 
niß beilammen bleiben, ohne jemals zu einem ftarfen nationalen Leben zu 
erwachen, jo war ein gutes Einvernehmen mit Preußen unerläßlich. Metter⸗ 
nich verlannte Dies nicht, doch wie anders als Harbenberg verftand er ven 
Gedanken des friedlichen Dualismus! Er Hatte fich einft feine Auſicht 
über den preußifchen Staat nach ben geringfchäßigen und feinvjeligen Ur- 
theilen, die in ven Streifen bes katholiſchen Reichsadels umliefen, ge 
bildet und nachher als Geſandter zu Berlin, in den Jahren vor 1805, 
die ſchwächſten Zeiten der frivericianifchen Monarchie aus der Nähe beob- 
achtet. Niemals konnte er die widerwärtigen Einvrüde jener Tage ver 
winden; der preußifche Staat blieb ihm immer nur ein zufammengewär- 
felter Haufe „verfchievener Nationen”, ein Gebilde des Zufalls: „Alles 
ſcheint Wiverfpruch in der Geichichte Preußens, und biefe Sahrbücher mw 
fajjen Taum ein Jahrhundert!” Darum glaubte er fein Lebelang, bas 
Weltreih Napoleons würde gedauert haben, wenn ber Imperator nur ben 
Staat Friedrichs etwas glimpflicher behandelt und als einen befcheidenen 


Mittelftant in die Reihen des Rheinbundes aufgenommen hätte. Im Jahre 


1811 rechnete er bejtimmt auf Preußens Untergang und hoffte mit Na⸗ 
poleons Hilfe Schlefien für das Haus Oefterreich zurüdzugewinnen, 
Auch als diefe Rechnung trog und Preußen fich glorreich wiebererhbob, 
abnte Metternich noch immer nichts von den fittlichen Kräften, welche den 
gedemüthigten Staat zu dem ungleichen Kampfe befähigten, er gefiel fit 
darin, die preußifchen Dinge im trübften Xichte zu ſehen, fprach wegwerfend 
von dem befchränkten, unentjchloffenen Könige wie von Hardenbergs leicht⸗ 
gläubiger Schwäche; er redete fich ein, die preußifche Armee habe zur Zeit 
des Waffenftillftandes „nur dem Namen nach eriftirt”; felbjt den Ruhm 
Blüchers, Gneifenaus, Yorks meinte er durch einige fabe Späße über bie 
grammatiſchen Schniger des Marſchalls Vorwärts abzuthun. Daran be 
ftand in der Hofburg gar fein Zweifel, daß Preußen nur durch Defter 
reich vor ber Vernichtung gerettet worden war; mehr als drei Großmächte 
auf dem Feſtlande Hatte Metternich niemals anerkannt. Das 
geftellte Breußen ſollte immerdar die erfte Hilfsmacht des Haufes Defter, 
reich bleiben; nach der Anjchauung des Wiener Hofes bedeutete der deutſche 
Dualismus — die Herrſchaft Defterreich8 unter Preußens freiwilliger Mit- 
wirkung. Metternich verjtand jedoch meijterhaft, den preußifchen Staat« 
fanzler über feine Herzensmeinung zu täufchen; er wahrte die Formen jo 
jorgfältig, daß die Berliner Staatsmänner feit überzeugt blieben, Preußen 
werbe in Wien als eine durchaus gleichberechtigte befreundete Großmacht 
angefehen. In zwanzig Iahren geſchah es nur ein einziges mal, und bei 
einem ziemlich geringfügigen Anlaß, daß Metternich dem preußifchen Ge⸗ 
ſandten gegenüber, fich eine Bemerkung über eine innere Angelegenheit des 
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verbünbeten Staates erlaubte. Solche Fragen wurden ftets nur in ver⸗ 
traulichen Briefen an den zuverläffigiten der Berliner Freunde, den Fürften 
Wittgenftein, oder auch bei den perjönlichen Zuſammenkünften ver Dionar- 
Sen in freundfchaftlichen Geſprächen bebutfam berührt. 

Diefe wohlberechnete Zurückhaltung fiel dem Hugen Manne nicht leicht; 
denn im Grunde bed Herzens beunruhigten ihn die inneren Zuſtände 
Breußens noch weit mehr als die Lage Frankreichs. Er konnte fich nicht 
verbeblen, daß Breußen mit ber bitteren Erinnerung an eine unverbiente 
diplomatiſche Niederlage die Waffen nieberlegte, und ſich mit der lächer- 
lichen Zerriſſenheit feines Gebietes auf die Dauer nicht begnügen burfte. 
Er glaubte feit, daß die Centralverwaltung feines Todfeindes Stein die 
preußiſche Tugend mit gefährlichen Gedanken revolutionärer Eroberungsluft 
efüllt Habe, und fand feinen Verdacht dur die Schriften Arndts und 
Gerres' beſtätigt. Am unbeimlichiten blieb ihm doch die unerhörte Er- 
Meinung des preußifchen Volksheeres; feiner der Staatsmänner ber alten 
Shule wollte glauben, daß fo viel rüdfichtslofer Freimuth, To viel lär⸗ 
wende vaterländische Begeifterung mit unverbrüchlicher Königstreue Hand 
in Hand gehen könne. Und allerbings verbargen die preußiſchen Offiziere 
ie abfchägiges Urtheil über Oeſterreichs Heer und Heeresführung feines- 
wege, und mancher dachte fchon wie der tapfere General Steinmek vom 
Yorfichen Corps, ver zur Zeit des zweiten Barifer Friedens rundweg fchrieb: 
Deiterreich fei fein deutſches Haus mehr, die Oberherrichaft in Deutfchland 
wbühre den Preußen. Während ver erſten zwei Iahre nach dem Friedens⸗ 
Klinffe quälte alle Höfe des Vierbundes beftändig die Sorge, Preußen 
Bane durch fein fanatifirtes Heer zu revolutionären Abenteuern fortge- 
riſſen werden. Wellington äußerte, biefer Staat fei fchlimmer daran als 
Örantreich, Hier beftehe gar keine Autorität mehr. Czar Alexander ent- 
Muldigte feine Rüftungen mit der Nothwenbigkeit, Deutfchland gegen bie 
Resolution zu beichügen; „Preußen insbeſondere ift Frank, fagte er zu 
Steigenteſch, und ver König von Preußen wird ber Erfte fein, dem ich 
Beiftand werbe leiften müſſen.“*) 

In Wahrheit Ing dem Berliner Hofe nichts ferner als der Ehrgeiz 
molutionärer Kriegspoliti. Jedermann im Lande wußte, baß der König 
kR entichloffen war, wenn irgend möglich nie wieder das Schwert zu 
jehen. Wohl fehlte e8 unter den jüngeren Beamten und Offizieren nicht 
a einzelnen weitichauenben Köpfen, welche vie Unhaltbarkeit der Geſtal⸗ 
mg des Stantsgebietes erfannten und fchleunige Abhilfe ‚forderten. Der 
Käfinent v. Motz in Erfurt führte in einer geiftvollen Denkſchrift aus: 
de von Hardenberg erftrebte Führerftellung im Norden könne nur dann 
glihert werben, wenn Preußen für einige Striche feiner rheiniſch⸗weſt⸗ 
Wältichen Provinzen Oberheſſen und Fulda eintaufche und alfo am Unter- 


°) Kruſemarks Bericht 17. April 1816. 
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main wiebergewinne, was am Obermain, in Ansbach⸗Baireuth verloren 
worben ; dann erft fet ganz Norbbentfchland durch preußifches Gebiet um- 
Hammert und die wichtige militäriiche Pofition der Kinzig⸗Päfſe nebft der 
Haupthandelsftrape Deutſchlands, der Frankfurt-Leipziger, komme im preu- 
ßiſchen Beſitz. Warnend verwies er auf bie feindfelige Gefinnung ber rhein- 
bünbifchen Staaten des Südens: „ſcheint fie doch in Abficht Deutfchlands 
mit Frankreich faft einerlei Intereffe zu bejeelen, nämlich, Zerfplitterung ımd 
Iſolirung der deutſchen Volkskraft, Verhinderung aller Einheit,‘ darum 
beſchwor er den Staatsfanzler, ein Stüd preußifchen Gebiets als trem 
nenden Keil zwiſchen Heſſen und Baiern einzufchteben, damit Die norddent⸗ 
chen Mittelftaaten nicht „dem Drude aus Süden‘ bloßgeftellt würben.®) 
Aber wie follten fo fühne Pläne ohne einen Krieg verwirklicht werben? Die 
Regierung lehnte ven Vorſchlag ab; fie war ehrlich entfchloffen fich mit dem 
neuen Beſitzſtande zu begnügen, zumal da der König jeden Gebietsans⸗ 
taufch als eine Verlegung feiner Negentenpflicht verſchmähte. Harbenberge 
deutſche Bolitit begrrügte fich mit der befcheiveneren Aufgabe, den zu Wien 
verbeißenen Ausbau der Bunbesverfaffung zu förbern und vor Allem das 
Bundesheerweſen feft zu begründen. | 

Zur Durchführung dieſer frieplichen Pläne fchien die Sreundfchaft ver 
Ditmächte vem Könige wie dem Staatslanzler unentbehrlich; nur betrachtete 
Friedrich Wilhelm nach wie vor den Ezaren als feinen vertrauteften Bun⸗ 
desgenoffen, während Hardenberg fich zunächft an Defterreich anfchloß. Die 
Verbindung des königlichen Haufes mit dem ruffiichen Hofe geftaltete fi 
noch inniger, al8 Alexanders Bruder Groffürft Nikolaus um die Hand 
ver liebenswürbigen Prinzeſſin Charlotte anbielt. Zwei Jahre darauf, im 
Sunt 1817 ward die Heirath vollzogen, und die Preußen vernahmen mit 
gerechtem Befremden, daß die Prinzeifin zur griechifchen Kirche überger 
treten war. Das weiche Gemüth des Königs vermochte der tiefer Herzen® ⸗ 
neigung feiner fchönen Lieblingstochter nicht zu widerſprechen; aus väter 
licher Zärtlichkeit brachte der gläubige Proteftant dem ruſſiſchen Hochmuthe 
ein Opfer, das freilihd an den Keinen proteftantiihen Höfen Yängft für 
unbedenklich galt, aber im Haufe der Hohenzollern ohne Beſpiel war und 
dem Stolze einer Großmacht übel anftand. Trotz der Freundſchaft der 
Höfe ftanden die beiden Völker bald nach dem Kriege wieder fremd, faft 
feinfelig einander gegenüber. Die Koſakenſchwärmerei des Frühjahres 
1813 war längft verflogen, auch die lange Waffenbrüderſchaft der beiden 
Heere blieb ohne dauernde Folgen. Die preußifchen Liberalen fchenkten ven 
patbetifchen Aeußerungen des freifinnigen Selbftherrichers wenig Glanben 
und verabfcheuten das Moskowiterthum als cine Macht der Binfterniß; in 
. den Örenzprovinzen aber verwünſchte Sedermann bie Heinliche und une» 
liche Gehäffigkeit der ruſſiſchen Zollbeamten. — 


*) Mob, Denlihrift „Ueber bie geographifche Verbindung ber Oft- mit ber We 
hälfte des preußifchen Staates" 1817. Humbolbts Antwort 18. März 1819. 
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So lagen die Berhältnifie zwifchen den großen Mächten, als bie erften 
Bunbestagsgefandten in ber alten Krönungsftabt anlangten. Über jener 
Fluch der Lächerlichleit, welcher die Bundesverfammlung durch ihr gefammtes 
Wirken begleiten follte, verfolgte fie fchon bei ihrer Geburt. Die auf den 
1. Septbr. 1815 angefündigte Eröffnung wurde zunäcdft, in Folge des 
Barifer Eongrefles, um ein Vierteljahr verfchoben. Darauf mußten die Ge⸗ 
fandten, die fidy im Laufe des Novembers einfanden, noch ein Jahr Tang, 
unter dem Spotte der Frankfurter, auf den Beginn der Verhandlungen 
warten; denn die beiden Großmächte wünfchten vorher erft die noch ſchwe⸗ 
benden beutjchen Gebietöftreitigkeiten zu bejeitigen, vor allen den hoffnungs- 
les verfahrenen bairifch-öfterreichifchen Länderhandel. 

Der Münchener Hof hatte auf dem Wiener Eongreife den verbeißenen 
ununterbrochenen Gebietszuſammenhang nicht erlangt und behielt daher 
Salzburg nebſt den Lanpftrihen am Inn, die an Defterreich ausgeliefert 
werden follten, vorläufig noch in feinem Beſitz. Um ſich eine günjftige 
Ansgleichung des Streites zu fichern, fchloß er fich feitvem eng an die Bo- 
litit der Hofburg an; fein Minifter Nechberg unterjtügte in Paris die For- 
derungen Preußens und ver Heinen deutſchen Staaten nur lau, ba Defter- 
sich die Verkleinerung Frankreichs nicht wünſchte. Zum Dante ließ fich 
Detternich, in der Sitzung des Parifer Eongrefies vom 3. Novbr., von den 
großen Mächten den bereinftigen „Heimfall“ des Breisgaus und der badi- 
Ken Jungpfalz zufichern. Ohne das Karlsruher Cabinet einer Mitthei- 
bung zu wirdigen, verfügten die vier Mächte alfo völlig willkürlich über 
die Zukunft badiſcher Landſchaften. Der Rückfall der badiſchen Pfalz war 
ſchlechthin vechtswidrig, und für den Heimfall des Breisgaus fprach auch 
sur ein künftlicher Scheingrund. ‘Der Großherzog von Baden befaß den 
Breisgau kraft des Preßburger Friedens „in derfelben Weife und mit den⸗ 
klben Rechten‘ wie vordem der Herzog von Modena; da nun das Kaifer- 
hans der nächſte Erbe feiner modenefifchen Vettern war, fo ftellte der 
Viener Hof die ungeheuerliche Behauptung auf, er könne nicht nur nach 
dem Ausſterben des Hauſes Modena deſſen italieniihe Beſitzungen, ſon⸗ 
dern auch nach dem Ableben der Zähringer Hauptlinie den Heimfall des 
Vreisgaus fordern. Die großen Mächte erkannten dieſen bodenloſen An- 
pruch an, weil den Staatsmännern Englands und Rußlands jede Kennt- 
niß der deutichen Verhältniffe fehlte, Hardenberg aber noch immer hoffte, 
Lefterreich werde das Wächteramt am Oberrhein übernehmen. 

Mit diefem Unterhandlungsmittel in den Händen, forderte Metternich 
suumebr den fofortigen Austaufch von Salzburg gegen bie linksrheiniſche 
Malz. Als Baiern abermals zögerte, verlor er enblich die Geduld und 
kadete im December den General Barquant nah Münden um die Her- 
ansgabe unter allen Umftänden zu erzwingen; gleichzeitig rückte General 
Dianchi mit einem öſterreichiſchen Heere Dicht an bie bairifhe Grenze. Zu 
hät erfannte jeßt der Münchener Hof, welche Thorheit Wrede begangen 
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hatte, al8 er durch fein gehäffiges Auftreten in den ſächſiſchen Händeln ben 
fo oft erprobten Beiftand Preußens verfcherzte. König Mar Joſeph und 
Montgelas beichworen ven preußifchen Geſandten Küfter, ver Wiener Strei- 
tigfeiten zu vergeilen. Der Staatskanzler erwiberte fühl: „vie Zeit wirb 
darüber entſcheiden;“ zeigt der batrifche Hof in Zukunft freundfchaftliche 
Gefinnungen, fo wird der König unfer Herr nicht unverjähnlich fein. Dann 
befahl er dem Gefandten, im Verein mit England und Rußland den öfter 
reichifchen Unterhändler zu unterjtügen.*) 

In Altbaiern erregte die Nachricht von Oeſterreichs Forderungen lei⸗ 
benfchaftlihen Zorn. Das Innviertel war feit Jahrhunderten, bis auf 
eine kurze Unterbrehung, immer wittelsbachifch gewejen, Salzburg hatte 
ftet8 zum batrifchen Netchsfreife gehört und mit den Nachbarn im Kur- 
fürftenthume freundlichen Verkehr unterhalten. Und dieſe beiden Land» 
Ihaften mit ihrer rein bairiſchen Bevölkerung follte man dahingeben für 
die entlegene überrheinifche Pfalz, deren bewegliches, Teichtlebiges Volt dem 
ſchweren altbairiihen Wefen von Altersher widerwärtig war! ‘Der alte 
Stammeshaß gegen die Defterreicher regte fich wieder, die Erinnerungen au 
die Kämpfe von 1705 und ven fagenhaften Schmied von Kochel waren 
in Jedermanns Munde. Den Salzburgern warb bei ſchwerer Strafe ver 
boten, von der Abtretung des Landes auch nur zu reden. Marſchall Wrede 
polterte und drohte, und in den Kreifen der Offiziere vernahm man bie 
bittere Klage: „uns fehlt der Schuß Napoleons.” Am Lauteften zürnte 
Kronprinz Lubwig; ber empfand es als eine Entehrung ver neuen Könige 
krone, daß der Taufch feinem Haufe nicht durch freien Vertrag, ſondern 
durch den Befehl der vier Mächte aufgezwungen werben follte. Auch bie 
literariſchen Morpbrenner der Wittelsbacher rücten wieder in's “euer. 
Eine grimmige Ylugfchrift „Entweder — oder”, von Aretin verfaßt und 
durch den Prinzen Karl maſſenhaft verbreitet, forderte alle treuen Baiern 
brüffend auf, „jede Pflugfchaar in ein Schwert zu verwandeln, die Zwei⸗ 
berrichaft Defterreihs und Preußens zu belämpfen. Im Salzburgifchen 
wurde durch die batrifhen Beamten eine Petition ummbergetragen, welde 
dem Hofe „hunberttaufenve von Bajonetten” freiwilliger Salzburger zur 
Verfügung ftellte: „das Volk ift e8, das durch feine Ueberbildung ent 
nervt, mit üppiger Fülle des Jugendalters gerüftet ijt, und das Fürften- 
haus ift e8, das älter als alle anderen! Sollten wir dieſes von Defterreich 
zu befürchten haben, welches noch Türzlich, als es fich den Abfichten Preu⸗ 
ßens auf Sachfen widerſetzte, die edelſten und gerechteften Grundſätze aner- 
kannte?“ Während das Bajuvarenthum vergeftalt den alten Groll gegen 
die norbdeutiche Großmacht von Neuem ausfchüttete, ſagte König Dar 
Joſeph zu Küfter: er hoffe auf einen nahen Krieg zwiſchen Defterreih 
und Preußen, dann werde Baiern treu auf Preußens Seite ftehen!**) 


*) Küſters Bericht 2. Sept. Weifungen Harbenbergs v. 5. Oft. u. 1. Dec. 1815. 
**) Küſters Bericht 25. Januar 1816. 
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Saft fchien es, als follte die Gefchichte des deutſchen Bundes mit 
einem Bürgerkriege beginnen. Aber das bairijche Heer befand fih in einem 
Höglichen Zuftande, und Metternich Hielt feine Forderungen unerjchütterlich 
feſt. Er erflärte troden, die verbeißene „Contiguität" des batrifchen Ge⸗ 
biets fei Durch den Widerfpruch ver ſüddeutſchen Nachbarftaaten unmöglich 
geworben, und geftand alſo mit gewohnter Gewilfensrube ein, daß er zu 
Red und Paris feine bairiichen Freunde durch unerfüllbare Verſprechungen 
betrogen hatte. Die Witteldbacher wagten noch einen legten Verſuch. Der 
König fchrieb an Kaifer Alerander, der ihn „aus Rückſicht auf die Ruhe 
des Deutichen Bundes’ dringend zur Nachgiebigkeit ermahnt Hatte, und 
ſchämte fich nicht, den Ezaren zu preifen, weil er das Elfaß den Fran- 
wien bewahrt Hatte: „Den großmüthigen, beitändigen und anhaltenden Be⸗ 
mühungen Eurer Majeftät verdankt Europa vornchnlich feine Befreiung; 

Ihre Borausficht vor Allem bat Frankreich dem politiichen Syſteme Euro⸗ 
pat erhalten, gegen die Sophismen des Ehrgeizes und gegen das Gefchrei 
der Vebertreibung. Sie werben nicht einem Bundesgenoſſen, der nur 
keine Erhaltung verlangt, den gleichen Schu verfagen wollen.*) Bald 
darauf, im Februar 1816, ging Kronprinz Ludwig nach Mailand um den 
Raifer Franz perfönlich zur gewinnen. Doch zur felben Zeit traf auch der 

v. Berdheim im Auftrage des badifchen Hofes dort ein, da man 
in Larlsruhe unterbeifen erfahren Hatte, was in Paris über die Zukunft 
vs Breisgaus und der Jungpfalz befchloffen war; und nunmehr gerieth 
ver öfterreichifche Hof zwiſchen zwei Feuer. Der badiſche Miniſter ver- 
wahrte fich feierlich gegen jede Verlegung der Nechte feines Fürften; der 
hairiſche Kronprinz mahnte den Kaifer Franz in feiner aufgeregten Weife 
aa das gegebene Wort und forberte ftürmijch das verheißene zufammen- 
hingende Gebiet; der treuherzige Kaifer aber erwiderte ben Streitenden 
«bielzudend: „ich bin ein Körper und eine Seele mit meinen Alfürten 
und lann nichts ohne fie.” Auch Metternich berief fich gelafien auf die 
Entiheivung der großen Mächte, und wenngleich er dem badiſchen Staats⸗ 
manne den gereizten Ton feines Proteftes jcharf verwies, jo bemerkte Berd- 
heim doch bald, daß Defterreich nur die Auslieferung Salzburgs erzwingen 
wollte und Teineswegs ernftlich beabfichtigte den Breisgau und die Jung⸗ 
Yalz in Baierns Hände zu bringen.**) 

Unverrichteter Dinge kehrte Kronprinz Ludwig heim. Da alle vier 
Nächte dringend bie endliche Beilegung dieſer ſchmutzigen Händel forderten, 
fi denen bie Zweizüngigfeit der Hofburg eine faum weniger häßliche Rolle 
hielte, als Baierns gierige Anmaßung, jo wich der Münchener Hof einen 


j fe Alerander an Mar Iofeph 24. December 1815. Antwort des Königs 
\ 1816. 


*, Berdheimd Beriht an das bad. Minifterium, Mailand 14. Febr. VBerdheims 
rote 10. Febr. Metternichs Antwort 22. Febr. 1816. 
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Schritt zurüd und gab durch den Vertrag vom 14. April 1816 Sal. 
burg nebft dem Innviertel dahin gegen die linksrheiniſche Pfalz und einige 
noch herrenloſe Gebiete im Odenwalde. Die falzburgiichen Baiern traten 
ſehr ungern unter das Scepter Defterreihs. Aber ein großer Theil bes 
Landes war Kammergut, Wohl und Wehe der Bevölkerung hing gänzlich 
von der neuen Landesherrſchaft ab, die ihre Macht ohne Härte gebrauchte; 
fo geſchah es, daß die Aufregung fich nach und nach legte, und die unna 
türliche Trennung von den Stammgenoffen dem Völkchen bald jelbftver- 
ftändlich erſchien. | 

Da der bairiſche Staat durch den Taufchvertrag einen Zuwachs vor 
85,000 Einwohnern gewonnen Hatte, jo lag ein Anlaß zu berechtigten 
Defchwerven nicht mehr vor. Gleichwohl vermochte der Münchener Hof 
nicht den ununterbrochenen Gebietszuſammenhang zu verjchmerzen; er 
forderte, daß ihm in ben geheimen Artikeln des Vertrags noch weitere Ent- 
ſchädigungen zugeftanden würden. Metternich aber trug fein Bedenlen, 
fih auf Koften Badens freigebig zu erweifen, weil er vorausſah, welchem 
unüberwinblichen Wiberftande feine Verfprechungen begegnen würben. Su 
den geheimen Artileln ward ausbedungen: die badiſche Pfalz folle nad 
dem Ausfterben der Zähringer Hauptlinie an Baiern zurüdfallen; Baiern 
folle ferner, zum Erſatz für die verlorene Contiguität, jo bald als möglich 
den badiſchen Main-Tauberkreis und, bis diefe Abtretung bewirkt fet, von 
Seiten Defterreich8 eine jährliche Rente von 100,000 fl. erhalten. Alſo 
abermals ein Schritt frivoler Willkür; und Baiern ſäumte nicht feine 
angeblichen Anfprüche mit jevem Mittel zu verfechten. Während fein de 
fandter bei den Frankfurter Gebietsverhandlungen die Auslieferung bes 
Main-Tauberlreijes als ein unbeftreitbares Recht forderte, warb Graf 
Bray um die Gnade des Ezaren. Der geängftete babifche Hof wehrte fich 
mit den nämlichen Waffen. Miniſter Berftett eilte Hilfefuchend nach London; 
nach Petersburg war fchon früher ein Prinz der neuen Nebenlinie, Graf 
Wilhelm von Hochberg gefendet worden. Nachher verbiente fich der brauch⸗ 
barfte Mann des badiſchen Cabinets, der junge Freiherr v. Blittersdorff 
an der Newa feine diplomatifhen Sporen und fuchte mit Hilfe der Kai 
ferin Eliſabeth den bairifchen Geſandten aus der Gunft Alexander zu 
verdrängen. So währte ver fchimpfliche Wettlampf der beiden deutſchen 
Höfe um den Schug des Auslandes viele Monate hindurch, und Kapo⸗ 
diſtrias rief dem badischen Geſandten verächtlich zu: „Ihr liegt immer vor 
der Thür der großen Mächtel*) Unterdeſſen hatte die batrifche Regierung 
ihre Forderungen noch höher gejpannt, auf Betrieb des Kronprinzen, der 
ben Einzug in das Heidelberger Pfalzgrafenfchloß gar nicht erwarten konnte; 
im Februar 1817 verlangte fie von den großen Mächten geradezu bie 
Uebergabe der badiihen Pfalz. 


*) Blittersborffs Berichte aus Peteröburg 5. Juni ff. 4. September 1818. 
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Diefe neue Anmaßung Baierns trieb den preußiichen Staatskanzler 
mblich aus feiner Zurüdhaltung heraus. Hardenberg war bisher fehr be- 
hutſam verfahren, da er Defterreich nicht verlegen wollte und fich felbft 
durch die Vereinbarungen von Ried und Paris etwas gebunden fühlte. 
Ein ſolcher Anfpruch rechtswidriger Ländergier aber fchien ihm „dem Zwecke 
des Deutihen Bundes gerabeswegs zuwiderzulaufen“; niemals wollte er 
zugeben, daß Baiern die ſüddeutſchen SKleinftanten von dem Norden ab- 
tsenne. Er änderte daher fofort den Zon, ließ in Wien und München 
entfchieben erflären, Preußen werbe fchlechterdings feine Gewaltmaßregeln 
gegen Baden dulden, und blieb fortan ein treuer Beſchützer des Karls- 
ruher Hofes. ‘Der König von Württemberg erfannte bie veränderte Hal- 
kung bes Berliner Cabinets dankbar an, und auch die Hofburg war insge- 
beim über Preußens Auftreten erfreut, denn Metternich verfannte nicht, daß 
bie Uebermacht Baierns im beutichen Süden bem öfterreichifchen Intereſſe 
zuwiderlief; er lonnte nur von feinen eigenen unreblichen Veriprechungen 
fich nicht förmlich losſagen.“) Indeß die letzte Entfcheidung aller Gebiets⸗ 
fragen lag bei der Geſammtheit der vier Mächte, und da Kaifer Alerander 
noch keinen Haren Entichluß gefaßt hatte, ja eine Zeit lang fich ſogar den 
bairifhen Anfprüchen günftig zeigte, fo blieben bie widerwärtigen Händel 
noch immer in. der Schwebe; fie verbitterten fi von Monat zu Monat 
und wirkten auf das nachbarliche Verbältniß der ſüddeutſchen Staaten wie 
auf ven Gang ihres Verfaflungslebens tief und nachhaltig ein. Die beiden 
dentſchen Großmächte aber hatten fchon im September 1816 eingefeben, 
baß ber Bundestag nun doch eröffnet werben mußte bevor bie Gebietsftrei- 
tigleiten ihren Austrag gefunden hatten. — 

Zum allgemeinen Erjtaunen der diplomatifchen Welt ließ der Wiener 
Hof dem Freiherrn v. Stein zweimal bie Stelle des öfterreichifhen Bun- 
besgefandten antragen. Wie niebrig mußte Metternich noch von der Be- 
bentung des Bundestags denken, wenn er dem Manne, den er als das 
Haupt der beutichen Salobiner verabfcheute und zudem wegen felner über- 
ſpannten Ideen verachtete, die Leitung diefer Verſammlung anbieten konnte! 
Stein lehnte ab, fchwerlich zur Ueberraſchung der Hofburg; er wußte, daß 
er als Metternichs Untergebener eine feiner würbige Wirkſamkeit nicht 
finden würde. Dann fiel die Wahl des Wiener Cabinets auf den greifen 
Miniſter Albini, ven legten kurmainziſchen Directorialgefandten am alten 
Neichötage. Das Regensburger Treiben follte in Frankfurt gemächlich fort- 
geſetzt werben; ber das alte Reich zum Grabe geleitet hatte, war der rechte 
Mann um den neuen Bund aus der Taufe zu heben. Aber ver alters- 
ſchwache Herr ftarb jchon im Januar 1816 noch bevor er fein Amt an- 
getreten hatte; und nunmehr wurbe ber öjterreichiiche Geſandte in Caffel, 


%) Krufemarls Bericht v. 5. März. Küftere Bericht v. 14. März. Hardenbergs 
Beifungen v. 28. Febr. 4. März, 12. April 1817. 
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Graf Buol auf die erledigte Stelle berufen, ein mittelmäßiger Kopf ohne 
Urtheil und Haltung, doch immerhin fchlau genug um in aller Gemüth- 
lichkeit ein Heines Ränkeſpiel anzufpinnen oder die unterthänigen Diplo 
maten der Kleinſtaaten durch überftrömende Schmeichelei und gelegentliche 
Lügen zu gewinnen. 

Auch Hardenberg dachte für den preußifchen Gefanbtihaftspoften zu- 
nächſt an Stein. An dieſer Stelle fchien der gefürchtete Nebenbuhler unge 
fährlich; fein großer Name follte der Nation für die deutfche Gefinnung 
der preußifchen Negierung bürgen. ‘Der Freiherr zeigte fih anfangs be 
veitwillig, aber nach dem zweiten Barifer Frieden lehnte er verſtimmt deu 
Antrag ab: fein altes Mißtrauen gegen den Stantstanzler Hatte fich in 
den legten Monaten bis zu ungerechter Verachtung gefteigert, und von bem 
Bundestage erwartete er jett kein Heil mehr. Nach längeren Schwanlen 
wendete fi) Hardenberg endlich an den Geſandten in Eafjel, v. Hänlein, 
einen älteren Diplomaten aus der fränkifhen Beamtenfchule, der fich wie 
Albint feine Kenntniß der deutfchen Dinge am Negensburger Reichstage 
erworben hatte. Die unglüdliche Wahl rächte fich fchnell. ‘Der neue Ge 
ſandte bereitete feinem Staate noch vor der Eröffnung des Bundestags 
eine empfinpliche Niederlage, welche die ohnehin ſchwierige Stellung Pre 
ßens am Bunde auf lange Hinaus verbarb — ein würbiges Vorfpiel und 
Vorbild für den gefammten Verlauf ver Bundesgeſchichte. 

Am 23. Januar 1816 erflärte ſich Hänlein bereit die Stelle anzu⸗ 
nehmen. Obgleich er an ven Beſtand und die fegensreihe Wirkſamkeit 
bes Bundestags noch Teineswegs glauben wollte, fo verließ er fich doch 
auf feine reihen Regensburger Erfahrungen, fowie auf die Freundſchaft 
des Grafen Buol, feines allezeit verbindlichen und vertrauensuollen Eaf- 
feler Amtsgenoffen, und überfandte dem Staatskanzler fogleich eine Denk 
ſchrift: „Was ift von dem Deutichen Bundestage zu Frankfurt zu erwarten?” 
Dem Kenner der alten Neichöverfaffung entging nicht, daß Defterreid, 
das doch „nur ein halbes Intereffe an Deutjchland nehmen könne“, eine 
für Preußen ganz unerträgliche Führerftellung gewonnen hatte: vie neue 
Praſidialmacht mußte, da fie die Gefchäfte allein leitete, am Bundestage 
bald ungleich mächtiger werben als vordem ber Staifer auf dem Meich® 
tage. Er bob fodann hervor, wie durch die Bedingung der Einftimmmigfeit 
bei allen organifchen Einrichtungen jebe friepliche Fortbildung des Bundes 
verhindert werde, „al8 ob man beffen Leben und thätiges Wirfen in ber 
Geburt erftiden wollte.” Angefichts ſolcher Zuftände könne das verzwei⸗ 
felnde norddeutſche Volt leicht zu dem Entichluffe gelangen, dem preu⸗ 
ßiſchen Staate durch eine Revolution die Oberherrſchaft in Deutſchland 
zu erringen. Um diefe Gefahr abzuwenden, bleibe nur noch ein Mittel: 
bie Theilung ber Herrichaft zwifchen den beiden Großmächten. Oeſterreich 
nimmt die Kaiferwürbe wieder an, Preußen erhält den Titel des deutſchen 
Königs; dann übernehmen beide Staaten feit verbunden und völlig gleich⸗ 
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berechtigt, mit der Macht und dem Anfehen eines wirklichen „Oberbauptes”' 
bie gemeinjame Leitung des Bunbes.*) 

As Hänlein im März auf kurze Zeit nach Frankfurt fam, warb er 
von Buol mit offenen Armen aufgenommen und legte feine Denkſchrift 
jofort dem treuen Freunde, nachher auch dem älteren Weſſenberg vor, ber 
als Mitglied der Territorialcommiffion in Brankfurt weilte. Buol er- 
Härte münblich mit gewohnter Weberfchwänglichkeit fein herzliches Einver- 
ſtaudniß; Weflenberg dankte in einem verbindlichen Billet für das vor- 
trefffiche Memoire und ſchloß: „Kommen Ew. Exc. bald mit Inftruftionen 
zurüd, die Ihren Anfichten entfprechen, und es wird fchon viel gewonnen 
fein!” Solcher Erfolge froh eilte Hänlein jett nach Berlin, entwidelte 
feinen großen Plan nochmals in einer ausführlicheren Denkfchrift**), be- 
theuerte heilig, der Zuftimmung des Wiener Hofes gewiß zu fein. Harden⸗ 
berg aber nahm die unwahrjcheinliche Verficherung für baare Münze; ven 
Öfterreichiichen Freunden gegenüber blieb der Vielerfahrene immer finblich 
arglos er wolite nicht glauben, daß Metternichs jo oft wiederholte vertrau⸗ 
fihe Heußerungen über die Nothwendigleit ver deutſchen Zweiherrſchaft 
nur leere Worte waren. Er Tieß aljo durch Hänlein einen fürmlichen 
Staatsvertrag ausarbeiten, ber zwiichen den beiden Großmächten fofort 
vereinbart und dann ben vertrauten Tleinen Höfen als vollendete That- 
fache vorgelegt werben follte. Da der Staatsfanzler, feiner alten Anficht 
getxen, bie Beitimmungen über ven deutſchen Kaifer- und Königstitel ftrich, 
fo beichräntte fich der Entwurf auf zwei Hauptforberungen: Gleichſtellung 
ber beiden Großmächte am Bundestage, vergeftalt, daß Defterreich den 
Borfig übernimmt, Preußen aber, wie vormals Kurmainz, das Protokoll 
führt und die Beichlüffe ausfertigt; ſodann Unterorbnung der ganz Heinen 
norbbeutichen Eontingente unter Preußens, der ſüddeutſchen unter Oeſter⸗ 
reichs Dberbefehl. Den letzteren Vorſchlag führte eine Denkſchrift des 
Kriegsminifters Boyen näher aus. Sie vermied forgfam jede Kräntung 
bes Selbfigefühls der Mittelſtaaten und verlangte nur was jchlechthin 
unerläßlih war um das deutſche Bundesheer vor der baaren Anarchie zu 
bewahren: Medlenburg, Kurheſſen, Anhalt, Naſſau und ein Theil ver 
tGüringifhen Staaten follten fi an Preußen anjchließen, Baben, Darm⸗ 
ftabt, Lichtenftein an das öfterreichifche Heer; bie übrigen winzigen Con⸗ 
tingente wurben theils ven vier feinen Königreichen, theils einem befon- 
beren nieverbeutfchen Corps zugewiejen.***, Mit viefen Aufträgen kehrte 
Dänlein gegen Ende Juni nach Frankfurt zurüd; jo lange währte es bis 
Hardenberg inmitten ver maſſenhaften Verwaltungsgefchäfte diefer Ueber⸗ 
gangszeit einen freien Augenblid für die Bundesangelegenheiten fand. 


*) Hänleins Bericht und Dentihrift an den Staatslanzler, 23. Januar 1916. 
©) Weſſenberg an Hänlein, 11. März. Hänleins Bericht und Denkſchrift an Har⸗ 
benberg 24. März 1816. 
0, Boyen, Gedanken über die Milittär-Berfaflung von Deutſchland. 
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Mittlerweile Hatte Graf Buol die Abweienheit feines preußiſchen Amts- 
genofjen gejchidt benugt und den Samen ver E k. Bunvesgefinnung auf 
dem dankbaren Frankfurter Boden reichlich ausgeftreut. Die Heinen Ge 
ſandten berichteten mit Entzüden, wie herablafiend der Defterreicher auf 
trat: nicht einmal ein primus inter pares wollte er heißen, nur ein ser- 
vus servorum! Noch erfreuliher war die beglüdende Gewißheit, baf 
Deiterreih an eine Umgeftaltung und Erweiterung des übereilten Ver⸗ 
faffungswertes nicht im Entfernteften dachte. Die Bunbesafte ift wie bie 
Bibel, meinte Buol, man darf fie nur auslegen, nie verändern. Der bar 
diſche Geſandte Berftett, ein behäbiger Herr, ver fi) aus dem Frankfurter 
Frohndienſte oftmals nach Paris und dem üppigen Tifche der Freres Pro- 
vencaux zurüdjehnte, jchrieb befriedigt nach Haufe: Niemand wagt mehr 
an dies Meifterwerf zu rühren; bie Bunbesalte wird als ein Heiligtum 
betrachtet, namentlich von ben Heineren Staaten.*) Mehrere der Mittel- 
Staaten zeigten fich von Haus aus entjchloffen, dem Bundestage niemals 
eine ernithafte Wirkſamkeit zu geftatten. Der König von Württemberg er 
Härte jet nachträglich feinen Beitritt zum Bunde mit der ausdrücklichen 
Bemerkung, die lettte Hälfte der Bundesalte fcheine für ben Zweck bes 
Bundes nicht erforverlih. Aehnliche Gefinnungen begte der heffifche Kur⸗ 
fürft; ihn vertrat in Frankfurt fein Günftling Buderus von Carlshauſen, 
ein anrüchiger Geizhals, der ſich das Vertrauen feines Herrn durch kunſt⸗ 
volle Ausnugung der Heller-Brüche in den Rechnungen ver Furfürftlichen 
Kriegskaſſe erworben hatte. Auch von den meiften andern Geſandten Zonnte 
Berſtett mit Genugthuung melden, fie feien allefammt darin einig, nicht 
einmal den Schein eines gefährlichen Einfluffes zu dulden; wenn Defter- 
reich und Preußen mit Plänen für das Bundesheerweſen bervorträten, 
jo ſolle man nur fogleich irgend ein Gegenprojekt aufitellen, denn „deſſen 
Unausführbarteit muß erjt bewiejen werden, bevor man es veriwerfen 
fann".**) Niemand aber verftand bie Gedanken des verftodten Particula⸗ 
rismus fo urkräftig auszufprechen wie der naſſauiſche Geſandte Freiherr 
v. Marſchall; der fchaltete daheim als allmächtiger Miniſter mit rhein⸗ 
bündifcher Beamtenwilllür und kam gelegentlih auf feinen Frankfurter 
Poſten Kerüber um die ſchwachen Gemüther durch fein despotiſches Ge 
bahren und plumpes Schelten wider die beutfchthümelnden ‘Demagogen 
aufzurichten. 

Die Hintergedanten diefer Höfe verrietben fich ſogleich, als man ew 
fuhr, daß England und Rußland beabfichtigten, ihre bei der Territorial⸗ 
commtiffion bejchäftigten Diplomaten als Gejandte beim Bundestage zu 
beglaubigen. Alle Welt wußte, daß diefer Bund ohne Haupt keine auswär- 
tige Politik treiben, höchſtens in Notbfällen einmal einen Geſandten in 


*) Berſtetts Berichte 16., 18. December 1815. 
++) Berſtetts Bericht 12. November 1816. 
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das Ausland fenden Tonnte; follte er gleichwohl bie regelmäßige Anweſen⸗ 
Diplomaten ertragen? Unterdeſſen war bereits Graf Rein⸗ 
als franzoͤſiſcher Geſandter bei dem noch uneröffneten Bunbestage 
Der geiftreiche Deutſch⸗Franzoſe zählte zu jenen feltfamen, 
ans Idealismus und halb unbewußter Verlogenheit gemifchten Charakteren, 
wie fie das heimathlofe Leben ver alten deutſchen Sleinftanterei fo häufig 
eng. Im Grunde des Herzens blieb er immer ver gelehrte ſchwäbiſche 
Tieslog und folgte mit freubigem Verſtäändniß den kühnen lügen bes 
beutiihen Genius; er glaubte wirklich als ein guter ‘Deutfcher zu handeln, 
da er einft im Dienite Napoleons bie Rheinbundsſtaaten überwachte, und 
ing jetzt wieder kein Bedenken, im Namen des Allerchriftlichen Könige 
gegen das fiegreiche Deutichland eine Sprache zu führen, die an bie Zeiten 
dwigs XIV. erinnerte. Im einer an die Bunbestagsgefandten ver- 
teilten Denkichrift fragte er Höhnifch: ob der Deutfche Bund etwa auf 
oe auswärtigen Beziehungen verzichten wolle, wie einft die Türkei oder 
ber Sonvent unter Robespierre? Welch ein unbilfiges Vorrecht für bie 
ſteuden Mächte Defterreich, Preußen, England, Nieverland, Dänemart, 
wenn fte am Bundestage vertreten jein follten und die übrigen Mächte 
nicht! Ein deutſcher Bund ohne regelmäßigen Verkehr mit dem Aus- 
lade wäre nichts anders als ein neuer Rheinbund, da dann Deutſchlands 
ßwärtige Politit allein in Wien und Berlin entjchieven werben müßte. 
„Die Anweienheit der fremden Gejanbten in Frankfurt wird dazu bei- 
tagen, daß ber Bund in dem wahren Geiſte der Bundesakte gehandhabt 
ww” Zuletzt forderte Reinhard feine Zulaſſung kurzweg als ein Recht; 
bean follte man in Frankfurt dereinſt befchließen die Bunbesakte durch 
eine beffere Ordnung der Dinge zu erjegen”, jo wären alle europätfchen 
Mächte befugt bei diefer Aenderung der Wiener Verträge mitzuwirken! 
Der Franzoſe wußte wohl, was er fich gegen bie Heinen deutſchen 
Sürften erlauben durfte; fie alle fanden bie Forderung des Tuilerienhofes 
ſelbſwerſtaäͤndlich. Der badiſche Minifter v. Hacke fchrieb fofort an Berftett: 
die Gefandten von Frankreich, Rußland und England müſſen durchaus 
in Frankfurt bleiben, „ba diefe Mächte immer ein Schug und eine Stüße 
für die beutichen Souveräne gegen Defterreih und Preußen find”.*) Was 
ber badiſche Hof in einer geheimen Inſtruktion verbarg, das fprach Aretin 
m feiner Alemannia offen aus. Auch der Gießener Statiftiler Crome, 
em alter Bonapartift, der jeßt den Mantel des deutſchen Patrioten um⸗ 
Ging, erwies in feiner Schrift „Deutfchlands und Europas Staate- und 
Netionalintereſſe“: die Einheit Europas und Deutſchlands erjcheine dann 
ef gefichert, wenn jede europätfche Macht von Nechtöwegen bei dem beut- 
ſchen Bunbestage mitreden könne! 


°, Reinhard, m&moire sur les Iögations A Francfort. Hade, Weifung an Ber- 
Retı, 6. Min 1316. 
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Nur der Berliner Hof trat den Anſprüchen des Auslandes entichieben 
entgegen und ftellte jett fchon eine, leider keineswegs unanfechtbare, Rechte 
anficht auf, welcher Preußen feitvem immer treu geblieben ift: die Be 
hauptung nämlich, daß die europäifchen Mächte, als fie die erften Artikel 
der Bundesalte in die Wiener Schlußafte aufnahmen, zwar ven Beſtand 
des Deutichen Bundes anerkannt, doch mit nichten eine Bürgfchaft für 
feine Verfaſſung übernommen hätten. Schon im Februar erinnerte eine 
preußifche Denkſchrift an die troftlofen legten Regensburger Erfahrungen: ver 
Deutihe Bund jet nun einmal nur ein Staatenbund ohne wirkliche Cen⸗ 
tralgewalt; „das Leben dieſes Bundes als ſolchen muß gegen das Ausland 
in dem Begriff von Ruhe Liegen. Dem Wiener Hofe ftellte Hardenberg 
dringend vor: ſtehende auswärtige Geſandtſchaften könnten bei einer ſolchen 
Bundesverſammlung nur gefährliche Einmiſchungsverſuche hervorrufen.“) 
Aber Czar Aletander ſtand auf Frankreichs Seite und ließ, um bie Be 
forgnifje des preußiſchen Hofes zu beichwichtigen, die oftenfible Weifung, 
welche dem Gefanbten Anftett nach Brankfurt geſchickt wurde, in Berlm 
vorlegen. Sie lautete kindlich unfchuldig: „Als Minifter des Katfers haben 
Sie keine Meinung über die inneren Angelegenheiten des Deutfchen Bun⸗ 
des. Es iſt nützlich, es iſt nothwendig, daß Sie auch perfönlich feine Mei, 
nung darüber haben. Der Kaifer wünſcht e8.”**) Damit war bie voll 
fommene Harmlofigfeit der auswärtigen Geſandtſchaften für die Patrioten 
bes Bundestags erwieſen. Es ließ fich jetzt ſchon vorherſehen, daß Brew 
ßens Widerſpruch erfolglos bleiben und der Bundestag auch in der auf 
wärtigen Bolitif der würbige Erbe des Regensburger Reichstages werben 
folite: felber unvertreten im Auslande und dem geheimen Ränfefpiele ber 
fremden Mächte wehrlos ausgejekt. 

Neben jenen Vertretern des ungeſchminkten Particularismus Hatte PM 
auch eine lange Reihe wohlmeinender, patriotiicher Staatsmänner aus den 
Heinen Staaten eingefunden: jo die Hanſeaten Smidt und Hach, ber 
Medlenburger Plefjen, der ſchon von Wien her als ein ſachkundiger und 
redlicher Geſchäftsmann befannt war, der Holjteiner Eyben und, nicht zu 
legt, der unvermeiblie Gagern. Wie glüdfelig fühlte ſich der Raſtloſe 
in diefen erften Monaten, da noch Teine Geſchäfte vorlagen und Jeder 
noch nach Belieben dem ungeborenen Bundestage den Weg zur Hölle mit 
guten Vorſätzen pflaftern fonntel Mit gewohnter Selbitgefälligfeit legte ex, 
ungefchredt durch die fühlen Erwiderungen, ven Wiener und den Der 
liner Staatsmännern die endlofe Lifte feiner Wünjche vor. „Peft, SH 
verei, Judenthum, Fanatismus, Handelsſperre, Eolonifation, Literatur, 
Künfte und Handwerke, Lob unferer großen Männer” — alle dieſe und 


*) Hardenberg, Denkichrift über die fremden Gefanbtichaften, Februar 1816. Wer 
fung an Krufemart 11. Mai 1816. 
**) Minifterialichreiben an Anftett, Petersburg 9. Auguft 1816. 
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zahlige andere Angelegenheiten foliten ven Bundestag befchäftigen, auf 
fen Tiſche der entzückte Luxemburger ſchon Krone und Scepter Liegen 
6.*) Aber auch die Ruhigen in biefem Heinftaatlichen Kreiſe erfülite 
ı unermeßlicher Dünkel. Der alte Wahn der deutſchen Libertät ſchmückte 
h mit neuen Federn. Durch die ſchrankenloſe Souveränität waren Lippe, 
beit und Preußen einander völfig gleichgeftellt; kein Zweifel alfo, daß 
$ Nebeneinander von neunundbreißig vollkommen gleichen und vollfommen 
bſtändigen Staaten ganz von felbit, allein durch die Wunberkraft der 
nigleit, eine großartige politifche Wirkſamkeit entfalten mußte, wenn man 
ir jedem einzelnen Bunbesgliede jorgfam verbot einen gefährlichen über- 
schtigen Einfluß auszuüben! 

Selbft der nüchterne Nepublilaner Smidt, der in allen Angelegen- 
ten feines geliebten Bremens ftetS den ficheren und weiten Blick des 
ten Staatsmannes bewährte, ſelbſt dieſer bedeutendſte Kopf der Frank⸗ 
eter Berfammlung lebte fich bald ein in die Traummelt des Foederalismus 
d ſetzte den reblichen patriotiichen Eifer, ver ihm felber befeelte, arglos 
ch bei feinen Genofjen voraus. Wie herrlich, daß nunmehr ganz Deutfch- 
id eine große Staatenrepublit bildete und die Souveränität von den 
nzelnen ausging! Nur follten diefe fouveränen Einzelnen auch nach re- 
blilaniſcher Art durchaus als Gleiche behandelt werben; denn warum 
nnte nicht auch in Deutichland „pas Heil jo gut von Nazareth wie von 
zufalen kommen“? Die fouveränen Hanſeſtädte mußten endlich „aus 
e Roture heraus”, fie durften fich nicht mehr mit fo befcheidenen Um⸗ 
naeformen begnügen, wie einjt da fie noch den kaiſerlichen Adler auf 
en Münzen führten; das ging doch nimmermehr an, daß ver olven- 
rgifche Nachbar einen Hohen Bremer Senat auch fürberhin im Reſcrip⸗ 
iſtile mit feinem unehrerbietigen „Wir Peter” anrebetel Der Hoffnungs- 
Ile ſah in diefem Bunde der Gleichen das Mittel die deutſchen Groß- 
ichte zur Gerechtigkeit zu erziehen und behauptete: „große Staaten bringen 
aft und Stärke in den Bund, die Heineren Liebe zur Gerechtigkeit und 
nftitutionsfähigteit.” Doch bütete er fich wohl, näher anzugeben, warum 
ecklenburg conftitutionsfähiger war als Preußen? und welche Art von 
zechtigfeit der König von Preußen bei dem heſſiſchen Kurfüften, dem 
unoverſchen Prinzregenten oder dem württembergifchen Könige lernen 
(te? 

Ihren Titerarifhen Widerhall fanden die Meinungen dieſer wohlge- 
ten Foeberaliften in der Schrift von Heeren „Der Deutfche Bund in 
nem Verbältniß zu dem europätfchen Staatenfufteme”. Der Göttinger 
ftorifer, ein achtungswerther Vertreter ver alten, dem Leben entfrem- 
en Stubengelehrjamteit, Hatte fich kürzlich eine Weile in Frankfurt auf- 
jalten, mit Smibt und den anderen Bundesgeſandten viel verfehrt und 


) Gagern an Metternich und Hardenberg, 3. Mai. Harbenbergs Antwort 18. Juni 1816. 
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entwarf nun ein bezauberndes Bild von der großen Zukunft des Deutichen 
Bundes, das freilich in der veritimmten Nation nur noch wenige Glan⸗ 
bige fand. Soeben erft war ein Menfchenalter voll Blut und Gräueln 
über die Welt dahin gegangen, weil Deutichland in feiner Zerfplitterung 
fich nicht vertheibigen konnte. Und Angefichts folder Erfahrungen erflärk 
Heeren wieder, faft mit den nämlichen Worten wie einft Johannes Müller 
zur Zeit des Fürftenbundes: die Freiheit Europas beruhe auf der lockeren 
Dronung Deutfchlands, denn welche fremde Macht könnte fich ihres Be 
fites ruhig freuen, wenn Deutichland zu einer großen Monardie ver 
einigt wäre? Auch die Buntheit unferer inneren Zuftände fand er jehr 
beilfam; wenn der Deutfche auch „Proben’ einer anderen Staatsorbuung 
itet8 vor Augen Babe, jo bleibe er vor einfeitiger Beſchränktheit bewahrt. 
Diefe reichhaltige, für die Profejloren des Staatsrechts allerdings unſchaͤtz⸗ 
bare, politifche Naturalienfammlung mußte aber — dies fchien dem Sit 
tinger gar feines Beweifes zu bebürfen — von allen großen Mächten als 
bie gebietende Eentralmacht des Welttheild, als „ver Friedensſtaat von 
Europa’ anerkannt werben; noch eine kurze Friſt, und Frankfurt warb, 
wie einft der Haag, „ber Mittelpunkt des Staatenſyſtems“, der Bundes 
tag erweiterte fich zır einem europäifchen Senatel 

In der That Hatte fih fchon jest an den großen Höfen eine be 
ſtimmte Meinung über die Frankfurter Verfammlung ausgebildet; nur 
lautete fie minder fchmeichelhaft al8 Heeren wähnte. ‘Der Bundestag galt 
bereit, wie ſeitdem immer bis zu feiner Auflöfung, als die große Börſe für 
den fubalternen diplomatifchen Klatich Europas. Seit vielen Monaten tried 
fih dieſer Schwarm von Heinen Diplomaten bejchäftigungslos in Frankfurt 
umber. Was blieb den Armen zu thun als Kleine Kabalen zu fchmieben, 
Geſchichten umberzutragen und die Bevollmächtigten des Vierbundes, bie 
in der großen Territorialcommiffion bejchäftigt waren, Weflenberg, Hum⸗ 
boldt, Elancarty und Anftett, wetteifernd auszuhorchen? Wer in dieſem ge 
Ihäftigen Müßiggange obenauf bleiben wollte, mußte ſich durch pilante 
Neuigfeiten oder durch ausgeſuchte Tafelgenüſſe unentbehrlich machen; wie 
oft hat ver Bremer Senat dem getreuen Smibt eine Spende aus feinem 
weltberühmten Rathskeller gejenvet, damit Graf Buol die Schilpfräten, 
die Neunaugen und die anderen Herrlichfeiten des hanſeatiſchen Tiſches 
um fo jchmadhafter finde. Bon den Geheimnifjen der großen Höfe er⸗ 
fuhren die Kleinen freilich fo wenig, daß ihnen ſelbſt der wirkliche Sad 
verbalt der unglüdlichen Unternefmung Hänleins immer verborgen blieb. 

Um fo üppiger blühte die Mythenbildung, und fie richtete unans⸗ 
bleiblih ihre Spige gegen den Staat, der mit feinem Vollsheere und feinem 
leuchtenden kriegeriſchen Ruhme Allen als der geborene Tobfeind der nen 
bergeftellten Regensburger Herrlichkeit erichien. Zudem verftand Humboldt 
unter allen den Gefandten der vier Mächte am Wenigften, die Eitelfeit 
ber Heinen Diplomaten zu ſchonen; nur zu oft ließ er fie feine Leber: 
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legenheit durch ſchneidende Sarlasmen und abweiſende Kälte empfinven. 
Die meiften ftanden vor ihm mit ähnlichen Gefühlen wie ber Hund vor 
einem Slafe Wein. Man wußte, daß Humboldt das Minifterium des 
Auswärtigen zn übernehmen bofite, aber bei Harbenbergs unverföhnlichem 
Riktrauen feinen Wunſch nicht durchſetzen konnte. Natürlich, daß die rein 
verfönliche Gegnerſchaft der beiden Staatsmänner fofort als politifche Feind- 
haft gebeutet und Humboldt als der geheime Führer der preußiſchen Um⸗ 
furzpartei verrufen wurde. Keine radikale Tollheit, die man ihm nicht 
zutrante. Die Diplomaten in Weſſenbergs Haufe wußten ganz ficher, 
daß Preußen einen Krieg auf Leben und Tod gegen bie Mittelftaaten 
vorbereitete; ſchon habe Humboldt einen Verfaflungsplan „von beifpiel- 
Isfer Liberalität' ausgearbeitet; ſobald Blücher nach Berlin zurückkomme, 
wolle „bieje eraltirte Armee” dem Könige eine Bittfchrift überreichen und 
ſerdern, daß das Heer, wie einft Cromwells Dragoner, durch Armeede⸗ 
putirte im dem preußiichen Neichötage vertreten werbe.*) Mit Begierde 
verfhlangen die Bundesgefandten einen Brief, welchen der liberale würt- 
tenbergiſche Miniſter Wangenheim zur Empfehlung feines Verfafjungsent- 
warte an feinen König gerichtet und fofort veröffentlicht Hatte. Darin warb 
Preußen als ein durch Geheimbünde völlig zerrütteter Staat gefchilvert und 
Km dem Stuttgarter Despoten die Rodung vorgehalten: wenn in Preußen 
eine Revolution ausbräche und zugleich im Süden ein deutfcher Staat mit 
emer freien Berfaffung beſtände, fo wäre ein Umfchwung der Dinge mög- 
fh, wie ihn die kühnfte Phantafie faum erfinnen könnte! 

So war die Stimmung am Bundestage, als Hänlein mit feinen 
vertraulichen Aufträgen zurückkehrte. Graf Buol beſaß ein unfehlbares 
' Mittel um die preußifchen Vorfchläge fofort zu befeitigen; er brauchte fie 

ur den Heinen Genoſſen mitzutbeilen und er ftand nicht an diefe Wafle 
m gebrauchen. Der zärtliche Freund, der im Winter der erften Anfrage 
ſo freundlich entgegengefommen war, nahm jett, wie Hänlein Hagte, vie 
nene Eröffnung ſehr tragifch auf (30. Juni); er hielt fich verpflichtet jo- 
gleich mit den andern Geſandten Rüdiprache zu nehmen und zwang ba- 
wech den Preußen, auch feinerfeit das Geheimniß zu brechen. Der Er- 
- Mg war augenblidlih und volltommen. Ein Auffchrei der Entrüftung 
ing durch den gefammten Bundestag. Wie, biefer revolutionäre Staat 
mterftanb fich, die faum erſt abgefchloffene Buntesafte, die Bibel Buols, 
antaften und forderte fogar den Therbefehl über bie Kriegemacht einiger 
Eouperäne! Iedermann überhänfte den ungefchidteften alfer preußifchen 
Diplomaten mit Vorwürfen; felbft der ruhige Pleſſen fagte ihm in’s &e- 
Wh: „der Bund kann auch ohne Preußen beftehen.” Der Staatskanzler 
war auf das Peinlichfte überrafcht, als er in Karlsbad von diefen Frank⸗ 
ſurter Auftritten hörte und gleichzeitig unmittelbar aus Wien erfuhr, daß 





) Berſtetts Berichte 16. December 1615, 6. März 1616. 
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Metternich die preußifchen Vorjchläge nicht annehmen wollte. Was blieb 
übrig als den begangenen Fehler, an dem Harbenbergs Leichtgläubigkeit 
kaum weniger Schuld trug, als Hänleins Ungeſchick, fogleich zurüchzu⸗ 
nehmen? Am 9. Auguft wurde Hänlein abberufen. Sein erzürnter Chef 
warf ihm vor, daß er Durch irrige Berichte feinen Hof zu falfchen Schritten 
verleitet und dann durch öffentliche Behandlung der Sache ein Höchft nach⸗ 
theilige8 Auffehen erregt habe: „‚ver gute Erfolg des Bundes hängt von bem 
vollkommenſten Einverjtändniß zwiſchen Preußen und Defterreich ab; Nie 
mand darf eine Divergenz der Meinungen zwifchen beiven für pas Wohl 
Europas und Deutfchlands eng verbündeten Höfen auch nur ahnen.) 
GBleichzeitig ward Humboldt mit der vorläufigen Vertretung der Bunde 
gefandtichaft beauftragt, und ihm gelang durch entichlojfene Haltung das 
erichütterte Anſehen Preußens fo weit wieder herzuitellen, daß Graf Buol 
in ben vorbereitenden Sigungen des Bundestages feinen Schritt ohne 
feine Zuftimmung wagte. Aber die böſen Folgen der erlittenen Nieder⸗ 
lage wirkten lange nad. Preußen und das ländergierige Baiern wurden 
noch drei Jahre lang allgemein als die ehrgeizigen Störenfriede bes Bun 
des beargwöhnt; von einer preußiichen Partei, die Doch in Regenäbung 
niemals ganz gefehlt hatte, war in Frankfurt vorderhand feine Spur m 
finden, und der Einfluß der norddeutſchen Großmacht auf die Bundes⸗ 
verbanblungen blieb fo befcheiven, daß die ſüddeutſchen Staatsmänner ip 
terhin dieſe erften Jahre als die golbene Zeit des Bundestages zu be 
zeichnen pflegten.**) 

Humboldt aber bildete fich ſchon aus ben Erfahrungen dieſer erften 
Wochen eine boffnungslofe, und leider volllommen richtige Anficht von 
dem Deutfchen Bunde und entwidelte fie in einer großen Denkfchrift vom 
30. September 1816, welche nachher der Injtruftion des preußischen Bun- 
desgeſandten zu Grunde gelegt wurde.“**) Hier ward das „höchſt unförm⸗ 
liche, auf Nichts mit einiger Sicherheit ruhende Gebäude‘ der Bundes 
verfaffung draſtiſch gefchilvert, dazu „die ungeheure Erſchwerung “aller 
Beichlüffe, alfo daß „man kaum begreift, wie über einige Punkte ein Be 
ſchluß möglich jei. Daraus folgt, daß Preußen zwar mit Defterreich ein 
gutes Verſtändniß bewahren, aber fich begnügen muß, am Bundestage nur 
„eine allgemeine Sprache” zu führen. Die wirkliche Ausführung gemein 
nügiger Inftitutionen läßt fih nur erreichen „in dem einzelnen Verkehre 
mit den deutfchen Staaten ſelbſt. Es muß in der Bolitif Preußens Itegen, 
biefe Nachbarftaaten in fein politiiches und ſelbſt abminiitratives Shftem 
bis zu einem gewillen Punkt zu verweben. Das ganze Programm ber 
preußifchen Bunbespolitif lag in diefen Worten. Noch bevor der Bundestag 


*) Hänleins Bericht 2. Juli. Hardenbergs Antwort 9. Auguft. VBerftetts Berxicht 
1. Juli 1816. " 
**) So Blitter8borff in feiner Denkſchrift über bie Bundespolitik v. 18. Febr. 1822. 
+++) Veröffentlicht von C. Rößler, Zeitihrift für preußifche Geſchichte 1872. 
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in's Leben getreten war ſprach Humboldt aus, was die Erfahrung eines 
halben Jahrhunderts beſtätigen ſollte: daß in Frankfurt nur die Phraſe 
der deutſchen Politik gedeihen konnte, alle Geſchäfte der nationalen Staats⸗ 
mit von Berlin aus durch Verhandlungen mit den Einzelſtaaten betrieben 
werben mußten. 

Am 5. Novbr. 1816 wurde die Bundesverfammlung endlich eröffnet. 
Rah Hänleins Niederlage hatte Buol fchon in den vorbereitenden Situngen 
die gefammte formelle Leitung ohne Widerfpruch an fich genommen. ‘Die 
Führung des Protokolls ward, auf Humboldts Verlangen, nicht dem eitlen 
Friedrich Schlegel anvertraut, der fchon auf dem Wiener Eongreffe durch 
kinen clericalen Eifer und durch feine Knittelverſe wider die „Nord⸗ und 
Morddeutſchen“ den Zorn der Preußen erregt hatte, fondern einem harm⸗ 
bien £. k. Hofrath v. Handel, deſſen entfetliches Deutfch den bürftigen 
Jahalt ver Verhandlungen noch lächerlicher erfcheinen ließ. ‘Der hobe Rath 
ver deutfchen Nation verfammelte fi in dem Thurn- und Taxis' ſchen 
dalaſte auf der Eſchenheimer Gaſſe, wo die k. k. Geſandtſchaft zur Miethe 
wohnte, und blieb fortan durch ein halbes Jahrhundert der beſcheidene 
Mieter des Taris’ihen Fürjtenhaufes. Da die Mittelftanten von dem 
Viederaufleben des alten Reichsadlers nichts hören wollten, fo trugen 
Be veröffentlichten Protofolle auf ihrem Zitelblatte das öfterreichifche Wappen 
mt der Umſchrift „Kaiſerlich Teiterreichifche Bundeskanzley“. 8 fchien, 
als tage bier wirklich nur eine f. f. Provinzialbebörde. Die Präſidialmacht 
derſchuldete auch, daß beim Anbruch diejer neuen Epoche deutſcher Geſchichte 
nicht einmal der Segen Gottes angerufen wurde. Buol weigerte fih an 
anem evangeliſchen Gottestienite theilzunehmen, er verlangte ein Hochamt 
im dent alten Kaiſerdome, obgleich fünf Sechitel der Souveräne des neuen 
Dentſchlands proteitantiich waren, und wollte dann ftatt ber unterbliebenen 
frchlichen Feier eine Feimcritellung im Theater veranjtalten, was Hum- 
boldes guter Takt noch glücklich rereitelte. 

As die Mitglieder Des Bundestags allefammt, von ter Wache mu 
präfentirtem Gewebr und geichwentier Fahne begrüft, ver tem ft. t. Ge⸗ 
ſandtichaftshotel vorgefabren waren, las Graf Bucl eine Rede ab, derer 
ſianloſer Wortjchwall gebildeten Hörern geradezu als eine Beleidigun 
eibeinen mußte: fie zeiste anicbaulich, welber Barbarei ber;- und idern 
loſe Bolititer verfallen, iobald fie verſuchen parbeiid ;u werden. 7 
Zortrag mar dem Geiantien ven Vieuernich le!kiı zugeihbidt worden, 
es nicht Der Mübe wertb schalten bare Me clatfiice Feter feines see 
zu benuken: Buel ijelkis iand ihr urpallerr un? verlas aus See 
nur einen Theil”: Hoblere Ehraien bꝛuen rot ſelbu Die unten. 
teniiben Studenten no& nie sehraude, is Ser ver Khener De, — 
anbub: „Im Zeuriben 2.8 Mieniden, 222 <$re ae milden 
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formen, liegt fchon das Gepräge und der Grundcharalter deſſelben als 
Boll. Das Nationalbedürfniß ſei die Schöpferin und der Leitftern bei 
allen nationellen Formen, und alsdann gebt man verbürgt zum wahren, 
zum böchften Ziell” Die Rede ſchilderte darauf den Verfall Deutichlands 
während ber letzten Sahrhunderte: „ich fahre fort ven Weg zu verfolgen, 
wohin mich der berührte neigenve Gipfel gejchwächter Nationalität führt.” 
Sie rühmte darauf, Dank dem Deutſchen Bunde erfcheine Deutfchland 
jest wieder „als Macht in der Reihe ver Völker. In dieſer Art Halten 
wir uns feit auf dem Gipfel, wo ein großes Volk in der Mannichfaltigkeit 
feiner bürgerlichen Formen der großen Beftimmung ver Menſchheit und 
feiner Entwidelung frei entgegengeht, zugleich aber ein einziges Ganzes 
in nationeller Beziehung ausmacht!” Zum Schluß betheuerte ber Ge 
ſandte inbrünftig „vie Deutfchheit feiner Gefinnungen‘; er verficherte noch 
mals, fein Kaifer betrachte ſich „als volllommen gleiches Bundesglied“, 
und erinnerte — mit einem freunbfchaftliden Seitenhiebe gegen Preußen, 
der fogleich von allen Seiten verftanden wurde — an „jene glückliche, zum 
gegenfeitigen Vertrauen berechtigende Lage, daß Defterreich auf dentſchen 
Boden ebenfowenig eine Eroberung ald eine eigenmächtige Erweiterung 
feines Standpunktes im ‘Deutfchen Bunde beabfichtigen will oder auch nur 
beabfichtigen kann“! 

Hierauf erwiderte Humboldt kurz und würbig. Die meiften anderen 
Geſandten empfahlen fich lediglich der Gewogenheit der Anweſenden ober 
fie fprachen die fühne Hoffnung aus, „daß der heutige Tag ſchon über! 
Jahr und bis in |päte Zeiten ven für das Gejammtvaterland erfreulichſten 
möge beigezählt werden”. Nur Gagern Efonnte fich nicht enthalten, iz 
längerer Rebe die deutſche Gefinnung des oraniſchen Haufes zu feiern unb 
zu veriprechen, daß Luxemburg immerdar der natürliche Vermittler in 
Deutfchland fein werde. Auch hielt er für angemeljen, „in biefem er 
Inuchten deutfchen Senate, faft nach Art jenes merkwürdigen alten Volles, 
ein Tobtengericht zu halten‘; fo fprach er denn in ſchwungvollen Worten 
von dem Fürften von Naffau-Weilburg, von ven für Deutfchland gefallenen 
Welfen und „damit man mir nicht vorwerfe, daß ich der Fürftlichkeit allein 
huldige”, auch von Andreas Hofer und Palm. Zum Schluffe rief er e 
geiftert fein unvermeibliches: Je maintiendray! — Es war eine unbe 
ſchreiblich abgeſchmackte Feier, die würdige Eröffnung eines politifchen Poſſen⸗ 
ſpiels, von dem fich bald die geſammte Nation mit Abjcheu abwenden follte. 

Sechs Tage nachher hielt Graf Buol feinen erjten Präfivialvortrag 
und zählte pathetifch alle die Wohltbaten auf, welche ven Deutfchen aut 
der Verwirflihung der unbeſtimmten Zufagen ver Bundesakte erwachſen 
könnten. Don dem Artikel 19, der die Regelung der nationalen Verkehr 
verhältnifie veripradh, rühmte der Defterreicher in feinem wunderbaren 
Deutſch: dieſer Artikel „bezwedt, die deutfchen Bundesſtaaten jelbft in Hin- 
ſicht des Handels und Verkehrs ſowie der Schifffahrt einander zu ent 
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emden“ — ein unfreiwilliger Seherſpruch, der ſich vollftändig verwirk⸗ 
hen ſollte. Politiſch bedeutſam war an ven leeren Worten nur bie be- 
ante Erklärung: der Deutiche Bund fei Tein Bundesſtaat, fondern ein 
taatenbund; denn Erſteres würde „dem unaufbaltbar nach höheren Nich- 
gen vollenben Laufe der Zeit widerjtreiten”! Die Schlagwörter: Staa- 
nbunb und Bundesſtaat begannen eben jest in der Preſſe aufzutauchen, 
me daß man noch einen beſtimmten ftaatsrechtlihen Sinn damit ver- 
anen hätte. Wie weit war doch die politiche Bildung der Nation Hinter 
sm Auffchwung ber anderen Willenjchaften zurückgeblieben! Leber vie 
runblagen des öffentlichen Rechts der Foederativſtaaten hatte fat noch Nie- 
and ernftlich nachgedacht; das claffifche Buch ver Amerikaner, das ſchon vor 
nem Menfchenalter diefe Tragen geiftvoll und ſachkundig beleuchtet Hatte, der 
veberalift von Hamilton, Mabifon und Say, blieb in dem gelehrten Deutich- 
nd fo gut wie unbekannt. Selbft der wadere freimüthige I. L. Klüber, 
x alsbald nach dem Zufammentritt des Bundestages fein „Deffentliches 
echt des Deutichen Bundes” erfcheinen ließ, wußte über ben politifchen 
haralter der verſchiedenen Formen des bündifchen Lebens wenig zu fagen. 
tan bachte fich unter dem „Bundesſtaate“ irgend eine ftarfe, hochange- 
bene Bunvesgewalt, die dem beutfchen Namen zur Ehre gereichen follte; 
e jungen Teutonen ftunmten ihrem Lehrer Fries begeiftert zu, als er 
: feiner Schrift „Vom Deutichen Bunde und deutſcher Staatsverfaffung‘‘ 
it der Dreiftigleit des wohlmeinenden Dilettanten kurzerhand ausiprach: 
vir wünschen keinen fchlaffen Staatenbund, fondern einen feft vereinigten 
umbesftaat.” Allen jolchen unbeſtimmten Wünſchen trat der öfterreichifche 
ejandte jet offen entgegen, und er hatte Sinn und Wortlaut der Bun- 
Salte auf feiner Seite. Da für jede Abänderung ber Bunbesafte Ein- 
mmigfeit erfordert wurde, jo war die Weiterbilvung der Bundesverfaffung 
m Saus aus unmöglich, und bereits vor der Eröffnung des Bundes- 
ges begannen die Geſandten, bie guten wie die fchlechten, im Stillen 
nzujehen, daß jogar die Abfafjung der Grundgeſetze des Bundes, welche 
sch Art. 10 der Bundesakte das erfte Geſchäft des Bundestages fein 
Ite, an biefer Klippe nothwendig fcheitern mußte. 
Schon nach der erjten Sikung verließ Humboldt den Bundestag 
ıd begab fich tief verftimmt erft nach Berlin zu den Situngen des 
taatsraths, dann als Gejandter nach London; der Parifer Poſten, den 
fih gewünfcht, mußte ihm verfagt werben, da der fcharfe Preuße feit 
m lebten Gongrefie bei den Bourbonen in üblem Rufe ftand. An 
ine Stelle trat in Frankfurt der Minifter Graf v. d. Goltz, derfelbe der 
ı Srübjahr 1813 an der Spite jener unglüdlichen Berliner Regie— 
ingscommiſſion geſtanden hatte, ein pflichtgetreuer Beamter, freundlich 
ıd gutmüthig, aber aller ſelbſtändigen Gedanken baar. Die Wahl be- 
es, wie wenig Öarbenberg von der Scheinthätigfeit der Frankfurter Ber- 
mmlung erwartete. Der perjönliche Verkehr zwifchen ven Geſandten 
10* 
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der beiden Großmächte bewegte fich ſtets in den verbindlichften Formen, 
fie theilten fich ſogar wechjeljeitig ihre Inftruftionen mit.*) Dabei zeigte 
fich freilich, wie weit die Abfichten ber beiden Höfe in zwei weſentlichen 
Tragen auseinandergingen. Im der öfterreichiichen Inſtruktion wurde bie 
Bundesakte kurzab für heilig und unverletlich erklärt; Hardenberg Dagegen 
bevauerte lebhaft, daß es in Wien nicht gelungen fei dem Bunde „mehr 
die Natur eines Bundesſtaates zuzueignen“, und erbot ſich zu jeber no 
möglichen Reform. Und während Graf Buol den Heinen Geſandten, auf 
Metternich8 Befehl, betheuerte, fein Hof werde fih in Bundesangelegen- 
heiten niemals auf Sonderverhandlungen einlaffen, wiederholte der pre 
Bifche Staatskanzler feinem Wiener Freunde unabläffig: nur durch unmittel⸗ 
bare BVerftänbigung zwifchen Defterreih und Preußen könne „ver Bund 
zur Eonfiftenz gelangen und der Parteigeift vernichtet werden‘‘.**) 

Diefe geheime Meinungsverfchievenheit zwifchen ben beiden führenden 
Höfen ward zunächit noch wenig bemerkbar, da bie Thätigleit der Bundes⸗ 
verfammlung lange Zeit faft gänzlich in der Erledigung von Penſionsan⸗ 
Iprüchen und anderen Privat-Angelegenheiten aufging. Eine Fluth von 
Ditten und Beſchwerden überſchwemmte den Bundestag; alle die Ungläd- 
lichen, welche die wilde Kriegszeit in ihren Rechten gefräntt hatte, fuchten 
Hilfe in Frankfurt. Da kamen die Biſchöfe und Geiftlichen vom Tinten 
Rheinufer und forderten ihre Penfionen auf Grund des Reichsdeputationt⸗ 
hauptfchluffes; desgleichen die Herren vom Deutfchen Orden und die Mit 
glieder der aufgelöften Domkapitel; alsdann die Advocaten und Procura⸗ 
toren des Reichskammergerichts; dann Joſeph Fahrenkopf in Mainz, ber 
im Sabre 1796 für die Neichöfeftung Mainz unbezahlte Bauarbeiten ge 
liefert hatte, und mit ihm eine ganze Schaar von Gläubigern der lekten 
Neichsoperationskaffe, jener böfen Zahlerin, vie während des Nevolutions 
friege8 niemals aus der Geldnoth herausgelommen war; dann bie Be 
figer der kurpfälziſchen Obligationen Lit. D., eines berüchtigten Staats⸗ 
papiers, über deſſen Verzinfung Baiern und Baden, die Nechtsnachfolger 
von Kurpfalz, fich ein Menfchenalter hindurch in grimmigen Noten ftritten; 
und fo weiter eine unendliche Reihe von Bittitellern, bis herab zu Heinen 
Handwerkern, denen ihre durchlauchtigen Yandesherren die Bezahlung ihrer 
Schuſterrechnungen bartnädig vorenthielten. 

Mit löblichem Eifer nahm fich der Bundestag dieſes Jammers an. 
Aber wie konnte eine Diplomatenverfammlung alle die verwidelten Nechtd 
fragen, die fich bier ergaben, mit Sicherheit entſcheiden? Ein Glück num, 
daß fich mindeftens einige tüchtige Furiften in ihren Reihen fanden, fo 
namentlich der bannoverfche Gefandte Martens, ver bekannte Völlerrechte⸗ 
lehrer. Dazu bie immer wieder auftauchenden Zweifel an ver Zuftänbigfeit 
der Bundesverfammlung; fie hörten auch dann nicht auf, als die Ver 


*) Defterreichifche Inftruftion v. 24. Oktober, Preußiſche v. 30. November 1816. 
”) Metternih an Buol 2. Auguf. Hardenberg an Metternich 30. Novbr. 1816. 
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kmmlung endlich im Juni 1817 einige proviforifche Beitimmungen über 
ifre Gompetenz angenommen batte. Und woher follte der Bundestag in 
ſchwierigen Faͤllen die nöthigen tbatfächlichen Mittheilungen erlangen? Da 
er feine Erecutiogewalt bejaß, fo blieb er immer nur auf den guten Willen 
ver betheiligten Regierungen angewiefen. Zu alledem endlich die lächerlich 
ihwerfälfige Geſchaͤftsordnung. In feiner Inſtruktion hatte Hardenberg noch 
ven Vorſchlag gewagt: nach Ablauf einer billigen Frift folle Die VBerfamm- 
lung kurzweg ihre Beſchlüſſe faſſen, ohne Rückſicht auf abweſende oder nicht- 
Mitglieder. Goltz mußte aber bald einſehen, wie unannehmbar 

dieſer Gedanke dem Souveränitätsdünkel der Heinen Höfe ſchien; ber würt⸗ 
tembergiſche Geſandte v. Linden erklärte ſogar rund heraus, ein einſtimmiger 
Beichluß ſei unmöglich ſobald auch nur ein einziger Geſandter fehle. Die 
sachläffige Seichäftsführung ver Wiener Behörden und Metternichs Gleich⸗ 
gltigfeit gegen den Bund beiwirkten, daß der dfterreichifche Geſandte faft 
regelmaͤßig am Längften auf feine Inftruktionen warten mußte. Da der Brä- 
ſdialhof alfo mit ſchlechtem Beiipiele voranging, fo gewöhnte man fich bald 
die Abſtimmungen zu verfchieben und wieder zu verjchieben bis auch die letzte 
Juftrition eingetroffen war, und das Schickſal der Bundesbeſchlüſſe lag 
am fetten Ende in der Hand der trägiten und bösmwilligften Souveräne. 
So geſchah es, daß jelbit dieſe Privat-Eingaben, denen die Mehrzahl 

ver Bunbesgefanbten ein ehrliches Wohlwollen entgegenbrachte, mit ſchimpf⸗ 
Eher Langſamkeit erledigt wurden. Die überrheinifchen Cleriker, deren 
Unfprüche nach der Bundesalte binnen Iahresfrift befriedigt werben follten, 
erhielten erſt im Jahre 1824 ihren Beſcheid; die Procuratoren des Kammer⸗ 
prichts mußten bis 1831 warten; die glüdlichen Enkel ver Glänbiger der 
Weichöoperationstafle empfingen im Iahre 1843 die Entfehäbigung für die 
Abeiten ihrer Großväter aus den Jahren 1793—96; das kur⸗ und ober- 
tſeiniſche Schulpenwefen endlich ward erft im Jahre 1844 georbnet, Durch 
Bermittlung der Krone Preußen, welche für dieſe fchleunige Hilfsleiftung 
ben warmen Dank des Bundestags empfing. Viele der Geſandten lebten 
Ach gemätblich in dies fubalterne Treiben ein, und bald entwidelte fich um 
Echooße der Bundesverfammlung die eigenthümliche Menfchenklafje ver 
derdesbureaukraten — treufleißige, gewiegte Geſchäftsmänner, deren Geift 
nemals durch einen politifchen Gedanken beunruhigt wurde, aber baflir 
a Sachen des Joſeph Fahrenkopf und der Lit. D. um fo genauer Be⸗ 
Keid wußte. Das Mufterbild diefer Bundestagsphilifter war der Ver⸗ 
teter der fechzehnten Stimme, v. Leonhardt. Auch der gute Goltz fchrieb 
ach Schluß der eriten Seffion Hoch befrievigt heim: bie verheißene Feſt⸗ 
eliung der Grundgeſetze des Bundes ſei freilich unmöglich geweſen; dafür 
habe die Bundesverſammlung ihr Dafein und ihre Wirkſamkeit in den 
inneren Berhältnifjen gezeigt und fo auf die innere Beruhigung eingemirkt.*) 


| *, Golg, Rüdbiid auf die erſte Seffion der Bundesverſammlung, 5. Auguft 1817. 
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Angeſichts diefer ftillvergnügten Nichtigkeit fielen manche politifche Be⸗ 
ſorgniſſe, welche Harenberg anfangs gebegt hatte, von felbft Hinweg. Der 
Staatslanzler gab feinen Wiveripruch gegen die Anweſenheit auswärtiger 
Diplomaten bald auf, als er den Charakter des Bundestages Tennen ge 
lernt batte; denn was ftand von den Agenten des Auslandes bei einer 
fo ohnmächtigen Verfammlung zu befürchten? und was follte man ben 
großen Mächten antworten, als fie zur Abwenbung möglicher Kriegsge⸗ 
fahren die Zulafjung ihrer Geſandten forverten, da die Bundesalte denn 
doch dem Bundestage das Recht der Kriegserflärung gewährt hatte? Im 
ber That fanden die Gefanbten ber Großmächte in Frankfurt vorderhand 
gar nichts zu thun. Was verichlug es, wenn die Heinen Diplomaten in 
dem Rothen Haufe, dem Malepartus des fchlauen Ruſſen Anftett, viel 
gefchäftig aus- und eingingen? Ernithafte Fragen, bei denen der Einfluß 
des Auslandes ſchädlich wirken konnte, traten in diefen jtillen erſten zwei 
Jahren noch nicht an ven Bundestag heran. Auch die anfangs allgemein 
verbreitete Furcht vor einem geheimen Sonderbunde der alten rheinbün- 
bifchen Kernlande erwies fich noch als verfrüht. Wohl war König Friebrid 
von Württemberg, auf die Nachricht von Hänleins Auftreten, al8balb ua 
Karlsruhe binübergereift, um ven Großherzog von Baden und ben König 
von Baiern, der in Baden weilte, für eine gemeinfame ſüddeutſche Politik, 
zum Schute der ungejchmälerten Souveränität, zu gewinnen; aber Baiern 
und Baden lebten in bitterer Beindfchaft, und Beide mißtrauten dem wirt 
tembergifhen Nachbarn. Der Verſuch mißlang vollitändig*), und als 
König Friedrich bald nachher ftarb, war von diefen rheinbündifchen Plänen 
eine Zeit lang sticht mehr die Rede. Auch der ſächſiſche Bundestagsgefanbte, 
der fteife alte Graf Görtz bewährte burchweg eine untabelhafte Harmlofigfeit, 
da fein König dem Haufe Defterreich nie zu wiberfprechen wagte. 

Der Bundestag konnte indeſſen felbft jene unfchuldigen Reclamations⸗ 
Angelegenheiten nicht erledigen, ohne mit dem Dünkel der Heinfürftlichen 
Souveränität heftig zufammenzuftoßen. Schon beim Beginn ber Ber- 
banblungen fprach Baiern das Bedenken aus, ob die Bundesverſammlung 
überhaupt befugt fei, Befchwerden deutſcher Untertfanen gegen ihre Lan- 
desherren anzunehmen; doch wurde das bairifche Votum vorläufig in einem 
geheimen Protofolle vergraben. Als aber der Bundestag fich bald nad 
ber unterftand, eine Beſchwerde folcher Art vor fein Forum zu ziehen, 
ward ihm ungeitraft eine ſchnöde Beleivigung geboten. Aus keinem Lande 
waren fo viele Klagen und Bitten eingelaufen, wie aus dem unglüdlichen 
Kurheſſen, das unter feinem heiß erfehnten alten Kurfürften ein Regiment 
Ihamlofer Willkür und Habfucht ertragen mußte. Unter den Unzähligen, 
denen ber Kurfürft ihr gutes Necht vorenthielt, befand ſich auch ein Gut“ 
befiger Hofmann. Der Mann hatte von der Kronkaffe einige fecularifirte 





*) Jouffroys Bericht, Stuttgart, 20. Juli. Küfterd Vericht, Baden, 25. Juli 1816. 
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Deutſch⸗Ordensgüter gelauft; der Kauf wurbe im Auguft 1815, zwei Jahre 
nach der Rückkehr des alten Landesherrn, durch die kurfürftlichen Behörden 
in bie Katafterrolfe eingetragen. Gleichwohl erhielt ver Käufer ein halbes 
Yabr fpäter den Befehl zur Wiederauslieferung der Güter, die er unter- 
beffen zerichlagen und an zwanzig Andere veräußert hatte; der Kurfürft, 
fo Hieß es kurzab, wolle nicht dulden, daß Staatsgüter in den Händen 
son Privaten blieben. Die Bundesverjammlung faßte den mildeften Be⸗ 
fchluß, der in einem folchen Falle möglich war: fie verwies ven Kläger 
an ben Kurfürften und forberte ihn auf, „wenn er dort, gegen alle beſſere 
Erwartung ber Bundesverſammlung, nicht erhört werben follte”, feine Be- 
ſchwerde nochmals beim Bunde einzureichen. ‘Der Kurfürft aber tobte, als 
er von biefer frevelhaften Verlegung feiner Kronrechte erfuhr, und ließ in 
Frankfurt eine Erwiverung verlejen, welche fofort in dem öffentlichen Pro⸗ 
totolfe abgedruckt werben mußte (17. März 1817): er nannte darin den 
legten Beichluß „ehr auffallend‘, gab ven Gefandten feine „Verwundberung 
über ein Benehmen zu erkennen, welches bie Billigung ihrer Committenten 
unmöglich erhalten könne“, und ſchloß drohend: er verbitte fich jede Ein- 
miſchung in feine inneren Landesangelegenheiten. 

Eine folde Sprache fchien doch felbft ver Geduld des Bundestages 
unerträglich. Alle Geſandten brachen den gefelligen Verkehr mit dem Ver- 
treter des Rurfürften ab; man erwartete beftimmt, bie beiden Großmächte 
würden ihre Geſandtſchaften aus Kaffel abberufen und dem Bunde eine 
glänzende Genugthuung für die erlittene Beleidung verichaffen.*) Graf 
Buol erwiberte in geharnifchter Nebe: die Stellung des Bundestags würbe 
anf bie gemeinfchädlichite Weife verändert werben, wenn er fich gefallen 
laſſen müßte, daß ein unzufriedenes Bundesglied in verweilendem Tone zu 
ibm fpräche: „vie Bundesverfammlung ift nie und nirgends unter einen 
Gliede des Bundes.” Zuletzt verficherte er fogar mit einer in diefem Sreife 
unerbörten Begeifterung: der Bundestag werde „ben bebrängten Unter- 
thanen bie Veberzeugung verichaffen, daß Deutichland nur darum mit dem 
Blute der Bölter von fremdem Joche befreit wurbe, damit überall ein 
rechtlicher Zuftand an die Stelle ver Willkür treten möge". Graf Golk 
erflärte die unbebingte Zuſtimmung feines Königs zu dem gefaßten DBe- 
fchluffe; auch Gagern verficherte in einer hochpathetiſchen, verworrenen 
Rebe: das von dem Kurfürften angetaftete Eigenthumsrecht „enthalte ein 
beinah jungfräuliches noli me tangere“. Mit Ausnahme ber beiven heſ⸗ 
filden Bevollmächtigten fchien der gefammte Bundestag einig. 

Doc leider hatte Graf Buol auf eigene Fauſt gehandelt; feine Inftruf- 
tionen waren, nach der Gewohnheit der Hofburg, wieder einmal ausge- 
blieben. Er reifte daher zu Anfang April felbft nach Haufe um dem 
Bundestage den Beiftand des Wiener Hofes zu fichern. Aber welch ein 


*) Berſtetts Bericht 16. Märy 1817. 
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Empfang warb dem Unglüdlichen! Der Kurfürft hatte fich fogleich bei 
Raifer Franz beſchwert, und Metternich überhäufte den Präſidialgeſandten 
mit Vorwürfen: wie er fich habe unterftehen können, die Würbe eines 
Souveräns in folcher Weife anzutaften! Er drohte ihn mit Abberufung, 
mit förmlicher Mißbilligung des Bundesbeſchluſſes. Dies Aeußerfte wurde 
freilich durch Harbenbergs Vermittlung abgewendet. ‘Der Staatslanzler 
hielt feinem Wiener Freunde eindringlich vor, der Bundestag jet im Nechte 
und dürfe nicht öffentlich bloßgeſtellt werden.) Metternich begrrügte ſich 
daher mit einer firengen Verwarnung, und tief nicbergeichlagen kehrte 
Buol auf feinen Polten zurüd. Darauf beftätigte der Bundestag feine 
frühere Entfchließung durch einen neuen, überaus behutſam gehaltene 
Beſchluß, und die Hofmann'ſche Beſchwerde wurbe durch den Kurfürften 
in der Stile beigelegt. Aber von einer Sühne für die erlittene Beſchimpfung 
war eine Rebe; die veutfchen Souveräne wußten jet was fie fich gegen 
den Bund herausnehmen durften. Die Gefandten fühlten fich allefammt 
befhämt und eingefchüchtert, fie gewöhnten fich fortan, bei jever noch jo ge 
ringfügigen Stage befondere Inftruftionen einzuholen, jo daß alle Ent 
ſcheidungen ſich in's Unabſehbare hinauszogen. 

Der Hofmann'ſche Fall bildete nur ein Glied in einer langen Kette 
von Nechtöverlegungen, welche den Bundestag noch durch viele Jahre iz 
Athen bielten und dem deutſchen Namen im Auslande, namentlich im 
Frankreich, einen üblen Auf verfchafften. Es rächte fich ſchwer, daß bie große 
Allianz nach der Auflöfung des Königreichs Weftphalen die alten Landes 
herren vertrauensvoll ohne jede Bedingung zurüdgeführt Hatte. Die 
Krone Preußen freilich verfuhr in ihren vormals weitphälifchen Provinzen 
jtreng nach dem Rechte, fie hatte das Königreich Weitphalen im Tilſiter 
Frieden anerkannt und betrachtete mithin alle verfajjungsmäßigen Hand⸗ 
lungen ver wejtphälifchen Regierung als rechtögiltig. Die Fürften vom 
Hannover, Braunfchweig und Kurheſſen Hingegen waren nur thatjächlic, 
ohne Friedensſchluß, ihrer Länder verluftig gegangen und fahen in König 
Jerome nur einen Ufurpator. Vergeblich ftellte ihnen ber Berliner Hof 
vor, daß fie doch nicht durch eigene Kraft, ſondern durch die Waffen ber 
Verbündeten wieverbergeftellt worben ſeien und demnach jenes napoleoniſche 
Königreich, das einft die Anerkennung aller großen Mächte gefunden Hatte, 
nicht furzweg als eine wiberrechtliche Dronung behandeln dürften. Pre. 
Ben wünfchte, durch freundfchaftliche Verhandlungen zwifchen ven bethei⸗ 
ligten vier Staaten gemeinfame Nechtögrundfäte über die Anerfenmung 
ber weitpbäliichen Gefege und Verordnungen zu vereinbaren.**) Aber feiner 
ber brei anderen Höfe ging auf den billigen Vorjchlag ein. Im Hannover 


*), Hardenberg an Metternich, 12. April 1817. 
**) Goltz's Bericht 19. Juli; Denkſchrift des Staatskanzlers über das Konigreich 
Weftphalen, 18. Nov. 1817. 
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und Braunfchweig wurben die weſtphäliſchen Geſetze alleſammt für nichtig 
erllaäͤrt, nur die wohlerworbenen Rechte ver Unterthanen behandelte man 
wit Schonung. 

Um fo breilter griff der heſſiſche Kurfürft zu. Alles und Jedes in 
feinem Lande follte auf ven Stand vom Herbfte 1806 zurückgebracht werben, 
und ber geizige Herr verfuhr bei dieſem ungeheuerlichen Unternehmen nicht, 
wie gleichzeitig der König von Sardinien, mit der naiven Ehrlichkeit des 
legitimiftiichen Fanatikers, ſondern mit offenbarer Baunerei. Was fein 

Jerome“ fir die Kronkaſſe erworben hatte, warb als recht- 
mäßige Kriegsbeute behalten, was er veräußert als Raub zurüdgeforbert; 
bie Handwerker, die dem Iuftigen Napoleoniven feine Gemächer ausge- 
ſchmückt, empfingen feine Bezahlung, aber die gelieferten Möbel verblieben 
den kurfürſtlichen Schlöffern. Selbit in den Zeiten der polnifchen Augufte 
hatte das gebulbige Deutichland fo freche Willfür kaum gefehen. Am 
Schwerften litten die Käufer der zahlreichen durch König Jerome ver- 
äußerten Domänen; fie wurden aus ihrem Eigenthum vertrieben und be 
ftürmten ben Bund mit Klagen. Als diefe Beſchwerden in Frankfurt zur 
Berbanblung kamen, ftimmte der kurheſſiſche Geſandte wiever den gewohnten 
Ton an und warf mit „frechiten Lügen” um fih. Martens, der Ber- 
treter Braunfchweigs, hatte die Stirn, dem treuen Volle dieſer welfiſch⸗ 
heſſiſchen Lande, pas fo unfäglich viel für feine angejtammten Fürften ge- 
opfert und gelitten Hatte, brobend zuzurufen: man müſſe durch Aufitel- 
(ung fireng legitimiftifcher Grunbfäge „zum Voraus ven deutichen Unter- 
thanen die Luft benehmen, dem einpringenden Feinde behilflich zu fein!" 
Die Mehrheit des Bundestages, gewitigt durch bie bitteren Erfahrungen 
in der Hofmann’fchen Sache, begnügte fich diesmal, die Klagenden dem 
Wohlwollen des Kurfürjten zu empfehlen (17. 3uli 1817), Damit warb 
bie Enticheibung der unfjauberen Händel nur vertagt; denn alsbald mel- 
beten fich andere Opfer der furfürftlichen Tyrannei. — 

Derweil der Bundestag alfo feine Zeit vervarb, bemühte fich Harben- 
berg reblich, den einzigen politifch beveutfamen Artikel ver Bundesakte, der 
bei guten: Willen noch der Verwirklichung fähig fchien, auszuführen: jenen 
Art. 11, welcher den Bundesſtaaten gemeinfamen Schuß gegen feindlichen 
Angriff verſprach. Die Hofinungen Preußens für das deutſche Bundes⸗ 
heerweſen blieben vom Wiener Congreſſe bis zur Auflöfung des Bundes 
immer bie gleichen: der Berliner Hof wünfchte die Zweitheilung des Bun- 
beöheered, und nur wenn fich ver Widerſtand der deutſchen Höfe nicht 
anber® befiegen ließ war er bereit den Mittelftaaten vie Bildung felb- 
ftänbiger Armeecorps zuzugeftehen. Ungefchredt durch Hänleins Erfahrun- 
gen begann der Staatskanzler fogleich mit dem Wiener Hofe vertraulich zu 
unterbanbeln, obgleich er doch aus den Inſtrultionen des Präſidialge⸗ 
fanbten wifjen mußte, daß die Hofburg keineswegs geneigt war, durch Son⸗ 
berverhandlungen das Wohlwollen der Kleinen Souveräne zu verfcherzen. 
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Gleich zu Anfang diefer Berathungen erhob fich eine Vorfrage, welche bie 
ganze heillofe Unwahrbeit ver Bundesverfaſſung ar den Tag brachte. Be 
vor man die militärifchen Leiftungen der Bundesglieder feitfegte, mußte 


man doch willen, wo die Grenzen des Bunpvesgebietes lagen. Die Bm 


desafte hatte fich begnügt mit der unklaren Beſtimmung, daß die Herrfcher 
von Defterreich und Preußen „für ihre gefammten, vormals zum Deut- 
ſchen Reiche gehörigen Befigungen” dem Bunde beiträten. Da Metternid 
von Haus aus entjchloffen war dem Bundestage niemals eine Einwirkung 
auf die inneren Verhältniſſe ver Kronlande zu erlauben, jo hatte für ihn die 
Angelegenheit feinen Werth; er erflärte unbedenklich, fein Kaiſer beabfichtige 
ein Gebtet von etwa 8 Mill. Einwohnern — die Rande ver Krone Böhmen, 
das Erzberzogtbum, Tyrol und Salzburg, die Steyermart, Kärnten und 
Krain — dem Bunde zu überweifen. Hardenberg hielt fid an feinen 
Lieblingsgedanken, die vollfommene &leichheit ver beiven Großmächte, und 
beantragte darum bei feinem Monarchen die Aufnahme eine® preußiſchen 
Gebietes von etwa gleicher Bevölkerung: außer ven unzweifelbaften alten 
Reichslanden der hohenzollern'ſchen Krone follten auch Geldern, Das zwei⸗ 
hundert Sabre lang dem Reiche entfremdet gewefen, und das fonveräue 
Herzogthum Schlefien nebjt der Laufig für Bunvesfand erflärt werben. 

König Friedrich Wilhelm aber nahm die Frage ſehr ernft und über 
raſchte den Staatskanzler durch die beftimmte Erwiderung, daß er mit 
feinem gefammten Staatögebiete dem Deutfchen Bunde beizutreten bente. 
Er kannte die unberechenbaren Wechfelfälle der europäiſchen Politik und 
behielt, troß feiner Sreundfchaft für den Ezaren, auch die Möglichkeit eines 
Krieges gegen Rußland wachfam im Auge. Da’ er fich felber fchlechtweg 
als deutſcher Fürft fühlte und ehrlich entfchloffen war jede Verlegung des 
Bundesgebiet3 mit der gefammten Kraft feiner Monarchie zurückzumeiien, 
fo fehlen es ihm nur billig, daß auch der Bund fich verpflichtete ben 
preußiichen Staat gegen jeden Angriff zu vertheibigen; er dachte dabei zu- 
nächſt an Poſen und die unverbohlene Begehrlichkeit der Polen in War 
hau. Für den Ball, daß die förmliche Aufnahme des ganzen Staats 
gebietes in den Bund fich nicht durchſetzen Tieß, verlangte der König min- 
beftens den Abfchluß eine® dauernden BVertheivigungsbündniffes zwischen 
Preußen und dem Bunde. Schon im Herbft 1816 wurde dieſe Abficht 
des Monarchen in der Inftruftion für die Bundesgefandtichaft ausge 
fprochen und feitvem zu Hardenbergs Verzweiflung anderthalb Fahre lang 
bartnädig feftgehalten. Die deutſchen Dinge lagen indeß noch fo verfchroben, 
daß gerade die einfachiten, die bejtgemeinten politifchen Gedanken verfrüßt, 
ja gefährlich erſchienen. So gewiß die europäifchen Intereffen Preußens 
mit denen des übrigen Deutfchlands zufammenfielen, ebenfo gewiß burfte 
bie preußifche Krone nicht zu Gunſten dieſes Bundestages auf die Selb 
jtändigleit ihrer auswärtigen Politif verzichten. Und fo unzweifelhaft das 
treue deutſche Ordensland durch Stammesart und Gefchichte dem großen 
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Baterlande angehörte, ebenfo ficher Tieß fich doch vorausfehen, daß weder 
Defterreih noch die Mittelitanten bieje Oſtmark jemals freiwillig in ven 
Deutichen Bunb aufnehmen würben, da fie ja ſammt und fonvers Die Be⸗ 
fchräntung der preußtichen Macht als den Hauptzwed der Bunbespolitif be- 
trachteten. 

Der Staatslanzler beſchwor daher feinen königlichen Heren, nicht durch 
einen ſolchen Antrag allgemeines, peinliches Auffeben zu erregen und „aus 
der Reihe der europätichen Mächte gleichfam herauszutreten“; er verſchmähte 
fogar nicht die perfide Frage: „würde man baburch nicht der Ipee von 
Dentichheit noch mehr Nahrung geben, die in ven Schwinbelföpfen ber 
Zeit ſegt?“s) Humboldt ſchloß fich dem Staatskanzler an und erinnerte 
nachdrücklich an bie ſchwer errungene Stellung Preußens innerhalb ber 
europätichen Pentarchie. Auch Goltz berichtete aus Frankfurt: alle Klein- 
ftanten wünfchten, daß der Bund nur eine paffive Rolle in ver europät- 
ſchen Politik Spiele, und wilrden mithin nimmermehr ven Eintritt des preu- 
Bifhen Geſammtſtaates genehmigen. Nochmals ftellte Hardenberg dem 
Könige vor, welches Mißtrauen der Plan in Petersburg und an den Heinen 

erweden müſſe.**) Die Möglichkeit aber, daß Preußen bereinft 
durch eine öfterreichifch gefinnte Bundestagsmehrheit wider Willen in einen 
italienifchen Krieg der Habsburger Hineingerifien werden könnte, fand noch 
in feiner dieſer Dentichriften Erwähnung; ein folcher Ball lag noch weit 
außerhalb des Gefichtöfreifes ver Zeit. Wurde Defterreich in ber Lom⸗ 
barbei angegriffen, jo war Preußen, nach der einftimmigen Anficht der Ber⸗ 
Iiner Staatsmänner, unzweifelhaft verpflichtet, den Bundesgenoſſen zu 
unterftügen; denn wer anders als Frankreich konnte den Angriff unter- 
nehmen? an eine Schilverhebung ver Piemontefen wagte noch Niemand 
zu benien. 

Der König blieb unerjchütterlich: „Sch Tann, erwiderte er dem Staats- 
Ianzler (1. Dechr. 1817), in diefer fo überaus wichtigen Sache durchaus 
feine anderen Beichlüffe fallen, indem ich zu ſehr von der Gefahr durch⸗ 
Drungen bin, in die der Staat kommen fann.''***) Hardenberg mußte alfo 
fchweren Herzens den Plan des Monarchen, nebft einer ausführlichen Denk⸗ 
ſchrift Ancillons, durch Geh. Rath Jordan der Hofburg mittheilen laſſen. 
Metternich aber war über feine Antwort nicht im Zweifel. Nichts lag ihm 
ferner als ver Gedanke, den preußifchen Antrag etwa durch das Anerbieten 
des Eintritt8 von Gefammt-Defterreich zu überbieten; fo verwegene Ent- 
wilrfe galten damals noch allgemein al8 unausführbar, fie wideriprachen 
ben Grundanfchauungen der Stabilitätspolitit und erfchienen dem Wiener 
Hofe um fo thörichter, da mar ja den Plan der Bildung eines italieni- 


*) Hardenberg an den König, 23. Febr. 1817. 
*”), Sumboldts Votum 12. Juli, Hardenbergs Denkichrift 1. Dechr., Goltz's Dent- 
ſchrift 30. Dechr. 1817. 
., König Friedrich Wilhelm an Hardenberg 1. Dechr. 1817. 
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Shen Bundes noch nicht aufgegeben Hatte. ‘Der öfterreichifche Staatsmann 
fenvete feinem preußifchen Freunde einen zärtlichen, hochpathetifchen Brief 
(9. San. 1818), der für Jedermann — allein den König und den Staats 
fanzler ausgenommen — ein ewiges Geheimniß bleiben ſollte. Er ſchil⸗ 
derte beweglich, wie die glückliche Eintracht der beiden Mächte allein auf 
der vollkommenen Gleichheit ihrer Stellung berufe. „Dieſe Gleichheit be- 
feitigen hieße Das ganze Gebäude umftoßen. Hüten wir uns, mein Fürſt, 
an diefer glüclichen Lage irgend etwas zu verändern!" Kine beigefügte 
Denkſchrift behauptete mit ftolger Zuverficht: Würbe einer der Bundes 
ftanten in feinem nicht-deutfchen Gebiete unrechtmäßig angegriffen, „lo 
würde e8 kaum einmal einer Defenſiv⸗Allianz bebürfen um den Bund in 
Thätigkeit zu verjegen; fein eigenes Intereffe würde ihn dazu bewegen. 
Der Fall, daß Oefterreich oder Preußen getrennt von Rußland angegriffen 
würde, ohne daß bie eine oder andere Macht für ihren Bundesgenoffen 
Partei nähme, liegt fo jehr außer aller Möglichkeit, daß es überflüſſig 
wäre dabei zu verweilen.” Der König jedoch warb weder durch die Maß 
nungen Defterreich8 noch durch eine neue Denkjchrift feines Staatskanzlers 
überzeugt und verlangte, obgleich Hardenberg dringend abrieth, ein Gut 
achten der auswärtigen Abtheilung feines Staatsraths.“) Hier ſtimmten 
nach lebhaften Verhandlungen fchlieglich Alle darin überein, daß ber Bor 
Ihlag des Königs angefichtS der Gefinnung ber deutfchen Bundesſtaaten 
vorläufig unausführbar fei. Selbft der Vertraute des Monarchen, ber 
wackere Oberft Witleben, der anfangs für die Anficht feines koniglichen 
Freundes aufgetreten, warb Durch die überlegenen Gründe der Gegner ge- 
wonnen. Nun endlih gab der König nach und genehmigte (24. April), 
daß außer den alten Neichslanden nur noch Geldern, Schleften und bie 
Zaufig dem Bunde beitraten. Unmuthig fügte er Hinzu, dies gefchehe 
gegen feine Ueberzeugung.**) Alfo wurde die Abficht König Friedrich Wil- 
helms, das alte Pflanzungsland des deutfchen Mittelalters wieder in ven 
Staatsverband der Nation zurüdzuführen, für diesmal vereitelt. Erſt ein 
Menſchenalter darauf, unter ven Stürmen ver Revolution, follte der Plan 
wieder aufleben, und erſt nach abermals achtzehn Jahren, als die Herr 
ſchaft Oeſterreichs zuſammenbrach, warb er für die Dauer verwirklicht. 
Ebenfo unglüdlich verliefen die Verhandlungen über das Bundesheer. 
König Friedrich Wilhelm betrieb fie mit unermüblichem Eifer, denn ba 
Preußen felbft fünf Procent der Bevölkerung zum Heer ftellte, fo Hielt er 
fich berechtigt von den Bundesgenofjen mindeftens annähernd gleiche Lei 
ftungen zu fordern, Metternich dagegen legte auf die Organifation der Heinen 


*) Ancillons Denkſchrift für den Wiener Hof, 5. Dechr. 1817. Metternichs Brief 
und Denkſchrift an Hardenberg, 9. Januar 1818. Hardenbergs Denkſchrift, Enger 
22. Februar 1818. | 

‘**) Die zwei Gutachten Witlebens bei Dorow, 3. v. Witzleben S. 115 ff. Har⸗ 
denbergs Tagebuch 24. April 1818. 
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beutichen Armeen wenig Gewicht, weil er des preußiichen Bünbnifjes ficher 
war. Die Frage fchien nicht erheblich genug um deßhalb den Argwohn 
ber Mittelftanten zu erregen; brach ein Krieg aus, jo mußten fich bie 
Heinen Eontingente doch, wie in den letten Teldzügen, irgendwie an bie 
größeren Maſſen anschließen. Ohnehin fehlte dem Wiener Hofe gänzlich 
ber militäriihe Sinn, das Verſtändniß für bie fittliche Bedeutung der 
Heereöverfafiung. Obgleich die Mängel des fchwerfälligen öfterreichiichen 
Heerweiens während ber jüngiten Kriege grell genug bervorgetreten waren, fo 
unterblieb doch im Frieden jeve Verbeſſerung; ver mißtrauifche Kaiſer ſprach 
als Grundſatz aus, daß man niemals einem Offizier, ver fich im Kriege her⸗ 
vorgethan, im Frieden eine einflußreiche Stellung anvertrauen bürfe, und 
ließ den fähigften feiner Generale, Radetzky, zehn Jahre lang auf dem 
Teftungscommando zu Olmüß. Die Mafchine verroftete mehr und mehr. 
Die jungen Offiziere fpotteten laut über das militäriiche Philiſterthum 
und ergösten fi an einer boshaften Satire, die im Jahre 1816 erfchien, 
dem „Stanbhaften Kriegs⸗Dienſt⸗ und Exercirreglement der Reichsſtadt 
Riblingen“ — denn wie oft Hatte nicht das tapfere Taiferliche Heer, gleich 
der Niblinger Armada, einen Feldherrn aus dem Gefchlechte derer von 
Kraftlos ertragen müffen! Zu Alledem kam noch der dringende Wunſch 
des Kaiſers, alle erregten Verhandlungen in Frankfurt zu vermeiden. 
As ihm der Bundestag zum erften male zum Geburtstage Glück wünſchte, 
ließ er durch Deetternich (2. März 1817) feinen Dank ausfprechen, und bie 
Auguren der Eſchenheimer Gaſſe vernahmen mit befriebigtem Lächeln, wie 
ber gute Kaiſer fie ermahnte: fie follten nicht vergeſſen, daß fie als eine 
permanente Berfammlung keinen Grund zu übereilter Arbeit hätten ; nimmer- 
mehr dürfe durch „übertriebenes Drängen ver Geſchäfte ein nachtheiliger 
Ausbruch” am Bundestage herbeigeführt werben. 

Während Kaiſer Franz alſo feine Beforgniß vor dem heißblütigen 
Ungeſtüm bes jugendlichen Bundestages ausſprach, zeigten ſich bie Mittel⸗ 
ftaaten fümmtlich entichloffen, Alles zu verwerfen, was der Einheit eines 
wirklichen Heeres auch nur nahe kam. In feiner andern Frage tagte 
fich die noch ungebrochene rheinbündifche Gefinnung diefer Höfe fo ſchamlos 
bervor. Nicht die Vertheidigung des Vaterlandes gegen ven auswärtigen 
Zeinb, fondern die Sicherung der kleinköniglichen Souveränität gegen bie 
Uebermacht der großen Bundesgenoſſen wurde ungejcheut al8 der Zweck 
der Bunbeskriegsverfaflung bezeichnet. Alle Mittel- und Rleinftanten, fo 
berichtete Berſtett zufrieven feinem Hofe, wünfchten die Bildung eines 
reinen Bunbesheeres von mehreren Corps aus den Heinen Eontingenten 
unter einem gewählten Bundesfeldherrn; daneben mochten noch ein dfter- 
reichifches und ein preußische Corps als ſelbſtändige Hilfstruppen geduldet 
werven.*) Das deutſche Heer follte abjichtlich gefchwächt werben, damit 
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*) Berſtetts Bericht 29. Ianuar 1817. 
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die Ueberzahl der Defterreicher und der Preußen bie Kleinen nicht erdrückte. 
Ließ fich dies Höchfte Ziel nicht erreichen, fo mußten die Kleinftaaten min 
deſtens vor jeber Unterordnung unter die Sroßmächte bewahrt bleiben. Die 
jelben Höfe, welche foeben, al8 die Zulafjung ver fremden Gefanpten in 
Trage ftand, die europätfche Macht des Deutichen Bundes verherrlicht 
hatten, fagten jett demüthig: die Aufgabe fei nicht eine gebietende Stellung 
im europäifchen Staatenjyfteme einzunehmen, fondern nur eine vertheibl- 
gende mit Würde zu behaupten — jo lautete der erſte Commiſſionsbericht 
des Bundestages in Sachen bes Heerweſens. Baben und Darmftabt 
gingen noch weiter und erllärten gerabezu, gegen Sinn und Wortlaut 
der Bunbedalte: Neutralität fei das einzige Princip des Bundes. Da bie 
Heinen Höfe alleſammt feft auf eine lange Zeit ungeftörten Friedens hofften, 
jo wollten fie ihren ermübeten Völkern, ihren zerrütteten Finanzen nur 
geringe Kriegsleiftungen zumuten. Die Landwehr, welche die meiften 
Kleinftanten während des Krieges nach preußifchem Diufter gebildet Hatten, 
wurde von dem Zunftftolge der rheinbündifchen Dffiziere mit Verachtung 
angejeben, zumal ba fie, mit Ausnahme der bannöverfchen, nur felten in's 
Gefecht gelommen war. Auch an Verdächtigungen fehlte e8 nicht; Hatte 
doch Steins verhaßte Centralverwaltung die Volksbewaffnung geleitet! 
Nach dem Frieden hob man überall in den Kleinſtaaten die Landwehr 
auf oder man ließ ſie verfallen, ſo daß ſie nur zuweilen, wie die vielbe⸗ 
lachten bairiſchen „Frohnleichnamsſoldaten“, an Feſttagen auf einige Stun⸗ 
den zum Vorſchein kam; und bald war Preußen der einzige deutſche Staat, 
der noch eine kriegstüchtige Landwehr beſaß. 

In dem Verlangen nach Abrüſtung vereinigten ſich die gedankenloſe 
Selbſtſucht ver Heinen Höfe und der Soldatenhaß des Liberalismus. Auch 
darin ftimmten alle Mittelftaaten überein, daß man allenfalls für Kriege 
zeiten eine mäßige Leiſtung veriprechen, doch nimmermehr im Frieden eine 
Aufficht von YBundeswegen ertragen dürfe. An ven Höfen von Darm 
ſtadt und Karlsruhe fragte man unverhohlen: warum Opfer bringen für 
ein Bundesheer, das dem engeren Vaterlande doch nichts nützen könne? be 
vor die Defterreicher und Preußen dem Sübwelten zu Hilfe kämen, wür⸗ 
den bie franzöjifchen Heere längft die beutfchen Grenzlande überſchwemmt 
haben. So ſchnell waren bie ſtrahlenden Siege der jüngjten Jahre wieber 
vergeffen; fo lähmend wirkte die Nachbarichaft jener elſaſſiſchen Feſtungen, 
welche der faule Friede in Frankreichs Hand gelaffen, auf den deutſchen 
Stolz! Der Kurfürft von Heſſen bewährte auch diesmal feine Anhängs 
lichkeit an die gute alte Zeit und fchärfte feinem Geſandten ein, Heflen 
babe zu dem Reichsheere niemals mehr ald 800 Mann gejtellt; Doch wollte 
er aus befonderer Bingebung dem Deutſchen Bunde äußerſten Falles 
2500 Mann gewähren, nur möge man ihn mit den „Hauskriegen“ Defter- 
reichs und Preußens nicht behelligen. Dieſe Abfichten der kleinen Höfe 
wurben ſchon bei den einleitenden Verhandlungen über das Heerweſen 
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mit cyniſcher Offenheit ausgefprochen. Baiern fragte kurzab: wozu über- 
haupt eine Vorfchrift über die Friedensſtärke der Eontingente? genug, wenn 
der Bunb für den Kriegsfall das Verhältniß zwiichen ben Leiftungen ber 
Bundesglieder feſtſtellt; find diefe Simpla vereinbart, fo kann alles Weitere 
den Umftänden und ver freien Uebereinfunft der Staaten überlaflen werben. 
In der That gelangte der Bundestag am 29. Mai 1817 nur zu dem 
Beichluffe, einen Ausſchuß mit der Aufftellung einer proviſoriſchen Matrikel 
zu beauftragen. Aber follte vie Bevölkerung allein den Maßſtab für bie 
Matrikel Hilden? Oder auch der Gebietsumfang und die Höhe der Staats⸗ 
einkfünfte? Selbft hierüber war man noch nicht einig. Die reichen Hanſe⸗ 
ftäpte empfahlen lebhaft den Bevölferungsmaßftab, ver ihnen ein gutes Ge⸗ 
Ichäft verbieß; das dichtbevölkerte Württemberg ſprach ebenfo eifrig dawider. 

Angefichts folcher Erfahrungen feßte Hardenberg feine legte Hoffnung 
auf die Verftändigung mit Defterreih. Schon um Mitte Mai 1817 Tieß 
er den Wiener Hof zu Sonververhandlungen auffordern *), aber erft im 
Juli beauftragte Dietternich, fichtlih ungern, den General Steigentefch, 
in Karlsbad mit Boyen und dem General Wolzogen zufammenzutreffen. 
Dort gerietben die beiden alten Freunde Steigentejh und Wolzogen hart 
an einander, und nur Boyens ruhige Lleberlegenheit ſetzte endlich eine 
halbe Verftändigung durch. Sobald man den Dingen näber trat, kam 
fofort zu Tage, wie vollftändig Harenberg fich über die Abfichten ver Hof- 
burg getäufcht hatte. Der preußiiche Vorfchlag der Zweitheilung des Bun⸗ 
desheeres erichien ven Wiener Stantsmännern fchlechthin unanncehmbar. Er 
bot zwar dem preußifchen Staate die Ausficht auf die militärische Beherr- 
hung der dichten Wolfe der norddeutſchen Kleinſtaaten; aber was Hatte 
Defterreich Dabei zu gewinnen, da Doch die Unterwerfung der batrifchen und 
ber württembergiichen Königskrone unter den kaiſerlichen Oberbefehl ganz 
undenkbar war? Der Plan entiprang der Politik des friedlichen ‘Dualismus; 
doch er konnte, wie die Dinge lagen, nur die Machtftellung Preußens zum 
NachtHeil Defterreich8 verſtärken. Darum ward er auch von dem einzigen 
nambaften preußiichen Staatsmanne, welcher damals fhon die Trennung 
von Defterreich erftrebte, warm befürwortet. Präjident v. Mo fendete um 
die nämliche Zeit dem Staatsfanzler eine Denkichrift, die mit genialer 
Kühnheit die große Lüge des deutſchen Bundesrechts beleuchtete. Hier 
warb der Bund kurzerhand als „ein politifcher Nothbehelf“ bezeichnet, 
den die Eiferfucht der deutſchen Fürften im Verein mit Defterreih, Ruß⸗ 
fand und Frankreich gefchaffen Habe „um Deutichland in ewiger Kraft⸗ 
zerfpfitterung zu erhalten”. Preußen aber müfje ſchon jest ven Zeitpunft 
in's Auge faffen, „wo das unhaltbare Bundeswerk wieder in fich felbft zer- 
fallen werde“, und daher vorläufig, fo lange ein einiges deutſches Heer 
noch nicht möglich fei, die norddeutſchen Contingente durch Militärcon- 


*), Sardenbergs Inftruftion an Kruſemark, 13. Mai 1817. 
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ventionen mit feiner Armee zu verbinden ſuchen.“) Wie durfte Defter 
reich auf einen Vorfchlag eingeben, der zu ſolchen Hoffnungen Anlaß gab? 


Nach lebhaftem Wiveritreben unterzeichnete der öfterreichifche Beuel, 
mächtigte zu Karlsbad endlich (10. Auguft) eine Convention über die Bun | 


desfeſtung Mainz: die beiden Großmächte follten je vie Hälfte der Gar 
nifon ftellen und aller fünf Jahre abwechjelnd den Gouverneur oder ven 
Commandanten ernennen. Mit diefer rechtlichen Gleichheit warb freilich 
die Eintracht in der deutſchen Hauptfeftung nicht hergejtellt ; denn da Defter 
reich von vornherein, dem Geifte der Bundesakte zuwider, nichtdeutſche 
Negimenter in den rheinifchen Plat fendete, jo brachen bald Händel aus 
zwifchen ven veutfchen unb ven fremden Truppen, und fo lange ver Deutſche 


Bund beitand bildeten die unabläffigen Raufereien der Mainzer Garniſon 


das erfreuliche Gegenftüd zu dem unblutigen Gezänf in Frankfurt. Schon 
vorher (12. März) war mit den Niederlanden ein Vertrag zu Stande ge 
fommen, kraft veifen König Friedrich Wilhelm fich verpflichtete, für bie zweite 
Bundesfeſtung Luxemburg drei Viertel der Garnifon, ven Gouverneur umb 
den Commandanten zu ftellen. Zugleich begann Preußen, unter Aſters 
genialer Leitung, den Ausbau feiner rheinifchen Feftungen Eoblenz, Köln, 
Weſel, Jülich, Saarlouis und verwendete dazu nach und nach, außer bes 
20 Mil. Fr., welche ver Parifer Vertrag angewiefen, noch eine beträchtlice 
Summe aus feinen eigenen Mitteln. Der Ehrenbreitftein warb wieder her 
geftellt, und bald krönte die Tieblichen Höhen an der Moſelmündung jener 
mächtige Kranz von vorgefchobenen Werten, der die Bewunderung des alten 
Beitungsftürmers Wellington erregte und bie zurüdgebliebene, noch in Baw 
bans Ideen befangene Befeftigungsfunft der Sranzofen befchänte. Während 
Preußen bergeftalt, weit über feine Bundespflichten Hinaus, fir Die Sicher 
beit des Niederrheins forgte, lag der Südweſten noch völlig ſchutzlos nor den 
Ausfallsthoren der elſaſſiſchen Feſtungen. Zu Paris hatte man verab 
redet, Landau als dritte Bundesfeftung dem Bunde zu überweiien, bod 
das Verſprechen blieb noch immer unausgeführt. Für eine vierte Bun⸗ 
vesfeftung am Oberrhein waren 20 Millionen aus der franzöfifchen Con⸗ 
tribution bejtimmt; aber die ſüddeutſchen Höfe ftritten fich über den Plak. 
Baden und Württemberg verlangten zum Schutze ihres eigenen Gebietes 
eine Yeftung dicht am Rhein, etwa in Raftatt; Defterreich dagegen wiänfchte 
durch die Befeftigung von Ulm die Donauftraße zu fperren und die Wieber- 
fehr des Aufterliger Feldzugs zu verhindern. Da fich die Lage von Ulm 
zur Errichtung eines großen oberdeutſchen Waffenplates eignete und Defter- 
reih um feinen anderen Preis die Gleichberechtigung ver beiden &rof 
mächte in der Mainzer Feſtung zugeben wollte, fo verfprach Boyen, Pre 
Ben werde am Bundestage für Ulm ftimmen. 


*) Motz, Gebanten über die Militärverfaffung des Deutichen Bundes, insbeſondere 
über Berträge mit den Heinen norddeutſchen Staaten, 24. Septbr. 1817. 
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Ueber die Eintheilung des Bundesheeres vermochten bie Unterhänbler 
| Karlsbad fich nicht zu einigen. Nur eine ganz allgemein gehaltene 
ebereintunft, nur der Entwurf eines Entwurfs kam zu Stande: die Bun- 
Staaten verpflichten fich, in Kriegszeiten zwei Procent der Bevölkerung 
mm Bunbesheere, und außerdem ein Procent Erfattruppen zu ftellen; 
ird der Bundeskrieg ertlärt, jo legen bie Eontingente der Bunbesitanten 
n gemeinfames Abzeichen an und ber Bundestag wählt einen Staat, ver 
inerfeits den Bundesfeloheren ernennt. Diefer Staat fonnte nur Defter- 
ich fein. Boyhen gewährte das Zugeftändniß, weil er vorausfah, daß die 
Inte ber Dinge trogdem wieder, wie im letzten Kriege, die Theilung des 
riegstbenters erzwingen würde. Um das kümmerliche Ergebniß der Karls⸗ 
ıber Eonferenz durch einige beftimmtere Abreden zu ergänzen und über- 
mpt ein gemeinfames Vorgehen ber beiden Großmächte am Bundestage 
ı vereinbaren, wurbe im ‘December noch Geh. Rath Jordan nach Wien ge 
abet; aber auch er erlangte nur unfichere Zuſagen. 

Unterbefien hatten die öfterreichiichen Diplomaten das Geheimniß der 
arlsbader Uebereinkunft ſchon Tängit ven Heinen Höfen verratben. Schon 
erzehn Tage nach dem Abjchluß, lange bevor ver preußifche Bundesge⸗ 
mbte felbft von ven Karlsbader Verhandlungen etwas ahnte, waren bie 
ibbentichen Stabinette bereits unterrichtet. Ein jäher Schreden ergriff 
e Souveräne, das Geſpenſt der deutſchen Zweiherrichaft ſtand drohend 
x den Thoren. Der Kurfürſt von Heſſen eilte ſofort nach Darmſtadt, 
= Großherzog von Baden nach Homburg zum Könige von Württemberg; 
e vier Fürſten verjchworen fich, jedem Webergriffe der Großmächte vereint 
sigegenzutreten. ALS der Bundestag im Herbft nach feinen erften Ferien 
ieder zufammentrat, fand Graf Goltz, der noch immer von nichts wußte, 
e Stimmung der VBerfammlung wunderbar aufgeregt und verbittert.*) 
eft am 15. Januar 1818 wagte Buol die Karlsbader Convention als 
nen Präftvialantrag dem Bunbestage vorzulegen. Um bie entrüfteten 
rer zu befchwichtigen, betbeuerte er, daß er damit nur bas Feld für vie 
eie Berathung eröffnen wolle; zweit Gefichtspuntte müßten bei der Ver- 
ınblung feftgehalten werben: „vie vollfommene Würbigung ber Souve⸗ 
mität der deutichen Staaten und die Rüdficht auf ein wirkſames Ver- 
eidigungsſyſtem.“ Dann überreichte er noch einen ungebeuerlichen Ent- 
urf für die Eintbeilung des Bundesheeres, der eine Friedensftärke von nur 
20,000 Dann verlangte und den beiden Großmächten je ein Armeecorps 
m 41,500 Mann zumwies; die übrigen 37,000 Dann follten in neun 
orps zerfallen, aljo daß jeder Mittelftant von Batern bis auf Yuremburg 
rab fich den Hochgenuß eines commanbirenden Generals gönnen Tonnte. 
ne Perle diefer elf Corps war das elfte, das 2606 Luxemburger, Naf- 


”, Golg’s Bericht 8. Oftbr. 1817; defien Leberficht über bie Bundesverhandlungen 
13. April 1819. 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. LI. 11 
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fauer und Hanfenten unter der Führung eines niederlänbifchen Generals 
umfaſſen follte. Breußen gab dem wunderjamen Borfchlage nur barım 
vorläufig feine Zuftimmung, weil biefe winzigen Corps im Kriegsfalle 
unmöglich neben ven Heeren ver beiden Großmächte ihre Selbftänbigfeit 
behaupten Tonnten, und man boch nicht wagen durfte die Zweitheilung 
des Heeres geradeswegs zu beantragen. 

Aber wie forgfam Defterreich auch die Souveränität ver Kleinen ge 
ſchont hatte, wie bejcheiden auch feine Anträge Hangen, den Erben bes 
Rheinbundes fchien felbit dies Nichts unerträglich drüdend. Umſonſt 
jendete Hardenberg im Ianuar den General Wolzogen nah Stuttgart 
um dem neuen Könige auseinanberzufegen, daß nur ein Heer von min 
beftens. zwei Procent der Bevölkerung einem Angriffe Frankreichs gewachſen 
fei; die Selbftjucht König Wilhelms war ſtärker als fein Soldatenverftanb. 
As am 16. Februar die Abftimmung begann, ftanden Baiern, Sachien, 
Württemberg, Baden und die beiden Heffen einhellig gegen die Großmächte. 
Sie forberten ziemlich übereinftimmend: Herabfegung der Kriegsftärte auf 
bie Hälfte; mehr als 1% für das Heer und 1/2% für den Erfaß ſei uner⸗ 
ſchwinglich. Ferner Erwählung des Bundesfeldherrn durch den Bundestag 
ſelbſt; dann blieb die Ausficht, ven Marſchall Wrede oder einen Heinkönig- 
lichen Prinzen an die Spite des deutjchen Heeres zu ftellen. Selbftvew 
ftändlich durfte dieſer deutjche Feldmarſchall auch im Kriege die Einthei- 
Yung der Corps nicht verändern, auch follte er fich eines parlamentarifchen 
Hauptquartier erfreuen, einer VBerfammlung von Offizieren aus allen 
Contingenten, welche das Intereffe ihrer Souveräne bei dem Yelbherru 
zu vertreten hätten. Schlechterbings feine Infpeltion von Bundeswegen 
in Friedenszeiten, auch feine Vorfchriften über die Landwehr; überhanpt 
follte die Ausführung des Fünftigen Bundesgeſetzes ausſchließlich den Ein- 
zelſtaaten überlaffen bleiben. Diefe Ausficht war um fo erfreulicher, da 
der Kurfürft von Heſſen ausdrücklich Hinzufügte, man bürfe ihm nicht zu- 
mutben, die Stämme und die Ausrüftung für die Kriegsſtärke fchon im 
Frieden bereit zu halten. Ein gemeinfames Abzeichen wollte man im 
Kriege allenfall8 ertragen, nur durfte e8 bloß ein Erfennungszeichen fein wie 
die weiße Armbinve, welche die Kriegsvölker des verbündeten Europas in 
Frankreich, unbejchadet ihrer nationalen Selbftändigfeit, einft geführt Hatten. 
Für die Eintheilung des Bundesheered ward als unverbrüchliche Hegel 
gefordert, daß fein Staat, der ein vollftänbiges Armeecorps ftelle, andere 
Truppen mit ben feinen vereinigen dürfe; bie gemifchten Corps foflten 
„nach den geographifchen und verwanbdtichaftlichen Verhältniſſen“ gebildet 
werben. Der Kurfürft von Heflen zeigte zugleih an, er habe mit bem 
Vetter in Darmftabt verabredet „eine Divifion gemeinfam den Feinden 
des gemeinfchaftlichen und des befonveren Vaterlandes entgegenzuftellen”; 
und Sedermann wußte, daß mit den Feinden des befonderen Baterlandes 
nur Preußen gemeint war. 


m. 
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Harbenberg wollte im erjten Zorne Genugthuung von dem Heſſen 
forbern ;*) der Wohlmeinende ftand völlig rathlos vor den Kraftleiftungen 
eines Particularismus, der jo unbefangen eingeftand, daß er ohne jebe 
enfthafte Gegenleiftung nur den Schuß ber beiden Großmächte bean- 
ſpruchte und im Nothfalle auch ven Uebergang zum Landesfeinde nicht 
heute. Und dazu die häßliche Verlogenheit ver ganzen Beratbung: feiner 
ver Bundesgenofjen konnte fich darüber täufchen, daß weder Defterreich 
noch Preußen jemals fein Heer in zwei Stüde zerreißen würde, und mit- 
Yin alles Streiten über die Bunbescontingente ver beiden Großmächte finn- 
los war. Metternich aber fand das Auftreten der Mittelſtaaten keines⸗ 
vegs anftöhig, ſondern verhandelte in der Stille mit ven ſüddeutſchen Höfen 
md verfprach dent Könige von Württemberg: neben ven geſchloſſenen 
Naſſen der öfterreichifchen, preußiſchen und bairiſchen Armee follten roch 
mei ober brei gemifchte Corps gebildet werben, fo daß Württemberg, Han- 
zer und vielleicht auch Sachfen ein Eorpscommando zu befeken hätten. 
Wihrenddem ward auch Buol von den ſüddeutſchen Geſandten bearbeitet; 
ver Badener Berdheim fragte ihn vorwurfsvoll, warum Defterreich in 
Prenbens Schlepptau gebe.**) In der Situng vom 9. April 1818 trat 
ber Bräfidialgefandte endlich offen zu den Mittelftanten über und legte dem 
Ounbestage einige „Hauptpuntte” für die Bunvesfriegsverfaffung vor, 
nelhe in allem Weſentlichen ven Anträgen ver ſüddeutſchen Höfe ent- 
ſprachen. Die Verſammlung ging freudig darauf ein; Preußen fand fich 
Hinzlich vereinfamt und genehmigte was nicht mehr zu änbern war. 

Der Staatslanzler warb aber ſelbſt durch diefe Erfahrung nicht über 
bie Zuverläffigteit der öfterreichiichen Freundſchaft aufgeklärt, obwohl ihn 
Dehen, Wolzogen und fogar der harmloſe Golg wiederholt auf die offen- 
bare Zweizüngigfeit der Wiener Bolitit aufmerkfam machten. Noch immer 
Welt ex Metternich für einen treuen, nur allzu nachgiebigen Freund, 
während diefer in Wahrheit zäh und verichlagen, wie die Mittelftanten, 
aur das eine Ziel verfolgte: jede militärische Verftärtung Preußens zu 
verhindern. Zur Durchführung jener „Hauptpunkte“ warb ein Ausſchuß 
des Bundestages eingefet und außerdem noch eine aus Offizieren der 
größeren Staaten gebildete Militär-Commilfion, jo daß die militärifchen 

tten ftet8 drei Inftanzen zu burchlaufen batten. Ein neuer 
Zank begann, als Preußen fich bereit erflärte, ebenfo viel Truppen zum 
Bundesheere zu ftellen wie Tefterreich, obwohl die Volkszahl feiner Bun- 
beslande etwas fchiwächer war. Der König hatte in feiner arglojen Ehr- 
Ichteit gehofft, ver Bunb were ihm für dies patriotiihe Opfer danten, 
und fühlte fich jchwer enttäufcht, als Metternich dem preußiſchen Gefandten 
mit freundfchaftlichem Berauern antwortete: die Annahme „dieſes groß 


*, Hardenberg an Golg, 21. Februar 191®. 
*<, Berdheims Bericht 9. April. Vcren an Hartenberg 31. März 1619. 
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müthigen Anerbietens“ fei am Bunbestage leider wenig wahrjcheinlich, am 
wenigften, wenn das gefürchtete Defterreich fich dafür ausſpräche. In der 
That erflärten die Bundesgejfandten, ver Hannoveraner Martens voram, 
ihr gerechtes Befremden über bie unerhörte Zumuthung fobald Golg fid 
im Sommer mit dem Antrage bervorwagte.*) 

Noch Länger währte der Streit über die Eintheilung des Bundes 
heeres. Die „Hauptpunkte“ Hatten nur beftimmt, daß bie einen Con⸗ 
tingente vor jever Berührung mit den Heeren der drei größten Staaten 
gefichert bleiben müßten. Preußen forverte nun, Kurheflen folle, feiner 
geographifchen Lage gemäß, einem norbbeutfchen Corps beitreten; der Kur- 
fürft dagegen hielt „die verwandtfchaftlichen Verhältniſſe“ für wichtiger 
und wollte mitfammt dem Darmſtädter Vetter jih an Württemberg an- 
fchließen. Die Zänkerei ward völlig unerträglich, feit der neue Vertreter 
Defterreich8 in der Militärcommiffion, General Langenau insgeheim das 
Teuer fehürte; der gewandte Sachſe hatte ſchon in Schwarzenbergs Haupt 
quartier und auf dem Wiener Congreſſe feinen Haß gegen Preußen be 
währt und zeigte fih in allen den Kleinen Künften, welhe am Bundes 
tage entfchieven, dem gelehrten Preußen Wolzogen weitaus überlegen. Im 
Auguft warb man enblich noch barüber einig, daß die Bevölkerung ben 
Maßſtab für die proviforifche Bundesmatrifel bilden follte, denn zu einer 
definitiven Matrifel ift der Deutſche Bund in einem halben Jahrhundert 
niemals gelangt. Aber nun begann wieder das Feilſchen ver Meinen: 
Hildburghaufen berechnete feine Bevölkerung nad einer Zählung vom 
Sabre 1807, Gotha und Altenburg wurden überführt, ihre Neiche um 
12000 Seelen zu niedrig geichäßt zu haben — und was des Schmutzes 
mebr war.**) 

Als der Deutihe Bund fein brittes Jahr begann, war weber bie 
Kriegsverfaffung befchloffen, noch die Karlsbader Convention über bie 
Feſtung Mainz vom Bundestage genehmigt, noch Luxemburg und Landau 
dem Bunde überwiejen, noch über die vierte Bunbesfeftung irgend etwas 
vereinbart. Mittlerweile lagen bie mit dem Blute der Waterloo-ämpfer 
erfauften franzdfifchen Millionen gegen mäßigen Zins bei Rothſchild und 
bereicherten dies Haus, das zuerjt durch die Blutgelder des heffifchen Kur⸗ 
fürften feine Größe begründet, dann feit dem Jahre 1813 fih rafch zu 
ber Stellung einer Weltmacht aufgefhwungen und in wenigen Jahren 
mehr denn 1200 Mitt, Gulden an Subfivienzahlungen und Anleihen für 
die tief verfchuldeten Höfe Europas übernommen hatte. Die deutiche Volls⸗ 
wirtbichaft 309 aus den Schäßen der Rothſchilds wenig Gewinn; denn bie 
Firma war nicht deutſch, wie einft Die Fugger und die Welfer, ſondern zeigte 


*) Weiſung an Krufemart, 20. Mai. Kruſemarks Bericht v. 10. Juni. Goltz's Be 
richt v. 21. Auguſt 1818. 
**, Goltz's Bericht 28. April 1818. 


Berhanblungen über bie Lanbflänbe. 165 


von vornherein ben weltbürgerlichen Charakter des modernen Judenthums. 
Die fünf, durch den dankbaren Kaiſer Franz baronifirten Söhne des alten 
Amſchel fiedelten fi) in allen Hauptplätzen Wefteuropas an und befolgten 
alleſammt jenen einfachen Grundſatz, welchen einft ihr Vater gegen ben 
Surfürften von Heffen ausgefprocen Hatte: „wer mir mein Geld nimmt, 
nimmt mir meine Ehre, und meine Ehre ift mein Lehen. Der Frant- 
farter Zweig des Hauſes blieb der Hofburg ein treuer Helfer in ihrer 
ewigen Finanznoth und ein mächtiger Bundesgenoſſe ihrer deutfchen Politik; 
m Berlin war wenig zu gewinnen, ba der preußiſche Stantshaushalt zehn 
Jahre nach den Frieden bereitS wieder in Dronung kam. Friedrich Gent 
über fchrieb voll uneigennütiger Begeifterung einen langen Auffab für 
das Converſationslexikon, ver die unvergleichliche Weisheit und Tugend ber 


Gebrüder Rothſchild in vollendetem Bebientenftile feierte. — 


Wenn der Bundestag die nächte und wichtigfte feiner Pflichten fo 
Khimpflich verabfäumte, um wie viel weniger konnte er den zahlreichen 
anderen Aufgaben gerecht werben, welche ihm die vieldeutigen Worte ber 
Dundesakte zuwieſen. Schleunige Erfüllung des Art. 13, der die Ein- 
ifrung von Landftänden verhieß — fo lautete der einftimmige Ruf aller 
Parteien der Oppofition, und nichts wollte man dem Bunbestage weniger 
verzeiben, als daß er fich um jene Zufage jo wenig kümmerte. Und doch 
war die Bundesverſammlung keineswegs berechtigt, ſich auf Grund jener 
unbeftimmten Weiffagung in die Verfaſſungskämpfe ver Einzelftanten ein- 
mmiihen. Obſchon Harbenberg dem Grafen Golg in feiner Inſtruktion 
einſchaͤrfte, das Ausbleiben ver verheißenen Verfaſſungen könne nach allen 
den Drangfalen ber Kriegsjahre hochgefährlich werben, fo fanden fich doch 
be Bunbesgefandten bald zufammen in dem ſtillſchweigenden Entfchlufie 
Diele heilliche Stage richt zu berühren. Alle Kabinette erfuhren bald, daß 
bie Berwirklichung jenes Verſprechens boch weit fehwieriger war als bie 
Bberale Ungeduld wähnte, alle beivachten eiferfüchtig ihre Souveränität 
gegen den Bund, manche bachten auch fehon im Stillen fi der unbe- 
quemen Berpflichtung ganz zu entziehen, zumal fett in Württemberg ein 
leidenſchaftlicher Kampf zwilchen der Krone und den Landſtänden ausge- 
rohen war, ver die Höfe mit Schreden erfüllte. 

Gleichwohl ward der Bundestag gezwungen fich mit der Angelegenheit 


 Miefaffen. Karl Auguft von Weimar hatte fon im Mei 1816, ver Erfte 


unter feinen Genoſſen, eine Berfaflung für fein Ländchen verfündigt und 
verlangte im December die Bürgichaft des Bundes für dies Grundgeſetz. 


Der gradfinnige Fürft ſprach offen aus, er fei gewillt die für Deutſchland 


anfgegangenen Hoffnungen in feinem Lande zu verwirklichen, und mit brau- 
ſendem Jubel feierte die liberale Preſſe „ven einzigen deutſchen Fürften, ver 
kin Wort gehalten”. Die Mehrheit des Bundestages empfing den wei- 
mariſchen Antrag mit unverbohlenem Aerger; warum mußte dieſer Feine 
dert fich fo anmaßlich vorbrängen und, um die Volksgunſt buhlend, die 
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anberen Souveräne in den Schatten ftellen? Es Tam zu heftigen Auf 
tritten. ALS Baiern die Competenz des Bundestages bezweifelte, erwiderte 
der Geſandte der erneitinifchen Höfe fcharf: durch joldde Behauptungen be 
ftätige man nur den weitverbreiteten grunblojen Vorwurf, als ob der Bund 
Vediglich die neuen Souveränitätsrechte wahren, ven Untertbanen aber ihre 
vormals durch die Reichsverfaſſung geficherten Rechte vorenthalten wolle, 
Der arglofe Sagern vermehrte noch die Verftimmung, da er dem Groß 
herzog treuberzig feinen Dank ausiprach für dieſen Vorgang, der eine Trieb- 
feder mehr für andere Fürften fein würde. In Wien war man peinlich 
überrafcht, Da man weber dem fürftlichen Demagogen in Weimar eine Aner- 
fennung gönnte noch dem Bundestage eine fchtebsrichterliche Gewalt ein- 
räumen wollte. Hardenberg dagegen, ver noch zuverfichtlih an das Ge 
lingen feiner eigenen Verfaffungspläne glaubte, nahm fich des Großherzogs 
an, lobte bie patriotifche Gefinnung, die fich in dem weimariſchen Antrage 
befunbete, und bejchwichtigte durch einen vertraulichen Brief vorläufig bie 
Bedenken Metternichs. Mit der üblichen feierlichen Langſamkeit that ber 
Bundestag endlich was er nicht laſſen durfte und bewilligte, nach reichlich 
vier Monaten, in den trodenften Worten die erbetene Bürgſchaft; doch 
fügte der öſterreichiſche Gefandte nachdrücklich Hinzu: in ſolchen Fragen müſſe 
grundfäglich Alles der freien Vereinigung der Fürften und der Stände 
überlaffen bleiben. 

Um die nämliche Zeit hatte ein Löwenftein’icher Juſtizrath Bed im 
Odenwalde eine unfchuldige Petition angefertigt, die den Bundestag um 
Ichleunige Ausführung des geliebten Art. 13 bat; einige Heißjporne aus 
ber Jenenſer und Heivelberger Studentenſchaft trugen das Schriftftüd auf 
weiten Fußwanderungen von Ort zu Ort. Der Dann fam felbft nad 
Frankfurt, befuchte einige der Gefandten und führte, wie bie Erfchredten 
heim berichteten, eine höchft renolutionäre Sprache. Trotz des Eifers der 
Studenten und des Beifall8 der liberalen Prefie fand die Bittfchrift in ganz 
Deutichland kaum taufend Unterzeichner; aber e8 war feit unvorbenflichen 
Zeiten das erfte Beifpiel einer über mehrere deutfche Staaten verzweigten 
politiichen Agitation, und ver Beamtenftaat Bing noch überall an der alten 
unverbrüchlicden Regel: jede Bitte ift erlaubt, nur nicht das Sammeln 
von Unterfchriften. Daher erregte dies ſchüchterne Erwachen des Partei: 
lebens allgemeine Beftürzung an den Höfen; ſelbſt Hardenberg befahl dem 
Geſandten in Frankfurt lebhaft erregt, dies gefährliche vemagogifche Treiben 
Scharf im Auge zu bebalten.*) 

Nach wie vor blieb Metternich entjchloffen den Bundestag von dieſen 
chwierigen Fragen fern zu halten. Er ſah mit Befriedigung, daß in den 
öfterreichifehen Kronländern die Verheißung der Bundesakte längft herrlich 
erfüllt war; bier beſtanden ja noch jene mumienbaften Poftulatenlandtage, 


*) Weifung an Colt, 8. December 1818. 
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deren beichaulicher Lebenslauf fich gemeinhin in drei Alten abipielte: Auf- 
fahrt der Herren Stände in ihren Staatskaroffen, Vorlefung und ein- 
ſtimmige Annahme ber Iandesherrlichen Poſtulate, endlich Wieberabfahrt 
der Herren Stände in den nämlichen Staatsfaroffen. Nur einmal, im 
Herbſt 1817, verfiel Deetternich auf den Plan, einige Abgeordnete diefer 
Lanbdtage nebft den Spiten des Beamtenthums zu einem Neichsrathe zu 
verfammeln; doch da Kaifer Franz den verwegenen Neuerungsvorfchlag 
achtzehn Jahre lang, bis zu feinem Tode, in feinem Pulte Tiegen ließ, jo 
verfolgte der Miniſter den Gedanken nicht weiter und verbarrte bei dem 
bewährten Grundſatze ver Stabilität. Wie hätte er alſo ben Argwohn ber 
beutichen Souveräne erweden mögen wegen diefes Art. 13, ber doch nur 
durch die Ideologen Hardenberg und Humbolbt in die Bundesafte gelangt 
war! Sobald ihm der batrifche Miniſter Nechberg, erſchreckt durch jene Ab- 
ftimmung über den weimarifchen Antrag, lebhafte Beforgniffe vor mög- 
lichen Vebergriffen ver Bundesverfammlung ausſprach, benußte Dietternich 
gern bie Gelegenheit, um bie kleinen Höfe über die Unfchäplichfeit des Bun- 
bestags zu beruhigen und ſendete an den Geſandten Hruby in München 
eine lange Denkſchrift (11. Dechr. 1817), die unter dem Titel eines „Mani⸗ 
feſtes“ auch ven anderen Kabinetten mitgeteilt wurde. Sie erwies — 
nach einer pathetiſchen Schilverung der unvergleichlichen Vorzüge des deut⸗ 
ſchen Foederativſtaates“: — der Bundestag könnte nur dann eine felb- 
ftänbige Gewalt ausüben, wenn alle Fürften perfönlich daran tbeilnähmen ; 
gegenwärtig genüge „bie Zurüdberufung eines einzigen aufwiegelnven, Daher 
untreuen Gefandten‘ um allen Uebeln vorzubeugen. „Der Kaifer ift 
überzeugt, daß der Heine weimarifche Staat bis zur Stunde mehr Unheil 
über Deutfchland zu verbreiten berufen ift, al8 die Bunbesverfammlung 
in ihrer geſetzlichen Lage, felbft in faum denkbaren Fällen zu thun ver- 
möchte.” Am Wenigften dürfe fi der Bund um die Ausführung des 
Art. 13 kümmern. „Die natürliche und höchſt einfache Berüdfichtigung der 
Umtriebe, welche fich heute Ruheſtörer jeder Art, in ber Abficht den Zeit- 
geift aufzuregen, erlauben, fordert unbedingt, daß die Bundesverfammlung 
fich der Initiative enthält. Das Geſetz befteht; dieſes muß für den Augen- 
blick genügen; die Anwendung des Geſetzes muß der Weisheit jeder ein- 
zelnen Regierung überlajjen bleiben.‘‘*) 

So fern lag dem Wiener Hofe noch der Plan, durch Bundesbeſchlüſſe 
die conftitutionelle Bewegung zu hemmen. Die erfte Anregung zu einer real» 
tionären Bundespolitik fam vielmehr von dem Monarchen, welcher damals 
neben Karl Auguft in der Volksgunft am höchſten ſtand. Der ehrgeizige 
junge König Wilhelm von Württemberg hatte fich feit feiner Thronbefteigung 
redlich bemüht, den ärgerlichen Verfaflungsitreit, ven er von feinem böfen 
Bater überlommen, abzufchließen und feinen Stänben fchon zweimal ver- 


*) Metternih an Hruby, 11. December 1817. 
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geblich liberale Verfaffungsentwürfe vorgelegt. Da überfiel ihn im Herbſt 
1817 die Reue, und er befchloß beim Bunde Hilfe zu fuchen gegen feinen 
eigenen Liberalismus. Seine Geſandten Wangenbeim in Frankfurt und 
Wintzingerode in Wien erhielten den Auftrag, um autbentifche Interpres 
tation des Art. 13 von Bundeswegen zu bitten, „bamit allen übertriebenen 
Anforderungen eine feite und unerjchütterliche Schranfe geſetzt werbe.” 
Natürlich durften die Beiden den wahren Grund der Bitte nicht verrathen. 
Der König, fo verficherten fie, jet durch fein Wort gebunden, jeboch bie 
unrubige Stimmung in Preußen und den Nahbarlanden Württembergs 
bebürfe eines Zügels, und — fügte der plauberhafte Wangenheim harm⸗ 
[08 Hinzu — die württembergifchen Berfajjungspläne drohten für ganz 
Deutfchland ein verbängnißvolles Beifpiel zu werben.) Der Vorfchlag 
fand aber bei ven Bundesgeſandten eine fo kühle Aufnahme, daß Wangen 
beim fich dazu veritehen mußte, feinen Antrag, den er in einer vertran⸗ 
lichen Sitzung (18. Dec.) geitellt, nicht zu Protofoll zu geben. In Wien 
war Wintzingerode nicht glüdlicher. Metternich äußerte zwar in vertrau⸗ 
ficher Unterredung, die landſtändiſchen Verfafjungen des Art. 13 Hätten 
nicht8 gemein mit ber revolutionären Idee einer allgemeinen Vollsver⸗ 
tretung, und verrieth alfo fchon jetzt einen Lieblingsgedanken feiner Politik, 
ber in ber deutſchen Politik noch argen Unfrieden ftiften follte, aber eine 
Einwirkung des Bundes auf die ftänbifchen Angelegenheiten fchien ihm 
unmöglich, Shon aus NRüdficht auf Preußen und Baiern. Der Anfchlag 
König Wilhelms war mißlungen, doch er blieb in Wien unvergeffen. Metter⸗ 
nich Hatte erfahren, wie wenig nachhaltiger Widerftand von den Heinen 
Kronen zu erwarten war, falls man fich einmal entjchlöffe die Macht bes 
Bundes gegen die Landtage zu wenden. Der conftitutionelle König, ven 
die unfchuldige Preſſe als den Helden des Liberalismus feierte, wies ber 
Hofburg felber zuerit ven Weg zur Unterbrüdung deuticher Freiheit. 
Inzwiſchen fam der leidige Art. 13 in Frankfurt doch noch einmal 
zur Sprache, da auch die medlenburgifchen Herzöge die Bürgfchaft des 
Bundes verlangten für ein Verfafjungsgefeg, das zur Ergänzung ihres 
altehrwürbigen Erbvergleichs dienen follte Bei diefer Verhandlung be 
richtete Graf Golk, auf Hardenbergs Befehl, ausführli, was in Preußen 
bisher geſchehen war um das Verfaffungsverfprechen zu erfüllen; er wiber- 
rieth die Regelung der ftändiichen Angelegenheiten durch die Bundesver⸗ 
fammlung, welche doch „nur allgemeine Säge aufſtellen“ könne, beantragte 
jedoch, daß die Einzeljtanten dem Bundestag über den Stand ihrer Ber 
faflungsarbeiten binnen Jahresfriſt wieder Bericht erftatten follten. König 


*) Berdheims Berichte v. 18., 23., 30. Novbr., 13., 29. Dechr. 1817, vollftändig 
übereinſtimmend mit ben Mittheilungen, welche Graf W. Wintingerode (Graf E. 2. 
Wintzingerode, ein württembergiiher Staatsmann, Gotha 1866, ©. 31 ff.) aus würt⸗ 
tembergiſchen Altenftüden gibt. 
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Friedrich Wilhelm war über dies Vorgehen feines Staatskanzlers anfangs 
ſehr uugehalten, weil er vorausjah, daß die preußifche Verfaffung über’s 
Jahr unmöglich vollendet fein konnte; und welches Necht babe der Bund 
über diefe Dinge Nechenjchaft zu fordern? Indeß beruhigte fich der König, 
da Harbenberg ihm vorftelite, die Einführung neuer ftänbifcher Inftitu- 
tionen, an der Stelle der verlebten alten PBrovinziallandtage fei doch bes 
ſchloſſene Sache: „Heute Tann nicht Seftern werben.”*) Der Bundestag 
ertheilte nunmehr den Medienburgern die gewünfchte Garantie und nahm 
ben preußifchen Antrag an. Die Krone Württemberg aber verfagte fich’8 
nicht, vor ber Nation nochmals das Licht ihres unvergleichlichen Liberalismus 
leuchten zu laſſen. Derſelbe Wangenheim, ver foeben insgeheim eine be- 
ſchränkende Interpretation des Art. 13 geforvert hatte, betheuerte in dem 
veröffentlichten Protofoll vom 6. April: „die regefte Sorgfalt Sr. Ma⸗ 
jeftät fei auf eine ven liberalften Grundſätzen entiprechende Nepräfentativ- 
verfaffuung gerichtet.” Es war das erfte Probftüd jener heuchleriichen, treulos 
zwifchen dem Bunbestage und den beimifchen Yandftänden hin und her 
ſchwankenden Bolitit, welche fortan ein Menſchenalter hindurch von den 
eonftitutionellen Mittelitaaten befolgt wurde. 

Nächſt der landſtändiſchen Verfaffung war die Preffreiheit der Lieb- 
Iingswunfch der Liberalen; fie hofften um fo ficherer auf die Erfüllung 
diefes Berlangens, da der Art. 18 der Bundesafte dem Bundestage vor- 
föhrieb, bei feiner erften Zuſammenkunft gleichförmige Verfügungen über 
Preßfreiheit und Nachdruck abzufafien. Aber auch diefe Hoffnung follte 
trügen. Die wenig beichränkte Freiheit, deren ſich die beutfche Literatur 
in ihren claffiihen Tagen erfreute, berubte auf der Vorausſetzung, daß 
bie Schriftfteller der Politik immerdar fern bleiben müßten. Als dann feit 
dem Jahre 1813 plätlich eine politiiche Preſſe auffchoß, ehrlih und warm⸗ 
berzig, aber auch unklar, lärmend, jugendlich ungezogen, da ftand der alte 
Beamtenftaat dem ungewohnten Treiben noch eine Weile erfchroden und 
rathlos gegenüber; fein Diplomat, der nicht in feinen vertrauten Briefen 
über bie zügelloje Frechheit der „politifhen Scribler“ jammerte. Zu den 
Wenigen, die in der allgemeinen Beftürzung ihren Gleichmuth nicht ganz 
verloren, gehörte Hardenberg. Schon von Paris aus fchrieb er dem YJuftiz- 
minifter: er wünſche die Bewilligung einer geregelten Prekfreiheit, aber 
auch Beſchränkung ver überbandnehmenden Zügellofigfeit; die Nevifion der 
zahlreichen veralteten Eenfurgefege, welche in den verſchiedenen Landes- 
theilen Preußens noch galten, ſcheine dringend geboten. Leider fand er in- 
mitten der maſſenhaften Berwaltungsgeichäfte jener Uebergangszeit nicht bie 
Muße den Plan weiter zu verfolgen. Indeſſen wurde die Genfur in Preußen 
ohne Härte gehandhabt und der Nachdruck, der auf dem linken Ahein- 


*) Kabinetsordre v. 18. Februar. Antwort Harbenberge 10. März. Ermiberung 
des Könige 21. März 1818. 


170 I. 4. Die Eröffnung des Deutfchen Bundestages. 


ufer fein Unwefen trieb, ftreng unterdrückt, obgleich die Heinen Nachbarn 
dem guten Beifpiele nicht . folgten und namentlich in Reutlingen, unter 
dem Schuße der württembergifchen Krone, eine ſchamloſe literarifche Frei⸗ 
beuterei blühte. Nur einmal ließ fih der Staatskanzler, jehr ungern, zu 
einer Ungerechtigkeit beftimmen, die dem Rufe Preußens eine ſchwere Wunde 
flug. Der Rheiniſche Merkur war feit dem Kriege raſch von feiner 
Höhe herabgefunfen; für die nüchternen Arbeiten der Friedenszeit reichte 
das feurige patriotiiche Pathos nicht mehr aus. Da Görres über be 
Gefchäftsfragen der Verfaffung und Verwaltung nichts zu jagen wußte, 
fo verfiel er bald in ein ziellojes, terroriftifches Voltern. Don allen Höfen, 
den beutjchen wie den fremden, kamen Klagen wider ven unverbefferlicen 
gazettier de Coblence. Wenn er hoͤhnend jchrieb, die Furcht ber Re 
gierungen vor ber Preffreibeit fei nichts anderes als der Haß der öffent 
lichen Dirnen gegen die Straßenbeleuchtung; wenn er nach dent Erfcheinen 
der Schmalziſchen Schrift mit ungeheuerlicher Uebertreibung, in efelhaften 
Bildern ausführte: jettt hätten fich die fieben Geftänfe des preußiſchen 
Staates zu dem einen Schmalz-Geltanf vereinigt, und die allgemeine Re 
aktion breche herein — fo war biefer Ton dent reizbaren Gehör der Zeit 
zu ſtark. Nach wiederholten vertraulichen Warnungen entjchloß fich Harden⸗ 
berg im Ianuar 1816 den Rheinischen Merkur zu unterbrüden, wenige 
Tage nachdem Görres den Neujahrstag mit der zunerfichtlichen Weiffagumg 
begrüßt hatte: der Merkur werde das herrſchende Geftirn dieſes Jahres 
fein. Das Verbot erregte allenthalben peinliches Auffehen. Welch ein Dant 
für das Blatt, das in großer Zeit die deutjche Sache jo muthig vertreten 
hatte; und welche Thorbeit, den unberechenbaren, Teivenichaftlichen Publi⸗ 
ciften, der noch treu gu der preußiichen Sahne hielt aber nach feiner phan⸗ 
taftifchen Art jederzeit umfchlagen konnte, alfo zu kränken! Im Uebrigen 
blieb die preußifche Preſſe ziemlich unbeläftigt. 

Erft im Frühjahr 1817 erinnerte fich der Bundestag der Verheißung 
des Art. 18 und beauftragte zunächft den oldenburgifchen Geſandten v. Berg 
mit einer ftatiftiihen Zufammtenftellung der deutfchen Preßgefeke. Der 
fchwergelehrte Herr ging mit der ganzen Umſtändlichkeit eines alten Gt 
tinger Profeflors an feine mühjame Arbeit. Hardenberg aber fah ein, daß 
man auf diefem Wege nie zum Ziele gelangen konnte, und da die lagen 
wider bie zügelloje Preſſe, namentlich wider ven burjchilofen Ton der Jenenſer 
Zeitungen fich täglich mehrten, fo befchloß er im Sommer 1817, durch ge 
meinfame Vorfchläge der beiden Großmächte ein Bundes⸗Preßgeſetz zu Stande 
zu bringen. Er ließ aljo durch Geh. Rath v. Raumer eine Denkſchrift über 
bie Preffreiheit ausarbeiten und befahl feinem Vertrauten Jordau als 
biefer im Winter nach Wien ging, fich darüber mit Metternich zu verftändigen. 
Die Denkſchrift verrieth bereits einige Aengjtlichkeit, doch überfchritt fie 
auch noch nicht da8 Maß des Zwanges, das den meiften Regierungen 
jener Zeit unentbehrlich ſchien: fie forderte gänzliche Freiheit für alle gr⸗ 
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feren wiſſenſchaftlichen Werte, ftrenge Cenſur für bie Zeitungen.*) Aber 
auch bier zeigte fich, wie weit die Anfichten ber beiden Großmächte aus⸗ 
einanbergingen. Metternich trug wieder Bedenken in die Souveränität der 
Einzelftaaten jo tief einzugreifen, und Jordan brachte nichts heim als einige 
unverbindliche Zufagen. Dann verfuchte Großherzog Karl Auguft (April 
1818) die Thätigkeit des Bundestages zu befchleunigen und bat dringend 
um bie Aufftellung gleichförmiger Grundſätze für die deutſche Preſſe, weil 
er oft mit Schmerz erfahren habe, daß die verfaſſungsmäßige Preffreiheit 
feines Landes von den Nachbarn mit Unwillen betrachtet würde. Vergebliche 
Mahnung. Exit im Oktober 1818, nach reichlich anderthalb Jahren, brachte 
Berg feine Veberficht zu Stande, und nun ermannte ſich der Bundestag 
zu dem Beichluffe, eine Commiffion zur Vorbereitung weiterer Berathungen 
einzufegen. So ging die Zeit, da ein leidlich verftändiges deutſches Preß- 
geje noch möglich war, durch fchimpfliche Saumfeligkeit verloren. — 
Den Maſſen des Volls ward die bilfloje Nichtigfeit des Bundestages 
erft fühlbar, als er an den Art. 19 der Bunbesalte, der die Regelung 
der Verkehrsverhältniſſe verhieß, endlich Herantrat. Eine fo anarchiſche 
Berwirrung, wie fie dies verarmte, ausgefogene Volk jekt in feinem Han- 
del und Wandel ertragen mußte, hatte felbjt die jammerreiche beutjche 
Geſchichte noch nie gefehen. Die verhaßten Douanen und droits r&unis 
der Franzoſen waren fofort nach dem Sturze der Frembberrichaft überall 
befeitigt tworven und noch nicht durch ein neues Syſtem indirekter Steuern 
erſetzt. So lag denn ein großer Theil Deutſchlands der übermächtigen 
Mitwerbung des reicheren Auslandes ſſchutzlos offen. Die Fabriken des 
Rheinlandes, kaum erit aufgeblüht unter dem napoleonifhen Merkantil- 
fyftem, verloren plöglich ihren Markt in Frankreich, Holland, Italien und 
faben ſich von ihren Landsleuten abgeiperrt durch die zahlreichen Staats⸗ 
und Provinzial- Zolllinien, welche das deutiche Land durchſchnitten. Es 
war ein Stüd verfehrter Welt. Sobald die Eontinentaljperre fiel, wurden 
die feit Jahren aufgefpeicherten englifchen Waaren in Maffen auf das Feſt⸗ 
land geworfen; Schaaren englischer Mufterreiter durchzogen die deutſchen 
Städte. Die engliihe Induſtrie fendete in einem Jahre für 388 Dil. 
Gulden Fabrikwaaren nach dem Continente, nach Deutichland allein für 
129 Mill. Gulden. Dann fehritt das Parlament zur Wiederherftellung 
des Baargelb-Umlaufs. Die gefammten Silbermünzen des Reichs wurden 
umgeprägt, Maſſen neuer Goldmünzen ausgegeben, die Bank zur allmäh- 
lichen Wiederaufnahme der Baarzahlungen verpflichtet. England bedurfte 
um jeben Preis der edlen Metalle und fuchte den Bedarf Durch gehäufte 
Waarenausfuhr zu deden, aljo daß die britiihen Baumwollenzeuge auf 
dem deutſchen Markte oft zu 30 bis 40 Procent unter ven Erzeugungs- 


*), Hardenberg an Krufemark 12. Juni; Raumers Dentſchrift über den Art. 18, 
mit Aumerkungen des Staatslanzlers v. 18. Novbr. 1817. 
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koſten angeboten wurben. Zudem hinberten die hoben Kornzölle Englands 
die Ausfuhr deutſchen Getreives, und in den Hungerjahren von 1816 und 
17 ging dem deutſchen Fabrilanten auch der einzige Vortheil verloren, den 
er vor dem englifchen Eoncurrenten voraus hatte, der niedrige Arbeitslohn. 

Erbittert durch jo heillofe Zuftände warf fich die öffentliche Meinung 
in unreife extreme Anfichten. Beſorgte Fabrilanten verlangten ein hartes 
Prohibitivſyſtem zum Schute der deutichen Arbeit, und das überfpannte 
Zeutonenthbum ftimmte mit ein. In Berlin verfchworen fich die Stadi⸗ 
verordneten mit einer großen Zahl angefehener Bürger, nur noch deutſche 
Kleider und Geräthe zu Taufen; ähnliche Vereine entftanvden in Schlefien 
und Sachſen. Auf der anderen Seite lärmten bie rabilalen Freihändler, 
welche wie ver Baier Brunner alle Zölle als einen Eingriff in die natürliche 
Vreibeit verdammten; eine willenjchaftlich burchgebildete freihändleriſche 
Ueberzeugung beitand erſt in einem Kleinen Kreife von Gelehrten und 
unter den beiten Köpfen des preußifchen Beamtenthums. DBefeitigung oder 
doch Beichränkung der Binnenmauthen war der allgemeine Wunſch; ſchon 
im Jahre 1816 berief E. Weber auf der Leipziger Meſſe eine Verſamm⸗ 
lung von Fabrifanten und Kaufleuten um dem Bundestage dieſe Bitte 
vorzutragen. Aber Wenige verbanden einen Haren Begriff mit den großen 
Worten, Wenige abnten, welche ungeheueren Schwierigfeiten die Natur 
ſelbſt der wirthichaftlichen Einheit Deutfchlands entgegenftellte. Kein aw 
beres Culturvolk war in Gemüth und Charakter jo gleichartig, aber aud 
feines umfchloß in feinen Grenzen eine ſolche Verfchievenheit der klima⸗ 
tifchen Verhältniffe, der Verzehrungs⸗ und Arbeitsgewohnheiten. Welch 
ein Abſtand von der Großinduftrie des Niederrhein bis hinüber zu den hal» 
polnischen Provinzen, wo mit den fteigenden Getreivepreifen ver Arbeitslohn 
zu finfen pflegte weil nur der Hunger das träge Volf zur Arbeit zwang; 
und wieder von dem norbifchen Klima Oftpreußens, wo das Elennthier in 
den Forften haufte, bis zu den gefegneten Weingeländen des Rheines. Noch 
war der fchöpferifche Kopf nicht aufgetreten, der e8 vermochte jo grundver⸗ 
ſchiedenen Interefjen gerecht zu werden. 

Am Wenigiten der Bundestag durfte fih zu einer ſolchen Arbeit er⸗ 
breiften. Aber mindeſtens einen, fchlechthin empörenden Webelftand ber 
beutfchen DVertehrsverhältnifje fonnte und mußte die Bundesverfammlung 
befeitigen, als im Sommer 1816 eine Hungersnoth über das verarmte Land 
bereinbrach, deren gleichen man feit dem böfen Jahre 1772 nicht mehr 
erlebt hatte. Deonatelang ftrömte ber Yandregen vom Himmel, alle Flüffe 
traten aus ihren Betten, in Mittel- und Weftdeutichland ging faft bie 
gefammte Ernte zu Grunde; noch im Frühjahr 1817 ſah man am Rhein 
blaffe, jammernde Menſchen die Felder durchitreifen und bie verfaulten 
Kartoffeln vom vorigen Jahre ausgraben. Die wenigen Landſtraßen hatte 
ber Krieg fo gänzlich verwüftet, daß Die Getreivezufuhr zu Lande auf weitere 
Entfernungen unmöglich war; Tonnten doch jelbft die Boftwagen im Winter 
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it ſechzehn , zwanzig Pferden Vorſpann oft kaum durchkommen. ‘Daher 
im Jahre 1818 der Preis des Scheffeld Weizen am Rhein um 
. 9 Ser. 6 Big. höher als in Poſen, während in ven fünfziger 
"ver böchite Preisunterſchied innerhalb der preußifchen Monarchie 
10 Sgr. 7 Bfg. betrug. Und dieſer ohnehin Tümmerliche Verkehr 
jest vollends zerftört durch die thörichte Bosheit des Particularisuus. 
Defterreich verbot, feinen altväterifchen vollswirthichaftlichen Grundſätzen 
gemäß, fofort nach Eintritt der Theuerung die Ausfuhr des Getreides und 
gab damit Das Signal zu einem allgemeinen Zollfriege in Süddeutſchland. 
Auch Baiern, Württemberg, Baden, Darmſtadt [perrten ihre Grenzen; ver 
Getreidehandel im Oberlande ftocte gänzlich. In Frankfurt ging das Futter 
aus, die Bundesgeſandten zitterten für ihre Wagenpferde, und Graf Buol 
mußte im Namen feiner Genoſſen eine Bittichrift an die Krone Bdiern 
ſchicken, damit eine Haferjendung, vie bei Wertheim auf dem Maine lag, 
bon ber batrifhen Mauth enplich durchgelaſſen wurde.) Auch im Norven 
gefehaben manche arge Mißgriffe. Miniſter Bülow verwendete die zwei 
Millionen Thlr., welche ver König zum Anlauf baltifchen Getreides bewilligt 
batte, jo leichtfinnig, daß den fchwer heimgefuchten Rheinlanden wenig davon 
zu gute fam. Immerhin zeigte fich die Mehrzahl der norddeutſchen Re⸗ 
gierungen ehrlich bemüht, durch Erleichterung bes Verkehrs den Nothftand 
zu befämpfen. Nachdem bie ſüddeutſchen Höfe einander mehrere Monate 
Binburch mit wiverwärtigen Vorwürfen überjchüttet und ihre Länder wechfel- 
feitig ausgehungert hatten, wendete fich Württemberg enblich an ven Bund 
und beantragte fchleunige Aufhebung der Sperre durch Bundesbeſchluß 
(19. Mai 1817). Offenbar in der Abficht Alles zu vereitelm ftellte Baiern 
Darauf ben Gegenantrag: die Maßregel müffe auch auf die nichtveutfchen 
Provinzen Oeſterreichs, Preußens und der Niederlande ausgebehnt werben. 
Preußen und bie Mehrheit der übrigen Staaten ftimmten dem Vorfchlage 
Württembergs zu; die Hofburg aber Tieß, nach ihrer Gewohnheit, ven Prä- 
fipialgefandten acht Wochen lang ohne Inſtruktion. 

Da kam die Güte der Natur dem Bundestage zu Hilfe; die Felder 
prangten in reichem Aehrenſchmucke, bie Preife fielen, und befriedigt konnte 
Buol am 14. Yuli in feinem claſſiſchen Deutſch der Verfammlung ver- 
fünden: er kenne zwar noch immer nicht die Abfichten feines Hofes, dies 
ſchade aber wenig, „ba die Ausficht zu einer fo gefegneten reichen Ernte 
bie Sperre von ſelbſt aufhebt”. Im folgenden Jahre berieth man noch 
mals über gemeinfame Maßregeln für die Zukunft, und nochmals zeigte 
Baiern feinen böſen Willen, bis endlich der Präfiialgefandte (9. Juli 1818) 
dies Schaufpiel bundesgenöffifcher Eintracht mit den Worten ſchloß: bie 
Verhandlungen Hätten allerdings zu feinem Ergebniß geführt; er „nähre 
jedoch die Hoffnung, daß demnächſt diefer Gegenftand wieder in erneuerte 
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Anregung gebracht würde". So glänzenb beftätigte fi jene Weiſſagung 
Defterreich8: der Art. 19 folle die Bundesſtaaten einander entfremben! 
Auch ein Nachipiel fehlte nicht, das nur auf beutfchem Boden möglich 
war; denn es gibt eine Naiwität der Dummbeit und der Nichtswiirbigkeit, 
welche allein in ver Enge der Kleinſtaaterei gedeihen Tann. Der Kurfürft 
von Heilen Hatte während ver Hungersnoth durch den getreuen Rothſchild 
baltifche8 Getreide beftellt; die Sendung langte aber zu fpät an, als bie 
Preife ſchon wieder gefallen waren. Damit feine Kammerkaſſe Teinen 
Schaden litte, zwang num ber reiche Fürft die Kaffeler Bäder, ihm pas 
Ditfeegetreide zu 12 Thlr. 2 Gr. für das Kaffeler Viertel abzunehmen, 
während der Marktpreis im Lande nur auf 7 Thlr. ftand. Alfo warb 
das Nothjahr den Bürgern ber heſſiſchen Hauptftabt durch ven liebevollen 
Zandesvater noch um einige Monate künftlich verlängert. 

Was konnte vollends der auswärtige Handel ber Nation von bem 
Bundestage erwarten in einer peinlichen Angelegenheit, welche felbft vor 
den Seemächten ſehr jchlaff behandelt wurde? Wie die Türkei felber fo vew 
dankten auch ihre Schußftanten, die Barbaresien, ihren Beftand zırmeift 
ber Unetnigfeit der europätfchen Mächte; die Veberfülle von Gegenfäken, 
welche die vielgeftaltige Eultur des Abendlandes umfchloß, kam der Bar 
barei des Islam zu ftatten. Da keine europäifhe Macht der anderen 
ein rückſichtsloſes Vorgehen gegen die Pforte geftatten wollte, fo hatte man 
fih längft gewöhnt die Raubfahrten ver Barbaresten im Mittelmeere als 
rechtmäßige Kriegszüge zu betrachten; jede Seemacht ſchützte fich dawider 
durch die Waffen oder auch durch Tributzahlungen. Als der Seehandel 
nach dem Trieben wieder aufzublüben begann, wagten fich die Piraten 
auch in andere Meere binaus; ſelbſt in der Dftfee, im Angeficht der dent⸗ 
ſchen Küfte wurben beutiche Schiffe ausgeplündert und die Mannfchaft 
in die Sklaverei binweggeführt, und zu allevem drohte die Gefahr ber 
Anſteckung aus den verpefteten Landen Nordafrikas. Die Schiffe aus Ham 
nover und Schleswig-Holftein genoffen noch einiger Sicherheit unter bem 
Schutze ver englifchen und der däniſchen Flagge, da eine britifche Flotte 
foeben den Dey von Algier in feiner Hauptitadt bedroht und zur An 
lieferung der chriſtlichen Sklaven gezwungen hatte. Umt fo fchwerer Titten 
die Hanfeftäbte und die preußifchen Häfen; ein großer Theil ihrer Schiffe 
mußte unter fremder Flagge fegeln. ‘Da verlangte endlich Czar Alerander 
in London die Bildung eines europäifchen Seebundes zur gemeinfamen Be 
fümpfung der Seeräuber (Sept. 1816); die engliiche Regierung aber wih 
terte wieder arge Hintergedanken und wollte das Erfcheinen rufficher Kriege 
ichiffe im Mittelmeer nicht dulden. Die langwierigen Verhandlungen 
führten zu feinem Ergebniß, obſchon Preußen die ruffiihen Vorfchläge 
unterftügte und fich bereit erflärte einige Fregatten für die europäiſche 
Flotte zu ftellen. Defterreich zeigte, wie in allen Sragen der Hanbel& 
politif, eine unerjchütterliche Gleichgiltigkeit; als die Corfaren des Sultans : 
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von Marofto wieder einmal ein preußifches Schiff genommen hatten, ſchrieb 
Gent böhnend: „follte denn diefer gute Dann nicht wie andere Souveräne 
das Recht Haben, Feindſeligkeiten auszuüben wenn er beleidigt wird?“ 
Währenddem riefen die Hanfeftäbte die Hilfe des Bundes an (16. Juni 
1817), und der Bundestag erfühnte fich zur Einfegung einer Commilfion. 
Graf Goltz hielt für nöthig diefe unerhörte Verwegenheit zu entſchuldigen und 
betheuerte feinem Könige, „daß es die Abficht der Verfammlung weder 
jet noch Fünftig jein kann und wird, fich unberufen in Beziehungen ber 
enropäifchen Politik zu mifchen; fie Handelt nicht aus Anmaßung, ſondern 
in der Veberzeugung, daß Ew. K. Maj. und bie Großmächte Europas dies 
derch ben Zweck ihrer Beftimmung und ihren guten Willen, demſelben 
tren zu entfprechen, zu entfchuldigen geneigt fein werden.”*) Und wahrlich, 
demũthig wie dieſe Entſchuldigung Iautete auch der Antrag der Commiffion: 
der Bundestag möge Defterreich und Preußen erjuchen, daß fie ihrerſeits 
mit Hilfe Frankreichs, Rußlands und der anderen Seemächte den englifchen 
Sof beiwögen, gemeinfamen Maßregeln gegerf vie Barbaresfen beizutreten. 
Unter allen deutſchen Höfen fand fich nur einer, der die ganze Schmach eines 
telhen Antrags empfand. Vermuthlich war dem Württemberger Mandelsloh, 
der die Stimme Badens führte, von Nebenius oder einem andern ber 
nblreichen fähigen jungen Beamten in Karlsruhe ein Gutachten zugejenvet 
worden; genug, im Namen Babens regte Mandelsloh zuerft ven Gedanken 
einer deutſchen Flotte an, freilich noch in fehr unbeftimmten Umriſſen. 
& fragte: ob man den Seemächten mit Anſtand zumutben könne, ben 
bentichen Handel auf ihre Koften zu beſchützen? ob das Volt, das einft den 
gewaltigen Seeräuberbund der Vitalienbrüder vernichtete, nicht im Stande 
Ki einige Fregatten in See zu ftellen und „ein paar elende Raubſchiffe“ 
au ben beutichen Meeren zu vertreiben? Verſtand doch felbit das Fleine 
Portugal fich feiner Haut zu wehren gegen die Barbaresfen! Der binnen- 
Uxbiihe Stumpffinn der deutſchen Bundespolitif fand auf folche Fragen 
kine Antwort. Nach einem halben Sabre (22. Decbr.) erjuchte der Bun- 
destag feine Commiſſion in ihren Bemühungen fortzufahren, und damit 
wer bie Sache für den Bund erledigt. Die Barbaresten raubten fröhlich 
weiter. Umſonſt beftürmte ver antipiratiche Verein, der in den Seeplägen 
uianımengetreten war, noch drei Jahre fpäter die Wiener Mintiterconfe- 
nen mit feinen Bitten. Nach wiederholten ſchweren Verluften fchrieben 
die Hanſeſtaͤdte enplich im Jahre 1829 unterthänigft an „ven erhabenen 
aub ruhmwürdigen Monarchen, ven mächtigen und ſehr edlen Fürften, 
Seine Kaiſerliche Majeſtät Sultan Abderrhaman“ von Marokko und er- 
boten fich, unter Englands Vermittlung wegen einer Tributzahlung zu ver- 
handeln. Bevor dieſe Unterhandlung zum Ziele gelangt war, zogen jedoch 
Die franzöfifchen Eroberer in Algier ein, erzwangen den Trieben an ben 
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Küſten Norbafrilas und beenbigten bie häßlichſte Epifobe aus ver Häf 
lichen Gefchichte der orientalifchen Frage. 

Auch den zahlreichen Beſchwerden und Bitten der mebiatifirten Reich 
ftände begegnete der Bundestag mit unverwäüftlicher Trägheit. Schon auf 
dem Wiener Congreſſe Hatte Preußen vorgeichlagen, den Mediatiſtrten 
einige Euriatjtimmen am Bunbestage zu gewähren, damit der ſchwer wij⸗ 
handelte hohe Adel fich mit der neuen Ordnung der veutfchen Dinge vv 

föhnen und aus feiner unnatürlichen Sonberjtellung wieder heraustreten 
könne. Aber der Antrag fcheiterte an der Eiferjucht der rheinbündiſchen 
Höfe. Die Bundesalte verhieß den Mebiatifirten (Art. 14) eine lange 
Reihe von Vorrechten in Sachen der Beſteuerung, des Gerichtsſtaudet 
u. |. w. — Privilegien, die den modernen Vorftellungen von Staatseinheit 
und Rechtögleichheit widerſprachen und alſo die öffentliche Meinung and 
gegen bie gerechten Anfprüche ver alten Reichsſtände verftimmten. Ueber 
bie Curiatſtimmen fagte der Art. 6 der Bundesakte nur, bie Bundesver⸗ 
ſammlung folle diefe Frage bei Berathung der organischen Gefege in Er 
wägung nehmen. Die Verheißungen bes Art. 14 wurden in den größeren 
Staaten, begreiflich genug, weit bereitwilliger ausgeführt als von den Heinen 
Fürſten, denen die Mebiatifirten als gefährliche Nebenbuhler erfchtenen. 
In Defterreich, dem claffifchen Lande der Adelsprivilegien, ſtand der hohe 
Reichsadel von jeher in Gnaden, fehon weil er vor Alters immer zur far 
ferlichen Partei gehört Hatte. Auch der König von Preußen betrachtete es als 
fürftliche Ehrenpflicht, das den Entthronten widerfahrene Unrecht zu fühnen 
und erließ ſchon am 21. Juli 1815 eine Verordnung, welche weit über 
bie Verheißungen der Bundesafte hinausging und den Mtediatifirten, fo 
allzu großmüthig, fehr bedeutende Vorrechte, fogar die Befreiung von allen 
bireften Steuern gewährte. Beinlicher war ihre Tage in Baiern. Mont 
gela8 und feine Bureaukratie konnten fich’8 nicht verfagen, dieſe erlauchten 
Gejchlechter zumeilen das Halsband der Unterthänigfeit fühlen zu laſſen; 
man zwang fie ihre Adelsbriefe gegen hohe Gebühren bei dem Heroldsamte 
eintragen zu laffen und fprach amtlich) nur noch von Herrn Waldburg, als 
der Fürft von Waldburg⸗Zeil die Zahlung verweigerte. Immerhin befaßen 
die bairiſchen Standesherren noch einen leidlich feften Rechtsboden an einer 
töniglichen Verordnung v. 3. 1807, die den BVorfchriften der Bundesdalte 
zum Mufter gedient hatte, 

In Württemberg dagegen, in Baden, Naffau und beiven Heſſen nahm 
der Hader fein Ende; alle dieſe Höfe ahnten, daß bie Fürftenberg, Le 
ningen, Löwenſtein und Hohenlohe fich niemals ſchlichtweg al8 babifche oder 
wiürttembergifche Unterthanen fühlen fonnten. Mit brutaler Grobheit ver 
wies König Frieprich von Württemberg die Fürften und Grafen von Wald 
burg, Königsegg u. A. zur Ruhe, da fie fich unterftanden, ihn in einer Adreſſe 
an „den glorreihen Vorgang” des Königs von Preußen zu erinnern. 
Darauf fehloffen „vie als ſchuldloſe Staatsopfer niedergebeugten Reiche 


Die Mebiatifirten. 177 


ftände” des wiürttembergifchen Landes unter der Führung bes Fürſten 
Waldburg⸗Zeil einen Verein zur gemeinfamen Wahrung der Standes- 
rechte ; fie wendeten fich an ihr „vormaliges allgemein beglüdendes Reichs⸗ 
oberhaupt”, ven Kaifer Franz, auch an viele andere Souveräne, und ver- 
langten, daß der Bund ihnen die Euriatftimmen gewähre und Vorfchriften 
für die Ausführung des Art. 14 erlaffe. Einzelne ihrer Wünfche überfchritten 
unleugbar das Maß ver Rechte, welche ein georbneter Staat feinen Unter- 
thanen gewähren konnte. Aber ver fchwäbiiche Despot hatte feine Ohren 
überall; er erfuhr die Umtriebe feines hoben Adels durch feinen Bundes⸗ 
tagebenollmächtigten v. Linben, einen berüchtigten Kundſchafter der napo⸗ 
leoniſchen Polizei, der vor Kurzem in Berlin als Gefandter erfchienen und 
von Hardenberg ohne Weiteres zurüdgefchictt worden war. Sofort griff 
ber König mit einem Dehortatorium ein, ließ den Fürſten Walbburg in ben 
tobeften Formen verhören und verbot dann ben Verein der Mebiatifirten 
ale „null und verrätheriſch“. Zugleich fchlug er Lärm an den Nachbar: 
höfen, und der babifche Diinifter Hade erklärte ibm mit Freuden feine Be- 

i zu gemeinſamen Maßregeln „gegen den Geiſt des Aufruhrs 
und der Widerſetzlichkeit, der bei einem großen Theile des Adels an die 
Tagesordnung tritt”. Hatte doch Fürſt Waldburg ſich ſogar erdreiſtet ven 
ſonveraͤnen Fürſten von Bückeburg mit „Hochzuverehrender Herr Vetter!“ 
anzureden!*) 

Als der Bundestag eröffnet wurde, zeigte ſich bie große Mehrzahl 
der Bundesſtaaten ſo argwöhniſch gegen die Rebellen vom hohen Adel, 
daß Hardenberg ſeinem Geſandten befahl, den Antrag auf Gewährung der 
Curiatſtimmen als völlig ausſichtslos vorläufig ruhen zu laſſen. Die Ein- 
gaben der Mebintifirten wurden zu ben Alter gelegt. Erft im Januar 
1818 begannen die Sefandten dem Bundestage über die Ausführung Des 
Art. 14 in ihren Heimathlanden Bericht zu erftatten, und darauf wurbe 
am 1. Oltober zur Aufftellung gemeinfamer Grundſätze wieder bie unver- 
meidliche Commiſſion eingeſetzt. Von den Curiatftimmen war nicht mehr 
- die Rebe, und da auch jerre gemeinfamen Grundſätze nie zu Stande kamen, 
fo blieb das Necht der Mediatiſirten ben Geſetzen der Einzeljtanten an- 
beimgegeben, obgleich die meiften ber alten veichsftändifchen Häufer in 
mehreren Bunbesitanten zugleich angefejfen waren. ‘Der Particularismus, 
der fo viele Löftliche Kräfte unferer Nation zerftörte, wußte auch nichts an- 
aufangen mit einer Ariftolratie, welche nur dem ganzen Deutfchland arge- 
hören founte und für bie Armfeligfeit der Kleinftanterei zu hoch ftand. Er 
zwang fie, von dem politiichen Leben fich ſchmollend zurückzuziehen, fo daß 
fie nur zuweilen noch, durch Klagen über verlekte Privilegien, das deutſche 
Bolt unliebſam an ihr vergefiene® Dafein erinnerte. 


*) Eingaben bes Fürften v. Walbburg-Zeil an den König v. Württemberg 29. Eept. 
1815; an Kaifer Franz 2. April 18165 an ben Fürften v. Büdeburg 23. März; Minifter 
v. Sade an Graf Wintsingerobe 8. April 1816. 
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In den zwei erſten Jahren feines Beſtandes brachte der Bundestag 
überhaupt nur ein einziges einigermaßen brauchbares Geſetz zu Stanbe: 
die Austrägalorunung vom 16. Juni 1817. Auch dieſer Beſchluß teng 
allerdings das Gepräge des lockerſten Foederalismus; auf den 
eines ftehenden Bundesgerichts, welchen Preußen in Wien fo bartnädig 
vertheibigt hatte, wagte Niemand mehr zurüdzufommen. Immerhin war e8 
fchon ein Gewinn, daß die Bundesglieder fich verpflichteten, ihre gegen- 
feitigen Streitigkeiten zunächit der Vermitilung des Bundestages zu über 
geben; fchlug dieſe Vermittlung fehl, fo jollte ver oberfte Gerichtshof eines 
von den beiden Parteien gewählten Bundesſtaates die Entſcheidung fällen. 
Auf Solche Weife find in der That manche Kleine Händel zwifchen ben 
Bundesſtaaten friedlich, und fohneller als weiland durch die Reichsgerichte, 
beigelegt worden. Aber freilih nur Streitfragen von geringer Bedeutung. 
Denn Preußen ftellte fchon bei den erften Berathungen ven Grunbiak 
auf, der ſeitdem in Berlin immer feitgehalten wurbe: die Austrägalinftang 
dürfe nur über eigentliche Nechtsfragen, nicht über politiiche Intereſſen⸗ 
fragen entjcheiven. Diefer von den Kleinſtaaten mit lebhaften Widerſpruche 
aufgenommene Vorbehalt war rechtlich anfechtbar, aber politiich nothwendig; 
denn nimmermehr konnte eine europätfche Macht geftatten, daß die großen | 
Machtfragen ihrer Politik etwa von dem Zerbiter oder bem Ienaer Appeb | 
lationdgerichte nach den Grundfägen bes Civilproceſſes erledigt würben. 

Wenn eine Befanbtenconferenz ernite Zwede verfolgt, fo wird bie 
Parteiftellung der Mitgliever auf die Dauer ſtets durch bie Gefinnungen 
ihrer Auftraggeber beftimmt; am Bunbestage aber fand bie Perfönkichkeit 
ber einzelnen Geſandten freieren Spielraum, da die Höfe ſich um bie 
Frankfurter Nichtigleiten wenig befümmerten. So entitand nach und ned 
eine höchſt unnatürliche Barteibildung, die allein auf ben perfönlichen An 
fihten der Geſandten beruhte. Smidt und Berg wurden in Wien als 
bie beiden „ganz fchlechten Kerls“ bezeichnet, obfchon weder ver Bremer 
Senat, noch der Großherzog von Olbenburg den Vorwurf Liberaler Ge⸗ 
finnung verdiente. Zu ihnen gefellten fich Pleſſen, Eyben, Martent 
Wangenheim; auch ber neue bairifche Gefandte Aretin ſtand ben Aw 
ſchauungen des Liberalismus nahe. Am meiften Kummer bereitete bem 
Präfidialgefandten Doch die unerfchöpfliche Beredſamkeit des waderen Gagern. 
Diefer wunderliche Legitimift des alten Neichsrechts wollte „nur eine fab 
ſerliche Abdication, nicht die des Reiches“ kennen, forverte harmlos für 
ben Deutſchen Bund die ganze Machtvolffommenbeit der Taiferlichen Mu 
jeftät. „Alles was deutſch iſt“ follte ver Befugniß der Bundesverfanmlug 
anheimfallen; jogar die Auswanderung dachte er der Aufficht des Bundes⸗ 
tages zu unterwerfen und fendete pflichteifrig „im Dienfte der menſchlichen 
Gattung“ einen Agenten nach Amerika zur Beobachtung diefer neuen fe 
cinlen Erfcheinung, deren Bedeutung der geiftreihe Mann früher durch 

haut Hatte, als die meiften der Zeitgenoffen. Oft Tonnten bie Hörer 
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nur mühſam ihren Ernſt behaupten, wenn er in feinen gelehrten, von 
Eitaten und Anfpielungen jtroßenden Neben alle die reich8patriotifchen 
Phrafen der Regensburger Tage wieder ausipielte, alle die Schnirkel und 
Schnörtel des Heiligen Neichsrechts, bis herab zu dem großen gebratenen 
Ochſen des Krönungsfeites, zur Schau ftellte. Kein Mißerfolg ftörte den 
Sutmüthigen in der Zuverficht feiner patriotiihen Hoffnungen. ALS der 
Bundestag im Sommer 1817 zum erften male feine Serien begann, bielt 
ber Iuremburgifche Geſandte eine hochpathetifche Schlußrede zum Preiſe 
der Bundesverfaſſung und rief begeiftert: „Dieſer Bund iſt minder fürdh- 
tenb als furchtbar!" Den unzufrienenen Liberalen Hielt er die Frage ent- 
gegen: „Was wir gewonnen haben? Daß die Mutter das Kind beiterer 
unter ihrem Herzen trägt, der Sorge und Angft enthoben einen Sklaven 
zu erziehen, fonbern im Vorgefühle, daß fie einen freien Dann dem Vater⸗ 
lande barbringen wird!" Ludens Nemefis aber antwortete mit der bitteren 
Gegenfrage: „Was wir verloren haben? Den Glauben an die Neblichkeit 
aller Häupter und Führer!” 

Es konnte nicht fehlen, daß die nebelhafte Begeilterung des Reichs⸗ 
patrioten zuweilen mit der handfeſten Wirklichkeit des deutſchen Particu- 
larismus hart zuſammenſtieß. So bei ber Beiprechung des Art. 18 der 
DBunbesalte. Der Artikel verhieß den deutſchen Unterthanen bie Frei> 
zügigfeit, vorausgefett, Daß „ein anderer Bundesftaat fie erweislich zu 
Unterthanen annehmen wolle”. Von diefer leeren Phrafe, die in der That 
wie Hohn Hang, behauptete Gagern, fie begründe ein allgemeines deutſches 
Bürgerrecht; dies Bürgerrecht fei aber nur dann gefichert, wenn alle 
Deutichen ihrer Wehrpflicht in diefem oder jenem Bundesſtaate genügen 
dürften: „das Baterland wird bier wie dort vertheidigt!“ Welch eine 
Zumuthung an Preußen, fo lange bier allgemeine Wehrpflicht, dort Stelf- 
vertretung oder Werbung, bier neunzehnjährige, dort fechsjährige Dienft- 
zeit galt! Da Golt dieſe Bedenken hervorhob, erwiderte Gagern harmlos: 
warum folle der Bund nicht beftimmen, daß etwa mit dem vollenbeten 
fiebenundzwanzigiten Jahre die Hauptfriegspflicht jedes Deutfchen als er- 
füllt zu betrachten fer? — und fügte dann mit dem ganzen Stolze eines 
Luremburgers hinzu: „die Abänderung diefer oder jener Special-Dlufter- 
zoffe fteht fürwahr in feiner Vergleihung mit den wefentlichiten National- 
berechtigungen!” Natürlich blieb Colt ſtandhaft, und der in kindlicher 
Unſchuld unternommene Angriff auf die Grundfeſten der preußischen Heeres- 
verfaffung ward abgeichlagen. Trotz Allevem betrachtete Hardenberg feinen 
alten Wiener Genoffen noch immer mit behaglicher Ironie und befahl 
dem Grafen Golg mehrmals, den ehrlichen Patrioten ſchonend zu be- 
handeln, da er doch feinen ernten Schaden ftifte.*) 

Die anderen Höfe dachten weniger vornehm. Als Gagern wiederholt 


*) Weiſungen an Golt, 21. April, 12. Juli 1817. 
12* 
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an bie verbeißenen landſtändiſchen Verfaſſungen erinnerte, als er ben 
empfinblicden neuen König von Württemberg durch fcharfe Bemerkungen 
über den fchwäbiichen Verfaflungsfampf reiste, al8 er gar von ber Find 
lichen Unwifjenheit der liberalen Preſſe wie ein Volkstribun verherrlict 
wurde, ba kam ber treue Vorlämpfer des Foederalismus, der Lebensretter 
bes Kleinfürftenftandes bald in den Geruch eines Jalobiners, und Metter⸗ 
nich befchloß den gefährlichen Demagogen zu bejeitigen. Ein Wink am 
nieberlänbifchen Hofe genügte. Der König der Niederlande befand fich feit 
Kurzem in argem Gebränge; benn foeben war an ven Tag gelommen, baf 
ber ehrgeizige Prinz von Oranien, ſchwerlich ganz ohne Vorwiſſen feines 
Königlichen Vaters, mit den franzöfifchen Flüchtlingen zu Brüffel eine revo⸗ 
Iutionäre Verichwörung gegen den Thron der Bourbonen angezettelt Hatte. 
Um fo bereitwilliger ergriff ver Monarch die Gelegenheit den großen Mächten 
feine confervative Gefinnung zu beweifen; unbedenklich ließ er den Staats 
mann fallen, der fo viel zur Bildung bes neuen nieverländiichen Gefammt- 
Staates beigetragen hatte. Was frug er auch nach dem Bunvestage mb 
den Träumen beutfcher Neichspatrioten? Im April 1818 warb Gagern 
abberufen und verabjchievete fich mit dem naiven Geſtändniß: ber Gruud 
meiner Entlafjung „it mehr eine zu hohe Würbigung von meiner Seite 
als ein Verſchmähen meines Amtes‘, An feiner Statt erfchten Graf 
Grünne, ein Holländer, der die beutjchen Dinge fo gründlich kannte, baf 
er alles Ernftes vorſchlug Frankreich für das Elfaß mit in den Deutfchen 
Dund aufzunehmen. An dem fand die Hofburg nicht8 auszufegen. Alſo 
war jene Drohung Metternich vom ‘December 1817 zum erften male in 
Erfüllung gegangen. Der Bundestag wußte nunmehr, daß jedem „auf 
wiegelnden” Worte „die Abberufung bes ungetreuen Gefanbten” auf bem 
Fuße folgte. 

Alsbald nach feinem Ausfcheiden veröffentlichte Gagern in feiner un⸗ 
wanbelbaren Gutmüthigfeit eine Schrift „Ueber Deutſchlands Zuftand und 
Bundesverfaſſung“ — um die Deutichen mit ihrem Bundestage zn ver 
ſöohnen. Als Motto ftand darauf: Ut ameris amabilis esto! Die Ratien 
aber nahm den vertrauensvollen Zuruf mit arimmigem Spotte auf. Sek 
die Gemäßigten hatten fich längſt voll Ekels von dem Gefpenfterfpuf ber 
Eichenheimer Gaſſe abgewendet; und ſchon kam die Zeit, da dieſem tremen, 
gejegliebenben Volke kein Hohn zu frech, fein Schimpfwort zu roh ſchien 
für bie einzige Behörde, deren Name noh an Deutſchlands Einheit er 
innerte. — 





Fünfter Abſchnitt. 
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Nach dem Friedensſchluſſe begann für Preußen wieder, wie einft in den 
Tagen Sriedrich Wilhelms J., ein Zeitalter ftiller Sammlung, reizlos und 
nüchtern, arım an großen Greigniffen, reich an Arbeit und ftillem Gedeihen, 
eine Zeit, da das gefammte politifche Leben in der Thätigkeit der Ver⸗ 
waltung aufging und das königliche Beamtenthum noch einmal feine alte 
ftantSbilbenve Kraft bewährte. Trotz feiner biplomatifchen Niederlagen war 
ber preußiiche Staat jetzt enger als jemals mit dem Leben der gefammten 
Ration verbunden. Er beberrichte nur noch etiva zwei Millionen Slaven; 
er fah, mit Ausnahme der Baiern und der Schwaben, bereit8 alle deutſchen 
Stämme in feinen Grenzen vertreten und warb auch von ben Gegen- 
fügen des religiöfen Lebens ver Nation ftärker als ſonſt berührt, da nun- 
mebr zwei Bünftel feiner Bevöllerung ver fatholifchen Kirche angehörten; er 
empfing endlich in den großen Communen der Oftfeegeftabe und des Ahein- 
lauds ein neues Eulturelement, das ihn den deutſchen Nachbarlanden näher 
brachte und gewaltig anwachfend nach und nach auf ben geſammten Cha⸗ 
rakter des Staatslebens umbildend einwirken ſollte. Aber welch eine Ar⸗ 
beit, dieſe neuen Gebiete, die faſt alleſammt nur widerwillig unter die 
neue Herrſchaft traten, mit den alten Provinzen zu verſchmelzen. Nie⸗ 
mals in der neuen Gejchichte Hatte eine Großmacht fo Schwierige Aufgaben 
der Berwaltung zu löfen; felbjt die Lage des Königreichs Italien nach ven 
Unnerionen von 1860 war unvergleichlich leichter. 

Zu den fünf Millionen Einwohnern, die der Monarchie um das Jahr 
1814 übrig geblieben, trat plötlich eine Bevölkerung von 512 Millionen 
Hinzu — ein Gewirr von Ländertrümmern, zerftreut von der Prosna bis 
zur Dans, vor Kurzem noch zu mehr als hundert Territorien gehörig, 
ſeitdem regiert durch die Geſetze von Frankreih, Schweden, Sachen, Weft- 
pbalen, Berg, Danzig, Darmftadt, Naffau. Dazu noch eine Unzahl kleinerer 
Laudſtriche, die man zur Abrundung von den Nachbarn eingetaufcht hatte; 
ber fleinfte der neuen NRegierungsbezirke, ver Erfurter, umfaßte allein bie 
VBruchſtücke von acht verſchiedenen Staaten. Auch die altpreußifchen Provinzen, 
welche jetzt zu dem Staate zurüdlehrten, hatten unter der napoleonijchen 
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Herrſchaft ihre alten Imftitutionen faft bi8 auf die legte Spur verloren. 
Schon bei der Beſitznahme der neuen Provinzen entfpann fich überall 
Streit mit mißgünftigen Nachbarn. Das ruffifche Gouvernement in War 
Schau befahl noch im Früjahr 1815 umfaſſende Domänenverläufe in Bofen; 
ebenfo Darmjtadt im Herzogthbum Weftphalen; auch die öſterreichiſch⸗bai⸗ 
rifhe Verwaltung in den Ländern an der Mofel und Nabe erbob zum 
Abſchied Renten und Steuern im Voraus und ließ die Wälder bei Bopparb 
niederhauen. Naſſau weigerte fih den Verträgen zuwider, das Siegenſche 
zu räumen, bis Hardenberg drohte Das Land ohne Uebergabe befeben zu 
lafjen. Die Ruffen hatten felbft Danzig nur ungern ausgeliefert; in Thorn 
blieb ihre Garnifon, troß dringender Mahnungen, bi8 zum 19. September 
1815 ftehen. Dann vergingen noch Sabre, bis der neue Befikftand durch 
Berträge mit den grollenden Nachbarftanten rechtlich gefichert wurde. Erft 
im Jahre 1816 wurde mit den Niederlanden, 1817 mit Rußland ein 
Örenzvertrag geſchloſſen; mit dem tief getrantten Dresdner Hofe mußten 
bis in das Jahr 1819 hinein kleinliche und peinliche Verhandlungen wegen 
der neuen Grenze geführt werden, und erſt im Jahre 1825 war die Ant 
einanverjegung über alle wiſchen den beiden Nachbarn ſtreitigen Ber 
mögensobjecte vollendet. 

Nun erhob fich die Aufgabe, das alfo dem Neive Europas mühſam 
entrungene Gebiet einer gleichmäßigen Verwaltung zu unterwerfen; es 
galt, die Ausländerei im Inlande, die Rleinftanterei im Großftante zu über 
winden, alle diefe Trümmerftüde der beutfchen Nation, die mit einander 
noch nicht viel mehr als die Sprache gemein hatten, mit einer lebendigen 
Staatögefinnung zu erfüllen. Gelang das Werf der politifhen Verſchmel⸗ 
zung in diefer Hälfte Deutfchlands, jo war die Nichtigkeit des Particularis 
mus durch die That erwiefen und der Boden bereitet für den Neubau bes 
beutfchen Geſammtſtaates; die Vollendung des preußiichen Einbeitsftantes 
gab diefer Epoche unferer politiichen Geſchichte ihren eigentlichen Inhalt, 
Die Aufgabe war um fo jehwieriger, da die Monarchie, al8 fie Die neuen 
Provinzen erwarb, ſich fchon mitten in einem gefährlichen Uebergangszu⸗ 
ſtande befand: fast auf allen Gebieten der Gefegaebung waren umfaffenve 
Reformen erſt halb vollendet, und doch fehlte die in Wahrheit Teitenbe 
Hand, ftark genug, jene Meberfülle von Talenten, die dem Staate diente, 
unter einen Willen zu beugen. Sein anderer Staat jener Tage zäffte 
in den Reihen feiner Beamten eine folde Schaar ungewöhnlicher Menfchen: 
Verwaltungstalente wie Binde, Schön, Merdel, Sad, Hippel, Baffewik; 
Tinanzmänner wie Maaſſen und Hoffmann, Technifer wie Beuth und 
Hartig; Yuriften wie Danield und Sethe, unter ven Diplomaten Sum 
boldt, Eichhorn, Niebuhr; dazu bie Generale des Befreiungstrieges und 
bie Größen der Kunſt und Wiffenfchaft. Sie alle waren gewohnt an ben 
Thaten der Staatsregierung eine rückſichtslos freimüthige Kritik zu üben, 
die als ein Vorrecht des Hohen Beamtenthums, als ein Erſatz gleichfam 
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für Vollsvertretung und Preßfreibeit betrachtet wurde, und nahmen jet 
den alten Barteiftreit, der während bes Krieges nie ganz geruht hatte, eine 
Maſſe perjönlichen Haſſes und fachlicher Gegenfäge als eine böſe Erbſchaft 
in die Tage des Friedens hinüber. Aus dieſen Kreifen drang Tadelſucht 
und Klatfcherei in alle Klaſſen der Gefellfchaft; der Staat, der bei allen 
Gebrechen feiner Unfertigfeit doch die befte und ſparſamſte Verwaltung 
Europas befaß, ward in den Briefen und Gefprächen feiner eigenen treuen 
Diener fo maßlos geſcholten, als eilte er, geleitet durch eine Notte von 
Betrügern und Thoren, rettungslos dem Verderben entgegen. 

Bier leineswegs klar geſchiedene Parteien befämpften einander innerhalb 
der Regierung. Die alte Schule der abfolutiftifchen Hofleute und Be 
amten zählte nur noch wenige Anhänger, doch fie gewann jet mächtige 
Bunbesgenofjen an Harbenbergs alten Gegnern, den Feudalen, die in dem 
Adel der Kurmark ihre Stütze, In Marwik und dem vormaligen Minifter 
Voß⸗Buch ihre Führer fanden. Die jungen Beamten dagegen und faft 
alle Geheimen NRäthe der Minijterien befannten fich zu dem bureaukratifchen 
Liberalismus Hardenbergs, was freilich nicht ausfchloß, daß ihrer viele den 
Staatskanzler perjönlich heftig befämpften. Wieder eines anderen Wegs ging 
die Heine Schaar ber ariftofratifchen Neformer, die noch an Steins Gedanken 
fefthielten.. Die Schwarmgeifterei der teutonifchen Jugend fand unter ben 
gewiegten Geichäftsmännern des hoben Beamtenthums zwar manchen nach» 
fichtigen Richter, doch feinen einzigen Anhänger. Gleichwohl wirkte jener 
finftere Argwohn, welchen alle Höfe des In- und Auslandes gegen Preußens 
Bolt und Heer hegten, unausbleiblih auf Preußen felbft zurüd. Seit 
Schmalz feinen Unheilsruf erhoben hatte, nahmen bie Verleumdungen und 
giftigen Flüſterreden kein Ende. Nicht blos Stein, der erllärte Gönner 
Arndts, jondern auch der Staatskanzler felbjt warb des geheimen Einver- 
ftändniffes mit den Deutſchthümlern beſchuldigt, obgleich Harbenberg bie 
jugenblichen Einbeitsihwärmer als unbequeme Störer feiner bualiftifchen 
Politik anfah und fie felbjt in feinem verfchwiegenen Tagebuche immer 
nur mit ärgerlichem Tadel behandelte. 

So ſcharfe Gegenfähe in feiter Zucht zu halten, war der fchonenden 
Outherzigfeit König Friedrich Wilhelms nicht gegeben. Allzu rückſichtsvoll 
gegen feine Räthe Tieß er den Parteifampf am Hofe lange gewähren und 
fuhr nur zumeilen mit einer Mahnung dazwifchen. Wurde eine neue Kraft 
in die Regierung berufen, jo pflegte man ein Miniftertaldepartement in 
zwei Theile zu zerlegen, nur um ben alten Minifter nicht zu kränken, ver 
oft ein Gegner bes neuen war. Vollftändige Uebereinftimmung unter ven 
Miniſtern galt noch für entbehrlich, da der Monarch am legten Ende ftets 
nach feinem freien Ermeſſen entſchied. Wie viele Stürme waren über 
das Land babingebrauft in ven kurzen zwei Sahrzehnten feit Friedrich 
Wilhelm die Krone trug; den Rückſchauenden war, als ob die Anfänge 
feiner Regierung um mehrere Menjchenalter zurüdlägen. Das treue Volt 
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der alten Provinzen nannte ven König jetzt fchon, da er noch in ber Kraft 
der Diannesjahre ftand, kurzweg den alten Herrn und wußte taufend Ge⸗ 
ſchichten von feiner verlegenen und boch fo herzlich wohlthuenden Lent⸗ 
feligfeit. Seine Berliner lebten mit ihm und erwarteten als ihr gutes 
Recht, daß er häufig in feinem einfachen Solpatenüberrode durch den 
Thiergarten ging, daß er Mittags, wenn die Wachparabe aufzog, an bem 
allbekannten Eckenſter ſeines unſcheinbaren Palaſtes fih-geigte und Abends 
bald verftedt in feiner Loge einem Luſtſpiel, einer Oper over einem Ballet 
zuſah — denn die Tragödie liebte er wenig, weil das Leben felbft des 
Traurigen genug biete. 

Die Erfahrungen einer großen Zeit hatten fein Selbftgefühl etwas ge 
kräftigt; er erſchien feiter umd ficherer, aber auch noch ernfter und ſchweig⸗ 
famer als vor Jahren. Eine ftille Trauer lag auf feinen freundlichen Zügen 
und ſchwand nur felten, wenn er etwa feinen lebensfroben Kindern und dem 
Großfürſten Nilolaus auf der Pfaueninfel ein ländliches Teft gab. Der be 
queme Nationalismus feiner Jugendbildung genügte ihm laͤngſt nicht mehr; 
ſchon während ber ſchweren Tage in Königsberg hatte er in einem feſten 
Bibelglauben ſeinen Troſt gefunden und ſich mit dem ehrwürdigen Biſchef 
Borowsky befreundet. Jetzt wuchs in ihm von Jahr zu Jahr die Sehn⸗ 
fucht nach dem Ewigen, fromme Betrachtungen und theologifche Stuten 
füllten einen guten Theil feiner freien Stunden aus. Obſchon er den Sram 
um feine verlorene Gemahlin nie verwinben konnte, fo wiverfuhr ihm bed 
was gerade den tief gebeugten Wittwern häufig gejchieht: die Einſamkeit bes 
ebelofen Lebens warb ihm unerträglih. Er faßte eine lebhafte Neigung für 
eine liebenswürbige junge Franzöſin, die Gräfin Dillon, die feine Liebe leiden⸗ 
ſchaftlich erwiderte, und dachte eine Zeit lang ernitlich an eine Ehe zur Tinten 
Hand — denn für fein Volt folte Königin Luife immer die Königin 
bleiben. Aber er wollte nicht, daß feine Preußen an ihrem Könige irr 
würben,, und da er in Gewiflensfragen dem Rathe feines Teichtlebigen 
Staatskanzlers nicht traute, fo ließ er zwei Männer, von denen er eine 
rückhaltslos freimüthige Antwort erwartete, Oneifenau und Schön new 
traulich befragen, wie man im Heer und im Volle die Heirath mit ber 
fatholifchen Franzöfin aufnehmen würde. Als Beide übereinitimmenb ab 
riethen, gab der König tief erfchüttert feine Pläne auf. Trüb und eiw 
tönig verfloffen ihm die Tage. Er erledigte jeve Eingabe mit ber alten 
Pünktlichkeit, nach gewilfenhafter Prüfung, und behielt da8 Ruder immer 
in der Hand, jedoch der perfünliche Verkehr mit feinen böchiten Beamten 
blieb dem Schüchternen unbequem; den Staatsfanzler fah er felten, nod 
feltener die Minifter. 

Weit näher ſtand dem Könige fein täglicher Begleiter, ver Oberft Iob 
v. Witleben, der im Jahre 1816 kaum dreiunddreißig Jahre alt die Lei 
tung des Militärkabinets erhielt, zwei Sabre darauf zum Generalmajor 
und Generalapjutanten ernannt wurde. Welch ein Abftand zwiſchen ber 
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gebiegenen Tüchtigkeit dieſes Mannes und jenem fchläfrigen Pebanten 
Köderig, der vor 1806 das Vertrauen des Monarchen genoffen hatte; 
ſchon an der Wahl feiner Freunde ließ fich erkennen, wie Friedrich Wilhelm 
geiwachfen war mit der wachjenden Zeit. Der König war zuerft auf Witz⸗ 
lebens militärifche Begabung aufmerkſam geworden und erfuhr erit all- 
mähfich, welche vielfeitige Bildung der junge Garbeoffizier befaß, mie er 
mit Wilhelm Humboldt und anderen Größen der Wiſſenſchaft freund- 
ſchaftlich verlehrte, als Mufifer ein ungewöhnliches Talent bewährte, auch 
in ber Theologie, die dem Herzen bes Königs fo nahe ftand, wohlbewandert 
war und bei Alledem fo anſpruchslos blieb, ganz frei von Selbitfucht, 
fronum ohne Wortprunt, ein glüdlicher Familienvater. Der neue General- 
adjutant erwarb fich bald das unverbrüchliche Vertrauen Friedrich Wilhelms; 
er durfte dem Monarchen Alles jagen, weil er bie natürliche Lebhaftigkeit, 
die aus feinen dunklen Augen bligte, immer zu beherrſchen verftand und 
bei feinem ehrlichen Sreimuth niemals die herzliche Verehrung für feinen 
Iöniglichen Freund vergaß. Er diente als Vermittler zwifchen dem Könige 
und den Miniftern, warb bei allen großen Staatsgefchäften zu Rathe ge- 
zogen und bewältigte Tag für Tag im Tabalsrauche feines einfachen Zim- 
mers ungeheure Arbeitslaften mit einem raftlofen Fleiße, der feinen Körper 
fon nach zwei Iahrzehnten vor der Zeit aufrieb. Im Drange der Ge- 
fchäfte hat er nur felten die Muße gefunden, die Erlebniffe des Tages 
aufzuzeichnen; feine Tagebücher enthalten oft viele Monate lang nur weiße 
Dlätter, oft nur kurze Reifenotizen; wo fie aber über Politik reden, da 
zeigt fich ftet8 ein gerader Solpatenverftand, gründlice Sachkenntniß und 
unbebingte Aufrichtiglett. Obwohl er fich felber nicht zu den ftantsmän- 
nifchen Köpfen rechnete und den Parteien des Hofes behutfam fern blieb, 
jo hielt er doch mit feinen gefunden politifchen Urtheilen nicht Hinter dem 
Berge: er betrachtete bie neue Heeresverfaſſung als das feite Band ber 
Staatseinheit, Hielt die Vollendung der Stein-Harbenbergifchen Reformen 
für unerläßlih und — was in biefen Tagen der geheimen Einflüfterungen 
am Schwerften wog — er kannte und Tiebte das preußifche Voll. Nichts 
ſchien ihm werächtlicher als der Verfuh „in des Königs reiner Seele einen 
Argwohn zu erweden‘; nichts brachte ihn ab von dem zuverfichtlichen 
Glauben: „es giebt keine geviegenere Treue als Die bei uns wohnt.” 
Das ftille Wirken dieſes treuen Vermittlers war um fo heilfamer, 

da der König feit den Miferfolgen des Wiener Eongrefies den Staats⸗ 
Yanzler nicht mehr mit dem alten Vertrauen behandelte und den Uner- 
jeglichen doch nicht entlafjen konnte. Als Harbenberg feinen fiebzigften 
Geburtstag feierte, rief Goethe dem alten Univerfitätögenofien zu: 

Auch vergehn uns bie Gedanken 

Wenn wir in Dein Leben fchauen, 

Freien Geift in Erdenſchranken, 

Feſtes Handeln und Vertrauen. 
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Und ber freie Geift allerbings blieb dem Greife bi8 zum Ende Wie 
ex einft unter dem Drude der Fremdherrſchaft den Gedanken ber Be 


freiung des Vaterlandes unmwandelbar feftgehalten hatte, fo verfolgte u 
nunmehr unausgefegt den Plan, das Werk der innern Reform buch be 


verheißene reichsftänbifche Verfaſſung zu krönen; dies follte fein politifches 
Vermächtniß, der Abjchluß feiner langen Laufbahn werden. Im perjön 
lichen Verkehre bewährte er noch immer feine beftridenbe Liebenswitrigfeit 
und zeigte eine fo jugendliche Begeifterung für alles Schöne und &roße, 
ging fo geiftreich und liebevoll auf jeden neuen Gedanken ein, daß felbft 
strenge Richter, wie Gneifenau und Claufewig trog mancher Mißhellig⸗ 
feiten dem hochverdienten Manne nicht gram werben konnten. Das fefle 
Handeln aber war ihm ſchon in rüftigeren Tagen nicht immer gelungen; 
jetzt da er alternd fich feſtklammerte an fein hohes Amt, fand er nur noch 


felten ven Muth feinen Feinden die freie Stirn zu zeigen und glaubte 
oft felber zu leiten wenn die Gegner ihn mißbraucdten. ‘Die dictatorife 


Macht des Staatskanzlers hatte wohlthätig gewirkt, fo lange er ſelbſt noch 
alle Minifterien bis auf zwei in feiner Hand vereinigte; feit er nur ned 
die auswärtigen Angelegenheiten unmittelbar leitete und fünf Sachminifter 
unter ihm ftanden, gerietb er allmählich in eine ebenfo unhaltbare Mittel 
ftellung wie einft die vortragenden Kabinetsräthe. Streitigkeiten mit bex 
Miniftern, Klagen über die Berfchleppung der Gefchäfte fonnten nicht an 
bleiben, da — außer Boyen, Witleben und dem Kabinetsrath Albrecht — 
der Staatskanzler ‚allein dem Monarchen regelmäßig Vortrag hielt umb 
gleichwohl von den Miniftern forderte, daß fie die volle Verantimortlichket 
für ihre Verwaltung übernähmen. 

Nur Unkenntniß und Tadelſucht befchuldigten den greifen Staats 
mann der Trägheit; alle Eingeweihten wußten, welche Unzahl von Denk 
ihriften und Randbemerkungen, Verfügungen und Berichten dieſe raſche 
Feder, immer geiftreih und gewandt, auf das Papier warf. Aber anf 
pünktliche Ordnung hatte er fich nie verftanden, und die Laſt biefer 
das geſammte Staatsleben umfafjenden Thätigfeit warb nach der Ber 
größerung des Staatsgebiet auch feinen Schultern zu ſchwer. Drie 
gende Arbeiten blieben oft monatelang liegen, wenn der Fürſt fich in feinem 
Schloſſe zu Glienicke vergrub und dann rudweije, nach Zufall und Laune, 
dies oder jenes Stüd von feinen Altenbergen abhob. Wer dort am träw 
merifchen Havelfee den ſchönen Park durchwanderte oder auf Dem Dot 
tiondgute Neuhardenberg in der Neumarf die gewählte Kunftfamming 
und bie neue von Schinkel erbaute Kirche betrachtete, ber fühlte wohl, ba 
ein edler, Hochgebilbeter Geift Hier waltete. Aber welch ein Hergeraiß, 
wenn man bie freche Gefellihaft mufterte, die fich in dieſen wornehmen 
Räumen umbertrieb und den großmüthigen Hausherren an feinem eigenen 
reichen Tiſche verhöhnte: die Matjchfüchtigen Literaten Schöll und Doram, 
bie magnetijchen Aerzte Koreff und Wohlfart, die Somnambüle Friederile 
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Hähnel, Tpäterhin Frau v. Kimsky genannt. Diefe abgefeimte Gaunerin 
war dem Fürften zuerit auf einem Zauberabend bei Wohlfart begegnet und 
Batte durch ihre Trampfhaften Verzüdungen fein weiches Herz im Sturme 
erobert.*) Seitdem ließ fie ihn nicht mehr 108; fie wurde der Fluch feiner 
alten Tage. Unerjchöpflich in geheimnißvollen Krankheitserfcheinungen und 
im den Künſten fanfter Blünberung begleitete fie ihn überall, felbft zu den 
Congreſſen der Monarchen, und rubte nicht bis auch feine dritte Ehe, 
gleich den beiden erften, getrennt wurde. Um dieſelbe Zeit vermählte fich 
des Staatskanzlers einzige Tochter, die geſchiedene Gräfin Pappenheim in 
überreifem Alter mit dem Virtuofen ver eleganten Xieberlichfeit, dem jungen 
Fürſten Büdler-Muslau. Der fchlechte Ruf des Hardenbergifchen Haufes 
bot den zahlreihen Spähern, welche Metternich in Berlin unterhielt, 
reichen Stoff, allen Feinden des Staatskanzlers eine gefährliche Waffe. 
Sie bemerkten fchadenfroh, wie der König dem Staatsmanne, der feine weißen 
Haare fo wenig achtete, Fälter und fremder begegnete; und da der betrieb- 
ſame Koreff zuweilen auch als Tiberaler Schriftfteller auftrat, fo bildete 
fid am Hofe nach und nach das Parteimärchen, Hardenbergs Verfaſſungs⸗ 
pläne feien das Werk feiner anrüchigen plebejifchen Umgebung. Wenn 
ein Freund den Fürſten vor dieſem Gefinvel warnte, dann erwiderte er 
Tächelnd: „und wenn ich auch oft betrogen worben bin, es ift ein fo 
herrliches Gefühl Vertrauen zu erweifen.” 

Unter den Miniſtern befaß Hardenberg nur einen erklärten Gefin- 
nungsgenoffen, Boyen, und auch Diefer pachte zu felbftändig um der Führung 
des Sürften unbevingt zu folgen. SKircheifen bewährte fich bei der Orga⸗ 
niſation der Gerichte in den neuen Provinzen als treffliher Fachmann 
nnd blieb der großen Politif fern. Schudmann dagegen, ber Miniſter 
des Innern, ein ftraffer Bureaukrat, thätig, ſachkundig, herrſchſüchtig, der 
Bhilifter der alten Zeit, wie W. Humboldt ihn nannte, ftand allen Re- 
formplänen ebenfo argwöhniſch gegenüber wie der BPolizeiminifter Fürft 
Wittgenstein, der VBertraute Metternichs. Wie viele Jahre hat der arglofe 
Hardenberg gebraucht, bis er dieſen glatten Hofmann endlich durchſchaute, 
der einft, durch den Sturz des Minifteriums Dohna, ihm felber den Weg 
zur Macht geöffnet Hatte und darum fchon der treueften Freundichaft 
würdig fchien. Dem Monarchen war Wittgenftein als gefchidter Ver⸗ 
walter des Töniglichen Hausvermögens unentbehrlih; auch an den andern 
deutfchen Höfen ftand er in hohem Anfehen, bei allen fürftlihen Samilien- 
angelegenbeiten zog man ihn zu Rathe, und fogar der eigenmwillige Kur- 
fürft von Heflen hörte zumeilen auf feine Rathſchläge. Arglojen Beob⸗ 
achtern erichien der verbindliche alte Herr mit feinen trivialen Späfßchen 
ſehr unſchädlich; ſelbſt ein fo gewiegter Menſchenkenner wie der alte Heim, 
der voltsheliebte erite Arzt Berlins, ließ fich durch die gemüthlichen Formen 


*), Hardenbergs Tagebuch, Februar 1816. 
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des Fürften völlig täufchen und liebte ihm zärtlich. Aber nichts emtging 
den lauernden Bliden dieſer falfchen grauen Augen; mit unverfühnlichem 
ftilem Haffe verfolgte Wittgenftein Alles was an Stein und die ſtürmiſche 
nationale Bewegung der Kriegsjahre erinnerte, und nicht lange fo fanb 
er auch ven Staatskanzler ſelbſt des teutonifchen Jakobinerthums verbächtig 
und begann ihn unmerflich Schritt für Schritt zur Seite zu Drängen. 
Die verrufene „höhere” Polizei, welche einft Juſtus Gruner zur Nothwehr 
gegen bie napoleonifchen Späher eingerichtet hatte, wurde zwar nach bem 
Frieden aufgehoben; doch blieben mehrere ihrer geheimen Agenten noch in 
ZThätigfeit, und nach ihren Berichten bildete fich Wittgenftein fein Urtheil 
über die Geſinnung der Nation. 

Ganz einfam ſtand der junge Finanzminifter Graf Bülow unter ben 
Genofien, der Vetter Harbenbergs, ein fchöner blonder Mann, der mit 
feiner vornehmen, weltmännifchen Anmutb, feiner leichten, oft Teichtfertigen 
Geſchäftsgewandtheit den Staatskanzler an feine eigene Jugend erinnerte 
und von ihm wie ein Sohn geliebt wurde. Er war nach bem Tilſiter 
Frieden, gleich vielen anderen waderen Beamten des Magdeburger Landes, 
- wiberwillig in ben Dienſt des Königs Ierome getreten, da bie alte Heimath 
ihn nicht unterbringen Tonnte, und hatte dann als weftphäliicher Meinifter 
für die Entfeffelung des inneren Verkehrs, für die Durchführung vew 
jtändiger banbelspolitifcher Grundſätze viel getban, bis er endlich wegen 
feiner deutjchen Gefinnung und feines unabhängigen Auftretens entlaflen 
wurde. Trotzdem warb er von ben altpreußifchen Beamten wie ein Bew 
räther angefehen; der Stolz der Preußen vergab es nicht, Daß Harbenberg 
noch während des Krieges gegen Napsleon einen Diener Jeromes in bad 
Minifterium einführte. Im der That war Bülow von den Anfchauungen 
der franzöfifchen Bureaufratie nicht unberührt geblieben; er bewundert 
das napoleonifche Steuerfuften und hatte fich unter den weſtphäliſchen 
Präfelten an einen herriſchen Ton und eine Durchfahrende Eigenmächtigfeit 
gewöhnt, die dem preußiichen Beamtenthum unerträglich fchienen. Al 
bald überwarf er fich mit mehreren Oberpräfidenten; auch mit feinem 
Vetter und Gönner gerieth er in Streit, da ein geordneter Staatshauf⸗ 
halt allerdings unmöglich war, jo lange der Staatskanzler ohne den Finam 
minifter zu befragen über beliebige Summen frei verfügen durfte. Die 
ewigen Händel verbitterten den Heftigen, und bald erfannte man in feinem 
reizbaren, zänkiſchen Weſen die alte Liebenswürbigfeit faum noch wieber. 

Die reaktionäre Partei des Minifteriums fand bei Hofe eine mächtige 
Stüge an dem Commandeur ber Garde, dem Herzog Karl von Miediew 
. burg. Der Bruder der Königin Luife Hatte ſich auf dem Schlachtfelbe 
und dem Exercierplat ſtets als tüchtiger Offizier bewährt, aber für bie refr- 
matorifhen Ideen der Freunde feiner Schwefter hegts er fein Berftänbnif 
Eine ſchöne ritterlihe Erſcheinung, ein angenehmer unterrichteter Gefel- 
ſchafter, auf den Hoffeften al8 begabter Poet und Schaufpieler viel bewunbert, 
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fehr thätig im Staatsratbe wie in feinem militärifchen Berufe, war er doch 
bei der Mehrzahl der Offiziere nicht beliebt, in ber gebilveten Geſellſchaft 
der Hauptſtadt gründlich verhaßt. ‘Denn er nährte in feinem Garbecorps ein 
dünlelhaftes Weſen, das dem Civil wie den Linientruppen gleich anftößig 
warb, und blieb troß feiner Jugend ein Berufsfoldat der alten Schule, ein 
entjchiedener Gegner der neuen Heeresverfaflung. In der Politik ſchloß 
er fih eng an Wittgenftein an und befämpfte wie biefer jede Neuerung, 
die dem Wiener Hofe mißfallen Tonnte. 

Noch mächtiger war der jtille Einfluß Ancillons. ‘Der in alle Sättel 
gerechte Theolog wurde im Jahre 1814 als Geheimer Rath im Auswärtigen 
Amte angeftellt und ſchwamm jetzt wieder ſelbſtgefällig obenauf, obgleich der 
Erfolg des Krieges alle feine Heinmüthigen Warnungen Lügen geftraft hatte. 
Hardenberg glaubte durch dieſe Ernennung eine Brücke zwifchen der Wiffen- 
{haft und der Politit zu fchlagen; denn Ancillon verdankte feiner feichten, 
aber vielfeitigen und immer für bie Unterhaltung der Salons bereiten Ge⸗ 
lehrſamkeit ein hohes Anfehen, das auch reichere Geifter beftacdh. ‘Die Diplo- 
maten rühmten die ſokratiſche ©elaffenbeit, die urbane Milde feiner Um⸗ 
gangsformen; jelbft Schön, ver Alles tadelte, Tieß ihn gelten, und noch in 
fpäteren Jahren fchaute der junge Leopold Ranke bewunbernd zu ihm auf. 
Er Hatte am Ausgang des alten Jahrhunderts als eleganter Prebiger an 
der franzöfifchen Gemeinde ben weichlichen Geſchmack der Zeit glüdlich ge- 
troffen und dann als Lehrer der Staatswiffenfchaft an der Kriegsſchule feine 
Semeinpläge mit fo feierlicher Gefpreiztheit, mit einem fo überlegenen ſtaats⸗ 
männifchen Lächeln vorgetragen, daß fein Zuhörer, der junge Neſſelrode fich 
ganz bezaubert fühlte. Bei Hofe verftand er durch unterthänige Beflifien- 
heit feinen Plat unter den vornehmen Herren zu behaupten. Es warb 
verbängnißvoll für eine fpäte Zukunft, daß auch Königin Luiſe und ber 
Freiherr v. Stein fich durch den erichlichenen Ruhm des glatten Halb- 
franzoſen blenven Tießen und ihm die Erziehung des jungen Thronfolgers 
anvertrauten. So gerietb ber verſchwenderiſch begabte, aber phantaſtiſche 
und eigenwillige ®eift des Prinzen, der vor Allem einer ftrengen Zucht 
und der Belehrung über die harte Wirflichkeit des Lebens bedurfte, unter 
die Leitung eines charakterlofen;Schönrenners, der jelber kaum fühlte, wie 
viel von feinem Thun der angeborenen Furchtſamkeit, wie viel der welt- 
Augen Berechnung entfprang. Seitdem wurde Ancillon auch zu den po 
litiſchen Berathungen öfters zugezogen und fchrieb nun unermüdlich mit 
feiner fchwunglofen, verfniffenen Heinen Gelehrtenhand eine Maffe von 
Dentichriften — breite Betrachtungen ohne Kraft und Schneide, die alle- 
ſammt ebenfq leer wie feine Bücher doch immer den Einbrud erregten, 
als ob fich ein tiefer Sinn Hinter dem Wortichwall verbärge. Durch ihn 
ward die Kunſt, hohle Worte zu einem gligernden Gewebe zu verknüpfen, 
zuerft in die preußische Politik eingeführt — eine Kunft, die unter dem ge- 
jirengen alten Abjolutismus ganz unbelannt gewefen war und erft fpäter- 
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bin, in der parlamentarifchen Epoche, ihre üppigften Blüthen entfalten follte, 
Bon Haus aus ein Freund der Ruhe und der überlieferten Ordnung hatte 
er im Juni 1789 zu DVerfailles felber mit angefeben, wie bie Vertreter 
bes Dritten Standes fich die Rechte einer Nationalverfammlung anmaßten 
und alfo den Sturz des Königthums vorbereiteten, Seit jenem Tage lag 
ihm die Angft vor der Revolution in allen Gliedern, und als das revo⸗ 
Iutionäre Weltreich endlich gefallen war, wahrlich ohne Ancillons Zuthum, 
da wendete fich der Zaghafte den Anfichten Metternich zu und folgte ge 
Vehrig jedem Winke der Hofburg. Gejchäftig trug er die Anfchuldigungen 
der Schmalziſchen Schrift in der Hofgefellihaft umher, und obwohl er fid 
noch hütete den Staatskanzler offen zu befämpfen, jo ſprach er doch jekt 
ſchon mit verbächtigem Eifer von den unermeßlichen Schwierigleiten, melde 
dem Verfaffungsplane entgegenftänven, und wer den Mann Tannte mußte 
errathen, daß er insgeheim zu Wittgenfteins Partei gehörte. 
Das Volt begann den geheimen Parteilampf am Hofe zuerft zu be⸗ 

merfen, als bald nach dem Frieden einige unerwartete Veränderungen in 

den rheiniſchen Provinzen erfolgten. Dort am Rhein war die feitliche Stin⸗ 
mung der Kriegsjahre fo ſchnell nicht verflogen. Die preußifchen Offiziere 
und Beamten, die das theuer erfaufte Grenzland jeßt dem beutfchen Staats 
leben einfügen follten, fchauten mit dem Hochgefühle des Sieger um fid; 
fte ſchwelgten in den Weizen ber fchönen Landſchaft und in ver hellen 
Lebensluft der rheinischen Gefelligkeit. Ihnen war, als ob die Heldentraft 
des Nordens bier mit der Anmuth des reichen Südens fröhlich KHochzelt 
bielte. Um Oneifenau, der in Coblenz befehligte, jammelte fich ein frober 
Kreis von bedeutenden Männern und fehönen Frauen, der ſelbſt die leicht 
lebigen Bewohner der alten Bifchofsftant zu dem Geſtändniß zwang, def 
ihre neue Landesherrſchaft doch über ganz andere geiftige Kräfte gebot als 
weiland der kurtrierfche Hof und der Präfelt Napoleons. Da waren Claufe 
wig und Bärjch, einer von Schills Gefährten; der tollkühne Hufar Hellwig 
und der hünenbafte Graf Karl v. d. Gräben, der einft als Gneifenaws 
Vertranter, faft fo abenteuerlich wie fein Ahn, ver afrifanifche Held dei 
großen Kurfürjten, von Land zu Land gezogen war um den heiligen Ari 
vorzubereiten; dann bie romantifchen Schwärmer Dar v. Schenfenberf, 
Werner v. Harthaufen, Sixt v. Armin, der Pädagog Iohannes Schul 
und der gelehrte Sammler Meuſebach. Wenn Gneiſenau Abends Die Damen 
in dem Wagen Napoleons, dem Beuteftüde von Belle Alliance, zu eine 
Tefte abholen ließ und nun in feiner heitern Hoheit, gebieterifch und bed 
befcheiden, erröthend vor dem eigenen Ruhm, inmitten der lauten Tafel, 
runde faß, wenn die Lieder Arndts und Körners erflangen, bie Kriegt⸗ 
männer von ihren Bahrten erzählten und Meuſebach durch den urkräftiges 
Humor feiner geiftreichen Verſe Alles zu ftürmifchen Gelächter Kimik, 
dann meinte Schenfenporf glückſelig: 

So hab’ ih wohl im Knabentraume 
Die alte Ritterfchaft gefehn. 
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Auch im Lande Hatte fich der freimüthige Held bald alle Herzen gewonnen ; 
als er die Mofel hinauf fuhr, kamen aus jedem Dorfe fingenve Landleute 
berangerubert und reichten ihm den Ehrenmein. 

Das fröhliche Nachipiel ver großen Kriegszeit follte nicht lange währen. 
Gneifenau Hatte ſchon als die Schmalzifche Schrift erfchien den Staats- 
Ianzler gewarnt, diefem erften Schlage würden fchwerere folgen, und mußte 
sun erfahren, daß man bei Hofe ihn felber als das Haupt des Tugend⸗ 
bundes anfchwärzte, feine heitere Tafelrunde „Wallenſteins Lager” nannte, 
Die Verleumdung verftimmte ihn um fo tiefer, da er. eben jekt von jener 
krankhaften Abſpannung befallen wurde, welche die Männer ver That 
beim Eintritt ruhiger Zeiten fo häufig heimfucht; er fühlte fich im Friedens⸗ 
bienfte wie der Fiſch auf dem Sande und legte ſchon im Sommer 1816 
ſein vheinifches Commando nieber, theils feiner Geſundheit wegen, theils um 
best Gegnern zur beweifen, daß er feine ehrgeizigen Abfichten hege.) Auch 
banın noch hörten die Afterreden am Hofe nicht auf; der König aber blieb 
ben Einflüfterungen unzugänglich, undefaum zwei Sabre fpäter übernahm 
Smeifenau, nachdem fein Körper fich in den fchlefiichen Bergen wieder er- 
Golt Hatte, die Stelle des Gouverneurs von Berlin. 

In venfelben Tagen wurde ver Oberpräfipent Sad vom Nheine nach 
Stettin verjegt. Anderthalb Jahre lang hatte er die propiforifche Ver⸗ 
waltung in feiner rheinifchen Heimath mit Geſchick und Umficht geleitet; 
aber wie er einft als brandenburgifcher Oberpräfident mit dem feubalen 
Ubdel zufammengerathen war, fo konnte e8 dem berben, durchgreifenden 
Beamten auch jet nicht an Feinden fehlen. Die Minifter Wittgenftein, 
Schudmann, Bülow bejchwerten fich über feine Unbotmäßigkeit; mit dem 
Metlitärgouverneur General Dobichüt lebte er in offener Fehde. Freiherr 
vb. Mirbach und Andere aus dem ftolzen nieberrheinifchen Adel verflagten 
Ihn wegen bureaukratifcher Härte und Zurüdjegung ver Edelleute; ſelbſt 
feine Sreunde konnten nicht leugnen, daß er fich in den Zeitungen mehr 
als für einen preußiichen Beamten fchielih war Toben ließ und feine 
hlreiche Betterichaft, „vie Säcke“, doch gar zu forgfam in der rheiniichen 
Berwaltung untergebracht hatte. Nach fo zahlreichen Klagen fand es Har- 
benberg geratben, dem verbienten Dianne einen andern Wirkungsfreis an- 
zuweiſen; er blieb bei feinem Entjchluffe, obgleich Sad fich ſchwer beleidigt 
füglte, die große Mehrzahl der Rheinlänver ihren Landsmann ungern 
stehen ſah, und zahlreiche Gemeinden der Provinz dringend um Zurüd- 
nahme der Verſetzung baten.**) 

Auch der feurige Patriot Juſtus Gruner, der bisher im Namen der 
perbünbeten Mächte das bergiiche Land verwaltet hatte, fand eine laue 


*) Gneiſenau an Harbenberg, 26. März und 21. April 1816, 6. Febr. 1821. 
+), Kircheiſen an Barbenberg 5. Juni; Kabinetsorbre® an Sad 15. Januar und 
13. März, Sad an den König 24. März, an Hardenberg 24. März und 16. Mai 1816. 
Mirbach an Hardenberg 29. Novbr. 1815. 
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Aufnahme, als er jett, durch Gneiſenau lebhaft empfohlen, wieder in 
den preußifchen Staatsdienſt einzutreten verlangte. Sonverbares Schr 
fal, daß gerade ver Begründer der preußifchen geheimen Polizei unter den 
Berichten der geheimen Agenten am Schwerften leiden mußte. In ber 
Hofburg galt er, neben Stein und Görres, als das Haupt der beutfchen 
Jakobiner. Im Sommer 1812 war er auf Metternich8 Befehl nach Beier 
warbein auf Die Feſtung gebracht worden, weil er von Prag aus eine Schild⸗ 
erbebung gegen Napoleon vorbereitete und mit Jahns „Deutſchem Bunde“ 
insgeheim verkehrte.) Erſt im Oktober 1813 freigelafien, Hatte er dam 
al8 Gouverneur von Berg die Oefterreicher und die Rheinbündner buch 
die leidenſchaftliche Sprache feiner Neven und Manifeite aufs Neue er⸗ 
fchredt und beim Ausbruche des Krieges von 1815 gar einen geheimen 
Bund geftiftet, ver zwar niemals zu einer Thätigkeit gelangte und alsbald 
nad dem Frieden wieder einging, aber fchon durch feinen Wahliprud 
„Deutſchlands Einheit unter Preußen!" alle ängftlihen Gemüther wit 
Entfeßen erfüllte. Nach allevem hielt e8 der Staatskanzler für unmöglich, 
dem DBielverleumbeten ein einflußreiches Verwaltungsamt anzuvertramen, 
und Gruner wurbe mit dem befcheivenen Gefanbtichaftspoften in Bern ab⸗ 
gefunden. Alle dieſe Vorfälle berührten die öffentliche Meinung fehr pein⸗ 
lich, zumal da fie fat gleichzeitig mit der Unterbrüdung des Rheiniſchen 
Merkurs und bald nach dem Erſcheinen der Schmalzifhen Schrift er 
folgten. Die argwöhnifche Welt fuchte nach einem geheimen Zufanmes- 
bange, obgleich Gneiſenau das Verbot des Görres'ſchen Blattes ganz in 
der Orbnung fand und Sad ein erflärter Gegner Gruners war. DE 
Luft ward täglich ſchwüler. ‘Derweil man bei Hofe von den gebeinten 
Umtrieben der Demagogen erzählte, Hagten die Liberalen über den Anbrad 
der Reaktion. — 


Trotz dieſer NReibungen innerhalb der Negierung ging die unfchen 
bare und doch fo folgenreiche Arbeit der Neuorbnung der Verwaltung 
ftetig und ficher vorwärts. Sobald fich der Umfang der teugewonneme 
Landſchaften einigermaßen überjehen ließ, genehmigte der König, noch in 
Wien, am 30. April 1815 die Verordnung über die verbeflerte Einrichtumg 
der Provinzialbehörben, welche das Staatögebiet in zehn Provinzen und fünf 
undzwanzig Regierungsbezirke eintheilte. Zwei dieſer Provinzen, Niederrhen 
und Weftpreußen, wurden fpäter mit ven Nachbarprovinzen Jülich-⸗Clere 
Berg und Oftpreußen vereinigt: die fech8 anderen, Brandenburg, Ponrmers, 
Schlefien, Pofen, Sachen, Weſtphalen, beftehen noch heute unveränber. 
Es war das Wert des Königs, daß die im Jahre 1810 durch Harbenben 
aufgehobenen Aemter der Oberpräfidenten wieberbergeftellt wurden. Friebrid 


*) Gruner an Hardenberg 27. Novbr. 1819. 
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Wilhelm wünfchte, in großen, lebensfähigen Provinzen die Eigenart ber 
Stämme und Landichaften fich frei entfalten zu laſſen; er wollte, daß bie be- 
dachtſame Unparteilichkeit der collegialifchen Regierungen an der Thatkraft 
und dem perfönlichen Anſehen ber vorgejeßten Einzelbeamten ihre Ergän- 
zung fände und die Verwaltung dergeftalt die Vorzüge des collegialifchen 
und des bureaufratiichen Syſtems vereinigte. Zugleich hegte er jett fchon 
bie Abficht, neben jeden Oberpräfidenten einen commandirenden General 
zu ftellen und aljo, nach dem Vorbilde Defterreich8 und Rußlands, die 
milttärifche Einteilung des Landes der Civilverwaltung anzupafien. Den 
Vorſchlag Bülows, die Regierungscollegien durch Präfekten zu erfegen, 
lehnte der König rundweg ab und verwarf auch den Plan, ihnen felb- 
fländige Sinanzcollegien an die Seite zu ftellen.*) Sie behielten ihre colle⸗ 
gialifche Form, zerficlen aber fortan in zwei Abteilungen, deren eine unter 
der Aufficht des Ministers des Innern die Hoheitsfachen, die Polizei und 
das Gemeindeweſen bearbeitete, während die zweite, dem Yinanzminifter 
untergeoronet, das Sinanzwefen und vie Gewerbeangelegenheiten übernahm, 
fo daß jeber Minifter fo weit möglich feine eigenen, von ihm allein ab- 
bängigen Organe erhielt. 
Dei der Abgrenzung der neuen Verwaltungsbezirke verfuhr die Ne 
gerung mit höchſter Schonung, mit jener Pietät für das Hiftorifch Ge⸗ 
gebene, bie von Altersher im Charakter der preußifchen Stantskunft lag. 
Sobald ein Dorf aus feinem alten Kreisverbande ausgefchieven werben 
jolte, mußten zwei Miniſterien ihr Gutachten abgeben; der König felbft 
entichieb und, wo irgend möglich, rüdjichtsvoll nach dem Wunſche ber 
Einwohner. Gleichwohl ließ fi) die Störung mancher altgewohnten Ver- 
bältnifje nicht vermeiden, ba die neuerworbenen Länderfegen unter ein- 
ander und mit den alten Gebietötheilen in krauſem Gemenge lagen. Keine 
von den alten Provinzen konnte ihre alten Grenzen unverändert behalten. 
Sofort begann denn ein allgemeines Sturmlaufen gegen Die Regierung. 
Die ungeheure Macht des Particularismus, in Preußen um nichts ſchwächer 
als in den Meinen deutſchen Staaten, erhob ſich aufgefcheucht; die tauſend 
und taufend zäben Intereſſen des örtlichen Kleinlebens, an denen der Sturm 
einer ungebeuern Zeit unbemerft vorübergeraufcht war, riefen um Hilfe. 
Aus unzähligen Eingaben erflang überall diefelbe ftarr conjervative Ge⸗ 
fannng, überall derfelbe Iammerruf: „wir wollen uns nicht trennen von 
unferen Brüdern, die mit uns Freud’ und Leib in fchwerer Zeit getheilt.” 
Us man ben Sik der Kreisbehörde des Freyſtädter Kreiſes nach Neuſalz 
verlegen wollte, da häuften ſich die Petitionen, eine Geſandtſchaft drang 
bid zum Könige: der alte Kalkreuth fchrieb an Hardenberg, er müſſe zu 
Grunde geben, wenn die Behörde nicht mehr in der Nachbarfchaft feines 


) Entwurf einer „Berorbnung wegen Einrichtung der Provinzialregierungen und 
Faamcollegien‘‘, Fruhjahr 1815. 
Lreitfgte, Deutſche Geſchichte. II. 13 
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Gutes Haufe, die Strolche würden ihm den Kohl und bie Kartoffeln von 
den Beldern ftehlen; der paffive Widerftand war unüberwinblich. Die 
Monarchie erfuhr in hundert Fällen, was fie fpäterhin bei allen Neformen 
der Eommunalverwaltung abermals erfahren follte, daß es in —— 
ungleich leichter iſt, zwei Staaten zu verſchmelzen als zwei Kreife ober 
Gemeinden. 

Ueberall, im Volle wie auf ben Thronen, überfchätte man noch um 
endlich den Gegenſatz der Lanbfchaften und Stämme. Wenn fogar ve 
Tönigliden Beamten in Bommern fih nur bis zu ber befcheivenen Hoff 
nung verftiegen, e8 werbe im Verlaufe langer Jahre die allmähliche „Au 
näberung zwifchen den beiden Nationen” der ſchwediſchen Pommern und 
der Altponımern möglich werben; wenn felbft Sad in feinen Verwaltungs 
berichten verficherte, der Fülicher, ver Aachener, der Kölner und der Mofel 
länder wichen in ihrem Charakter dermaßen von einander ab „als ob es 
ganz verfchievene Nationen wären”: fo zeigte fich vollends im Wolle bie 
nachbarliche Abneigung oft bis zur leivenfchaftlichen Gehäſſigkeit gefteigert 

Alle altpreußiichen Landestheile betrachteten e8 als eine Schaub, 
wenn man fie den neuen Provinzen einfügen wollte. Als die Regierung ben 
Plan faßte, die Niederlaufig fammt der altbranvenburgifchen Herrſchaft 
Beeskow der Provinz Sachfen zuzutbeilen, da wendeten fich die Stände 
des Beeskow⸗Storkower Kreiſes an den König und klagten, garız fo laut 
und ftürmifch, wie fie einft unter Marwitz's Führung gegen Harvenberge 
Agrargefete geeifert hatten: „Wir fangen mit demjenigen an, was ung bes 
Heiligfte und Wichtigfte fein muß, von Ew. Majeftät Beamten aber gay 
unbeachtet gelaffen, vielleicht al8 ein leeres Vorurtheil angejeben wir, 
weil fie nicht gewohnt find die Gefinnungen der Völker zu beachten: wir 
ſollen aufhören Brandenburger und Preußen zu fein! Sollen wir Braw 
benburger bleiben und unfere Volksthümlichkeit erhalten? Dann wid 
es uns auf eine ähnliche Weife ergeben, wie e8 einft erging und mod er 
geht dem Ueberreit des wenbijchen Volks in unjerer Nachbarſchaft, das in 
einem beftänbigen Mißtrauen, in einer beftändigen Abfonderung von feiner 
Nachbarn und in einer beftändigen Anfeindung ſeitens Letzterer feine Eriſtern 
noch jetzt fortichleppt. Sollen wir aber den ſächſiſchen Volkscharalter um 
nehmen? Das werben wir nicht können, nicht weil wir ihn für unmwärbg 
anerfennen, fonbern weil wir einmal Brandenburger find!’*) Da and 
die Stände des wieder gewonnenen Cottbufer Landes fich ebenjo ungeftän 
gegen jede Gemeinfchaft mit den Sachſen verwahrten, jo gab der Staat⸗ 
Tanzler nach und ließ die Grenze der Provinz Brandenburg weiter nah 
Süpen verlegen. Minder glüdlich fuhren die Altmärker. Auch fie ver 
Iangten ihre Wiebervereinigung mit ver Kurmark al8 ein unbeftreitbaret 
Recht. Die Regierung aber beharrte bei dem Entſchluſſe, die Wiege des 


*) Eingabe der Kreisftände von Beeslow-Storlow an ben König, 31. Oltbr. 1819. 
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branbenburgifchen Staates der Provinz Sachſen einzuverleiben; denn bie 
Landſchaft war durch ihre Lage auf Magdeburg angewiefen und hatte feit 
der weſtphaͤliſchen Herrfchaft nichts mehr gemein mit der für die Kurmark 
jo wichtigen Schuldenverwaltung, auch ihr Eommunalwefen ftimmte nicht 
mehr zu dem brandenburgifchen Brauche. 

Im Herzogthum Preußen war noch unvergeffen, daß einft die Städte 
des Weichjelthals zuerit das Banner des Aufruhrs gegen den Deutfchen 
Orden erhoben und den Polen ins Land gerufen hatten; das tapfere Volt 
war gewohnt auf die weftpreußifhen Nachbarn wie auf Verräther herab- 
zuſehen und fühlte fich fchwer gekränkt, als einige Striche Oſtpreußens 
der Weichjelprovinz zugewiefen wurden. Durch flebentliche Bitten beim 
Könige erlangten mindeſtens die Kreiſe Mohrungen und Neivenburg, daß 
fie bei Oftpreußen verblieben. Dagegen verlangte eine Petition des pol⸗ 
niſchen Adels in Michelau und dem Kulmerlande, daß dies alte Stamm- 
land der deutfchen Ordensmacht zum Großherzogthum Poſen gefchlagen 
würde. Die treuen deutſchen Städte aber widerſprachen lebhaft, und bie 
Regierung wies den verbächtigen Vorfchlag ab.*) Die Neuporpommern 
fteiften fich auf ihre „Rechte, Privilegien und Freiheiten‘, welche der König 
in den Berträgen mit Schweben und Dänemark aufrecht zu halten ver- 
iprochen Hatte; fie veritanden darunter, nach veutfcher Weife, kurzweg alle 
beftehenven Inftitutionen, das ſchwediſche Zollwefen und die alte Münze 
jo gut wie das alte Beamtenthum, und vertheidigten ihre Unabhängigkeit 
jo bartnädig, daß ver Staatslanzler erjt im Jahre 1818 wagte den Heinen 
Negierungsbezirt Stralfund mit der Provinz Pommern zu vereinigen. 
Darauf beichwerten fich die Deputirten ber Kreife und Städte bei dem 
Könige bitter über die Verlegung ihrer Privilegien; fie erklärten bie fchwe- 
diſche Gouvernements⸗Canzleiordnung von 1669 für unantaftbar und ver- 
fummmten exit, al& der König ihnen nachbrüdlich erwidern ließ, Teine Pro- 
vinz dürfe unter dem Vorwand befonderer Gerechtſame eine Ausnahme 
von der allgemeinen Berwaltungsorbnung des Staates für fich verlangen.**) 
In ben weitlichen Provinzen ftieß die Einführung ver. neuen Verwaltungs- 
Bezirke auf geringeren Widerſtand, da der Sondergeift der Städte und ber 
Landbichaften hier ſchon Tängft durch die Harte Fauſt des napoleonifchen 
Beamtenthums gebeugt war; doch warb auch hier um bie Sike ver Be- 
hörden leidenſchaftlich gekämpft, zuweilen auch verfucht, längſt vergefjene 
altſtändiſche Anſprüche aus dem Staube der Jahrhunderte hervorzuholen. 
Die Grafſchaft Werden wollte nicht von der Grafſchaft Mark getrennt 
werben; die Stadt Herford erklärte dem Staatsfanzler in einer pomp- 
haften Zufchrift: fie könne und werde feinem Sreife beitreten, fie befige 


*) Bericht des Regierungspräfibenten v. Hippel an ben Staatslanzler, Marienwerber 
N. Imi 1815. 

**) Kingabe ber Kreife und Städte an den König, 9. Januar 1819. Cabinetsorbre 
vom 24. Mai 1819. 
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ein Recht auf „fernere Selbftänbigkeit und Immedialität“; nur unter dieſem 
Vorbehalte habe Herford einft dem großen Kurfürften gehulbigt.*) 

Die weitaus größten Schwierigkeiten bot doch die Neuordnung ber vor 
mals fächfiichen Gebiete, welche ohnehin der neuen Landesherrſchaft anfangs 
faft ebenfo feindfelig wie die Polen gegenüberftanden. Alles wehllagte über 
den Untergang der fähhfifchen Nation, in Naumburg riß der Pöbel vie 
Ihwarzen Adler in ven Koth, felbit die Ruhigen bezeichneten fich weh 
müthig als Mußpreußen — ein Ausprud, der in manchen Lanbftricen 
noch viele Jahre im Schwange blieb. So lange die Erwerbung bes ge 
ſammten Königreih8 Sachſen in Ausficht ftand, Hatte Hardenberg nur au 
eine Perjonal-Union zu denken gewagt. Jetzt, da man fih mit der Hälfte 
des Landes begnügen mußte, ergab fich fofort, daß diefe Trümmer nicht 
einmal in einer Provinz zufammenbleiben konnten. Kaum vie Anfänge 
der Stantseinheit, gleihmäßiger moderner Staatsordnung waren burd 
das Tchläfrige altftändifche Negiment Kurfachjens geichaffen; vie Lande, bie 
man das Herzogtum Sachſen nannte, beftanden in Wahrheit aus fleben 
lofe verbundenen Territorien: aus den Marlgrafichaften Ober- und Nieber- 
laufis, ven beiden Stiftern Merjeburg und Naumburg, dem Fürfi 
Querfurt, der Grafſchaft Henneberg und einem Stüde der jächfifchen Erb⸗ 
lande. Trotzdem baten die Vertreter des Adels, als im Herbit 1815 eine 
fächfiihe Deputation in Berlin erſchien, „um Erhaltung der Integrität 
und Nationalität des Herzogthums Sachen‘; Andere, darunter Die Dürger- 
meifter, verwahrten fich bawider und erklärten, fie hegten volles Zutrauen 
zu ber bürgerfreunblichen Regierung Preußens.**) Zur felben Zeit fprachen 
die Niederlaufiger Stände für die Erhaltung ihrer Privilegien; Die Stände 
der Oberlaufig aber verlangten, „daß bie Provinz Lauſitz mit feinem anderen 
Theile der Monarchie verbunden werde”: die beiden Laufigen follten ein 
felbftänviges Geſammtreich bilden mit der Hauptſtadt Gdrlig.***) 

Wie war es möglich, allen ſolchen particulariftiichen Begehren, die ein⸗ 
ander ins Geficht fehlugen, gerecht zu werden? Zudem lagen dieſe Land 
haften weithin zerjtreut von Görlitz bis Langenfalza, abgetrennt von ihrem 
natürlichen Mittelpunkte, vem Meißnerlande, das bei Sachen gebfichen 
war. Die Regierung bejchloß daher nach längerem Schwanlen, bie weit 
nach Dften abgelegene Nieverlaufig mit Brandenburg, die Oberlaufig mit 
Schlefien zu verbinden und vereinigte die übrigen Stüde des Herzogthums 
Sachſen niit der Altmark, dem Herzogtum Magbeburg und dem kurmaimj 
ſchen Eichfelde zu einer neuen Provinz. So kamen die vormals fächfifchen 
Zandestheile an drei Provinzen und ſechs Negierungsbezirte. Was Wunder, 
daß fie laut Hagten und ven ganzen Schmerz ber Theilung ihres Heimat 
landes noch einmal zu erleben glaubten. Die Bitten und Beſchwerden 


*) Eingabe der Stabt Herforb an Hardenberg, 6. Novbr. 1816. 
**, Schuckmanns Bericht an Hardenberg, 15. Novbr. 1815. 
*+*) Eingabe ber Oberlaufiger Stände an den Staatsfanzler, 28. Juni 1815. 
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währten noch Iange fort. Der dicht bei Potsdam gelegene fächfiiche Amts⸗ 
bezirk Belzig verlangte ſtürmiſch, beim Wittenberger Kreiſe zu bleiben; 
fänmtliche Grundbeſitzer des Eichsfeldes forderten al8 ein verbrieftes Recht, 
daß ein eichsfeldiſches Oberlanvesgericht in Heiligenſtadt gegründet werbe. 
Noch drei Jahre ſpäter fprach einer der erften Grundbeſitzer des Landes, 
Graf Schulenburg gegen ven Minifter Klewiz die Erwartung aus, daß 
bie altfächfifchen Gebiete ſämmtlich zu einer Provinz vereinigt würden, 
fonft werde „viefe Wunde ewig bluten“; und bis zum heutigen Tage fühlt 
fih die Stadt Görlitz als eine oberlaufigifche, nicht al8 eine fchlefifche 
Stadt. In der That war die Provinz Sachſen der einzige völlig fünft- 
fihe unter den neuen großen Berwaltungsbezirfen. Während bei ber 
Bildung aller anderen Provinzen umfichtige Schonung der Interefjen und 
Erinnerungen waltete unb jede von ihnen einen ausgeprägten Stammes- 
charakter zeigte, wurde hier, Dank der unglüdlichen Halbheit der Wiener 
Congreßbeſchlüſſe, manches althiftoriiche Band gewaltſam zerrifien, thürin- 
giſche, ober- und niederſächſiſche Stammesart willfürlich zufammengezwängt. 
Und doch ward auch bier durch die ausdauernde Geduld, die Pflichttreite 
und Gerechtigkeit des Beamtenthums die Wildniß allmählich gerodet, bie 
feinpfelige Bevölterung zu einem gefunden Gemeingeift erzogen. Es war bie 
Ihre der praktifchen veutfchen Einheit, die in einem täglich und ftündlich er- 
nenerten Kampfe fich Durchjete gegen die Trümmer des Barticularismus. — 

Sobald die Verwaltung der Provinzen fich etwas befeftigt hatte nahm 
Hardenberg die fo lange unterbrochene Arbeit der Geſetzgebung wieber auf. 
Durch die Verordnung vom 20. März 1817 wurde bie feit dem Jahre 1808 
wieberholt verheißene höchjte berathende Behörde ver Monarchie, ver Staats⸗ 
rath, endlich eingerichtet, allerdings mit geringeren Befugniflen, als Stein 
ihr einft zugedacht hatte. Der Berathung des Staatsraths unterlagen 
alle Sefeßentwürfe ſowie die allgemeinen Verwaltungsgrundſätze, desgleichen 
die Streitigleiten über den Wirkungskreis der Miniſterien, vie Entfegung 
der Beamten, und alle die Beſchwerden der Untertbanen, welche der König 
ihm zuwies, fo daß die leicht zu mißbrauchende Macht der neuen Yach- 
minifter jest eine wirkſame Schranke fand. Den VBorfik übernahm der 
König felbft oder der Staatskanzler, die formelle Leitung der Gefchäfte der 
neue Minifter-Staatsjekretär v. Klewiz. Mitglieder waren: die Töniglichen 
Bringen, die Minifter und die Chefs der anderen ſelbſtändigen Eentral- 
behorden, die Feldmarſchälle, die commandirenden Generale und bie Ober- 
präfidenten, endlich vierunddreißig durch das Vertrauen des Könige be- 
rufene Männer aus allen Zweigen des öffentlichen Dienſtes — die beften 
Kräfte des Beamtenthums, jehr Wenige darunter, die nicht irgendwie über 
die Mittelmäßigfeit herausragten. Bon den namhaften Staatsmännern 
hatte man nur zwei übergangen, deren Schroffheit dem Staatskanzler be- 
drohlich jchien: Stein und den hochconfervativen alten Minifter Voß—⸗ 
Bud. Die beiden Kirchen waren durch die Biſchöfe Sad und Spiegel, 
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bie Wiffenfchaft durch Savigny vertreten. So lebte der alte Geheime 
Staatsrath, der feit dem Kurfürften Joachim Friedrich bis zu den Tagen 
Steins, zulegt nur noch als ein Schatten beſtanden hatte, jetzt wieder 
auf, in neuen Formen, welche den gefetzlichen Gang der Verwaltung ficherten, 
ohne ihre rajche Schlagkraft zu lähmen. ‘Dem neuen Staatsrathe ver 
dankte Preußen, daß die Geſetze ver Ietten Jahre Friedrich Wilhelms IIL 
gründlicher, brauchbarer, gebiegener ausfielen al8 die zuweilen überbafteten 
Arbeiten der großen Reformperiode und doch, troß der reiflichen Berathung, 
nicht wie fpäterhin die Geſetze der parlamentarifchen Zeit den widerſpruchs⸗ 
vollen Charakter mühfeliger Partei-Compromiffe trugen. Es war die lekte 
glänzende Vertretung der alten abjoluten Monarchie, eine Vereinigung 
von Talent, Sachlenntniß und unerfchrodenem Freimuth, wie fie außer 
England fein anderer Staat jener Tage aufweifen fonnte, eine Körper 
haft, deren Wirkſamkeit allein ſchon genügte, alle die gehäffigen Urtheile 
über den preußifchen Staat, die jest wieder in ben beutichen Kleinſtaaten 
umbergetragen wurben, zu wiberlegen. Aber fie tagte geheim, in Preußen 
jelbft wußte das Volk kaum etwas von ihrem Daſein. 

Am 30. März 1817 eröffnete Hardenberg die Situngen des Stantt 
rath8 mit einer Rede, die noch einmal den zuverfichtlichen Ton früherer Jahre 
anfchlug. Er fagte: die Aufgabe fet, „das Beitandene in die gegenwärtigen 
Berbältniffe des Staats, in die Bildung des Volks und in die Forberungen 
ber Zeit verftänbig einzufügen. Der preußifche Staat — fo Ihloß er — muß 
der Welt beweifen, daß wahre Freiheit und geſetzliche Ordnung, daß Gleidh⸗ 
beit vor dem Geſetze und perfünliche Sicherheit, daß Wohlſtand des Eir 
zelnen fowie des Ganzen, daß Wiſſenſchaft und Kunft, daß endlich, wenns 
unvermeidlich ift, Zapferfeit und Ausdauer im Kampfe fürs Vaterland 
am beften und ficherften gebeihen unter einem gerechten Monarchen."*) 
Darauf mwurben die neuen Steuergefeg-Entwürfe des Finanzminiſters einer 
Commiffion übergeben. 

Währenddem befprachen fich die im Staatsrathe verfanmelten Ober 
präfidenten vertraulich über die Ergebniffe der neuen Verwaltungsorpnung. 
Das Wer! Stein, die Einheit der oberften Verwaltung galt noch feine 
wegs allgemein als eine unmwiderrufliche Thatjache; die rechte Grenze iur 
hen den unveräußerlichen Rechten der Staatsgewalt und dem Webermafe 
der centrifugalen Kräfte war fo fchwer zu finden, daß iM Schooße ber 
Regierung felber noch lebhaft darüber gejtritten wurde. Vor Kurzem 
erft Hatte der Staatsfefretär Klewiz, ein wohlmeinender, in ber Provinzial 
verwaltung feiner magbeburgifchen Heimath gründlich erfahrener Beanter 
der alten Schule, dem Staatsfanzler im beften Glauben einen ungeheuren 
Rückſchritt, die Wiederherftellung ver Provinzialminifter vorgefchlagen: ein 
itraffere Eentralifation ertrage der fo bunt zufammengefette Staat nict, 


*) Protololle des Staatsratbs, erfte Sitzung. 
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unb wie leicht könne die Macht der neuen Fachminiſter in einen gefähr- 
lichen Despotismus ausarten!”) Der Ruf nach Herftellung ber Pro- 
vinzialminifterien warb bald ein Lofungswort für den Particularismus 
der altftändifchen Adelspartei und fand auch Anklang bei einem Theile 
der Oberpräfiventen. ‘Diefe hoben Beamten fühlten fich allefammt unbe- 
haglich in ihrer fchwierigen, noch nirgends klar begrenzten Mittelftellung 
zwifchen ben Miniſterien und ven Bezirksregierungen; ſtolz auf ihre be- 
währte Kraft ftanden fie ihren Vorgefettten mit jener trogigen Amtseifer- 
ſucht gegenüber, bie dem preußiſchen Beamtenthum von jeher eigen war, 
und ba fie in ihren Provinzen faft nur Slagen über bie ungewohnten 
neuen Verhältnifie vernommen hatten, fo überboten fie einander in büfteren 
Derichten, fie beftärkten fich wechfelfeitig in ihrem Mißmuth und gerietben 
allmählich unter die Leitung Schöns, des Mannes, in dem fich bie ganze 
unfruchtbare Verdrießlichkeit dieſer Uebergangstage verkörperte. 

In den erſten Zeiten der Hardenbergiſchen Verwaltung hatte Schön, 
gleich Sack und vielen anderen tüchtigen Beamten, zur Einführung des Prä⸗ 
fektenſyftems gerathen; ſeit er ſelbſt Oberpräſident von Weſtpreußen geworben, 
empfahl er ebenſo lebhaft eine faſt unbeſchränkte Selbſtändigkeit der Pro⸗ 
vinzialbehoͤrden. Welche Lebensſtellung hätte auch dem ewig Unbefriedigten 
je genügen können? Die Abhängigkeit von den Miniſtern fiel ſeinem über⸗ 
ſpannten Selbſtgefühle um ſo läſtiger, da er ſich bereits ein Idealbild von 
der Geſchichte der letzten Jahre zurecht gelegt hatte, in deſſen Vordergrunde er 
ſelber inmitten feiner altpreußiſchen Freunde glänzte. Eine unruhige Einbil⸗ 
dungsfraft verband fich in feinem Geiſte feltfam mit dialektiſchem Scharffinn. 
Wenn er erzählte — oft viele Stunden lang mit unaufhaltfamer Lebendig⸗ 
teit und ſtarker Leidenſchaft — dann überkam die Zuhörer fchnell das Ge- 
fühl, daß die Phantafie mit ihm durchging: durch ihn waren dem ibeen- 
Iofen Stein die leitenden Gedanken des geſammten Neformwerks geſchenkt 
worden, während er in Wahrheit nur an einem einzigen jener grundlegenden 
Geſetze, an dem Edikte über die Aufhebung der Erbunterthänigfeit, wirkſam 
theilgenommen hatte; er allein hatte im Frühjahr 1813 die Provinz Preußen 
vor Steins mostowitifchen Eroberungsplänen gerettet; durch feine Freunde, 
die Führer des Königsberger Landtags, war der große Linienfoldat Scharn- 
horſt wider Willen zur Bildung der Landwehr genöthigt worden. Solche 
Märchen wieberholte er beharrlich in Wort und Schrift, bis er endlich 
felbft daran glaubte; er fühlte kaum noch, wie fchwer er fih an vem Ruhm 
größerer Männer verfünbigte, und bekannte fich, derweil er in eitlem Selbft- 
lob fchwelgte, ganz unbefangen zu dem Wahlſpruch: „thue das Gute und 
wirf e8 ing Meer; fieht e8 der Fiſch nicht, ficht e8 der Herr!’ Geiftreich, 
berebt, vielfeitig gebildet, ein Schüler Kants und Freund von Fichte und 
Niebuhr, unterhielt er mit der gelehrten Welt einen regen Verkehr, fo daß 


*) Kewiz’s Denffchriften an Hardenberg vom 24. Sept. 1916 und 20. Febr. 1917. 
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fein Name auch draußen in ben Kleinftaaten, wo man fich fonft um Preu- 
Bens Männer und Dinge wenig kümmerte, überall mit Achtung genannt 
wurbe, und blieb pabei doch ein Dann ber Gefchäfte, ein grünplicher Kenner 
bes Landbaus und der Gewerbe, ein thatfräftiger Beamter, der bie gute 
Schule des trefflichen alten Provinzialminifters v. Schrötter nicht verlengnete 
"und, wenn es galt, rückſichtslos, ja despotiſch durchgriff. Faſt feine geſammte 
Dienftzeit batte er in der Verwaltung feiner altpreußiſchen Heimath zuge 
bracht, kein Bauernhof der Salzburger Exulanten in Litthauen und leise 
Sifcherhütte auf den Dünen der Eurifchen Nebrung war ibm unbelanzt 
So, mit dem zweifachen Stolze des Kantianers und des gewiegten Pral⸗ 
tifers fchaute er verächtlich auf die ftaubige Weisheit des grünen Tiſchet 
nieder, und da er die preußiſchen Stantsmänner ſämmtlich, Stein fo get 
wie Wittgenftein, auf der Wage feines Fategorifchen Imperativs allzu Leit 
befand, fo überfchüttete er fie alle, jehr wenige ausgenommen, mit ber 
äbenven Lauge eines graufamen Tadels, der zu Kants menſchenfrennd⸗ 
licher Weisheit wenig ſtimmte. Männer thuen uns noth, fo wiederholte 
er beftänbig, Die von der Macht der Ideen ergriffen find, Männer, bie 
vor dem Volke ftehen und mit ihm leben! “Die religiöfe Erregung ber 
Kriegsjahre ließ feinen durchaus kritiſchen Geiſt ebenfo kalt wie bie vater 
ländifche Schwärmerei der Teutonen, denn in ber „Nationalität” wollte 
er niemals mehr fehen als eine blinde Naturgewalt, die von ber „Wee“ 
des Stanates gebändigt werden müſſe. 

Sein Programm batte er fchon vor Jahren in dem [ogenannten Poli⸗ 
tiſchen Teftamente Steins niedergelegt. Diefe bisher nur einigen hohen Be 
amten befannte Denkichrift wurbe eben jet (1817) von unbefannter Hand, 
fhwerlih ohne Vorwiſſen des Berfafjers, im Weimarifhen Oppofition® 
blatte veröffentlicht und fand ven lauten Beifall der fübdeutfchen Liberalen. 
Ein abgefagter Feind aller Adelsvorrechte, hielt Schön für unzweifelhaft, def 
die Verheißungen jenes Teſtaments — Bolksvertretung für alle aktiven 
Staatsbürger, Aufhebung ver gutsherrlihen Bolizei und der Patrimonial 
gerichte — den Wünfchen der gefammten Nation entſprächen, und fchloß 
feine heftigen Ausfälle gegen die Menjchen, „vie das Volk in ven Mafchinen 
dienft vor dem Sabre 1806 zurüdzwingen wollen,’ gern mit dem Ausraf: 
vox populi vox Dei. Auch fein fanatifher Haß gegen Rußland kam 
jeinem Rufe in der liberalen Welt zu ftatten. Wie oft wünjchte er fich, in 
feinen Briefen an Hardenberg, einen fröhlichen Krieg wider dieſe Barbaren, 
„Die auf der unterften Stufe der Entwidlung, nur bei den Prolegomenen 
ſtehen“; al8 er dem Staatskanzler einft das Gerücht von einem Mor 
anichlage gegen den Czaren meldete, fprach er triumphirend feine Freude 
aus, „daß dieſes Volk fich felbft fo tief läftert und von fich Dinge ver 
breitet, die die höchſte Schande jedes Volks ausprüden. Gott fei gelobt!“) 
Bei feinen altpreußifchen Landsleuten ftand er in hohem Anfehen, obwohl 


*) Schön an Hardenberg, 14. Sehr. 1816, 26. Sept. 1818, 1. Rov. 1819. 
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feine Schroffheit nirgends Liebe erwedte; der rationaliftifche Zug feines 
Geiftes entiprach der Gefinnung, die in der Stabt der reinen Vernunft 
ſeit Langem vorberrfchte, nnd Alle wußten, wie glühend er feine Heimath 
fiebte, wie einfichtig und unerjchroden er ſich aller ihrer Intereffen vor 
bem Throne annahm. Das Beifpiel feiner abiprechenden Tadelſucht wirkte 
verderblich auf das ohnehin zu fcharfem Urtheil geneigte Volt, durch Schöns 
langjährige Verwaltung wurde bie Uebermacht der ertremen Parteien in 
unſerer Oſtmark zuerit begründet. In Berlin fpottete man insgeheim über 
feinen unermeßlichen Dünkel und erzählte fich lächeln, wie er einmal, 
anmittelbar vor der Heimreife, eine Einladung Hardenbergs mit den Worten 
ausgeſchlagen Hatte; „meine Provinz kann meiner nicht eine Stunde länger 
entbehren;“ doch mochte Niemand gern dem ftreitbaren Manne mit den 
Rvengen, jtrafenden Augen offen ertgegentreten. Witleben, Klewiz, Vince 
Ichäkten ihn hoch; auch der König nahm von ihm manches herbe Wort 
bit, da er feine Ergebenbeit kannte. 

As Schön aus den Verhandlungen des Staatsraths bie Uneinigfeit 
ber Minifter kennen lernte, bielt er die Lage des Stantes alsbald für 
ebenfo verzweifelt wie fie vor der Schlacht von Jena geweſen, und rieth 
dem Staatskanzler dringend zur Bildung eines neuen Minifteriums, das 
nur aus Befinnungsgenofien beftände und, gleich dem englischen Kabinet, 
durch „Die Achtung des Volks“ getragen würde: dies England blieb ihm nun 
einmal der liberale Mufterftant, obgleich dem Hochtory⸗Kabinet jener Tage 
wahrlich nichts gleichgiltiger war als die Achtung des Volle. Um feinen 
Borfchlägen Nachdruck zu geben, überreichte Schön ſodann ven verfammelten 
Oberpräfidenten ven Entwurf einer gemeinfamen Beſchwerdeſchrift, bie den 
Monarchen über „ven befümmernden Zuftand ver Verwaltung” aufflären 
ſollte. Dies fonderbare, an braftiichen Wendungen überreiche Schriftſtück 
ſchilderte mit grellen Farben, Wahres und Falſches willkürlich vermifchend: 
wie der jo bunt zufammengefeste Staat allein durch den Geiſt zufammen- 

werben könne, und dieſer Geift jet unterdrückt werbe; bie Polizei 
bekunde ſich als Drud, die allgemeine Wehrpflicht arte in eine Laſt des 
Ranbes aus, bie Yuftiz ſei nur noch eine leidende Mafchine in der Hand 
bes Minifters, für Kirche und Schule gefchehe gar nichts. Daran fchloffen 
fich fcharfe Anlagen wider die eigenmächtige und nachläffige Amtsführung 
bes Finanzminifters und wohlberechtigte Befchwerden über „das ungebunvene 
Biehen aller Geſchäfte ver Provinzialverwaltung, in franzöfiicher Art, nach 
ber Mitte”. So mächtig war die grämliche Verftimmung ver Zeit, daß 
fieben von den zehn Oberpräſidenten fich entjchloffen, dies lange Negifter 
unbeftimmmter und zum Theil grunblofer Klagen zu unterzeichnen (30. Juni). 
Nur Zerboni, ein perfönlicher Freund Hardenbergs, und der hochconfer- 
bative Heydebreck verweigerten die Unterfchrift; der Oberpräfident von 
Sachſen war als Bruder des Finanzminifters von vornherein aus dem 
Spiele geblieben. 
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Der Staatslanzler nahm die Oppofition der höchſten Provinzialbe⸗ 
amten zuerit fehr unwilfig auf und nannte im vertrauten Kreife ihr Unter 
fangen geradezu eine Verſchwörung. Doch überwand er fich bald, erfannte 
einige der Beſchwerden als berechtigt an und forberte für andere genaueren 
Deweis, worauf die Klagenden felber mehrere ihrer Vorwürfe zurücknehmen 
mußten. Auch der König begnügte fich mit einem milden Tadel gegen bie 
Uebertreibungen der Dentfchrift, dankte ven Linterzeichnern für diefen neuen 
Deweis ihres Dienfteifers und kündigte ihnen an, daß er ven Klagen übe 
die allzu ftraffe Eentralifation foeben abgeholfen habe”) In ver That 
erließ der Monarch, um den Wirkungsfreis der Provinzialbehörden enblid 
Har abzugrenzen, am 23. Dftober 1817 die Inftrultionen für die Ober 
präfivdenten und bie Regierungen, zwei feit Yangem vorbereitete trefflihe 
Geſetze, welche den Neubau ber oberen Verwaltung zum Abfchluß brachten 
und die Grundſätze des Verwaltungsrechts auf ein halbes Sahrbunder 
hinaus feftftellten. Geheilt von feiner Vorliebe für die napoleonifche Ber 
waltung lehrte Harbenberg jet zu den Gebanlen Steins zurüd. Das 
neue Verwaltungsrecht fchloß fich eng, oft wörtlih am die Geſetzgebunz 
des Jahres 1808 an. Die Oberpräfiventen follten mindeftens einmal jäße 
lich die ganze Provinz bereifen, überall aus eigener Anſchauung den Mängele 
und Beſchwerden abbelfen; fie erhielten ein jo weites ®ebiet felbftänbiger 
Thätigkeit angewiefen, daß Binde in Weftphalen, Merckel in Schleften, 
Sad in Bommern bald faft wie Landesväter verehrt wurden und in bem 
geſammten öffentlichen Leben ihrer Provinzen die bauernden Spuren ihre 
Wirkens hinterlafjen konnten. Als Hardenberg aber im Juni 1818 die hoben 
Derwaltungsbeamten ver Provinzen zu freimüthigen Gutachten über be 
Wirfung der neuen Inftrultionen aufforberte, da gingen bie Erwiderunger 
noch nach allen Richtungen der Winbrofe auseinander. Schön ſchalt nad 
feiner Weife über die bureaufratiiche Mißgeburt; er und Vinde fahen nur 
noch Rettung in der Wieberheritellung der Provinzialminifter. Mtog be 
gegen empfahl den Uebergang zu einem gemäßigten Präfekturſyſtem; bie 
collegialifche Verwaltung paffe nur für rein monarchifche Staaten, Preußen 
aber ftehe im Begriff fich in einen conftitutionellen Staat zu verwandeln.) 
Die Aufgabe, den künftlihen Staat durch eine Verwaltung, die doch nick 
unfrei fein durfte, zufammenzubalten, erjchien diefer Generation bis zur 
Unlösbarkeit ſchwierig. Lange Jahre follten noch vergehen, bis das Be 
amtenthum felber anerlannte, daß der greife Staatskanzler noch einmal 
feinen ficheren politiichen Bid bewährt und die feine Mittellinie zwiſchen 
dem bureaufratifchen und dem Collegial⸗Syſtem glüdlich getroffen hatte. — 

Unterbefjen warb in dem Ausschuß und im Plenum des Staatsralhe 


*) Denkſchrift der Oberpräfidenten vom 30. Juni 1817, mit Randbemerkungen bes 
Staatslanzlerd. Rechtfertigungsſchreiben von Ingersleben 14. Sept., von Auetwah 
15. Oftör. 1818 u. ſ. w. Kabinetsorbre an bie Oberpräfibenten, 3. Nov. 1817, 

**), Mot, Denlichrift Über bie Regierungen (an den Stantslamlier), Nov. 1818. 
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ein Kampf durchgefochten, ernfter, folgenreicher als manche vielbewunberte 
Barlamentsverhanblung jener Tage. Auch die Leivenfchaft und der redne⸗ 
rifche Reiz parlamentarifcher Debatten fehlten ihm nicht; wie erftaunte 
Gneifenau, als er die kunſtvolle und doch ftreng fachliche Beredſamkeit 
Humbolbts, Maaſſens, Eichhorns, Ferbers kennen lernte und das allge- 
meine Vorurtheil der Zeit, das den fchüchternen Deutfchen die Gabe der 
freien Rede abiprach, fo chlagend widerlegt fah. Gleich nach dem Frieden 
hatte der König den Finanzminifter aufgefordert, einen umfaſſenden Steuer- 
zeformplan vorzulegen; vie neuen Unterthanen, jo fchrieb er, follen es 
fühlen, daß fie mir angehören. Sobald man ver Aufgabe näher trat, 
zeigte fich ſchnell, daß nur eine billigere Vertheilung, nicht eine Erleich⸗ 
terung ber Steuerlaft möglich war. Der auferorventlihe Aufwand des 
Staates für Kriegszwede betrug, wie fich fpäterhin herausſtellte, 206 Mil. 
Thlr. für die Jahre 1806—15, in den nächlten vier Jahren kamen noch 
weitere 81 Dill. Hinzu. Die Staatsſchuld war ſchon im Jahre 1812 auf 
132 Mill, geftiegen und feitvem durch ben Befreiungsfrieg und die 45 Mill. 
fremder Schulden, die man mit den neuen Provinzen übernehmen mußte, 
bis auf 217 Mil. (1818) angewachfen. Der Credit lag fo tief Darnieber, daß 
Sarbenberg fih im Jahre 1817 glücklich ſchätzen mußte, eine fünfprocentige 
Anleihe in England zum Kurje von kaum 72 abzufchließen; zur felben 
Zeit ftanden die vierprocentigen Staatsſchuldſcheine an der Berliner Börfe 
auf 71—73, ein Jahr darauf noch niebriger, bi8 auf 65. Und welch ein 
Wagmniß, diefem erjchöpften Volke, das nach deutſcher Art fiscalifchen Drud 
ftet8 ungebulbiger trug als polizeilihen Zwang, jett inmitten ber allge- 
meinen Verarmung neue Laften aufzulegen. Der Kaufwerth der großen 
Landgüter ftand in ven alten Provinzen kaum mehr halb jo Hoch als vor 
dem Sabre 1806, in einzelnen Landestheilen war er auf ein Viertel herab- 
geſunken. ALS der König im Juni 1816 den für die Kriegsjahre gewährten 
Indult endlich aufhob, mußte er gleichtwohl den verfchuldeten Grundbeſitzern 
in den Öftlichen Provinzen noch bis zum Jahre 1819, in Altpreußen fogar 
bis 1822, einige außerordentliche Zahlungserleichterungen bewilligen. 
Das Aergſte blieb doch, daß Niemand die Lage des Staatshaushalts 
überfah. Die Mafjen ver Rückſtände, der Kriegsleiftungen, der mannich- 
fachen mit. den neuen Provinzen übernommenen Verpflichtungen entzogen 
fih noch jeder Berechnung; noch drei Jahre fpäter lagen allein bei ber 
Regierung des Heinen Bezirks Erfurt 2141 unbezahlte Rechnungen aus 
der Kriegszeit.*) Graf Bülow erklärte fich daher außer Stande, dem 
Staatsrathe eine ins Einzelne gehende Veranfchlagung zu übergeben und 
fchäßte, ohne nähere Berechnung, das Deficit für das Jahr 1817 auf 
1. Mitt. Thlr. Die an das peinlich genaue altpreußifche Rechnungsweſen 
gemwöähnten Eommiffionsmitglieber wollten der unwilltommenen Mittheilung 


*) Motz, Dentſchriſt über die Vereinfachung ber Verwaltung. Erfurt 29. Juni 120. 
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feinen Glauben ſchenken; fie fuchten den Grund des Deficits allein in Buͤ⸗ 
lows Nachläffigkeit und ftellten eine Gegenrechnung auf, welche einen Ueber 
ſchuß von reichlich 4 Mill. an ordentlichen und 2 Mill. an außerorventlichen 
Einnahmen ergab. Bei einem Budget von etwa 50 Mill. wichen alfo bie 
Schätzungen der tüchtigften Finanzmänner um volle 8 Mill. von einander 
ab.*) Der in der Polemik immer maßlofe Schön wollte fogar einen Vieber- 
ſchuß von 21 Mill, nachweifen. Die Bolge lehrte, daß Bülow, der nur 
von Schudmann unterjtügt wurde, die Tage richtiger beurtheilt Hatte als 
feine zuverſichtlichen Gegner. Aber er vermochte feine Behauptungen nicht 
zu beweifen, und als nun ber Referent der Commiſſion, Staatsrath Briefe, 
den Staatshaushalt im Einzelnen mit eindringender Sachkenntniß präfte, 
da ftellte fich in allen Zweigen ver Finanzverwaltung eine arge Unordnung 
heraus, die mit den Wirren der Kriegsjahre allein nicht mehr entſchuldigt 
werden konnte. Don Humboldt geführt nahm die gefammte Contmiffion 
wie ein Mann gegen den Sinanzminifter Partei und überhäufte ihn mit 
Vorwürfen. Der wies die Anklagen in leivenfchaftlicher Rede zurück, warf 
alle Schuld auf die unerichwinglichen Koften des neuen Heerweſens und 
ließ in feinem Zorne auch einige Scharfe Worte wider die verſchwenderiſche 
Sorglofigfeit feines Vetters fallen. Seltfame Verfchiebung der Parteien! 
Mit einem male fah ſich Harvenberg von feinem Liebling Bülow ange 
griffen, von feinem Nebenbuhler Humboldt vertheibigt. 

Der Kriegsminifter nahm fofort den Handſchuh auf. Er bemerfte 
mit Beforgniß, daß jener geheime Kampf des Civilbeamtenthums gegen bie 
Armee, der in dem Jahrzehnt vor 1806 fo viel Unheil angerichtet, jekt da 
die Waffen ruhten von Neuem zu entbrennen drohte, er wußte auch, daß 
fih Bülow bereitS bei dem General Lingelsheim ein Gutachten über bie 
Wiederherſtellung der frivericianifchen Heereöverfafjung beftellt Hatte. Um 
ſolchen Beftrebungen einen Riegel vorzufchieben und den Staatsrath ein- für 
allemal über die ftantswirthichaftlichen Vorzüge des neuen Heerweſens 
aufzuflären, verfahte Boyen eine geiftuolle Denkſchrift „Darftellung ver 
Grundſätze der alten und der gegenwärtigen preußifchen Kriegsverfaſſung“ 
(Mat 1817), die mit überzeugender Klarheit erwies, daß Preußen noch nie ein 
{0 ſtarkes und zugleich fo wohlfeiles Heer beſeſſen hatte. Der Staat war body 
allmählich ausgewachien ; mit jeder Vermehrung feines Gebiets verringerte 
fih die Erampfhafte Ueberfpannung feiner phyſiſchen Kräfte. Das Heer 
hatte unter Friedrich Wilhelm I. fünfmal, unter Friebrich dem Großen faft 
dreimal mehr gefoftet als die gefammte übrige Verwaltung; jegt zum erften 
male nahm der Eivildienft, allerdings mit Einſchluß der koſtſpieligen Staat® 
Schuldenverwaltung, die größere Hälfte der Staatseinnahmen in Anfprud. 
Boyen berechnete die Koften des Heerweſens, etwas zu niedrig, auf 21 Mill. 
und zeigte, daß der Staat jet 238000 Mann mehr ins Feld ftellen Zönne 


*) Schudmanns Bericht an Harbenberg, 11. Iuli 1817. 
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als im Jahre 1806 und trotzdem in Frievenszeiten, wenn man die zahl- 
reichen Naturalleiſtungen ver alten Zeit zu Geld veranfchlage, 2 Mill. Thlr. 
weniger für die Armee aufwende. Cr ſchloß mit der energifchen Erklaͤrung: 
die Stärle des Heeres konne nicht allein durch finanzielle Rückſichten be 
filuemmt werben, fie ergebe fich aus der Weltftellung des Staates, aus ber 
Macht und ver Gefinnung feiner Nachbarn. 

Auch der Staatskanzler fühlte fich durch Bülows Vorwürfe „gekränkt 
als Chef, Freund und naher Verwandter” und ftellte ven Ankläger ernftlich 
zur Rebe. Da der erichredte Finanzminister alſo feine letzte Stütze wanken 
ſah, fo lenkte ex behutſam ein und weigerte fich, feine keineswegs grund- 
ofen Klagen über Hardenbergs Nachläffigkeit bis dor den Thron zu bringen: 
„eher möge ber Stönig feine Ungnade auf mich werfen, eher will ich Alles 
in diefer Welt verlieren, al8 meine Seele mit Undank beladen und mit 
Ew. Durchlaucht in einen öffentlichen Streit gehen.““) Aber das freund- 
liche Verhaͤltniß zwifchen ven beiden Vettern blieb geftört, Bülows Stel- 
Iung ward täglich unhaltbarer. 

GBleichzeitig führte der Staatsrath eine nicht minder ftürmifche Ver⸗ 
handlung über die Steuerreform. Bon den zwei Geſetzentwürfen, welche 
der Finanzminiſter vorlegte, fand ber eine, das Zollgefeß, faft auf alfen 
Seiten Anerlennung, während ver zweite, das Geſetz über bie Befteuerung 
im Innern des Staates, jofort mit Unwillen aufgenommen wurde. Bülow 
Dachte außer der Gewerbe- und Stempelfteuer auch die beftehenden Grund⸗ 
ſteuern vorläufig, bis zur Einberufung der PBrovinzialftände, aufrecht zu 
Balten; die drückende alte Accije Hingegen, die ſich nah Einführung ver 
Gewerbefreibeit und des Zollgejeges ohnehin nicht mehr Halten Tieß, wollte 
er bejeitigen und an ihrer Stelle eine Mahl⸗ und Sleifchfteuer für Stadt 
und Land, ferner Steuern auf Tabak, Bier und Branntwein einführen. 
Seine Vorſchläge entfernten fich nicht weit von dem frivericianifchen Steuer- 
fofteme, das 70 Procent des gejammten Abgabenertrags durch indirekte 
Steuern aufgebracht hatte. Sie verriethen die Hand eines gewandten Prak⸗ 
tilers, der ohne eigene veformatorifche Gedanken lediglich die Staatskaffen 
in der gewohnten Weiſe zu füllen trachtete, und erfchienen ber Oppofition, 
beren Führung wieder Humboldt übernahm, um fo verbächtiger, ba fie 
von einem napoleoniſchen Minifter herrührten und faft wörtlich mit den 
Anfichten übereinjtimmten, welche Bülows früherer Amtsgenoffe Malchug 
foeben in feiner Schrift über die weftphälifche Finanzverwaltung ausge- 
ſprochen hatte. 

Unter den preußifchen Beamten, die faft alleſammt bei A, Smith und 
Kraus in die Schule gegangen waren, ftanden bie indirekten Steuern des 
Donapartismus in üblem Rufe: hatte doch Smith die Mahlfteuer kurzweg 


*) Bulow an Harbenberg, 10., 13., 14., 16. Juli; Hardenberg an Bülow, 12., 
17. Iuli 1817. 
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für die verberblichfte aller Abgaben erflärt. Die Commiffion griff daher 
die Conſumtionsſteuern nachdrücklich an und tadelte vornehmlich, daß ber 
Finanzminiſter nicht auch ein Geſetz über bie direkten Abgaben vorgelegt 
babe; denn um eine gerechte Vertheilung der Steuerlaft zu finden, müfle 
zunächit die Ungleichheit ver Grundſteuern befeitigt ober doch den einzelnen 
Provinzen angerechnet werden. Sie ſprach damit nur aus, was Die große 
Mehrzahl des Bürgerthums wünfchte. Die bunte Mannichfaltigfeit ber 
Grundſteuern war eine alte Klage im Lande. An ihr zeigte fich auf das 
Greltfte, wie mühſam dieſer Staat aus einem Gewirr felbftändiger Terri- 
torien emporgewachfen war; je ftrenger feine Könige den Gedanken ber 
Staatseinheit in der oberen Verwaltung durchgeführt hatten, um fo nade 
fihtiger war auf dem flachen Lande das altſtändiſche Wefen geduldet worden. 
In der Monarchie beitanden 33 verfchiedene, meiſt uralte Grundftener- 
verfaffungen, in der Provinz Sachſen allein acht, deren jeve wieder mannich⸗ 
fache örtliche Verfchiedenheiten und Privilegien aufwies, Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen zahlten auf ber Geviertmeile 639 Thlr. Grundfteuer, pie Rhein⸗ 
lande, allerdings auf weit werthuollerem Boden, 4969 Thlr. Kein Wunder, 
daß bie Rheinländer über die Steuerfreiheit des Oſtens laut murrten und 
auch Schlefien, das durch Friedrich II. ein SKatafter erhalten Hatte, fi 
gegen bie anderen, nicht Tataftrirten, alten Provinzen benachtbeiligt glaubte, 
Und doch blieb eine Reform für jet noch unmöglich. Da die alte Grund 
fteuer im Verlaufe der Jahrhunderte den Charakter einer Nente ange 
nommen batte, fo ließ fich die Ausgleihung nur nach Entfchäbigung ber 
Defreiten durchführen. Und woher jett die Mittel dazu nehmen? woher 
die technischen Kräfte zur Kataftrirung des gefammten Landes? Und war 
e8 billig, den Landabel, der in ben öftlihen Provinzen noch faft allein 
bie Koften der gutsherrlichen Polizei, der Patrimoninlgerichte und bes 
Kirchenpatronat8 trug, mit neuen Laften zu befchweren in einem Augen 
blicke, da er, durch harte patriotifche Opfer erfchöpft, fich kaum noch im 
Beſitz feiner Güter zu behaupten vermochte? Bon allen dieſen ernften Be 
denken wollte Humboldt nichts Hören; er begnügte fich mit einer fchonunge 
Iofen Kritik und ſchilderte Die Ungleichheit der beftehenden Grundſteuern, 
die Gebrechen aller indirekten Abgaben nicht ohne doktrinäre Uebertreibung. 

Auch von particulariftiichen Hintergedanken war bie Oppofition nicht 
frei. In Sachfen, Pofen und am Rhein hoffte das Volt auf eine Quoti⸗ 
firung der Steuern, dergeftalt daß die Stände jeder Provinz ihren An 
tbeil an dem Staatsbebarfe nach eigenem Ermeſſen aufbringen und vew 
theilen follten. Diefer ungeheuerliche Vorſchlag, der die Monarchie in einen 
Ioderen Stantenbund zu verwandeln drohte, warb von mehreren Dber- 
präfidenten befürwortet, am eifrigften von dem waderen Grafen Solm% 
Laubach in Fülich-Eleve-Berg.*) Indeß erlangte er im Staatsrathe nicht 


* Solms⸗Laubach, Denkfchrift über das Abgabenweſen am Rhein, Januar 1817. 
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die Mehrheit, da Bülow lebhaft für die gefährdete Staatseinheit eintrat, 
und Schudmann in einer langen Denkſchrift ausführte: wenn ver preu- 
Bifche Staat diefe Lebensfrage dem Gutdünken von zehn Provinzialland- 
tagen anbeimgebe, fo werde er bald in eine ähnliche Lage gerathen wie 
Frankreich in ven Tagen Calonnes.*) Die Commiſſion wagte auch nicht, 
wie Humboldt vorfchlug, geradezu die Mitwirkung der Landſtände bei 
ber Seitftellung des neuen Steuerſyſtems zu fordern. Sie fühlte, daß Die 
Krone noch immer hoch über der politiichen Einficht des Volles ftand, und 
eine burchgreifende Steuerreform nur durch ein Tönigliches Meachtgebot 
gelingen Tonnte; zudem beſtanden die verheißenen neuen Landtage noch gar 
nicht, und mit den alten Ständen von Neuvorpommern und Sachſen, die 
fi) troßig auf ihre verbriefte Steuerfreiheit beriefen, war jede Verhand⸗ 
(ung ausſichtslos. Daher wurde dem Commiffionsberichte nur die viel- 
dentige Schlußwenbung Hinzugefügt: zur Beruhigung des Volles fcheine 
es nothwendig „ven neuen Steuerplan mit den Maßregeln wegen der 
Stände in Zuſammenhang zu fegen”. Am 20. Juni ging der Bericht an 
den Monarchen ab; er beantragte Annahme des Zollgefeges und Vorlegung 
eines umfafjenden neuen Planes für die gefammte innere DBefteuerung. 
Der König verbehlte der Commiſſion nicht, daß er nicht blos fcharfe 
Kritik, fondern bejtimmte Gegenvorſchläge erivartet habe; doch genehmigte 
er ihre Anträge und befahl den Oberpräfidenten, zunächit angefehene Ein- 
wohner aus ihren Provinzen zu berufen, bamit die öffentlihe Meinung 
fih über den Steuerplan äußern könne. Im Auguft und September 
wurben dieſe Notabelnverfammlungen in allen zehn Provinzen abgehalten, 
und fie fprachen fich allefammt gegen vie Mahl- und Bleifchfteuer aus. 
Es fehlte nicht an ftürmifchen Auftritten. Die Notabeln des Großher- 
zogtbums Pofen, neun polnifche Evelleute und drei bürgerliche Deutfche, 
behaupteten mit farmatifcher Weberichwänglichkeit: dieſe Steuer vernichte 
„die gänzliche Civil⸗ ober Menſchenfreiheit; der Angriff auf folches Heilig. 
thum Töfet alle Bande der menfchlichen Sefellichaft auf.” Darauf ver- 
ficherten fie dreift die grobe Unwahrbeit, daß ber Steuerertrag Poſens zur 
Bereicherung ber alten Provinzen verwendet werbe: „Das Gewehr ift nieber- 
gelegt, die Hand gebrüdt; foll denn das Herzogthum feinen Antheil an 
ben Vortheilen des Friedens haben?” Die fchlefiichen Notabeln fügten 
ihrem Gutachten fogar eine bebeutfame Nechtsverwaßrung Hinzu. Sie 
erflärten, auf ven Antrag des Grafen Dyhrn, daß fie nur ihre perſön⸗ 
fihe Meinung abgäben; die Mitwirfung bei dem neuen Steuergefege müffe 
ben künftigen Ständen vorbehalten bleiben.**) Es war ein Schatten kom⸗ 
mender Ereigniſſe, ein erſtes böjes Anzeichen der ftaatsrechtlihen Ver⸗ 


, Schudmann, Denkſchrift an das Staatsminifterium, 4. Juni 1817. 
”) Eingabe der Poſener Notabeln an den Staatslanzler, 17. Auguft 1817. — Die 
Berbandlungen der fchlefiichen Notabeln bei Wuttle, Die ſchleſiſchen Stände. ©. 219 f. 


208 II. 5. Die Wieverherfiellung des preußiſchen Staates. 


wirrung, welche durch das übereilte Verfaſſungsverſprechen berborgerufen 
wurde. 

Dei Allevem zeigte fich viel geſunder Menfchenverftand und ſchließlich 
obgleich jede Brovinz ihre bejonveren Beſchwerden vorbrachte, boch eine 
überrafchenbe Webereinitimmung. Die Notabeln fanden zuerſt eine Ant- 
wort auf die fchwierige Frage, was an die Stelle der verworfenen in⸗ 
birelten Steuern treten folle. Während ver legten Jahre hatte der Ge⸗ 
danke einer allgemeinen, in wenige große Klafjen abgeftuften Perſonen⸗ 
fteuer in der Stille feinen Weg gemacht, ein Gedanke, der bereits in ber erften 
Zeit der Harbenbergifchen Verwaltung von dem Finanzrath v. Prittwig 
Quilig, einem landeskundigen, angefehenen Landwirth aufgebracht worben 
war. Er entiprach der herrſchenden vollswirtbfchaftlichen Theorie wie dem 
allgemeinen Abfcheu gegen das indirekte Steuerſyſtem der Franzoſen und 
ſchien leicht Durchführbar, da die Maſſe des Volks noch ſeßhaft, unbeweg⸗ 
lich in patriarchalifchen Xebensverhältnifjen verharrte. An eine Einkommen⸗ 
ſteuer wagte man noch nicht zu denken; fie war fchon Durch ven vergötterten 
A. Smith, neuerdings auch durch F. v. Raumer als tyrannisch gebranbmarkt 
und vollends in Verruf gekommen, feit der Verfuch ihrer Einführung im 
ber bitteren Noth des Jahres 1812 mit einem Mißerfolge geendet Hatte, 
Im Stantsratbe trat der gelehrte Statiftiler I. ©. Hoffmann zuerft nad- 
drüdlih für die Klaſſenſteuer ein und fand Anklang bei ver Mehrzahl 
der Oberpräfibenten. Als nun bie Notabeln rathlos nach einem Erfaße 
für die Mahl- und Fleiſchſteuer fuchten, wurden fie von ihren Vorfigenden 
auf diefen Ausweg Hingewiefen. So geihah es, daß die Mehrheit ber 
Notabelnverfammlungen die Einführung einer abgejtuften Perfonenftener 
— einer „firirten Conſumtionsſteuer“, wie die Schlefier fich ausbrüdten — 
bei dem Staatstanzler befürmworteten. Auf diefe Gutachten geſtützt entwarf 
dann Hoffmann (27. Okt.) eine große Denkſchrift über die Klaſſenſtener 
und wies damit der preußiichen Steuerpolitif einen neuen Weg, ber freilich 
erft nach abermals zwei Jahren fchwieriger Verhandlungen zögernd be 
treten wurde. Während alle anderen Großmächte in verfchiedenen Formen 
das Shftem der überwiegenden inbireften Abgaben beibehielten, wendete 
fih Preußen mehr und mehr der Ausbildung feiner direkten Steuern zu. 
Die neue Steuerpolitif, welche fich Hier ankündigte, war die Politif eines tief 
verarınten Staates, der das Gelb nehmen mußte wo er e8 fand, eines 
wohlwollenden Abfoluiismus, der zwar die Anfänge der Selbftverwaltung 
bereit8 gejchaffen hatte, aber von den Geldbedürfniſſen großer Städte noch 
feine Hare Vorftellung bejaß, einer friebfertigen Regierung, die auf lange 
Sabre ungeftörter Ruhe rechnete und darum fich nicht jcheute den Nothe 
pfennig der Kriegszeiten, bie bireften Steuern, ſchon im Frieden fcharf 
anzugreifen. 

Der lange Kampf im Staatsrathe war, zu Schudmanne Kummer, 
„pen Horchern an ber Thür mit ben Schreiberklauen‘ nicht unbelannt 
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geblieben. Die Berliner höhnten laut über den unglüdlichen Finanz⸗ 
minifter, der die Hälfte feiner Steuerpläne befeitigt, feine gejammte Amts- 
führung unbarmberzig bloßgeitellt ſah und durch Die Schroffheit feines Auf- 
teten, durch feine Ausfälle auf die neue Heeresverfaſſung den Unwillen der 
Oppoſition bis zum Haſſe gejteigert hatte. Die Partei Humboldts verhehlte 
ängft nicht mehr, daß nur die Entlaffung Bülows ihr noch genügen Tonnte. 
In ſolchem Sinne fohrieben Schön und Klewiz mehrmals an den Staats- 
Ianzler, Sad forderte mindeſtens die Beſchränkung ver Willfür des Finanz- 
minifters burch eine beigeorbnete Commiſſion. Auch Schudmann, ver 
während des ganzen Streites auf Bülows Seite geftanden, warb in bie 
Niederlage feines Genoſſen mit hineingerifien. Und da ſich nun plößlich die 
Ausficht auf einen vollitändigen Minifterwechjel zu eröffnen jchien, fo richtete 
Schön, der Heißiporn der Oppofition, einen leivenfchaftlichen Angriff auch 
gegen Wittgenftein, der an den Verhandlungen des Staatsraths kaum 
tHeilgenommen hatte. Abermals maßlos übertreibend warf er dem Fürften 
nicht blos bie fchlechten Künfte der geheimen Polizei vor, ſondern auch den 
Bortbeitanb ver im Sabre 1812 errichteten Gensdarmerie, die fich überall 
zut bewährte: fie fer eine Waffe zur Belriegung des Volks und gänzlich 
überfläffig neben der zahlreichen Armee. 

Sobald Harvenberg einfah, daß ein Zugeftändniß an den allgemeinen 
Unmuth des hoben Beamtenthums unvermeidlich war, fuchte er zunächft 
jeinen alten Gegner Humboldt zum Eintritt in die Regierung zu bewegen. 
Der aber erwiberte ſcharf (14. Juli): mit Bülow und Schumann könne 
er niemals übereinftimmen, ja fich nicht einmal verftändigen, „vurch ben 
Einen würben bie materiellen, durch den Anderen die moralifchen Kräfte 
des Staates gefährdet;“ nur Hardenberg felbft und Boyen befüßen noch 
das Vertrauen des Volks, nur in der Kriegsverwaltung zeige fich noch 
Ernſt, Oronung, vaterländifche Gefinnung; dem Minifterium fehle bie 
innere Einheit wie die Selbftänbigkeit dem Staatöfanzler gegenüber. Noch 
bringender mahnte Boyen: „ver Zeitgeift fordert in den höheren Poften 
Männer des Vertrauens; man darf nicht warten bis die Nation felber 
die Entlaffung Billows verlangt; „eine folche Verwaltung, ein folder Mann 
lann bei längerer Fortdauer nur dem Vaterlande namenlojes Verderben 
bereiten.” *) 

Hardenberg aber wollte weder auf die Rechte feines Staatskanzleramts 
bexzichten noch feinen Vetter und ven bei Hofe unentbehrlichen Wittgen- 
fein, dem er noch immer volles Vertrauen ſchenkte, kurzerhand preisgeben. 
Noch weniger wünfchte der König eine durchgreifende Umgeftaltung; „bei 
Beränberungen von Perſonen, fo äußerte er fich, ift große Vorficht nöthig, 
man läuft Gefahr ungerecht zu fein.” Im September erhielt Humboldt 


*) Humboldt an Harbenberg 14. Juli. Boyens Gutachten Über die Finanzver⸗ 
waltung, 10. Auguft 1817. 
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zu feiner Ueberraſchung den Befehl, fich auf feinen Londoner Gefandt, 
Ichaftspoften zu begeben. Am 3. November und 2. December erfolgte je 
dann eine Neubildung des Miniſteriums, welche allein die Departements 
des Krieges und der Polizei unberührt ließ und gleichwohl den Wünfchen 
der Oppofition nur halb entſprach. Bülow trat das Finanzweſen ar 
Klewiz ab und behielt unter dem Titel eines Handelsminiſters nur noch bie 
Yeitung ber Handelspolitik — eine Aufgabe, die feinem Talent und feinem 
Bildungsgange beffer entiprad. Das unter Schudmanns Verwaltung 
gänzlich vernachläffigte Unterrichtspepartement wurde als Miniſterium ver 
geiftlichen und Unterrichts = Angelegenheiten von dem Mlinifterium des 
Innern abgezweigt und unter Altenfteins Leitung geftellt. Ebenſo wurde 
von dem Yuftizminiftertum ein Miniſterium für die Reviſion der Geſehe 
und bie Iuftizorganifatton der neuen Provinzen abgetrennt; an feine Spike 
trat der Kanzler Beyme, der noch von den alten Zeiten ber, da er Kabinet® 
rath gewefen, Das Vertrauen bes Königs beſaß und jest allgemein für 
einen entfchiedenen Liberalen galt. Um die Einheit des Willens bei der 
Reform des Staatshaushalts zu fichern, errichtete Hardenberg endlich nod 
eine Generalcontrole zur Prüfung fämmtlicher Staatsausgaben forte ein 
Schatzminiſterium für den Schak, die Schuld, die außerorbentlichen Au⸗⸗ 
gaben und bebielt fich die oberfte Leitung beider Departements felber vor. 

Sp wur denn feiner der Minifter gänzlich beſeitigt. Die Männer, 
die einander mit ben bärteften Vorwürfen überhäuft, verftanvden fich ale 
ſammt zum Bleiben, weil der Staatskanzler doch ohne Rückſicht auf de 
Stimmenmehrheit jelbftändig zu entjcheiden hatte. In der Staatsrathécon⸗ 
miffion, welche die Reform des Steuerſyſtems vollenden folfte, führten 
die beiden Gegner Bülow und Klewiz gemeinfam den Vorſitz. Der Zwie⸗ 
fpalt in der Regierung warb eher verjchärft al8 gemildert; namentlich bie 
Zerſplitterung des Sinanzminifteriums in drei gleichberechtigte Departe 
ments erwies fich fogleich als ein fchwerer Mißgriff. Da die Kräfte bei 
Staatskanzlers für Dies Uebermaß ber Arbeit nicht ausreichten , fo über 
ließ er die Staatsichuldenverwaltung gänzlich feinem Vertrauten Rother, 
einem fehr tüchtigen Finanzmanne, der fich durch fein rühriges Talent 
vom gelben Reiter zu den höchſten Staatsämtern emporgearbeitet hatte. 
In der Generalcontrole aber herrſchte bald unumſchränkt der Divelter 
Geh. Math v. Ladenberg, ein Beamter der alten Schule von eifernem 
Fleiß und fteifem Selbftgefühle, der die Steuerreform hartnäckig befämpfte 
und zu dem alten Accijefyftem zurückſtrebte. Deutſcher Eigenfinn usb 
deutſcher Pflichteifer hatten jederzeit Heftige Reibungen zwifchen ben prew 
Kifchen Behörden Hervorgerufen. Jetzt vollends, da der 
menhang des Staatshaushalts will” ” ") zerriffen wagk 
Dändel nicht ausbleiben. ‘Der ; Klew 
wendigen Auſehens bei den and« yeil 
Bewilligung ihrer Ausgaben zu ı b 
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Stande, auch nur einen genauen Voranjchlag für das gefammte Budget 
zu entwerfen. Webellaunig und mißtrauiſch wie die Zeit war, fchentte 
bie Öffentliche Meinung jedem gebäffigen Märchen Slauben, das über bie 
geheimnißvolle Lage der Finanzen ausgefprengt wurde. — 

Gleichwohl gelang unter diefer wunderlich zerfplitterten Verwaltung 
ber große Umſchwung der preußifchen Handelspolitif, die folgenreichite 
politifhe That der Epoche. Das Berbienft des neuen Finanzminijters 
wurde nur in dem Sreife feiner vertrauten Näthe ganz gewilrbigt; ber 
bäßliche Heine Mann mit dem gutmüthigen Philiftergefichte wußte fich 
nicht recht zur Geltung zu bringen, diente dem jungen Kronprinzen oft 
jur Zielſcheibe für feine ausgelaffenen Witze. Eine confervative Natur, 
langſam im Urtheil, nicht reich an eigenen Gedanken, verftand Klewiz doch 
bie reformatorifchen Ideen Anderer befonnen und gründlich zu verarbeiten, 
und was er fich einmal angeeignet, das hielt er feft mit zäber Geduld 
und unerfchütterlihem Gleichmuth. Wie er einft in Königsberg bei der 
Aufhebung der Erbunterthänigfeit freudig mitgewirkt hatte, fo rettete er 
et aus dem Schifibruch der Bülow'ſchen Entwürfe den werthvollſten 
Theil, das Zollgefeß, und führte die radikale Neuerung gelajjen durch 
unter dem leivenichaftlihen Widerſtande des In⸗ und Auslandes.*) 

In dem Sturm und Drang der großen NReformperiove war für bie 
Umgeftaltung des alten Accifewejens wenig gejchehen; man hatte fich be- 
znügt, dem flachen Lande mehrere ſtädtiſche Steuern aufzulegen und in 
Mltpreußen die Einfuhr fremder Fabrikwaaren gegen eine Accife von 81/3 
Brocent des Werthes zu gejtatten. ‘Daneben beftanden in den alten Pro- 
sinzen noch fiebenundjechzig verfchievene Tarife, nahezu 3000 Waaren- 
Haflen umfaſſend; außerdem die Furfächfifche Generalaccife im Herzogthum 
Sachen, das fchwebifche Zollweien in Neuvorpommern, in den Rhein- 
fanden enblich feit Aufhebung ter napoleonifchen Douanen ein fehlechter- 
dings anarchifcher Zuſtand. Und biefe unerträgliche Beläftigung des Ver⸗ 
lehrs gewährte doch, da eine geordnete Grenzbewachung noch fehlte, feinen 
Schutz gegen das Ausland. Auch in dem chaotifchen Geldweſen zeigte fich 
bie Abhängigkeit des verarmten Staates von den Fremden: in Poſen und 
Bommern mußten 48, in den Provinzen links der Elbe 71 fremde Geld⸗ 
ſorten amtlich anerkannt und tarifirt werden. Schon längft bemerkte der 
Rönig mit Beforgniß, wie fchwer der gefetlihe Sinn des Volles durch 
die Fortdauer des überlebten Prohibitivſyſtems gefchädigt wurde. Seit die 
bürgerlichen Gewerbe auf dem platten Lande fich anfievelten, nahm der 
Schmuggel einen ungeheuren Auffhwung. Im Jahre 1815 verjteuerte 
jeber Materialwaarenladen der alten Provinzen täglich nur zwei Pfund 


Raffee. 


*, Ich benuke bier u. A. einen handſchriftlichen Auffa von 2. Kühne, Wer ift ber 
ee des Zollvereind? (1841). Aus den Papieren des Herrn v. Mob. 
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Auch die unhaltbaren Verhältniffe an der Oftgrenze mahnten zu 
rafcher That. Sobald Breußen, Bolen und Rußland im März 1816 zu 
Warſchau wegen der Ausführung des Wiener Vertrags vom 3. Mai 1815 
zu verhandeln begannen, ftellte fich bald Heraus, daß Harbenberg in Wien 
von dem Fürften Czartoryski überliftet worden war. ‘Die fcheinbar jo har 
Iofen Bejtimmungen bes Vertrags über die freie Durchfuhr und den freien 
Verkehr mit ven Lanveserzeugniffen aller vormals polnifchen Landſchaften 
legten dem preußifchen Staate fait nur Pflichten auf, da fein Gebiet das 
Durdfuhrland bildete. Um der Abrede buchftäblich zu gemügen Hätte 
Preußen feine polnifhen Provinzen von dem übrigen Staatsgebiete durch 
eine Zolllinie trennen müflen, während Rußland, dem Vertrage zumiber, 
feine alte Zollgrenze, die Das polniiche Litthauen von Warſchau abfchieb, 
unverändert ließ und auch Defterreich fich keineswegs geneigt zeigte, feinen 
polnifhen Kronlanden handelspolitiſche Selbftänvigkeit zuzugeftehen. Die 
polnifchen Unterhändler fahen in dem Vertrage ein willfommenes Mittel, 
um durch die Anfieblung von Handelsagenten und Commiffionären ihre 
nationale Propaganda in Preußens polnische Gebiete Hineinzutragen. Se 
erbreifteten fih der Krone Preußen geradezu die unbefchränkte Souveränität 
über Danzig zu [beitreiten und ftellten jo übermüthige Forderungen, baf 
ber König mit einer entfchiebenen Ablehnung antwortete, als Czar Alexan⸗ 
der nach feiner Gewohnheit verfuchte die Anjprüche der Polen durch einen 
zärtlichen Freundesbrief zu unterſtützen. Der unerquidliche Verlauf biefer 
Verhandlungen zwang zu dem Entjchluffe, die polnifchen Yandfchaften ven 
übrigen Provinzen des Oſtens völlig gleichzuftellen. Auf der anderen 
Seite lehrten die Frankfurter Erfahrungen, daß ein Bundeszollgeſetz ganz 
unmöglich war und Preußen mithin zunächft im eigenen Haufe Ordnunz 
ſchaffen mußte. 

Im Jahre 1816 erfolgten die erften vorbereitenden Schritte. Das 
Verbot der Geldausfuhr warb aufgehoben, das Salzregal in allen Pre 
vinzen gleichmäßig eingeführt, dann ſprach die Verordnung vom 11. Iumi 
die Aufhebung der Wafler-, Binnen- und Provinzialzölle als Grumbfah 
aus und verhieß die Einführung eines allgemeinen und einfachen Grey 
zollſyſtems. Zu Anfang des folgenden Jahres war ber Entwurf für bat 
neue Zollgefeg beendigt. Sobald aber von den reformatorifcherr Abfickten 
des Entwurfes Einiges ruchbar ward, erjcholl der Nothichrei der geängfteten 
Producenten weithin durch das Land. Leidenjchaftliche Eingaben ver Baum 
woll⸗ und Rattunfabrilanten aus Schlefien und Berlin, die boch alle 
fammt unter ver beſtehenden Unordnung jchwer litten, beftätigten bie alte 
Wahrheit, daß die Selbitfucht der Menſchen der ſchlimmſte Feind ihres 
eigenen Interefjes if. Der Lärm warb fo bedrohlich, daß der König für 
nötbig hielt, zunächft eine Specialcommiffion mit der Prüfung dieſer Vor 
ftellungen zu beauftragen. Hier errang die alte frivericianifche Schule 
noch einmal die Oberhand. Der Vorfigende, Oberpräfident v. Hepbebred, 
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betrachtete als hoöchſte Aufgabe ber Handelspolitik das Numeraire dem 
Lande zu conſerviren“; die Mehrheit beſchloß, der Krone die Wiederher⸗ 
ſtellung des Verbotſyſtems, wie es bis zum Jahre 1806 beſtanden, anzu⸗ 
rathen. Aber zugleich mit dieſem Berichte ging auch ein geharniſchtes 
Minderheitsgutachten ein, verfaßt von Staatsrath Kunth, dem Erzieher 
der Gebrüder Humboldt, einem ſelbſtbewußten Vertreter des altpreußiſchen 
Beamtenftolzes, der das gute Recht ver Bureaukratie oftmals gegen bie 
ariftofratiiche Seringfchägung feines Freundes Stein vertheibigte. Mit 
den Auftänden des Fabrikweſens aus eigener Anfchauung gründlich ver- 
traut, lebte und webte er in den Gedanken der neuen Vollswirthfchaftslehre. 
„Eigenthum und Freiheit, darin liegt Alles; es giebt nichts Anderes’ — 
fo Iautete fein Kernſpruch. Als das ärgſte Gebrechen der preußifchen 
Induſtrie erfchten ihm die eritaunlich mangelhafte Bildung ber meiften 
Sabrifanten, eine ſchlimme Frucht des Uebergewichts der gelebrten Klaſſen, 
welche nur durch den Einfluß des auswärtigen Wettbewerbs allmählich be- 
feitigt werben konnte, waren doch felbft unter den erften Fabrikherren 
Berlins Biele, die faum nothdürftig ihren Namen zu jchreiben vermochten. 

Kunths Gutachten fand im Staatsrathe faft ungetheilte Zuftimmung; 
es ließ fich nicht mehr verfennen, daß die Aufhebung der Handelsverbote nur 
bie nothwendige Ergänzung der Reformen von 1808 bilvete. ALS das 
Plenum des Staatsraths am 3. Juli über das Zollgeſetz berieth, ſprachen die 
politiichen Gegner Gneiſenau und Schudmann einmüthig für die Befreiung 
des Verkehrs. Dberpräfident Mierdel und Geh. Rath Terber, ein aus dem 
fächftfchen Dienfte berübergelommener trefflicher Nationaldlonom, führten 
ans, daß dem Nothitande des Gewerbefleißes in Schlefien und Sachen 
nur durch die Freiheit zu begegnen fei; und zulegt ftimmten von 56 An- 
weſenden nur drei gegen das Gejeg: Heydebreck, Ladenberg und Geh. Rath 
Beguelin.) Am 1. Auguft genehmigte der König von Karlsbad aus „das 
Brincip der freien Einfuhr für alle Zukunft”. Nun folgten neue peinliche 
Verhandlungen, da es anfangs unmöglich ſchien bie neue Ordnung gleich- 
zeitig in den beiden Hälften des Staatsgebiet einzuführen. Enpli am 
26. Mat 1818 kam das Zollgefeg für die gefammte Monarchie zu Stande. 

Sein Berfaffer mar der Generaldirektor Karl Georg Maaſſen, ein 
Beamter von umfaflenden Kenntniffen, mit Leib und Seele in den ®e- 
Ihäften Iebend, ein Dann, der Hinter kindlich anfpruchslojen Umgangs⸗ 
formen den kühnen Muth des Neformers, eine tiefe und freie Auffaffung 
des ſocialen Lebens verbarg. Aus Cleve gebürtig, hatte er zuerft als preu- 
Bicher Beamter in feiner Heimath, dann eine Zeit lang im bergifchen 
Staatsdienſte die Großinduftrie des Niederrheines, nachher bei der Pots⸗ 
damer Regierung die Volkswirthſchaft des Norboftens fennen und aljo die 
Theorien Adam Smith's, denen er von früh auf Huldigte, durch viel- 


*) Brotololle des Staatsraths. 4. Situng vom 3. Juli 1817. 


214 Il. 5. Die Wieberherfiellung bes preußifchen Staate. 


feitige praftifche Erfahrung zu ergänzen gelernt. So ging er auch beim 
Entwerfen des Zollgefeges nicht von einer fertigen Doltrin aus, ſondern 
von drei Geſichtspunkten der praftifchen Staatskunft. Die Aufgabe war: 
zunächft in der gefammten Monarchie durch Befreiung bes innern Ber 
kehrs eine lebendige Gemeinfchaft der Interefjen zu begründen, ſodann dem 
Staate neue Einnahmequellen zu eröffnen, endlich dem beimifchen de 
werbfleiß einen mächtigen Schuß gegen bie englifche Hebermacht zu ge 
währen und ihm doch den heilfamen Stachel des auslänbifchen Wetlbe⸗ 
werbs nicht gänzlich zu nehmen. Wo die Wünſche ber Inbuftrie den Un 
ſprüchen der Staatslaffen widerfprachen, da mußte das Intereſſe ber 
Finanzen vorgeben; dies gebot die Bedrängniß des Staatshaushalts. 
Die beiden erften Paragraphen bes Geſetzes verfünbigten die Freiheit 
der Ein-, Aus- und Durcfuhr für den ganzen Umfang des Staatek, 
Damit wurde die volle Hälfte des nicht-öfterreichifchen Deutſchlande zu 
einem freien Marktgebiete vereinigt, zu einer wirthichaftlichen Gemeinſchaft 
welche, wenn fie die Probe beftand, fich auch über die andere Hälfte ber 
der Nation erweitern fonnte. Denn bie ſchroffſten Gegenfäte unferes viel 
geitaltigen focialen Lebens lagen innerhalb der preußifchen Grenzen. War 
es möglich, Poſen und das Rheinland ohne Schädigung ihrer wirthſchaſt 
lichen Eigenart derſelben wirthichaftlichen Geſetzgebung zu unterwerfen, fe 
war fchon eriwiefen, daß dieſe Gefeke mit einigen Aenderungen auch ft 
Baden und Hannover genügen mußten. Preußen batte ſich — fo fage 
Maaſſen oftmal® — genau die nämlichen Fragen vorzulegen wie alle be 
anderen beutfchen Staaten, welche ernftlih nach Zolleinheit verlangten, 
und fonnte, wegen der Mannichfaltigfeit feiner wirthfchaftlihen Intereſſen 
leichter al8 jene die richtige Antwort finden. Aber die Ausführung dei 
Gedankens, die Verlegung der Zölle an die Grenzen des Staats war u 
Preußen fchwieriger, als in irgend einem anderen Reiche; fie erſchien 
zuerit Vielen ganz unausführbar. Mean follte eine Zolllinie von 10% 
Meilen bewachen, je eine Grenzmeile auf kaum fünf Geviertmeilen bei 
Stantögebietd, und zwar unter ben denkbar ungünftigiten Verhältniſſen 
da die Heinen veutfchen Staaten, die mit dem preußifchen Gebiete im G 
menge lagen, zumeift noch fein geordnetes Zollwefen befaßen, ja fogar bes 
Schmuggel grunpfäglich begünftigten. Solche Bedrängniß veranlaßte ie 
preußiſchen Binanzmänner zur Aufjtellung eines einfachen überfichtfices 
Zarifs, der die Waaren in wenige große Klaffen einorbniete. Eine mw 
fängliche, verwidelte Zollrolfe, wie fie in England oder Frankreich beftank, 
erforderte ein zahlveiches Beamtenperfonal, das in Preußen den Erimg 
ber Zölle verjchlungen Hätte. Durch denfelben Grund wurde Maaſſen io 
wogen, die Erhebung der Zölle nad dem Gewichte ver Waaren vor 
Ichlagen, während in allen andere Staaten das von der herrſchenden 
Theorie allein gebilligte Syftem der Werthzöfle galt. Die Abftufung de 
Zölle nad dem Werthe würbe die Koften der Zollverwaltung unverfälb 
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niämäßig erhöht haben; zubem lag in ber hoben Befteuerung koſtbarer 
Waaren eine ftarle Verfuchung zum Schmuggelbandel, welche ein Staat 
von fo fchwer zu bewachenden Grenzen nicht ertragen konnte. 

Auch in der großen Principienfrage der Handelspolitik gab Die Rück⸗ 
ſicht auf die Finanzen den Ausfchlag. Der Staat hatte Die Wahl zwifchen 
zwei Wegen.*) Man konnte entweder nach Englands und Frankreichs Bei⸗ 
fpiel Prohibitiozölle einführen, um diefe ſodann als Unterbanblungsmittel 
gegen die Weitmächte zu benugen und alfo Zug um Zug durch Differential» 
zölle zur Erleichterung des Verkehrs zu gelangen; oder man wagte fogleich in 


- Breußen ein Syftem mäßiger Zölle zu gründen, in ver Hoffnung, daß 
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bie Natur der ‘Dinge die großen Nachbarreiche dereinft in dieſelbe Bahn 
drängen werde. Maaſſen fand den Muth ven legteren Weg zu wählen, 
vornehmlich weil der zweifelhafte Ertrag aus hohen Schuszöllen dem Be⸗ 
bürfniß der Staatskaſſen nicht genügen konnte. Verboten wurde allein 
die Einfuhr von Salz und Spieltarten; die Rohſtoffe blieben in ver Regel 
abgabenfrei oder einem ganz nievrigen Zolle unterworfen. Von den Ma- 
aufalturwaaren follte ein mäßiger Schußzoll erhoben werben, nicht über 
10 Broc., ungefähr der üblichen Schmuggelprämie entfprechend. Die Ko- 
fonialwasren dagegen unterlagen einem ergiebigen Finanzzolle, bis zu 20 
Broc., da Preußen an feiner leicht zu bewachenden Seegrenze die Mittel 
beſaß, dieſe Produkte wirkſam zu bejteuern. 

Dies freiejte und reifite ſtaatswirthſchaftliche Gefet des Zeitraums 
wich von den herrichenden VBorurtheilen jo weit ab, daß man im Aus- 
lande anfangs über bie gutmüthige Schwäche der preußiichen Doftrinäre 
fpottete. Den Staatsmännern der abjoluten Monarchie fällt ein unbant- 
bares entfagungsvolles Loos. Wie laut preift England heute feinen Willtam 
Hustiſſon, one of the world’s great spirits; alle gefitteten Völker be- 
wundern die Freihandelsreden des großen Dritten. Der Name Maaſſens 
aber iſt bi8 zur Stunde in feinem eigenen Baterlande nur einem engen 
Gelehrtentreije vertraut. Und doch hat die große Breihanbelsbewegung 


unſeres Jahrhunderts nicht in England, fondern in Preußen ihren erften 


bahnbrechenden Erfolg errungen. Das wiederhergeitellte franzöfifche König⸗ 
thum Hielt in dem Tarife von 1816 bie ftrengen napoleoniſchen Prohibitiv- 
zölle gegen fremde Fabrikwaaren hartnädig feſt. Die Selbitjucht ber 
Emigranten fügte noch fchwere Zölle auf die Erzeugniffe des Landhaus, 
aamentlih auf Schlachtvied und Wolle, hinzu. Auch in England war 
nur ein Theil des Handelsſtandes für die Lehren ber Verkehrsfreiheit ge- 
wonnen. Noch ftand der Grundherr treu zu den hoben Kornzöllen, ver Rhe⸗ 
ber zu Cromwell's Navigationsafte, der Fabrikant zu dem harten Probibitiv- 
ſyfteme; noch urtheilte die Mehrzahl der Gebilveten wie einft Burke über 


*, So ſchilderte Eichhorn ſpäterhin rückblickend bie Lage in einem Minifterialfchreiben 
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Adam Smith: folche abftrakte Theorien find gut genug für das ſtille Ka⸗ 
theder von Glasgow. Erft das kühne Vorgehen der Berliner Staath⸗ 
männer ermutbigte die englifchen Yreihändler mit ihrer Meinung heran! 
zurüden. Auf das „glänzende Beifpiel, welches Preußen der Welt gegeben“, 
berief fich die freihändleriſche Petition der Londoner City, welche Baring 
im Mai 1820 dem Parlamente übergab. An Preußen dachte Huskiffen, 
als er feinen berühmten Sat aufitellte: „ver Handel ift nicht med, er 
ift Das Mittel, Wohlſtand und Behagen unter den Völlern zu verbreiten" 
und feinem Volke zurief: „dies Land kann nicht ſtill ftehen, während andere 
Länder vorjchreiten in Bildung und Gewerbefleiß.“ 

Den freihändlerifchen Anfichten der preußiichen Staatsmänner genügte 
das neue Geſetz nicht völlig. Man ahnte im Finanzminijterium wohl — 
I. ©. Hoffmann bat e8 oft geftanden — daß der weitaus größte Theil 
des Zulfertrags allein von den gangbariten Kolonialwaaren aufgebracht 
werden und die Staatslaffe von anderen Zöllen nur geringen Vortheil 
zieben würde. Aber man ſah auch, daR jevem Steuerſyſteme durch bie 
Geſinnung der Steuerpflichtigen fefte Schranfen gezogen find; bie dffent- 
lihe Meinung jener Tage würde der Regierung nie verziehen haben, wenn 
fie den Kaffee befteuert, ven Thee frei gelaffen hätte. Maaſſen verwarf 
jede einfeitige Begünftigung eines Zweiges der Produktion, er rechnete anf 
das Ineinandergreifen von Aderbau, Gewerbe und Handel und betrachtete 
die Schußzölfe nur als einen Notbbehelf um die deutſche Induftrie all 
mählich zu Kräften fommen zu laffen. Schon bei der erften Revifion bes 
Zarifs im Jahre 1821 that man einen Schritt weiter im Sinne bes 
Treihandels, vereinfachte den Tarif und fette mehrere Zölle herab. Wäh—⸗ 
rend das Geſetz von 1818 für die meftlichen Provinzen einen eigenen 
Zarif mit etwas niedrigeren Sätzen aufgeftellt hatte, fiel jet jeder Unterfchieb 
zwifchen den Provinzen hinweg; die Zollrolfe von 1821 bildete in Form 
und Einrichtung die Grundlage für alle fpäteren Tarife des Zollvereins. 

Derweil der Staatsrath diefe Reform zum Abſchluß brachte, erging 
fih die unreife nationalökonomiſche Bildung der Zeit in wideriprechenben 
Klagen. Die Maſſen meinten die BVertheuerung des Lebensimnterhalts 
nicht ertragen zu können, die Fabrikanten fahen „dem englifchen Handel 
despotismus” Thür und Thor geöffnet und beftürmten den Thron abew 
mals mit fo verzweifelten Bittfehriften, daß der König, obwohl felbft mit 
Maaſſens Plänen ganz einverftanden, doch eine nochmalige Prüfung bes 
ſchon unterfchrichenen Gejete8 befahl. Erft am 1. Sept. 1818 wurde Das 
Zollgefeg veröffentlicht, erjt zu Neujahr 1819 traten die neuen Grenz 
zollämter in Thätigleit. Am 8. Febr. 1819 erfchien Das ergänzende Geſet 
über die Beſteuerung des Conſums inlänbifcher Erzeugniffe, wonach nur 
Wein, Bier, Branntwein und Tabaksblätter einer Steuer unterlagen, bie 
ohne unmittelbare Beläftigung der Verzehrer von den Probucenten zu er- 
heben war. 
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Die neue Geſetzgebung hielt im Ganzen ſehr glücklich die Mitte zwi⸗ 
ſchen Handelsfreiheit und Zollſchutz. Nur nach einer Richtung hin wich 
ſie auffällig ab von den Grundſätzen des gemäßigten Freihandels: ſie be⸗ 
laſtete den Durchfuhrhandel unverhältnißmäßig ſchwer. Der Centner 
Tranſitgut zahlte im Durchſchnitt einen halben Thaler Zoll, auf einzelnen 
wichtigen Handelsſtraßen noch weit mehr — ficherlich eine fehr drückende 
Loft für orbinäre Güter, zumal wenn fie das preußifche Gebiet mehrmals 
berüßrten. Die nächte Veranlaffung zu biefer Härte lag in dem Be⸗ 
bürfniß der Sinanzen. Preußen beberrichte einige der wichtigften Handels⸗ 
firaßen Mitteleuropas: die Verbindung Hollands mit dem Oberlande, bie 
alten Abſatzwege des polnifchern Getreides, den Verkehr Leipzigs mit der 
See, mit Polen, mit Trankfurt. Dan berechnete, daß die volle Hälfte 
der in Preußen eingehenden Waaren dem Durchfuhrhandel angehörte. 
Die erfchäpfte Staatskaſſe war nicht in der Lage, diefen einzigen Vortheil, 
den ihr die unglüdliche langgeſtreckte Geſtalt des Gebietes gewährte, aus 
ber Hand zu geben. Ueberdies ftimmten alle Kenner des Mauthweſens 
überein in ber für jene Zeit wohlbegründeten Meinung, daß nur durch 
Beftenerung der Durchfuhr der finanzielle Ertrag des Grenzzollſyſtems ge- 
fihert werben könne. Gab man den Tranſit völlig frei, fo wurde dem 
Unterfchhleif Thür und Thor geöffnet, ein ungeheurer Schmuggelbanvel 
von Hamburg, Srankfurt, Leipzig her gerabezu berausgeforbert, das ganze 
Gelingen der Reform in Trage geftellt. Die unbillige Höhe der Durch» 
fusrzölfe aber und das zähe Feſthalten der Regierung an biefen für bie 
dentſchen Nachbarlande unleidlichen Sägen erklärt fih nur aus politifchen 
Gründen. Der Tranfitzoll diente dem Berliner Cabinet als ein wirffames 
Unterhandlungsmittel, um die deutſchen Rleinftaaten zum Anfchluß an 
die preußifche Hanbelspolitit zu bewegen. 

Bon jenem Traumbilde einer geſammtdeutſchen Handelspolitif, das 
während des Wiener Congreſſes den preußifchen Bevollmächtigten vorge- 
ſchwebt Hatte, war man in Berlin längſt zurüdgelommen. Die Unmög- 
lichkeit folder Pläne ergab fich nicht blos aus der Nichtigkeit der Bundes- 
verfaffung, ſondern auch aus ben inneren Berbältniifen der Bundes⸗ 
ftaaten. Harbenberg wußte, daß der Wiener Hof an feinem altwäterifchen 
Provinzialzollſyſtem nichts ändern wollte und feine nichtdeutichen Kron- 
länder einem Bundeszollweſen fchlechterbings nicht unterorpnen konnte. 
Über auch das übrige Deutfchland bewahrte noch viele Trümmer aus ber 
ſchmählichen kosmopolitiſchen Epoche unferer Vergangenheit. Noch war 
Hannover von England, Schleswigholftein von Dänemark abhängig, noch 
ftanb Luremburg in unmittelbarer geograpbifcher Verbindung mit dem 
niederländifhen Geſammtſtaate. Wie war ein gefammtveutfches Zoll- 
weien denkbar, jo lange dieſe Fremdherrſchaft währte? Auch die Berfaf- 
fung mehrerer Bundesftaaten bot unüberfteigliche Hinderniffe. Die preu- 
ßiſche Zolfreform ruhte auf dem Gedanken de& gemeinen Rechts. Wer 
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durfte erwarten, daß der mecklenburgiſche Adel auf feine Zollfreiheit, ver 
fächfifche auf die mit den ſtändiſchen Privilegien feſt verfettete General⸗ 
accife verzichten würde, fo lange die ſtändiſche Oligarchie in diefen Landen 
ungeftört berrfchte? Wie war es möglich, die preußifchen Zölle, welche bie 
Einheit des Stantshaushaltes vorausjegten, in Hannover einzuführen, 
wo noch die königliche Domänenkaſſe und die ftändifche Steuerfaffe feld 
ftändig neben einander ftanden? Das Zollwejen hing überdies eng zw 
fammen mit der Befteuerung des inländifhen Conſums; nur wenn bie 
Kleinftanten fich entjchloffen das Syſtem ihrer indirekten Steuern auf 
preußiichen Fuß zu jegen oder doch dem preußiſchen Mufter anzunähern, war 
eine ehrliche ©egenfeitigfeit, eine dauernde Zollgemeinfchaft zwifchen ihnen | 
möglich. Und ließ fich folche Opferiwilligfeit erwarten in jenem Augenblicke, | 
da der Rheinbund und das NRäntefpiel des Wiener Eongrefjes den felbfr 
füchtigen Dünkel der Dynaſtien krankhaft aufgeregt und jeder Scham 
entwöhnt hatten? Selbſt jene Staaten, denen redlicher Wille nicht fehlte, 
tonnten gar nicht jofort auf die harten Zumuthungen eingeben, welde 
Preußen ihnen ftellen mußte, um fich den Ertrag feiner Zölle zu fichern. 
Dan mußte, fo gejtand Eichhorn fpäterhin, fich erft orientiven in ber ver 
änderten Lage, die nationaldfonomifchen Bebürfniffe des eigenen Landes und 
die zur Dedung der Staatdausgaben nothwendigen Opfer überfchlagen; 
„bevor man hierüber ind Klare gelommen, fonnte man fich von einer gemein⸗ 
famen Berathung keinen Erfolg verſprechen, am wenigiten von einer Be 
rathung für ganz Deutjchland am Bundestage.‘*) 

Wie die Dinge lagen mußte Preußen felbftändig vorgeben ohne jebe 
ſchonende Rüdjicht für die deutſchen Nachbarn. Unter den gemüthlichen 
Leuten berrichte die Anficht vor, Preußen folle die Binnengrenzen gegen 
Deutfchland offen Halten und allein an den Grenzen gegen das Ausland 
Zölle zu erheben. Der kindifche Vorfchlag Hätte, ausgeführt, jeve Greny 
bewachung unmöglich gemacht, die finanziellen wie die volkswirthſchaftlichen 
Zwede der Zollreform völlig vereitelt. Selbft eine mildere Beſteuerunz 
deutſcher Produkte war unausführbar. Gerade Die deutſchen Kleinftanten 
mit ihren verzwidten, mangelhaft oder gar nicht bewachten Grenzen mußten 
der preußiichen Staatskaſſe als die gefährlichiten Gegner erfcheinen. Ur 
iprungszeugniffe, von ſolchen Behörden außgeftellt, boten den genanem 
Rechnern der Berliner Bureaus feine genügende Sicherheit. Jede Ev 
leichterung, die an diefen Grenzen eintrat, ermuthigte den Unterfchleif, fo 
lange nicht eine georbnete Zollverwaltung in den fleinen Nachbarftaaten 
beftand. Noch mehr: gewährte Preußen den deutſchen Staaten Begün⸗ 
ftigungen, fo griff das Ausland unfehlbar zu Retorfionen, unb der Staat 
wurde allmählich in ein Differentialzollſyſtem hineingetrieben, das den Ab⸗ 
fichten feiner Staatsmänner ſchnurſtracks zuwiderlief. Differentialzöfle ew 


*, Eichhorn, Inftruktion für die Geſandten an ben bentfchen Höfen, 25. März 1926. 
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fhienen dem Sinanzminifterium noch weit bevenklicher als Schußzöffe, 
da dieſe den Verkehr belajteten zu Gunften ver einheimifchen, jene zum 
Bortheil der ausländiſchen Producenten. 

Es war nicht anders, follte das neue Zollfuftem überhaupt ins Leben 
treten, fo mußten alle nicht- preußifchen Waaren zuvörderſt auf gleichem 
Buß behandelt werden. Allerdings wurden dadurch die deutſchen Nachbarn 
febr Hart getroffen. Sie waren gewohnt einen ſchwunghaften Schmuggel- 
bandel nach Preußen hinüber zu führen; jegt trat die ftrenge Grenzbe- 
wachung dazwiihen. Die Zolllinien an ben Grenzen der neuen Bro- 
vinzen ftörten vielfach altgewohnten Verkehr. Das Königreich Sachien 
litt ſchwer, als die preußifchen Zollſchranken dicht vor den Thoren Leip- 
zigs aufgerichtet wurden. Die Heinen vheinifchen Lande ſahen nahe vor 
Augen das beginnende Erſtarken der preußiichen Volkswirthſchaft; mas 
drüben ein Segen, warb büben zur Laſt. DBegreiflich genug, daß gerabe 
in ber unmittelbaren Nachbarfchaft Preußens die Mißſtimmung überhand 
nahm. Auch die Einrichtung der Gewichtszölle war für Die deutſchen Nach⸗ 
barſtaaten unverhältnigmäßig läftig, da das Ausland zumeift feinere, 
Deutichlanb gröbere Waaren in Preußen einzuführen pflegte. 

Indeß wenn es nicht anging, den Rleinjtaaten fofort Begünftigungen 
zu gewähren, jo war doch die Zollreform von Haus aus darauf berechnet, 
die deutſchen Nachbarn nah und nach in den preußifchen Zollverband 
Hineinzuziehen. „Die Unmöglichkeit einer Vereinigung für den ganzen 
Bund erkennend, fuchte Preußen durch Separatverträge fich dieſem Ziele 
zu nähern” — mit diefen kurzen und erſchöpfenden Worten bat Eichhorn 
zehn Jahre fpäter den Grundgedanken ver preußifchen Handelspolitik ber 
zeichnet. Die Zeritüdelung feines Gebiete zwang den Staat, deutfche 
Politik zu treiben, machte ihm auf die Dauer unmöglich, fich felbftgerüg- 
ſam abzufchließen, feine Verwaltung zu ordnen ohne Verjtändigung mit 
ben beutichen Nachbarlanven. Ein großer Theil der tbüringiichen Be⸗ 
figungen Preußens, 41 Geviertmeilen mußten vorderhand aus der Zoll- 
linie ausgeichlojjen bleiben. Es war eine unabweisbare Nothiwendigfeit, 
die Zollihranfen mindeſtens jo weit hinauszujchieben, daß das gejammte 
Staatsgebiet gleichmäßig befteuert werben konnte. In dem Zollgeſetze 
felber (8 5) war die Abficht erklärt, durch Hanbelöverträge den wechjel- 
feitigen Verkehr zu befördern. Die harte Beiteuerung der Durchfuhr gab 
biefem Winke fühlbaren Nachdruck. Noch beftimmter ſprach fi) Harben- 
berg über die Abficht des Geſetzes aus, fchon che es in Kraft trat. Als 
die Fabrikanten von Rheidt und anderen rbeinifchen Pläben den Staats⸗ 
Ianzler um Befeitigung der beutfchen Binnenzölle baten, gab er die Ant- 
wort (3. Juni 1818): die Vortheile, welche aus der Vereinigung mebrerer 
beuticher Staaten zu einen gemeinfchaftlichen Babril- und Handelsſyſtem 
hervorgehen können, feien der Regierung nicht unbelannt, mit jteter Rück⸗ 
ficht Hierauf fei der Plan des Königs zur Reife gediehen. „Es liegt ganz 
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im Geifte dieſes Planes, ebenfowohl auswärtige Beſchränkungen des Saw | 
dels zu erwidern als Wilffährigfeit zu vergelten und nachbarliches Un 
ſchließen an ein gemeinfames Interefle zu befördern.” Ebenſo erklärte er 
den Elberfeldern: die preußifchen Zolllinien follten dazu dienen „eine allge 
meine Ausdehnung oder fonftige Vereinigung vorzubereiten”. 

Damit wurbe deutlich angefündigt, daß der Staat, ber feit Langen 
das Schwert des alten Kaiſerthums führte, jest auch bie handelspolitiſchen 
Reformgedanken ver Reichspolitif des fechzehnten Jahrhunderts wieder auf 
nahm und bereit war, der Nation nach und nad die Einheit des wirth⸗ 
ſchaftlichen Lebens zu ſchaffen, welche ihr im ganzen Verlaufe ihrer Geſchichte 
immer gefehlt hatte. Er dachte dies Ziel, das fich nicht mit einen Sprunge 
erjagen ließ, fchrittweis, in bedachtſamer Annäherung, durch Verträge 
von Staat zu Staat zu erreihen. Mars und Mercur find vie Geftirne, 
welche in diefem Jahrhundert der Arbeit das Gefchid der Staaten vor 
‚nehmlich beftimmen. Das Heerwejen und die Handelspolitit der Hohen⸗ 
zollern bildeten fortan die beiden Nechtstitel, auf denen Preußens Führer 
ftellung in Deutfchland vubte. Und diefe Handelspolitik war ausſchließlich 
das Werk der Krone und ihres Beamtenthums. Sie begegnete, auch als 
ihre legten Ziele fich fpäterhin völlig enthüllten, regelmäßig dem verblenbeten 
Widerftande der Nation. Im Zeitalter der Reformation war die wirthſchaft⸗ 
lihe Einigung unferes Vaterlandes an dem Widerftande der Reichsftähte 
geſcheitert; im neunzehnten Jahrhundert ward fie recht eigentlich gegen ben 
Willen der Mehrzahl der Deutfchen von Neuem begonnen und vollendet. 

Im Kampfe gegen das preußifche Zollgefeg hielten alle deutſchen Par 
teien zufammen, Koßebues Wochenblatt fo gut wie Ludens Nemefis. Ber 
geblich widerlegte I. ©. Hoffmann in der Preußifchen Staatszeitung mit 
überlegener Sachlenntniß das faft durchweg werthloje nationalökonomiſche 
Gerede der Prefie. Diefelden Schubzöliner, die um Hilfe riefen für die 
deutſche Inpuftrie, fchalten zugleich über die unerjchwinglihen Säge bes 
preußifchen Tarifs, der doch jenen Schuk gewährte. ‘Diefelben Liberalen, 
die den Bundestag als einen völlig unbrauchbaren Körper verfpotteten, 
forderten von diefer Behörde eine fchöpferifche Hanvelspolitifche That. Wenn 
Hoffmann nachwies, daß das neue Geſetz eine Wohlthat für Deutfchland 
fei, jo erwiderten Pölitz, Krug und andere fächfifche Bubliciften, fein Staat 
babe das Recht, feinen Nachbarn Wohlthaten aufzudrängen. Alberne 
Jagdgeſchichten wurden mit der höchſten Beftimmtheit wiederholt und von 
der Unwiſſenheit der Leſer begierig geglaubt. Da Hatte ein armer Höfer 
aus dem NReußifchen, als er feinen Schubfarren voll Gemüſe zum Leip 
ziger Wochenmarkt fuhr, einen Thaler Durchfuhrzoll an Die preußifche 
Mauth zahlen müffen — nur ſchade, daß Preußen von ſolchen Waaren 
gar feinen Zoll erhob. Auch die Sentimentalität warb gegen Preußen 
ins Feld geführt; fie findet fich ja bei den Deutfchern immer ein, wenn 
ihnen die Gedanken ausgehen. Da war gleih am erjten Tage, als das 
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unfelige Geſetz in Kraft trat, ein Zollbeamter zu Langenſalza von einem 
gothatfchen Patrioten im Rauſche heiligen Zornes eritochen worben; der 
Mann hatte fich aber felbft entleibt. Da hieß es wehmüthig, König Friedrich 
Wilhelm hege wohl menſchenfreundliche Abfichten, aber „finanzielle Rück⸗ 
fichten vergiften die beften Maßregeln“; für die harte Nothwendigkeit dieſer 
finanzielfen Rüdfichten Hatte man fein Auge. Die erfehnte Einheit des 
beutichen Marktes — barüber beftand unter den liberalen Patrioten fein 
Streit — konnte nur gelingen, wenn bie bereits vollzogene Einigung ber 
Hälfte Deutſchlands wieder zerftört wurde. 

Unbelümmert um bie allgemeine Entrüftung bielt Klewiz die Zoll- 
veform aufrecht. In der Gewerbepolitif Dagegen zeigte Die Negierung ge- 
ringere Seftigkeit gegen bie hochconfervativen Vorurtbeile ver Zeit. Immer 
wieber mußten Fundige Beamte in der Staat$eitung die Vorzüge bes 
freien Gewerbes ungläubigen Leſern ſchildern. Dennoch wagte man nicht, 
das Gewerbegefeg von 1811 in den neuen Provinzen einzuführen, ſondern 
ließ einen widerſpruchsvollen Zuftand, der fich mit der Einheit des Martt- 
gebietes kaum vertrug, während eincs vollen Menfchenalters unangetaftet: 
in Sachſen blieb das alte Zunftwefen befteben, in den rheinifch-weitphä- 
liſchen Landen und in den alten Provinzen berrichte Die Gewerbefreiheit, 
bier nach preußifchem, dort nach franzöfifchem Geſetze. — 

Die leiste Epoche König Friedrich Wilhelms ILL. zeigte fich der Ne- 
gierung bes erften Friedrich Wilhelm auch darin ähnlich, daß die Nechts- 
pflege von der reformatorijchen Thätigfeit der Staatsgewalt am Wenigften 
berührt wurde. Es blieb bei der alten Regel, daß diefer Staat niemals 
im Stande war, auf allen Gebieten des Lebens zugleich rüftig fortzu- 
ſchreiten. Savigny Hatte Doch recht geſehen als er feiner Zeit den Beruf 
zur Gefetgebung für das bürgerliche Necht abſprach. Die große Eopi- 
fieation des Allgemeinen Landrechts lag erft um ein Menfjchenalter zurück 
und wurde von der Mehrzahl des altpreußiichen Richterftandes noch mit 
begreiflichem Stolze als ein Meifterwert gejchägt, während die Wiflenfchaft 
zwar den Anfchauungen Suarez’8 längſt entwachfen aber noch nicht zu 
ficheren neuen Ergebniflen gelangt war. Der gefunde Sinn des Königs 
verkannte nicht, daß bie alte Gliederung der Stände, welche dem Landrechte 
zu Grunde lag, durch die Reformen von 1807 längſt befeitigt war; und 
da auch der Civilproceß jowie das Strafrecht dringend der Neugeitaltung 
bedurfte, jo wurde Beyme mit der Revifion der frivericianifchen Gefeg- 
bücher beauftragt. Der aber erwies fich, trot feines liberalen Rufs, aber- 
mals ebenjo unfruchtbar, wie einft im Minifterium Dobna-Altenftein, da 
ibn der König fo oft vergeblich an die Aufhebung der Patrimonialgerichte 
gemahnt hatte, und brachte in den zwei Jahren feiner Amtsführung nichts 
Weſentliches zu Stande. Für eine durchgreifende Umgeftaltung der fride- 
ricianiſchen Gefebücher war die Zeit noch nicht gelommen, und doch ging 
e8 auch nicht an, dieſe halb veraltete Gefekgebung, deren Mängel bie 
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Krone felber nicht Teugnete, dem gefammter Staatsgebtete aufzuerlegen. 
Daber wurbe zwar in ben zurüdgewonnenen alten Provinzen das Land⸗ 
recht nebft der altlänvifchen Gerichtsverfaſſung fogleich wieder eingeführt, 
boch nicht ohne mannichfache Ausnahmen. In Weftphalen follten pie Pat 
montalgerichte nur ba wieberhergeftellt werden, wo die Berechtigten an& 
drüdlih darauf antrugen, und dies geſchah nur in. vier Fällen. F 
Poſen verzichtete man gänzlich auf die Herftellung dieſer Gerichte wegen 
der Unzuverläffigkeit des polnifchen Adels, und gejtattete außerdem noch Da 
mündliche Verfahren für einfache Nechtsftreitigfeiten. In Sachjen bagegen, 
dem gelobten Lande der enplofen Proceſſe, war Jedermann zufrieden, all 
die Rechtspflege fchlechthin auf altpreußifchen Fuß gebracht wurde; nur be 
zahlreihen Advocaten Hagten laut über den Untergang ihres Gewerbet 
Neuvorpommern endlich behielt fein gemeines Necht und das altberühmt 
Greifswalder Appellationsgericht, weil das Volt biefe Inftitutionen zu 
feinen alten, im Kieler Frieden beftätigten Landesfreiheiten rechnete. 

Große und unerwartete Schwierigkeiten ergaben fich bei der Neuge 
ftaltung der Nechtöpflege am Rhein. Mit der vorläufigen Organifatten 
ber rheinifchen Gerichte wurde der Präfident Sethe beauftragt, ein treme 
preußifcher Patriot aus dem clevifchen Lande, ber einjt ſchweren Herzert 
in den bergifchen Staatsbienft übergetreten war und dort das franzöfiicde 
Recht gründlich kennen gelernt hatte. Er entledigte fich feiner Aufgabe 
mit Einfiht und Unparteilichfeit, unbeforgt um ven Zorn der fenbalen 
Partei, die ihn des Bonapartismus Befchuldigte, wie um die endloſer 
Klagen des rheinifchen Volle, das noch von den Zeiten des Kölniſcher 
Klüngels her gewöhnt war überall vetterfchaftliche Durchftecherei zu am 
wöhnen.*) Bald nachher, im Juni 1816, trat in Köln unter Setäet 
Borfig eine Immediatcommiſſion zufammen, der aud ein altlänbifcke 
Richter, Simon, angehörte. Sie follte prüfen, ob es möglich fet, das rhei⸗ 
nifche Recht mit dem preußifchen in Einklang zu bringen, und erhielt ven 
dem König die ausdrückliche Weifung, „das Gute überall wo es fich finde 
zu benutzen“. 

In den erften Zeiten bes Siegesraufches war die Abſchaffung bei 
Code Napoleon von allen Batrioten, auch von den deutſchgeſinnten Rhein 
ändern felbft al8 ein unabweishares Gebot der nationalen Ehre betrachte 
worden; alle Welt hatte Sapigny zugeftimmt, als er die fünf Codes eim 
überftandene politifche Krankheit nannte. Selbſt das altgermanifche öffen» 
lih-mündlihe Verfahren, das in der franzöfifchen Geſetzgebung vwieder 
aufgelebt war, galt den eifrigen Zeutonen als eine willfürliche renolw 
tionäre Neuerung; fo vollftändig war die vaterländiſche Nechtsgefchichte im 
Vergeſſenheit gerathen. Mittlerweile jchlug die Stimmung im Lande gänzfid 
um. Der Propinzialgeift erwachte und begann alles Beſtehende als be 


*) Kircheiſen an Hardenberg, 7. December 1815, an Sethe 5. Januar 1816. 
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vechtigte Eigenthümlichkeit der Heimath zu verherrlichen; der Code war 
das rheiniſche Recht und darum ſchon vortrefflich, wenn er nur nicht bie 
Proceßkoften gar zu hoch berechnet hätte. Sprach Einer vom preußiſchen 
Rechte, fo dachte das Volt fogleih an jene ungebeuerliche Gerichtsver- 
faflung, welche einit in Kurköln und Kurtrier beſtanden hatte; nimmermehr 
burfte das Rheinland in dies Chaos zurüdfinten. Vor Allem die Deffent- 
Hichleit des Verfahrens erfchien als ein Bollwerk der Landesfreiheit; denn 
in dem raftlofen Wechfel feiner politifchen Schickſale Hatte dies Volk längſt 
gelernt, jeder Regierung, weil fie regierte, zu mißtrauen. Als nun bie 
Krone, wie einft vor ver Veröffentlichung des Allgemeinen Landrechts, alle 
Sachverftändigen zur Einreihung von Gutachten aufforvern ließ, da ſprach 
fih die große Mehrheit für die Erhaltung der Codes aus. Die Stabträthe 
von Köln, Trier, Koblenz, Cleve wendeten fich unmittelbar an ven König, 
und auch der Oberpräfident Solms-Laubach, ein Gegner der franzöfifchen 
Geſetzgebung, erklärte nachdrücklich, bei folder Stimmung der Provinz ſei 
zum Mindeſten die Befeitigung des öffentlichen Verfahrens unmöglich.*) 
Sethe ſelbſt wünjchte zwar Iebhaft die Nechtseinheit für den gefammten 
Staat; doch er fah auch, wie fern dies Ziel noch lag, und erkannte bie 
großen Borzüge des neufranzöfifchen Rechts willig an. Hervorgegangen 
aus ber Verfhmelzung des römischen Rechts mit den großentheil® ger- 
mantfchen Coutumes konnte der Code Napoleon auf deutſchem Boden 
nicht fchlechtbin als fremdes Hecht betrachtet werven, da das römifche Recht 
auch bei uns längit heimisch war; feine Beſtimmtheit und Kürze, feine 
Schärfe und folgerichtige Klarheit hielten den Vergleich mit der cafuiftifchen 
Weitſchweifigkeit des Preußifchen Landrechts wahrlich aus, und wo war in 
dieſen ganz bürgerlichen rheinifchen Landen noch ein Boden für die Patri⸗ 
monialgerichte oder für Das ftrenge Ständerecht der fridericianiſchen Geſetz⸗ 
sebung? 


Nach zweilähriger Berathung legte die Commilfion dem Monarchen 
bie „Reſultate“ ihrer Verhandlungen vor: fie empfahl, das rheinifche Recht 
vorläufig, bis zur Reviſion der preußifchen Geſetzbücher, aufrechtzuerhalten 
und fchilderte in einem ausführlichen Gutachten, wie das Schiwurgericht 
bie Nechtsidee int Volke lebendig erhalte, das Gefe beliebt mache, bie 
Beamtenwillkür beichränte, die Einfeitigleit der juriftiichen Fachbildung durch 
bie freie Welt- und Menfchentenntniß der Laien ergänze. Miniſter Kirch- 
eifen, der in den Gedanken des altländifchen Nichterftandes lebte und webte, 
warb durch dieſe Denkichrift lebhaft beunruhigt. Er befürchtete vornehmlich, 
daß in dem alten Provinzen das Vertrauen des Volks zu den Gerichten 
ſinlen würbe wenn die Schwurgerichte am Rhein fortbejtünden, und wies in 
einer Entgegnungsichrift die „gehäſſige“ Unterfcheivung von öffentlichem und 
geheimen Verfahren entrüftet zurück: auch in den alten Provinzen blieben 


*) Solms.· Laubach, Darftellung der Zuftände in Zülich-Eleve-Berg, 18. Aug. 1819. 
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die Erkenntniſſe nicht geheim; dem alten beutichen Sage „und wo Ge⸗ 
richte ift da follen di beftin fin” werbe in Preußen, wo man die Richter fo 
forgfältig wähle, vollftändiger genügt als in Frankreich; in jeder Thatfrage 
ſei zugleich eine Nechtsfrage enthalten, die nur ber Rechtsgelehrte ganz 
verftehe; nimmermehr dürfe dem Richter geftattet werden, die Geſetze will- 
türlich abzufchwächen falls fie der Meinung des Volks zu widerfprechen 
ſchienen; und wie könne der Staat auf das Necht verzichten, einen Ange- 
Hagten bei unvollftändigem Beweiſe mit außerorbentlihen Strafen zu be 
legen?*) Alle vie berechtigten und unberechtigten technifhen Bedenken 
gegen das Schwurgericht, welche in ber alten, an beitunmte Beweisregeln 
gewöhnten Yuriftenfchule vorherrſchten, ftellte der Miniſter jorgfältig zu⸗ 
fammen. Politiſche Beforgnifje hegte er nicht, denn noch war bie Jury 
nicht in das Programm ber liberalen Partei aufgenommen. 

Deyme aber trat auf die Seite der Commiffion und gewann die Zur 
ftimmung des Könige. Das franzöfifche echt blieb auf dem Tinten Rhein⸗ 
ufer und in Berg vorläufig beftehen, und am 21. Juni 1819 ward in Berlin 
ein Kaſſationshof für die vheinifchen Lande unter Sethes Vorfit gebildet. An 
bie Spike bes Appelihofes zu Köln trat der als Richter wie als Gelehrter 
gleich ausgezeichnete Danield. Jedermann am Nhein wußte von dem geift- 
reihen Manne mit dem Sokrateskopfe, von feinem ungeheuren Gedächtniß 
und feinem ulpianiſchen Scharffinn zu erzählen. In ihm verlörperte fi 
jene eigenthümliche Vermittlerrolle zwiſchen veutfcher und franzöfiicher Bil⸗ 
dung, welche vie Rheinländer damals noch für fich in Anfpruch nahmen. Die 
Sranzofen felbft bewunderten ihn als den gründlichften Kenner ihrer Geſetz⸗ 
bücher, und doch blieb er ein deutjcher Iurift, denn wer fich in dem Laby⸗ 
rinthe des alten kurkölniſchen Rechts zurechtfinden wollte, griff zu Daniels’ 
vergilbten Collegienheften. Unter feiner Leitung wuchs allmählich der moberne 
rbeinifche Juriſtenſtand heran, reich an Talenten, ftolz auf fein heimifches 
Recht und auf die Kunft der forenfiichen Beredfamleit, die bier allein eine 
Bühne fand, aber auch fehr empfänglich für die formale Staatsweisheit 
der Sranzofen, ohne Sinn für die berechtigte Eigenart des deutfchen Norb- 
oſtens — eine ganz neue Kraft im preußifchen Staatsleben, deren Macht 
mit den Jahren ftieg feit der Liberalismus anfing bie Schwurgerichte als 
ein Palladium der Vollsfreiheit zu feiern. — 

Ueber allen den anderen brängenden Sorgen der preußifchen Politik 
ftand die Frage, ob das vermefjene Wagniß einer bochbegeifterten kriege⸗ 
riſchen Zeit, das Wehrgefeß von 1814, jett in den Tagen der Abfpannung 
und der Armuth die Probe beftehen würde. Die große Mehrzahl ver Gene 
rale hielt an den Gedanken Scharnhorjts und Boyens unerjchütterlich feft. 
Gneiſenau vornehmlich ward nicht müde die Landwehr als die „Heil⸗Anſtalt“ 


*) Kircheiſen, Botum betr. die Organifation der Juſtiz in den Rheinprovinzen, 
Suli 1818. 
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zu rũhmen, bie allein den Staat inmitten überlegener Nachbarn aufrecht 
kalten könne; Teine andere Macht vermöge fich dieſen Vorzug Preußens 
anzueignen, weil keine ein fo treues, jo opferwilliges und gebildetes Volt 
befige. Die fremden Gefanbten dagegen äußerten allefammt ihre Be⸗ 
denken gegen bie neue Wehrverfaffung — bie einen, weil fie ben bemo- 
fratifgen Gebanlen ver allgemeinen Wehrpflicht und die unberechenbare 
Kraft dieſes Vollsheeres insgeheim fürchteten, die anderen, weil fie bie 
tühne Neuerung wirklich für einen ibealiftiichen Traum hielten. Denn 
noch hatten Scharnhorfts Ideen nirgends im Auslande Anklang gefunden. 
Die alten Berufsjoldaten Frankreichs jahen, uneingedenk der empfangenen 
Schläge, das preußiiche Kinderheer“ über die Achfel an; und Czar Aler- 
ander fprach in gutem Glauben, wenn er immer wieder bie preußifchen 
Generale warnte: mit ſolchen Halbfoldaten laſſe ſich weder ein Krieg 
führen noch ein Aufitand nieverfchlagen. 

Sogar die hoben Beamten waren burch jene beredte Denkichrift Boyens 
noch Teineswegs ganz gewonnen. Während Bülow und Beyme offen vie 
Rücktehr zu dem alten Heerwejen verlangten, ergingen fich Andere, ohne 
Unterfchteb der Partei, in naiven Vorſchlägen zur Erleichterung der höheren 
Stände. Schudmann hielt für unzweifelhaft, daß ein gebilbeter junger 
Mann in hoͤchſtens ſechs Wochen zum brauchbaren Infanteriften erzogen 
werben könne, Solms-Laubach rietb, die alabemifche Jugend von Bonn und 
Düffelborf nur zu einigen Sonntagsühungen einzuberufen. Schön blickte mit 
philoſophiſchem Hochmuth auf die Parabefünfte der Kriegshandwerker nieder; 
er wollte alle Offiziere der Landwehr bis zum Oberften hinauf burch bie 
Kreisftände wählen laſſen und meinte, drei Tage Uebungen im Sabre ge 
nügten vollauf zur Schulung eines Freiwilligen.) So tief war jene Ge 
ringſchaͤtzung der ftreng militärifchen Ausbildung, die aus Rottecks Schriften 
ſprach, bis in die Kreife der Staatsmänner bineingebrungen. Unter ben 
aambaften Publiciſten Preußens fand fich kaum einer, der ein Verftänbnig 
zeigte für die Vorausſetzungen eines Triegstilchtigen Heerweſens. Selbft 
der verftändige rheiniſche Patriot Benzenberg fchrieb feinen Gönner 
Gneifenau kurzab, bei Belle Alliance habe das Volt gelernt, wie unnöthig 
die Quälerei des Driliplates je. Arndt wollte ſich in Friedenszeiten wo⸗ 
möglich mit einem ftehenden Generalitabe begnügen; das Uebrige werbe Die 
Landwehr thun. ‘Der nicht minder patriotifche Verfaffer ver vielgelefenen 
Schrift „Preußen über Alles wenn es will” (1817) hielt ebenfalls das 
ſtehende Heer für überflüffig und dachte mit einer von den Gemeinden 
umterhaltenen Landwehr auszulommen. Auch die Particulariften, die für 
die Quotifirung der Steuern fchwärmten, fuchten pas Volksheer für ihre 
Zwede auszubeuten und empfahlen vie Bildung von zehn felbftändigen 


°) Eingaben an Harbenberg: von Schudmann 11. Juli 1817, von Schön 21. Juni, 
von Eolms-Laubah 21. Sept. 1818. Schön an General Borftell 29. Juni 1818. 
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Provinzial⸗Landwehrcorps unter der Aufficht der Provinzialftände. Mit 
verbächtigem Eifer griff namentlich der polnische Abel dieſen Gebanten anf. 
„Ohne Nationalität ift die Landwehr unausführbar" — jo hieß es is 
wiederholten Eingaben bes Herrn v. Bojanowsly und anderer Grundherren 
Poſens; gewähre der König dem Großherzogthum eine felbftändige Laud⸗ 
wehr, fo würden die polniſchen Evelleute freudig zu den Fahnen eilen.*) 

As man mit der Ausführung des Wehrgefeges begann, zeigte fi 
wider Erwarten am Rhein der geringſte Wiberftand: die Fleinen Leute 
bort begrüßten die kurze Dienftzeit als eine Erleichterung nach der harten 
napoleoniſchen Conſcription, auch die. höheren Stände ertrugen die Wehr- 
pflicht ohne Murren, weil fie der Idee der allgemeinen Nechtsgleichheit 
entfprab. Um fo lauter lärmten die vormals bevorrechteten Klaffen im 
Diten: die cantonfreien großen Stäbte, der jtolze Adel von Neuvorponmern 
und Sachſen. Dreimal baten die Stadtverorbneten von Berlin trogig um 
Wiederberftellung der alten Deilittärfreiheit ihrer Commune, bis ber König 
drohte die Namen der Unterzeichner in ven Zeitungen zu veröffentlichen; 
und als im Sommer 1817 die Breslauer Landwehr den Fahneneid ſchwoͤren 
jollte, da brachen gar Straßenunruben aus, an denen freilich das Ungefchid 
einzelner Beamten und bie altberüchtigte Naufluft des Breslauer Pöbelt 
mehr Antheil hatten als die Wiverfeglichfeit der Wehrmänner. Nur be 
Macht der abfoluten Krone fonnte ſich durch dies Geſtrüpp des Wiber- 
ſpruchs einen Weg bahnen und die Grundlagen ber neuen Heereßver- 
faflung für Deutjchland retten; ein allgemeiner preußifcher Landtag, in 
ſolchem Augenblide berufen, hätte ohne Zweifel fofort ven Kampf gegen bie 
allgemeine Wehrpflicht begonnen. 

Deim Tortichreiten des Werts ergaben fich indeß ernite technische 
Schwierigkeiten, welche alle Zweifel und Bedenken des Auslandes zu be 
jtätigen fchtenen. Schon die Anfchaffung ver Waffenvorräthe für die Lan» 
wehr konnte bei dem troftlofen Zuſtande der Finanzen nur langjam ge 
lingen. Bür das erjte Aufgebot Hatte Boyen in beftändigem Kampfe mit 
dem Binanzminifter endlich die nöthigen Mittel gewonnen, jo daß im 
December 1819 an dem vorgefchriebenen Waffenbeftande nur noch 8415 
Gewehre fehlten; viele Kreife ftatteten ihre Wehrmänner freiwillig mit 
Seitengewehren und Uhlanen⸗Czapkas aus. Aber für das zweite Aufge 
bot war noch faft gar nichts gefchehen, ihm fehlten von 174,080 Gewehren 
noch 135,559.**) 

Diefelbe Noth verfchuldete auch, daß die Stärke des ſtehenden Heeres 
von vornherein zu niebrig bemeifen wurde. Das Wehrgefet hatte veripro- 
chen, die Zahl der Linientruppen werde fich nach den jevesmaligen Staats⸗ 
verhältniffen richten. ‘Die ergänzende neue Landwehrordnung vom 21. Not. 


*) Klewiz, Bericht aus Poſen 24. Sept. 1617. 
++) Waffenrapport ber Landwehr vom December 1519. 
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1815 fagte noch befcheivener: „an ven mäßigen Umfang bes ftehenden Heeres 
ſchließt fich künftig die Landwehr.“ Die Frievensftärke des Heeres warb dem⸗ 
nach vorläufig auf faum ein Procent der Benöfferung feftgeftelit; fie betrug, 
weit Einfchluß des Armeecorps in Frankreich, 115,000 Dann, nicht mehr 
ale im Yahre 1806. Allerdings erhielt die eingeftellte Mannſchaft jett 
in dreijährigem ununterbrochenem Dienfte eine weit forgfältigere Schulung 
als einft in den lekten Zeiten ver alten Heeresverfafjung, wo die Beur- 
Iaubungen fo ſehr überhand nahmen, daß die Mehrzahl der Soldaten 
trog ber zwanzigjährigen ‘Dienftpflicht nur etwa 22 Monate unter ven 
Bahnen blieb. Auch die Vereinigung des Heeres in ben Feltungen und 
größeren Städten kam ber Ausbildung ber Truppen zu ftatten und blieb 
anfrecht, obwohl vie verlaffenen Kleinen Garnifonen den Thron mit Bitten 
beftärnmten. Aber für bie militärifche Erziehung der gefammten wehr- 
fähigen Jugend reichte dieſe fchwache Friedensarmee mit ihren 38 (fpäter 
44) Infanterie-Regimentern nicht entfernt aus. Sie Tonnte ihrer Auf- 
gabe um fo weniger genügen, da bie Bevölkerung fehr ſchnell zunahm, 
wie bies bei Fräftigen Nationen nach dem Abfchluß verheerender Kriege 
regelmäßig geichieht. Ueberdies beftand noch ein volles Drittel des ftehenden 
Heeres aus Capitulanten, die freiwillig über drei Jahre hinaus dienten; 
die alten Gewohnheiten des Berufsſoldatenthums wirkten noch nad, und 
in ber erwerblofen Zeit erfchien ver Militärdienſt Vielen als eine leidliche 
Berforgung. Ein jehr großer Theil der Wehrfähigen mußte alfo zurüd- 
geftellt werden, wobei denn anfangs manche erbitternde Willkür mit unter- 
lief: Hier wurden Die Ueberzähligen durch eine gutmütbige Erſatzcommiſſion 
ganz von der Dienftpflicht entbunden, dort wählte ein Offizier, dem bie 
altpreußifche Vorliebe für die langen Kerle noch in den Gliedern lag, bie 
Mannichaften nach der Größe aus. Endlich führte man das Looſen ein 
und ließ die Sreigelooiten als Landwehrrekruten drei Monate lang durch 
abeommanbirte Offiziere der Linie nothdürftig einüben, um fie dann ber 
Landwehr zuzumeifen. 

Die Landwehr beftand mithin zum Theil aus alten Solpaten, zum 
Theil aus wenig geübten Krümpern, und ihr Offiziercorps, das noch ganz 
felbftänbig neben der Linie ftand, verjchlechterte fi von Jahr zu Jahr: 
die Kriegskundigen fchieven allmählich aus, die jungen Freiwilligen aber, 
welche nunmehr nach einjährigem Dienjte und einigen kurzen Uebungen 
in die Offiziersftellen einrüdten, zeigten fich zuweilen noch unerfahrener 
als die Mannſchaft felbft. Das einzige verbindende Glied zwifchen der Linie 
und ber Landwehr bildeten bie den commandirenden Generalen der Linie 
untergeorpneten Landwehrinſpecteure, je einer in jedem Negierungsbezirt. 
Der König that das Seine um das militärifche Selbftgefühl der Land⸗ 
wehr zu heben; er verlieh ihr Fahnen, bildete eine Gardelandwehr, er- 
nannte die Löniglihen Prinzen zu Chefs der Gardelandwehr-Schwadronen. 


Die Generale gewöhnten fich die Landwehr nach den Uebungen mit reichen 
15* 
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Lobfprüchen zu überhäufen, die von der ftrengen Zucht der Linie feltfam 
abftachen. Im Volke hatten ſich die alten Märchen von ven Landwehr⸗ 
ſchlachten des Befreiungskrieges allmählich feit eingeniftet; Die Laubiwehe 
galt als das eigentliche Vollsheer, als die feite Säule der preufiſchen 
Macht; alle Welt ftrömte in feftlihem Jubel zufammen wenn fie ie 
Uebungen hielt, und vie Bureaukratie theilte diefe Vorliebe, Da ein großer 
Theil der Lanbwehroffiziere aus dem Beamtenthum hervorging. 

Dem ficheren Solbatenblide des Königs entging gleichwohl nicht, wie 
viel diefer vollsthümlichen Truppe noch zur vollen Kriegstüchtigkeit fehlte; 
ſelbſt General Meist und andere Freunde ver Landwehr konnten dem Kriegt 
bern nicht verhehlen, daß die Neiterei wenig genügte und auch das Fuß 
volk bei größeren Uebungen nur unter der Leitung abcommanbtirter Linien 
offiziere Tüchtiges Teiftete.*) Und doch mußte dieſe Reſervearmee, wegen 
ber Rleinheit des Linienheeres, beim Ausbruch eines Krieges fofort gegen 
ben Feind geführt werben. Was im Sommer 1813 nur die änferfe 
Noth erzwungen hatte, follte jet die Regel bilden. Trat die Mobilmadung 
ein, fo warb die Feldarmee fofort auf 298,000 Mann verftärkt, woben 
bie größere Hälfte (fieben Jahrgänge unter zwölf) aus Landwehren erfen 
Aufgebotes beftand; felbft wenn nur eine viplomatifch-militärifche Drokum 
beabfichtigt war, ſah ſich der Staat gezwungen fogleich alle Wehrpflichtigen 
bi8 zum zweiunddreißigſten Lebensjahre Hinauf unter die Fahnen zu vufen, 
taufende von Familien ihrer Ernährer zu berauben, das gefammte bürger 
liche Leben ſchwer zu fchädigen. Zwar mußte, bei dent fchwerfälligen 
Derfehre jener Zeit, der größte Theil des Heeres volle fünf Wochen af 
dem Marſche verbringen bevor er den Feind erreichen fonnte; aber genügt 
biefe kurze Friſt um bie mangelhafte Ausbildung der Landwehrrekruten 
zu ergänzen? Und wie viel ungünftiger Hatte fich doch die militäriſche 
Lage des Stantsgebietes geftaltet; der Staat war nicht mehr durch fe 
alten Borlande, Polen und das Rheingebiet, gegen den erften Anfturm 
der Feinde gedeckt, er grenzte jeßt unmittelbar an drei Großmächte. Grundel 
genug zu fehweren Bedenken. Unabläffig, in tiefer Beſorgniß, fuchte ver 
König nach der rechten Antwort auf alle die militärifchen, pofitifchen um 
voltswirtbfchaftlichen Tragen, welche das große Problem der allgemeine 
Wehrpflicht umfaßte, und beiprach fich darüber mit dem getreuen Wiy 
leben. An dem bäßlichiten Mangel des neuen Syſtems, an der Unmög 
lichkeit, die gefammte Jugend durch die Schule des Heeres geben zu laſſen, 
ließ fich leider für jegt nichts ändern; eine fo beträchtliche Vermehrum 
ber Linie konnte weder der Staatshaushalt noch der Volkswohlſtand er 
tragen. Aber gab es Fein Mittel um die Landwehr ſchon im Frieden fo 
feft mit der Linie zu verbinden, daß die Feldarmee nicht mehr im zwei 
ganz ungleichartige Hälften zerfiel? Die Organifatoren des preufifchen 


*) Kleiſts Bericht an den König über die Landwehrübungen in Sachen, 24. Nov. 1817. 
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Heeres fianden wieder vor der nämlichen Aufgabe, welche einft Earnot in 
feiner Weiſe gelöft hatte als er aus den weißen Linienregimentern ber 
Dourbonen und den blauen Nationalgarben ber Republik feine neuen 
Halbbrigaben zufammtenfchmolz. 

Bei diefen Beratbungen ergab fich bald eine Meinungsverſchieden⸗ 
heit zwiſchen dem König und dem Kriegsminifter. Boyen überjchäkte doch 
die Sriegstüchtigkeit feiner Landwehr, obſchon er natürlich die volksthüm⸗ 
lichen Sabeln nicht glaubte. Er urtheilte nach feinen Erfahrungen beim 
Bülow’fchen Corps; bier war die Landwehr immer gut beifammen ge 
blieben, da fie erft unter Bernadottes fchlaffer Führung, dann auf dem 
bequemen bolländifchen Feldzuge nur felten zu Gewaltmärfchen und außer 
ordentlichen Strapazen gezwungen wurde. ‘Dem Könige dagegen ftand 
noch im frifcher Erinnerung, wie baltlos die Landwehr des Kleiſt'ſchen 
Corp während der furchtbaren Negentage nach der Dresdner Schlacht 
fich gezeigt; er wußte auch, daß im Telbzuge von 1815 brei Viertel ber 
Berfprengten der Landwehr angehört Hatten. Um die Wiederkehr folchen 
Unheils zu verhüten, wollte der König die Landwehr ftet8 mit der Linie 
vereinigt ihre Uebungen abhalten laſſen, je eine Brigade der Linie und 
der Landwehr zu einer Divifion verbinden, zahlreiche Offiziere der Linie 
zur Landwehr abcommandiren unb bie höheren Stellen regelmäßig nur 
intenoffizieren anvertrauen, während Boyen die volfftändige Trennung 
der beiden Offiziercorps beizubehalten riet, damit Reibungen zwifchen 
Militär und Civil verbütet würden und der eigenthümliche Geift der Land» 
wehr ungeftört bliebe. 

Mittlerweile wagte Herzog Karl von Medlenburg ven erſten offenen 
Angriff gegen die Grundlagen des neuen Heerwejend. Er überreichte um 
Neujahr 1818 feinem Eönigliden Schwager eine lange Denkjchrift, welche 
ohne eigene Vorſchläge aufzuftellen mit düfteren Farben die fchweren den 
Thron bedrohenden Gefahren ſchilderte, die Zügellofigfeit der Preffe, pen 
Uebermuth der Studenten und vor Allem die Boyen'ſche Heeresverfaffung: 
fie drüde den Aufrührern die Waffen in die Hände; felbft ver Landwehr⸗ 
zeughäufer war nicht vergeflen, die fo leicht einem meuternden Haufen 
zur Beute fallen könnten.) Die reactionäre Partei wagte fich endlich 
mit ihren Derzenswünfchen heraus. Auch Kneſebeck ſtimmte dem Herzog 
bei, und fogar dem tapferen Prinzen Auguft, der einft unter den Erften 
den Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht vertbeidigt hatte, erfchienen 
jest die unleugbaren Mängel ver Landwehrordnung fo bedenklich, daß er 
die Umkehr zu dem alten Beurlaubungsfgfteme empfahl. Mit dem ganzen 
Umwillen feines ehrlichen Herzens wendete fich Witzleben gegen bie Männer, 
„weiche den Negenten vom Volle, das Haupt vom Rumpfe zu trennen 

*) Der weientliche Inhalt biefer Dentfchrift erhellt aus Witzlebens Entgegnungsfchrift 
som 25. Jamnar 1818 (bei Dorow, Witleben, S. 93). Die Berfon ihres Berfafiers 
ergiebt fi auß einer Bemerkung in Witzlebens Tagebuch, Mei 1819. 
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beabſichtigen“. Die allgemeine Dienftpflicht — jo ſchrieb er in einer beredten 
Entgegnung — ift „ein Band, welches das ganze Volt umfchließt, und 
deſſen Enden fich in den Händen bes Monarchen befinden”. Der Kg 
ließ fich durch Die Warnungen feines Schwager nicht beirren, obwohl er in 
Augenbliden der Verftimmung allerdings geftand, ganz unbedenklich fei es 
nicht, Alle zu Soldaten zu machen. Die Verantwortlichkeit für den ſchwie⸗ 
rigen Verſuch, der ihm als die weitaus wichtigfte Aufgabe der preußiſchen 
Politik erichien, laſtete vrüdend auf feinem Gewilfen. Kein anderer Staat, 
fagte er zu Witleben, legt feinem Volke fo Karte Laften auf, und babe 
dennoch feine Möglichkeit, ganz gerecht zu verfahren, alle Wehrfähigen ein⸗ 
zuftellen!”) Am Ende gab er doch zu, daß die neue Ordnung mit allen 
ihren Mängeln eine leibliche Meittelftellung einnehme zwifchen dent alten 
Syſteme und den Vollsbewaffnungsträumen der Dilettanten. Niemals 
ward er den Gedanken Scharnhorft8 untreu. Nur eine engere Verbis 
bung zwiſchen Landwehr und Linie hielt er für unerläßlich, und ba Bohen 
biefem wohlberechtigten Plane hartnäckig widerftrebte, fo entſtand allmäf 
ih eine Entfremdung zwifchen dem Könige und dem Kriegsminiſter, welde 
ſchließlich zu Boyens Sturz führen follte, 

Ueberrafchend ſchnell, nach wenigen Jahren fchon fühnte ſich das 
Volk mit der zuerft fo widermwillig aufgenommenen neuen Heeresverfaffung 
völlig aus. Die Gerechtigkeit des Grundfates der allgemeinen Webrpflict 
ſprang in die Augen; die mannbafte Anficht, daß der Waffendienſt eine 
Ehre fei, entfprach dem natürlichen Gefühle einer tapferen Nation; und 
fo fchwer die Laſt drückte, zerftörend wirkte fie nicht, da die Preußen bei ber 
Eheſchließung und Niederlaffung, im Handel und Gewerbe fich einer Fre 
beit erfreuten, die den deutfchen Kleinftanten noch faft unbefannt war. Wie 
verwundert hatten die alten Berliner Bürger anfangs den Kopf gefchüttelt, 
wenn fie einen gemeinen Soldaten im eleganten Wagen daherfahren fahen; 
bald ward der Einjährige eine gewohnte Erfcheinung, und ganz von felber 
ftellte fich die Negel her, daß die Freiwilligen nicht, wie der Geſetzgebet 
erwartete, bet den Yägern und Schüben, fondern bei dem nächftgelegenen 
Truppentheile eintraten und aljo die gebildete Jugend fich über das ganze 
Heer vertbeilte. Die allgemeine Wehrpflicht bewährte fich als das wirk 
famfte Werkzeug zur Verfchmelzung der alten und der neuen Provinzen. 
Die zahlreichen fächfifchen, weſtphäliſchen, franzöfiichen, polnischen, ſchwe⸗ 
diſchen Offiziere, welche namentlich den Reiterregimentern zuftrömten, ver 
wuchſen in gemeinfamer ernfter Arbeit rafch mit dem alten preußifchen 
Stamme; denn feit alljährlich faft ein Drittel der Mannſchaft neu eintrat, 
war der Friedensdienſt der Offiziere nicht mehr wie einft ein befchäftigter 
Müßiggang. In der Schule des Heeres wurden bie verwahrloften Sößne 
ber polnifchen Xandestheile zur Ordnung, Sauberkeit, Haltung erzogen, 


*) Witzlebens Tagebuch, 9. Mai 1819. 
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ihrer viele auch erft in die deutſche Sprache eingeführt. Mochte der 
rheiniſche Bauer immerhin von feinem im Heere dienenden Sohne be 
dauernd fagen: „er ift bei de Prüß“, und mander Solvat aus der Pro» 
vinz Sachſen wehmüthig über „ven fremden Dienft” Hagen — die mili- 
tärifche Mannszucht fchlug den Jungen doch gut an. Arndts völferkın- 
diger Blick bemerkte bald, wie auffällig fich die Jugend diefer Provinzen 
von den Stammgenoffen in den Sleinftaaten zu unterjcheiven begann. 
Hier noch ein gemüthliches bequemes PhiliftertHum, dort das bei den Nach» 
barn übel berufene ftramme „preußifche Weſen“, eine kurz angebunbene, 
dreifte Entfchlofjenheit, die zuweilen fehr unliebenswürbig werben konnte, 
aber dem Charakter eines edlen Volkes beſſer anftand als die gedrückte 
Schüchternheit der alten Zeit des ungeftörten häuslichen Lebens. Durch 
ihr Heer gewannen die Preußen wieder, was feine große Nation auf die 
Dauer entbehren kann, den nationalen Stil, bie ftolze Sicherheit des 
"Auftretens. Und der Stolz dieſes Volkes in Waffen war deutfch von Grund 
aus; er wurzelte in dem Bewußtfein, daß am letten Ende Deutfchlands 
Schickſal an ven ſchwarzundweißen Bahnen hing. — 

Der Gedanke der allgemeinen Wehrpflicht entfprang einem politifchen 
Idealismus, ver an bie Energie des antilen Staatsbegriffs erinnerte. Die 
felbe freie und weitherzige Auffafjung ver Pflichten des Staates bekunbete 
ſich auch in der Unterrichtsverwaltung. Bei Allen, welche diefe legten Jahre 
mit Bewußtſein durchlebt hatten, ftand die Ueberzeugung feft, daß die endlich 
vollzogene Berfühnung des preußifchen Staates mit der neuen Bildung ber 
Nation für immer dauern müſſe. Es galt, das mit der Stiftung ber 
Berliner Hochſchule begonnene Wert weiter zu führen, die altpreufifche 
Idee der allgemeinen Schulpflicht vollftändig zu verwirklichen, auch bie 
niederen und mittleren Lebranftalten mit dem Geifte der neuen Wiſſen⸗ 
ſchaft zu erfüllen und alſo dem Staate Friebrich8 in dem geiftigen Leben 
der Nation eine feines Waffenruhmes würdige Stellung zu gewinnen. 
In den dreiundzwanzig Jahren der Verwaltung des Treibern v. Alten» 
ftein ift Diefe Aufgabe im Wefentlichen gelöft worden. ‘Der Staat, ber 
fo lange in feinen harten Dafeinslämpfen die Wiſſenſchaft Hatte darben 
laſſen, gelangte allmählich dahin, daß er nach Verhältnig feiner Mittel für 
die Bollsbildung mehr als irgend eine andere Großmacht aufwendete und 
feine Unterrichtsanftalten den beften Europas vergleichen durfte, er wider- 
legte durch die That das wunbderliche, aus den frankhaften Erfahrungen 
der Heimifchen Geſchichte entfproffene deutſche Vorurtheil, als ob der Reich⸗ 
thum des geiftigen Lebens nur in ber Enge Tleiner Staaten gedeihe. Ein 
geborner Franke und von Haus aus den liberalen Anfichten der Harden⸗ 
bergiſchen Beamtenfchule zugethan, verjtand Altenjtein doch immer fich den 
Speen überlegener Köpfe anzufchmiegen, fo dag felbft Stein, der mit ven 
fränkiſchen Anschauungen fo wenig gemein hatte, ven geiftreihen Beamten 
gern zum Entwerfen feiner Geſetze benützte und ftets ficher war feine 
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die Erlenntniffe nicht gebeim; dem alten beutichen Sake „und wo Ge 
richte ift da follen bi beftin fin‘ werde in Preußen, wo man die Richter fo 
forgfältig wähle, vollſtändiger genügt als in Frankreich; in jeder Thatfrage 
jet zugleich eine Nechtsfrage enthalten, die nur der Rechtsgelehrte gam 
verftehe; nimmermehr dürfe dem Nichter geftattet werben, die Oeſetze will- 
fürlich abzufchwächen falls fie der Meinung des Volks zu widerfprecdhen 
ſchienen; und wie könne der Staat auf das Recht verzichten, einen Ange 
Hagten bei unvollftändigem Beweiſe mit außerordentlihen Strafen zu be 
legen?*) Alle die berechtigten und unberechtigten techniichen Bedenlen 
gegen das Schwurgericht, welche in der alten, an beftimmte Beweisregeln 
gewöhnten Suriftenfchule vorberrichten, ftellte der Miniſter jorgfältig zu⸗ 
fammen. Politiſche Beſorgniſſe hegte er nicht; denn noch war die Jury 
nicht in das Programm der liberalen Partei aufgenommen. 

Deyme aber trat auf die Seite der Commifjion und gewann die Zur 
ftimmung des Königs. Das franzöfifche Recht blieb auf dem linken Rhein⸗ 
ufer und in Berg vorläufig beftehen, und am 21. Suni 1819 warb in Berlin 
ein Kaſſationshof für die rheinifchen Lande unter Sethes Vorfik gebildet. An 
die Spite des Appellhofes zu Köln trat der als Richter wie als Gelehrter 
gleich ausgezeichnete Daniels. Jedermann am Rhein wußte von dem geift- 
reihen Manne mit dem Sofratestopfe, von feinem ungeheuren Gedächtniß 
und feinem ulpianiihen Scharffinn zu erzählen. In ihm verlörperte fid 
jene eigenthümliche Vermittlerrolle zwifchen deutſcher und franzöfifcher Bil⸗ 
dung, welche die Rheinländer damals noch für fich in Anfpruch nahmen. Die 
Franzoſen ſelbſt bewunberten ihn al8 den gründlichiten Kenner ihrer Geſetz⸗ 
bücher, und doch blieb er ein deutfcher Jurift, denn wer fich in dem Laby 
rinthe des alten Eurkölnifchen Rechts zurechtfinden wollte, griff zu Daniele’ 
vergilbten Collegienheften. Unter feiner Leitung wuchs allmählich der moberne 
rheinifche Iuriftenftand heran, reich an Talenten, ftolz auf fein heimifches 
Recht und auf die Kunſt der forenfilchen Beredſamkeit, die bier allein eihe 
Bühne fand, aber auch fehr empfänglich für die formale Staatsweisheit 
ber Sranzofen, ohne Sinn für die berechtigte Eigenart des deutfchen Norb- 
oſtens — eine ganz neue Kraft im preußifchen Stantsleben, deren Macht 
mit den Jahren ftieg feit der Liberalismus anfing die Schwurgerichte als 
ein Palladium ber Volfsfreiheit zu feiern. — 

Ueber allen den anderen brängenden Sorgen der preußifchen Bolitil 
ſtand die Frage, ob das vermefjene Wagniß einer bochbegeifterten kriege⸗ 
riſchen Zeit, das Wehrgefeg von 1814, jett in den Tagen der Abſpannung 
und der Armuth die Probe beſtehen würde. Die große Mehrzahl ver Gene 
rale hielt an den Gedanken ScharnhorftS und Boyens unerfchütterlich feft. 
Gneiſenau vornehmlich warb nicht müde bie Landwehr als die „Deil-Anftalt” 


*) Kircheiſen, Votum betr. bie Organifation der Juſtiz in den Rheinprovinzen, 
Suli 1818, 
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latholiſchen Grundſaͤtzen auch in ihrem inneren Leben unmittelbar Teiten 
und beide dem Charakter des Staates „anzupaſſen“ fuchen. Jedoch er 
handhabte fein Syſtem mit Huger Schonung, in der ehrlichen Abficht, daß 
bie Kirche ſelbſt unter der wohlwollenden Bormundfchaft des Staates fich 
befriedigt fühlen follte, und erreichte in der That, daß ber Tirchliche Frieden 
unter fchwierigen Verbhältniffen zwei Jahrzehnte hindurch faft ungeftört 
blieb. Im Stantsrathe führte Altenftein als Stellvertreter des Staats 
Yanzlers den Vorſitz, und die heftigen Parteilämpfe brachten den behut- 
famen Mann oft in Verlegenheit; mußte er fich entfcheiven, dann nahm 
er immer Partei für Harbenberg, dem er noch von Franken ber eine faft 
unterthänige Ergebenheit bewahrte. Zudem beburfte er einer mächtigen 
Stüge, da Schudmann bie Zertbeilung feines Departements nicht ver- 
ſchmerzen Tonnte und fich alsbald mit den Geheimen Räthen Kamptz und 
Schultz zur Bekämpfung des demagogenfreundlichen neuen Cultusminifters 
verſchwor. 

Als dieſer in ſeinem Amte ſich etwas umgeſehen hatte, ſchrieb er dem 
Staatslanzler: „mein ganzes Departement iſt beinahe verholzt und ein⸗ 
geſchrumpft, es muß erſt wieder belebt und in Bewegung geſetzt werden.“) 
Und allerdings hatte Schudmann ſelbſt fih um bie Fragen des höheren 
Unterrichts, die fo weit über feinen Gefichtsfreis hinauslagen, wenig ber 
Hnmert. Unter den Räthen dagegen war ber Geift Humboldts noch 
nicht ausgeftorben. In der Unterrichtsabtheilung wirkte Humbolbts Ver- 
trauter, der geiftwolle Süvern aus dem Teutoburger Walde, ein claffifch 
gebilbeter Philolog, der einft mit Schiller in Briefwechſel geftanden und 
fih den Idealismus der großen Tage von Weimar treu bewahrt hatte. 
An der Spike der geiftlichen Abtheilung ftand der Schüler und Lands» 
mann Hamanns, Nicolovius, ein bibelgläubiger kindlich frommer Proteftant. 
Er lebte in dem Gebanfen der Einheit des Chriftenthums und verftand, 
Dant feinem freundfchaftlichen Verkehre mit dem Kreiſe der Fürftin Saligin, 
auch bie fittlichen Kräfte der katholiſchen Kirche gerecht zu würdigen. Biele 
Jahre lang mit Goethe befreundet folgte er dem literariſchen Schaffen 
der Zeit mit freubiger Empfänglichfeit; für bie politische Reform war er 
felbft in Königsberg unter Stein Leitung thätig geweſen. Allen Geift- 
Gchen im Lande blieben die fchönen Worte in guter Erinnerung, mit denen 
er beim Beginne des Befreiungskriegs die chriſtlichen Seelforger an ihre 
vaterlandiſche Pflicht gemahnt hatte. 

Bei feinem Eintritt fand Altenftein eine ſchwere Arbeit bereit8 dem Ab⸗ 
ſchluß nahe, die Neugründung zweier Hochſchulen. Die Friedrichs⸗Univerſität 
in dem treuen Halle war während der Fremdherrſchaft zweimal gefchloffen 
und fofort nach dem Einzuge der Preußen wieder eröffnet worden; fie 
bedurfte nach ven Verwüftungen ver Sriegsjahre einer gründlichen Um⸗ 


+) Altenflein an Hardenberg, 26. December 1817. 
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geftaltung, zumal ba fie jest auch den thüringifchen Landestheilen einen 
Erſatz für die längft aufgehobene Erfurter Hochichule bieten ſollte. Mit 
biefer Aufgabe verkettete fich die peinliche Frage, ob neben ber Heimftätte 
des reformatorifchen Pietismus noch ihre alte Feindin, die kurſächfiſche 
Fridericiana im nahen Wittenberg fortbejtehben Tönne. ‘Der Pietät des 
Königs Tag nichts ferner als die Abficht die Eultur der Provinzen zum 
Bortheil Berlins zu verfümmern; er hoffte womöglich in jeder Provinz 
eine blühende Hochſchule als den geiftigen Mittelpunkt des landſchaftlichen 
Sonderlebens erftehen zu fehen, und am Wenigften die Wiege der Re 
formation wollte der treue Proteftant ohne dringende Noth antaften. Aber 
in dem unglüdliden Wittenberg war nichts mehr zu zerftören. Zwei⸗ 
Bundert Jahre lang war die weiland glorreichite aller deutfchen Univer⸗ 
fitäten nur ein Zerrbild alter Größe gewefen, die Hochburg eines geiftlofen 
Buchſtabenglaubens, der ex cathedra Lutheri feine Bannftrahlen ſchlen⸗ 
derte und die Religion durch die Theologie ertövete. ALS gegen Ausgang 
bes achtzehnten Jahrhunderts endlich ein freierer Geift in den entweibten 
Hörſaal des Neformators einzog, war ber Verfall der Hochfchule nicht 
mehr aufzuhalten. Die Belagerung von 1813 gab der Univerfität ben 
Todesſtoß: die Studenten ftoben auseinander, die Bibliothek warb geflüchtet, 
bie alabemifchen Gebäude gingen in Flammen auf, und das Fleine Häuflein 
ber Brofefloren, das ſich nach Schmiebeberg gerettet hatte, Iegte dem ſach⸗ 
ſiſchen Hofe felber die Frage vor, ob nicht die Vereinigung mit Leipzig ge 
boten fei. 

Sollte Preußen jet auf dieſer Trümmerftätte einen Neubau aufführen, 
in einer zur Grenzfeitung beitimmten Stabt, fo nahe bei den Drei anderen 
ſächſiſchen Univerfitäten, die einander ohnehin jchon oft das Licht vew 
traten? Die lebendige Gegenwart forderte ihr Necht vor der ruhmvollen 
Bergangenbeit; Halle befaß, trotz jchwerer Verlufte, doch noch einen lei 
ih vollftändigen Lehrkörper, zahlreiche Inftitute und eine rafch wieder 
anwachjende Studentenſchaft. Schweren Derzens befahl der König ned 
von Wien aus, im April 1815, die Vereinigung der beiden Friedrichs⸗ 
Univerfitäten in Halle. Die Wittenberger Profefforen ſelbſt verfuchten 
feinen Widerfpruch, ihrer fieben traten im Frühjahr 1817 in Die neme 
Univerfität Halle-Wittenberg ein; das war Alles was von der glänzenden 
Stiftung Friedrichs des Weifen noch übrig blieb. Das Volk aber im 
Herzogthum Sachſen Hagte laut, als gerade im Jubeljahre der Refor⸗ 
mation bie Hochfchule der alten Lutherftabt in das Magdeburgifche über 
fiedeln mußte: jet haben die Preußen dem Sachjenlande das Herz auf 
gebrochen, fagte man zornig. Erſt nach Jahren, als die neue Doppel 
Univerfität unter Altenfteins forglicher Pflege Träftig aufgeblüht wer, 
begann man einzufehen, daß der König das Nothwendige gethan und bie 
Provinz durch ven Untergang von zwei verlebten Univerfitäten an geiftigen 
Kräften nichts verloren hatte. Nur die Stadt Wittenberg ließ fich durch 
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das Prebigerfeminar, das ihr zur Entſchädigung dienen follte, nicht tröften 
und forderte noch ein Menfchenalter Ipäter, im Iahre 1848, von der Ber- 
Iiner Rationalverfammlung die Wieberberftellung der alten alabemifchen 
Herrlichkeit. 

Den weſtlichen Provinzen hatte der König ſchon bei der Beſitzergreifung 
eine Univerſität verſprochen. Sie ſollte paritätiſch ſein und ſowohl das 
gänzlich verfallene reformirte Duisburg wie die aufgehobenen katholiſchen 
Hochſchulen Köln, Bonn, Trier erſetzen, während dem Münſterlande feine 
Tatbolifche Alabemie als theologifche Bachichule erhalten blieb. Um ven 
Sig ber rheinifchen Univerfität entfpann fi nun ein bigiger Streit, ber 
die geheimen Wünfche der clerilalen Partei des Weſtens zum erften male 
an den Tag brachte. Köln war fo lange im Beſitze der größten Univerfität 
am Rheine gewejen und überftrahlte alle anderen Städte des Landes fo 
weit durch feinen hiſtoriſchen Ruhm und durch die Fülle feiner Kunſt⸗ 
ventmäler, daß auch Unbefangene, wie Niebuhr, Schentenporf und der 
wadere Lölnifche Sammler Wallraf meinten, nur bier Tönne das geiftige 
Leben ber Rheinlande feinen Brennpunkt finden. Friedrich Schlegel aber 
und feine ultramontanen Freunde benutten den vomantifchen Zauber, 
welcher die ehrwürbige Stadt umfchwebte, als willlommenen Vorwand für 
tiefere Pläne. Tas heilige Köln war von Altersher das Bollwerk der 
römifchen Partei im Reiche, feine Bevölkerung, die noch zu einem vollen 
Drittel ans Bettlern beftand, durch dumpfe Unduldſamkeit übel berüchtigt. 
Hier Hatten die obseuri viri des fechzehnten Jahrhunderts, nachher bie 
päpftlichen Legaten und die Sefuiten ihr Wefen getrieben; hier im Schatten 
der erzbiichöflichen Curie Tonnte eine evangelifche Facultät jo wenig ge 
deihen wie die weltlich freie Wijfenfchaft, Hier war nur Raum für eine 
rheiniſche Provinzialuniverfität, die den tiefen Schlummer der Geifter in 
der alten Pfaffengaffe des Reichs nicht geftört, die Verſöhnung der Weft- 
mark mit dem proteftantifchen Norden nicht gefördert hätte. „Diejenigen 
— ſchrieb ein einfichtiger Rheinländer an Hardenberg — welche fo ent» 
ſchieden für Köln reden, verhehlen e8 gar nicht in vertraulicher Mitthei- 
fung, daß fie Dadurch den Mittelpunkt einer Oppofition bilden möchten. 
Und welcher Oppofition? Des katholiſchen Principe gegen das prote- 
ſtantiſche. Je näher die Regierung die Rheingegenden kennen lernen wird, 
befto weiter wird fie jich von dem Gedanken entfernen, nach Köln bie 
theinifche Univerfität zu verlegen.”*) Auch Arndt, der an feinem beut- 
fen Strome rafch heimifch geworden war, und Süvern, ber foeben bie 
neuen Unterrichtsanftalten am Rhein einrichtete, warnten den Staat 
kanzler vor dem pfäffifchen Geifte ver Biſchofsſtadt und empfahlen dafür 
das Tieblide Bonn mit feinen veröveten prächtigen Schlöffern. 

*) Denlſchrift über die Rheiniſche Univerfität, dem Staatskanzler überreicht durch 
Minifer Aewiz 20. Febr. 1817. Andere Attenftüde bei 9. v. Sybel, Die Gründung 
der Univerfitit Bonn (Meine hiftor. Schriften II 433). 
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Dort in der reichen Thalbucht, dicht vor dem Eingangsthore des rhei⸗ 
nifchen Wunderlandes Tonnte vielleicht ein anderes Heidelberg entftehen, 
eine Stätte freier Forſchung und froher Burfchenluft, ein Sammelplat 
für Die deutfche Iugend aus allen Gauen. Selbft der trodene Schud- 
mann fühlte filh von einem Hauche der Jugend angeweht, als er einft auf 
der Höhe des Eoblenzer Thores zu dem Stanbbilve des heiligen Michael 
binaustrat und über dem grünen Strome und der üppigen Ebene die fteilen 
Gipfel der Sieben Berge erblidte; „bier ift unfer Ort!” rief er entzädt. 
In der Heinen Stadt war die Univerfität die Herrin und einer unge 
ftörten Freiheit ficher; hatte doch ſchon in den legten Turfürftlichen Seiten 
zehn Fahre lang in Bonn eine rührige Hochfchule beftanden, vie den freieren 
Geiſt der jofepbinifchen Aufklärung gegen den kölniſchen Clerus vertrat. 
Diefe Erwägungen fchlugen durch, und am 26. Dat 1818, an vemfelben 
Tage, da das neue Zollgefeg unterzeichnet wurde, beftinmte der König 
die Stadt Bonn zum Sike der rheiniſchen Hochichule. 

Es war bereitS die vierte Univerfität, die unter der Regierung dieſes 
Fürften gegründet oder gänzlich neu geftaltet wurde — von allen Wohlthaten, 
welche das Rheinland der Krone Preußen verbantte, vielleicht Die größte. 
Hier wieder bewährte fich die alte Wahrheit, daß die Bildung bes Bolls 
am letten Ende durch den Zuftand der höchften Unterrichtsanftalten beftimmt 
wird. Bonn erhielt in dem geiftreichen Schwaben Rehfues einen thätigen, 
geſchäfts⸗ und menfchenktundigen Curator; Hüllmann, Sad, Nöggeraff, 
Harleß und die beiden Welcker traten gleich zu Anfang ein, auch Arndt 
wurde durch einen herzlichen Brief Hardenbergs berufen „ver Jugend den 
Srundton für die Gefinnung des Lebens zu geben‘, und wenige Jahre 
fpäter, als Niebuhr den Lebrftuhl beftieg, ftand die neue Univerfität be 
reit8 in voller Blüthe. So wunderbar hatten fich Deutſchlands Geſchice 
verfchlungen: erſt ber preußifche Staat, der in dem jungen Colonialboben 
des Nordoſtens wurzelte, führte dieſe Heimathlande ber älteften deutſchen 
Sultur zu der modernen Bildung der Nation zurüäd. In Bonn und in 
den anderen Lebranftalten, die ſich der Hochſchule anfchloffen, entftand 
zuerjt wieder ein freies Nebeneinanverleben der Glaubensbelenntniffe; die 
Mehrzahl der Rheinländer empfing jett erft Kunde von den Werken unferer 
claffifchen Literatur, und das reichbegabte Volt Iebte fich in diefe nene 
Welt jo fchnell ein, daß der Spott der Nachbarn über die Unwiſſenheit ber 
alten Krummſtabslande bald ganz verftummte. 

Die rheinifche Hochichule erforderte während ber erften Jahre mehr 
Aufwand als alle anderen Univerfitäten insgefammt. Für bie mittleren 
Lehranftalten blieben nur fehr befcheivene Gelpmittel übrig Aber der 
unermübliche Johannes Schulze, den fich Altenftein vom Rheine herbei 
gerufen batte, wußte immer wieder Rath zu fchaffen. Dem lachte bie 
Freude aus den Augen fo oft ein tüchtiger Xehrer für Preußen gewonnen 
war, und wer ihn jo mit beiligem Eifer für die Wiffenfchaft forgen ſah, 
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dem feurigen Manne gern feine blinde Vorliebe für Die neue 
Hegel'ſche Lehre. Eine ganze Reihe neuer Gymnaſien warb gegründet, 
vornehmlih in Pofen und am Rhein, im Jahre 1825 beitanden ihrer 
bereitö 133, und während man anfangs die Philologen von auswärts 
hatte herbeirufen müuſſen, gewann ber Name ber preußiſchen Lehramts⸗ 
canbibaten bald überalf ein gutes Anfehen und Preußen konnte den Nach 
barn von feinem eigenen Weberfluß abgeben. Auch für den Elementar- 
unterricht forgte Altenftein zunächſt durch die Erziehung tüchtiger Schul- 
lehrer. In den zahlreichen neuen Seminarien wuchs ein Schulmeifter- 
ftandb heran, der bie abgedankten Unteroffiziere der fribericianifchen Zeit 
an Kenntniſſen weit übertraf, aber anch ſchon zumeilen die Unarten ber vor- 
lauten Halbbildung zeigte. Namentlich die oftpreufifchen Lehrer, welche der 
frifche, Heitere, vollsthümlich derbe Oberſachſe Dinter heranzog, zeichneten 
fich durch flachen Nationalismus aus. Ebenſo rührig, doch minder ein- 
feitig wirkte Diefterweg am Niederrhein. Nach einigen Jahren ſchon Tonnte 
Altenftein nachweiſen, daß in Preußen mehr Kinder die Schule befuchten 
als in irgend einem andern Großſtaate; gleichwohl blieben die Elementar- 
Schulen noch weit hinter feinen Wünfchen zurück. Im Weften fette bie 
niedere @eiftlichleit den Schulbehörden einen zähen ftillen Widerſtand ent- 
gegen, ber fich kaum Leichter überwinden Tieß als der Stumpffinn der Eltern 
in ben polnischen Lanbestbeilen. In den deutſchen Provinzen des Oſtens 
erſchwerte die Armuth der vielen Kleinen Randgemeinden jede Verbeiferung. 
Dem bochfliegenden Idealismus Süverns genügte die reiche Thätigkeit 

der Unterrichtsverwaltung nicht. Der trefflihe Mann überfchätte, gleich 
der Mehrzahl der Zeitgenofjen, ven Werth jener allgemeinen politifchen 
Brogramme, welche Harvenberg während der eriten Jahre feiner Staats⸗ 
kanzlerſchaft in bie preußifche Geſetzgebung eingeführt hatte. Er hielt für 
nöthig, daß die leitenden Grundſätze des Unterrichtsweſens in ihrem innern 
Zufammenbange dem Volfe dargelegt würden, und beantragte int Auguft 
1817 die Abfaſſung eines Schulgefetes, das dem gefammten Deutfchland 
zum Muſter dienen ſollte. Hochbegeiftert, mit einer Staatsgefinnung, 
die den Einfluß platonifcher Ideen nicht verfennen ließ, trat er an die 
Arbeit heran. Der Staat, fo führte feine Denkſchrift aus, ericheint 
felber als eine Erziehungsanftalt im Großen, giebt feinen Genofjen ein 
eigenthümliches Gepräge des Geiftes wie der Gefinnung; nicht auf bie 
todten Kräfte der Natur ift der preußifche Staat gegründet, ſondern auf bie 
lebendigen, unendlicher Erhöhung und Entwidlung fähigen des Menſchen⸗ 
geiftes. Auch Altenftein verlangte als methodiſcher Philofoph vor Allem 
„einen großen, allgemeinen Plan’, damit Preußen „durch einen eigen- 
thümlichen Charakter von Ernft und Neife mit den gebilbetften Vlkern 
Europas um den Vorrang buhlen“ könne. Dem Könige entging nicht, daß 
die Unterrichtöfrage, in fo hohem Sinne aufgefaßt, die Grundlagen des 
gefammten Stantslebens berührte; darum wurbe die Commiſſion, welche das 
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Schulgefe entwerfen follte, aus Mitgliedern aller Deinifterien zuſammen⸗ 
geſetzt; auch das Kriegsminifterium war durch General Wolzogen ver 
treten. 

Nah zwanzig Monaten, am 27. Juni 1819 kam ein reiflich durqh⸗ 
dachter Entwurf zu Stande — das erfte jener zahlreichen Unterrichts⸗ 
gefege, an denen ber preußifche Staat fich bis zum heutigen Tage ver 
geblih abgemüht Hat. Aber als der Minifter nunmehr Die Gutachten 
ber Oberpräfidenten und ber Bifchöfe einforverte, da mußte er erfahren, 
daß auf dem ftreitigen Grenzgebiete zwifchen Staat und Kirche eine wohl 
wollende Praris leichter zum Ziele gelangt als die unanfechtbare Doctrin. 
Die vielen allgemeinen Süße des Entwurfs erregten einen Sturm iiber 
ſprechender Anfichten. Ueber die Theilnahme der Kirche am Schulmelen 
konnte man fich theoretiſch nicht verftändigen, da bie Biſchöfe den Volle 
unterricht als causa ecclesiastica betrachteten, die Oberpräfibenten über 
unbilfige Begünftigung der Kirche Hagten. Und zudem die heillige Frage, 
wie die winzigen Dörfer des Dftens bie fehwere Schullaft aufbringen 
follten. So blieb der Entwurf liegen, und Altenftein erklärte vem Monarchen, 
er werbe vorläufig „bie Schulordnung gewiffermaßen vorbereitend in# 
Leben fegen”. Und dieſe thatfächliche Ausführung entſprach im Weſent⸗ 
lichen den Bebürfniffen der Zeit. Der Minijter behandelte die Schulen 
gemäß der Vorfchrift des Allgemeinen Landrechts (Thl. II. Tit. 12) dur 
aus als Veranftaltungen des Staates und hielt unverbrüchlich Die brei 
Grundgedanken der friderictanifchen Unterrichtspolitif feft: den allgemeinen 
Schulzwang, die PBarität der Belenntniffe, die Vertheilung ver Schul 
laften auf alle Hausväter des Schulverbandes. Der Religionsunterriht 
blieb nach wie vor die erfte Pflicht der Elementarfchule, und er follte ſich 
ftreng an das Firchliche Bekenntniß der Mehrheit der Schulgemeinde uw 
ſchließen; der Ortögeiftliche gehörte regelmäßig dem Schulvorftande au 
und war befugt die Mängel zu rügen, aber die Entſcheidung ſtand bem 
Staate allein zu. Die Simultanſchulen begünftigte der philoſophiſche 
Minifter nicht; er wußte, wie oft fie den Firchlichen Frieden ftören, de 
Klarheit und Einheit des Unterrichts ſchädigen, und geftattete fie nur 
wenn eine gemifchte Gemeinde nicht im Stande war für jedes Belenntaif 
eine befondere Schule zu errichten. Auch die Lehrer der höheren Schulen 
gehörten in der Regel einem Bekenntniß an; doch band fich Altenfteis 
nicht die Hände und berief, fo lange noch an Katholifchen Lehrern Mangel 
war, manche Proteftanten an die katholiſchen Gymnaſien des Rheinlande 
Die Juden blieben von den Lehrftellen der hriftlichen Unterrichtsanftalten 
gefeglich ausgefchloffen. Alfo gelang e8 die Souveränität des Staates zu 
wahren ohne das gute Recht der Kirche zu verlegen. Neibungen mit den 
firchlichen Behörden kamen felten vor, da die Folgen der Freizügigkeit fih 
erſt allmählich zeigten und die Zahl der gemifchten Schulgemeinven noch 
nicht fehr groß war. — 
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Auch für daB innere Xeben der deutfchen protejtantifchen Kirche wurden 
diefe Friedensjahre eine Zeit der Verjüngung und Erneuerung, wejent- 
ih durch das Verbienft der preußifchen Krone, Der König erkannte, 
gleich feinem ruffischen Freunde, in den Siegen ber legten Jahre die 
Hand des lebendigen Gottes, ihm wollte er fich beugen; aber während 
Czar Alexanders pbantaftifcher Sinn durch die andächtige Stimmung ber 
Kriegszeit zu dem anfpruchsvollen und boch leeren Plane der Heiligen 
Alfıanz begeiftert wurde, ging ber nüchterne Friedrich Wilhelm an ein 
unfcheinbares und doch weit fruchtbareres Werk: er entſchloß fich, bie reife 
Frucht einer zweihunbertjährigen frieblichen Gedankenarbeit endlich zu 
brechen, den frommen Lieblingsgedanken feiner Ahnen, die Union der evan- 
- gelifchen Kirchen Deutſchlands zu verwirklichen. Der alte unfelige Haß 
ber beiden Schweiterkirchen des Proteftantismus, der einft die Siege der 
Gegenreformation, die große Verwüſtung des dreißigjährigen Krieges fo 
mächtig geförbert hatte, erſchien dem neuen Gejchlechte ſchon längft fremd, 
faft unbegreiflih. Im bürgerlichen Leben warb der Gegenfaß kaum noch 
bemerkt, die Mifchehen zwifchen Lutheranern und Reformirten, bie noch 
in den Tagen des Thomafius fo viele Stürme theologiſcher Entrüftung 
hervorgerufen, galten jetzt jelbjt in den Pfarrerfamilien für unbedenklich, 
Die Rationaliften meinten allem Dogmenftreite entwachjen zu fein; bie 
Ausläufer des Pietismus betrachteten die ewige Liebe als den großen 
Mittelpunkt des chriftlichen Glaubens, wie e8 einft der junge Goethe in 
dem rührenden „Briefe eines Randgeiftlichen‘ ausgefprochen hatte; auch 
in den Kreiſen der ftrengen Bibelgläubigen warb oft die Frage laut, ob 
der Proteſtantismus nicht wieder zurüdfchren könne zu jener ungebro- 
chenen Einheit, die in den Jugendtagen der Reformation fein Glüd und 
fein Stolz gewejen war. Neuerbings, ſchon feit dem Jahre 1802, war 
Schleiermacher als der wifjenfchaftliche Wortführer der Union aufgetreten. 
Was den freieiten Köpfen des fiebzehnten Jahrhunderts, Calixt und Pufen- 
dorf, Spener und Leibniz noch halb verhüllt geblieben, war dem Jünger 
der neuen Bhilofopbie geläufig; er wußte, daß alles Wiffen von der über- 
finnlicden Welt nur ein annäherndes Erkennen ift und mithin verfchievene 
Annäberungsverfuche im Frieden neben einander beftehen Tönnen falls fie 
nur ben Boden der evangelifchen Freiheit nicht verlaffen. Die reformirte 
Kirche, der er angehörte, fuchte das Weſen des Chriſtenthums in der fitt« 
lichen Geftaltung des Lebens und war darum dem Gedanken der „Ein- 
heit des evangelifhen Namens“ von jeher zugänglicher gewefen als ver 
gemüthnolle dogmatiſche Tiefjinn des Lutherthums. 

In Preußen hatte die Kirchenpolitif des Herrfcherhaufes feit Langen 
bedachtſam die Wiedervereinigung vorbereitet. Die Hohenzollern rechneten 
ſich auch nah Johann Sigismunds Uebertritt immer zu den Augsburgi« 
fchen Eonfeifionsverwandten und gaben das Kirchenregiment über bie 
lutheriſche Landeskirche nicht aus der Hand; blieb doch auch das Corpus 
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Evangelicorum des Reichstags beiden proteftantifchen Kirchen gemeiniam. 
Ste unterprüdten das Läftern und Schelten der Iutherifchen Kanzelredner 
durch ftrenge Strafen und durch das Beispiel ihrer eigenen Duldſamlen; 
fie fuchten aus der Dogmatik der beiden Kirchen Alles zu entfernen was der 
Schweſterkirche Anftoß geben Tonnte, und wie fie die harte Lchre won bes 
Gnadenwahl in das Belenntniß ihrer reformirten Landeskirche niemals auf 
nahmen, fo fetten fie auch nach ſchweren Kämpfen durch, dag die Lutberamer 
auf die Austreibung des Teufeld verzichteten. Schon Friedrich Wilhelm L 
wollte einen Unterſchied zwifchen Qutheranern und Reformirten überhaupt 
nicht mehr anerkennen; das feien dumme Poſſen, meinte er Turzab. Das 
Landrecht verpflichtete beide Kirchen, ihre Genofjen im Nothfall wmedhiel- 
feitig zum Sacramente zuzulaffen. Bei der Neuorbnung der Verwaltungs 
behörden im Jahre 1808 wurden fodann die jämmtlichen Tutherifken 
Confiftorien fowie das reformirte Kirchendirectorium aufgehoben und bie : 
Kirchenangelegenheiten aller drei Confeffionen einer befondern Abtheilung 
der Bezirksregierungen überwiejen. KRüdfichten der Sparſamkeit gaben 
damals den Ausſchlag. Indeß erkannte der König bald, daß das Kirn 
regiment felbftändiger Organe nicht entbehren Tonnte, und ftellte daher 
Durch die Kabinetsordre vom 30. April 1815 die Provinzialconfiftorten wies 
ber, aber al8 gemeinfame Behörden für beide evangelifche Kirchen. Ad 
die am 2. Januar 1817 neu gebildeten Synoden beftanden aus Geiſiliches 
beider Belenntniffe. Schritt für Schritt näherte man ſich alfo ver Oi 
bung einer großen evangelifchen Landeskirche. 

Bon Jugend auf, Dank feinem Lehrer Sad, hatte Friedrich Wilheln 
den Gedanken der Union mit Liebe ergriffen. Tief gemüthlich wie er fen 
Verhältniß zu feinen Untertbanen auffaßte, empfand er es als ein fchwert 
Unglüd, daß er troß dem gemeinfamen evangelifchen Glauben doch nik 
der Kirche der Mehrheit feines Volkes angehörte, daß die Kirche Luther 
den er unter allen Reformatoren am böchiten ftellte, nicht die feine wer. 
Und dies Gefühl ward nur mächtiger, feit er in Königsberg fich dem 
Nationalismus abgewendet hatte. Die evangeliiche Weiſſagung „auf ba 
fie Alle eins feien gleich wie Du, Vater in mir” erfchütterte ihn bis is 
bie Tiefen des Herzens. „Nach meiner einfältigen Meinung, fo fagte e 
oft im Geſpräche mit geiftlichen Herren, ift der Abendmahlsſtreit nur de 
unfruchtbare theologiſche Spikfinbigfeit neben dem fchlichten Bibelglnuben 
des urjprünglicden Chriſtenthums.“ Er betrachtete die Union als die Ab 
kehr zu dem @eifte des Evangeliums und erfuhr mit Freude, daß fe 
geliebter Biſchof Borowsky, der fromme, glaubensftarke Lutheraner, bieje 
Anficht ebenfo günftig war wie fein reformirter Lehrer Sad. Der bibeb 
fefte Greis, deſſen freudiger Zuruf „dem Menſchen gefchieht wie er glaubt 
den gebeugten Fürften fo oft in fummervollen Stunden getröftet hatte, oe 
auch Kants Freund gewesen und ftand der modernen Wiffenfchaft nahe gem 
um zu erkennen, daß die Unterfcheivungslehren der beiden proteftantifdies 
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Kirchen für das chriftliche Bewußtſein der Gegenwart nicht mehr die alte 
Bedeutung befaßen. An feinem Berufe zur Begründung der Union zweifelte 
der König niemals. Denn er dachte hoch von den Pflichten des landes⸗ 
Gerrlichen Kirchenregiments, er wußte, daß die proteftantifche Kirche Deutſch⸗ 
lands manche der Tugenden, die fie vor dem harten Selktengeifte der Nach 
barlande voraus Hatte, ihre weitherzige Duldſamkeit und ihren freieren 
Beltfinn zum guten Theile ihrer Verbindung mit der Staatsgewalt ver- 
Dantte; die unabhängige Gemeinveverfaffung des Calvinismus Tannte und 
liebte er wenig. 

Schon nad dem erften Parifer Frieden wurde eine theologiſche Com⸗ 
miffion beauftragt, eine gemeinfame Liturgie für die Proteftanten Preußens 
feftzuftellen; nicht würbiger al8 durch die Verſöhnung des alten Bruder⸗ 
zwiftes glaubte der Fromme Fürft feinen Dank für die Wunder dieſes 
Krieges erweifen zu können. Nun kam das dritte Jubeljahr der Nefor- 
mation. Marbeinetes Neformationsgefchichte und zahlreiche andre Schriften 
erinnerten die freudig erregte proteftantifche Welt wieder an die erften, 
beiden Kirchen gleich theuren Thaten Martin Luthers; in Naffau, wo bie 
großen Weberlieferungen des duldſamen oranifchen Helvengefchlechts noch 
fortlebten, traten die Gemeinden beider Belenntniffe zu einer Landeskirche 
zufammen. Jetzt ſchien auch dem Könige Die Stunde der Entfeheivung ges 
Iommen. Er felber wollte als vornehmſtes Glied der Kirche zu feinem 
Bolle ſprechen — denn er wilfe, daß der Bürger, der Bauer und bie , 
Armee auf das Wort ihres Königs noch etwas gäben — und begnügte 
ſich mit den einfachen praftifchen Vorfchlägen, welche Biſchof Sad ſchon 
vor fünf Jahren in feiner Schrift über die Vereinigung der proteftanti- 
ſchen Kirchenparteien empfohlen hatte. Genug, wenn das Abenpmahl in 
fänmtlichen evangelifchen Kirchen gleichmäßig nach dem alten biblifchen 
Ritus allen Proteftanten gefpenvet und die Geiftlichen beiver Belenntnijje 
ohne Unterfchied zu allen Predigerftellen zugelafien wurden; aus dieſer 
äußeren Vereinigung, die den Gewiſſen feine Gewalt antbat, Tonnte 
dann im Laufe der Jahre die lebendige Gemeinfchaft ver Gemüther er- 
wachen. 

Bei den Vorarbeiten ging dem Monarchen fein Hofbifchof Eylert 
an die Hand, eine jener ſchmiegſamen Prälatennaturen, welche der Kirche 
freilich nicht Durch den Muth des Belenners voranleuchten, doch zuweilen, 
wie Thomas Eranmer, bei einem Werke der Vermittlung ihr unentbehr- 
Tih werden. Der gewandte Hofmann Hatte ſchon daheim in der Graf- 
Schaft Mark, wo die beiden Gonfeffionen bunt durch einander wohnten, 
den Boden für die Union wohl vorbereitet gefunden und ftand den Ge⸗ 
banken der Presbpterialverfaffung näher al8 der König; in feinen dogma⸗ 
tifchen Anſchauungen kam er niemals weit über den alten Nationalismus 
hinaus. Er entwarf nunmehr eine Anſprache des Monarchen an bie 


Confiftorien, die den erſten Theologen Berlins zur Prüfung ‚vorgelegt und 
Treitſchte, Deutihe Geſchichte. II. 
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darauf am 27. Septbr. 1817 veröffentlicht wurde. In fchlichten Worten 
verfünbigte der König feinen Entjchluß, am Neformationsfefte gemeinſan 
mit den Qutheranern zum Abendmahl zu geben; er benfe Damit im Geiſte 
bes Proteftantismus, nach den Abfichten feiner Vorfahren und der Av 
formatoren felbft zu handeln. Nicht der Uebergang der einen Kirche zu 
ber andern fei beabfichtigt, fonbern beide follten eine neu belebte evangeliſqh⸗ 
hriftliche Kirche werben; aus der Freiheit eigener Ueberzeugung, nicht aus 
Ueberrevdung oder Indifferentismus müſſe die Wiedervereinigung heran 
gehn. Sein Beifpiel, fo hoffe er, werve wohlthuend auf alle proteftauis 
fchen Gemeinden im Lande wirken und eine allgemeine Nachfolge im Geife 
und in ber Wahrheit finden. Der Eindruck der herzlichen Anſprache war : 
tief und nachhaltig. Die unter Schleiermachers Vorfige verfantmelte Frau 
benburgifche Synode erklärte fofort ihre Zuftimmung, und der ehrivärbige 
Sad, der während biefer bewegten Tage ftarb, ſchied von der Erbe wi 
der frohen. Ahnung, daß die Saat ſeines Lebens jetzt aufging. 

Am 30. Oktober ſtrömte überall im Lande das proteſtantiſche Be 
zu den feftlich geſchmückten Kirchen. In Berlin reichte Schleiermedher 
nach dem gemeinfamen Abenvmahle dem Lutheraner Marheinele ver dem 
Altar die Hand. Im der Potsdamer Garnifontirche empfing Der My 
mit feinem Haufe und unzähligen Genofjen beider Belenntniffe das Som 
ment; Tags darauf legte er in Wittenberg den Grundftein für Das Sta 
bild des Neformators. Welch ein Gegenfat zu den beiden erſten Zubd⸗ 
feften ber Reformation! Vor zweihundert Sahren ftand Das Unwetter ib: 
großen Krieges drohend am Himmel, hundert Jahre darauf war bie Fink 
völlig verarmt an geiftiger Kraft, und jett gelang ihr wieder eine fchöpferiikt 
That, eine That der Verführung. Das Erwachen des Hiftorifchen Stmk 
hatte auch auf das Firchliche Leben fegensreich zurückgewirkt. Luther @ 
ſchien feinem Volke nicht mehr, wie in den Tagen des alten Rationalisemk, 
blos als der Bekämpfer Roms; das neue Gefchlecht begann auch vie ap 
bauende Thätigfeit der Reformation wieder dankbar zu würdigen. & 
frommer Sinn befeelte unverkennbar die meiften der Feftfchriften Des Tag 
Das katholiſche Volt nahm an der friedlichen Feier wenig Aergernik, 
gleich e8 an Hader nicht ganz fehlte und die Streitfchrift des Tatholiide 
Pfarrers van ER eine Reihe gereizter Erwiderungen berporrief. Der E 
danke der Union ergab fich fo nothwendig aus der Gefchichte des Destjget 
Proteftantismus, daß Friedrich Wilhelms Beifpiel bald faft in fänmtlide 
Gemeinden feines Landes und dann auch in andern beutfcher Staa 
freiwillige Nachfolge fand. Schon im Auguft 1818 wurde in der Stin 
firche zu Raiferslautern feierlich verfündigt, daß die Union für Die batrifk 
Pfalz durch Abftimmung aller Gemeinden angenommen fei, und hier ci 
dings hatte die Firchliche Gleichgiltigkeit einigen Antheil an dem Gelingt; 
viele der aufgeflärten Pfälzer fragten einfach, ob die Union bie Kirden 
jtenern erhöhen werde, und ftimmten zu fobald man fie barübe Wi a 
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ruhigte.) Dann folgten Baden und einige beffifche Provinzen, kurz, alle 
die beutfchen Landſchaften, in denen bie beiden Kirchen zahlreich vertreten 
waren. 

Dem glüdlichen Beginne entfprach der Fortgang des großen Unter- 
nehmens nicht ganz. Die Ehrlichkeit des Könige hatte verſchmäht, ben 
Streit der Belenntnifje durch eine Fünftliche Eintrachtsformel fcheinbar 
zu ſchlichten; die Union berubte auf der Hoffnung, daß der Geift chrift- 
Ticher Liebe über die alten Unterſcheidungslehren hinwegſehen und fie nicht 
mehr als ein Hinderniß der Kirhlichen Gemeinfchaft betrachten werve. Aber 
biefe Erwartung erwies fich überall dort als irrig, wo bie Qutheraner noch 
faft ungemiſcht aufanmen bauften, wo der Name der veformirten Saker⸗ 
menter noch als ein Schimpfwort galt und die Union nicht als ein prak⸗ 
tiſches Bedürfniß empfunden wurde: ſo in Sachſen, in Mecklenburg, 
in Holftein. Den ſtrengen Lutheranern erſchien das fromme Werk des 
Königs wie eine Empörung der Vernunft gegen die Offenbarung; denn 
das religidje Gefühl verlangt, gleich dem Fünftlerifchen, überall nach ver 
alferbeftimmteften Geftaltung feiner Ideale und fürchtet leicht die Heils⸗ 
wahrheit felber zu verlieren wenn au nur ein Buchitabe der Schrift 
als nnwefentlich betrachtet wird. Mit Teivenfchaftlichem Ungeftiim vertrat 
Klaus Harms diefe Anficht in den 95 neuen Thefen, bie er zum Refor- 
mationsfefte hinausſandte. Dem glaubenseifrigen Holften ftand das Bild 
Luthers vor der Scele, wie er bei dem Marburger Religionsgefpräche ſich 
Die Worte „pas ift mein Xeib‘ groß auf den Tiſch gefchrieben hatte und 
‚auf alle Einwände ftarr erwiderte: ich kann nicht wider die Schrift. War 
Damals — fo erflärte Harms — Chrifti Leib und Blut im Brot und 
Wein, fo ift e8 auch noch heute fo. Triumphirend empfahl der ſächſiſche 
.Oberbofprebiger Ammon die neuen Thefen als eine bittere Arznei für 
die Glaubensſchwäche der Zeit. Der Dresdner Rationalift, der nur welt- 
Hug das Intereiie der größten Iutherifchen Landeskirche zu wahren juchte, 
wurbe freilich durch eine geharnifchte Entgegnung Schleiermachers raſch 
abgethan; Doch der tiefe Glaubensernit des Kieler Prediger war durch 
wiſſenſchaftliche Ueberlegenheit nicht zu befiegen. Auch der wadere Superin- 
tendent Heubner in Wittenberg verfagte fich der Union, und bald ermwachte 
- dort in den Qutherlanden ein zäher, jtiller Widerftand, der, entfprungen 
‚. «ans den geheimnißvollen Tiefen des Gemüthslebens, mit jchonender Zart- 
rheit behandelt werben mußte. 

u Bon folder Milde befaß das preußiſche Kirchenregiment nur wenig. 
Nimmermehr freilich wollte der König die Gewiffen bebrüden; boch je 
 fefter er von feiner eigenen Glaubenstreue überzeugt war, um fo weniger 
Aonnte er die ehrliche Gefinnung ber Widerftrebenben verftehen. Er burfte 

*) Nach den ſchon im 1. Bande erwähnten Aufzeichnungen des bairiſchen Obercon⸗ 
ſiſtorialraths v. Schmitt. 
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fich fagen, daß nur fein perfönliches Eingreifen die Union ermöglicht Hatte, 
und war ſchmerzlich überrafcht, als jeßt auch die alten Heimathlande ver 
beutfchen Synodalverfaſſung, die reformirten Gemeinden am Niederrhein 
fich zu regen begannen. Sie hießen die Union willlonmen, nur bie oberf 
bifchöfliche Gewalt des Königs wollten fie nicht anerfennen — zum Em 
fegen der Beamten, die allefammt noch an ben Lehren des Territorial⸗ 
ſyſtems feſthielten; jelbft der wohlmeinende Solms-Laubach Tchrieb warnend: 
biefe Synodalen von Jülich⸗Cleve⸗Berg feien nicht minder gefährlich ai 
bie Ultramontanen, „Beide greifen dem Könige an Kron’ und Scepter.“) 
Die ungeahnte Stärke dieſer zweifachen Oppofition warb erft offenbeg, 
als der König nunmehr unternahm feiner Landeskirche eine gemeinfeme 
Agende zu geben. Die junge Union jollte noch ſchwere Jahre voll bitterer 
Kämpfe und häßlicher Verirrungen überftehen bis fie fich wirklich, nad 
dem Sinne ihres Stifters, als ein Friedenswerk bewährte. 




















So ſchaltete faft auf allen Gebieten des Staatslebens eine reiche, heil⸗ 
Same Thätigkeit. An dem mächtigen Auffteigen des Wohlſtandes und der 
Bildung während diefer langen Friedenszeit hatte das einfichtige Schaffen 
des Beamtenthums in Preußen wie int übrigen Deutfchland ein greie, 
vielleicht das größte Verdienft, und nichts bekundet fo deutlich Die kindlih 
politifche Unreife der Oppofition jener Tage, als der Vorwurf der Un 
fruchtbarkeit, welchen die liberale Breije gegen Hardenberg zu erheben pflege 
Während der Staatsrath über die Steuerreform verhanbelte, begann # 
den Provinzen, überall unter der unmittelbaren Aufjicht des Staatslage 
lexs, die neue Verwaltung ihr Wert — eine Arbeit der Wiederherfteifug, 
ſchwerer und mannichfaltiger als die Aufgaben, welche einit König Friedüi 
nach dem fiebenjährigen Kriege gelöſt hatte. 

Nirgends mußte die Pflichttreue des Beamtenthums fo harte Pros 
befteben wie in ber Provinz Poſen. So lange man noch auf die @ 
werbung von Warfchau hoffte, war Hardenberg gewillt den polnikäe 
Provinzen eine gewifje nationale Selbftändigfeit zu gewähren. “Diefe 
fährlihen Pläne fielen von ſelbſt hinweg, als lediglich der ſchmale 
jtrid bis zur Prosna, ein ſchon fait zu zwei Fünfteln von Deutfchen 
wohntes Gebiet, an Preußen zurückkam. Da die Wiener Verträge 
Krone nur ganz im Allgemeinen zur Schonung bes polnifhen Volksth 
verpflichteten, jo wurden die von Warſchau abgetretenen Landſchaften 
aus in derſelben Weife wie die anderen Erwerbungen dem preußifchen 
eingefügt und leifteten denjelben Huldigungseid. Man erkannte dies 
biet nicht al8 untheilbar an, fondern vereinigte die Landftride um Te 
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wieber mit ihrer alten Heimath, dem Orbenslande, und bilvete aus der 
Hauptmaſſe, nebſt einigen wejtpreußifchen Gebietstheilen, eine neue Pro⸗ 
vinz; fie erhielt ven Namen des Großherzogthums Pofen, der ftaatsrechtlich 
ebenſo bebeutungslos war wie bie neuen Titel des Großherzogthums Nie- 
berrbein und bes Herzogthums Sachen. Noch von Wien aus erließ ber 
König eine Proclamation an die Einwohner, worin e8 hieß: „Auch Ihr 
Habt ein Vaterland und mit ihm einen Beweis meiner Achtung für Eure 
Anhänglichkeit an dafjelbe erhalten. Ihr werbet meiner Monarchie ein- 
verleibt ohne Eure Nationalität verleugnen zu dürfen.” Auch dieſe Worte 
enthielten, wie in der Vorberathung beim Staatskanzler ausdrücklich zu 
Protololl erklärt wurde, in keiner Weife die Anerkennung einer Sonder 
ftellung der Provinz. Um die befiegte Nation zu ehren gewährte der König 
dem Großherzogthum — als einzige Auszeichnung vor den andern Pro- 
vinzen — ein befonderes Wappen, den weißen Aoler im Herzſchilde Des 
preußifchen, und einen Statthalter aus jagellonifhem Blute, den Fürften 
Anton Radziwill. Die Leitung der Verwaltung blieb jedoch wie in ben 
übrigen Provinzen ausſchließlich dem Oberpräfipenten vorbehalten; ber 
Statthalter war nur befugt über den Gang der Geſchäfte Auskunft zu 
verlangen, die Wünfche der Einwohner entgegenzunehmen und fie über 
die Abfichten des Dionarchen aufzuklären. Bei der Huldigung am 3. Aug. 
1815 warnte Fürft Radziwill feine Landsleute nachdrücklich vor gefährlichen 
Tänfchungen und veriprach ihnen vollen Antheil an der bürgerlichen Frei- 
heit, welche Preußen alien feinen Unterthanen gewähre, auch Schonung 
ihrer „Eigenthümlichleiten” in Sprade, Sitte und Gewohnheit, aber 
keinerlei Sonderrechte. 

Die neue Provinz umfaßte die Kernlande des alten Großpolens. Hier 
in der vielbeſungenen Siebenhügelſtadt Gneſen hatte einſt der weiße Adler 
gehorſtet, hier lagen mehrere der theuerſten Heiligthümer der polniſchen 
Geſchichte, das Adalbertsgrab in Gneſen und die Wallfahrtskirche von 
Tremeſſen, und von jeher war der Adel Großpolens durch die Wärme 
ſeines Nationalſtolzes berühmt. Die Polen hatten unter allen Vaſallen 
Frankreichs am Längſten, bis zu der Schlacht auf dem Montmartre bei 
Napoleon ausgehalten. Während der hundert Tage eilten die Deutſchen 
der Provinz mit hellem Jubel zu den Fahnen, der Poſener Adel aber 
trat ſofort in geheimen Verkehr mit den Tuilerien, und die Behörden 
mußten daran erinnern, daß das Geſetz den Landesverrath mit dem Tode 
bedrohe.) Nach dem zweiten Sturze des Imperators richteten Die Unzu⸗ 
friedenen ihre hoffenden Blide auf das nahe Königreich Polen und feine 
neue DVerfaflung; die geheimen Sendboten der Warſchauer Patrioten 
fhürten die Flamme der nationalen Propaganda umt fo eifriger, ba fie 
die Veberlegenheit der preußiichen Verwaltung kannten und ernitlich be 


*) Zerbonis Beriht an den Staatslamler, 21. Juni 1816. 
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fürchteten, die Provinz könne durch ihren aufblühenden Wohlftand dem 
Deutterlande entfremdet werden. Nach Jahren noch tauchte immer wieder 
das Gerücht auf, der König denke die Provinz freiwillig an Bolen zurüde 
geben; immer wieder fchwebte ein glüchverheißender Glorienfchein um bat 
Haupt der Mutter Polens, der heiligen Iungfrau in der Pofener Karo 
literklirche. Die Treue der polnifhen Beamten erjchien, nach dem großen 
Abfall von 1806, überaus zweifelhaft, und der Oberpräfident Zerbont rief 
dem Staatskanzler alles Ernftes, ihnen einen Revers abzufordern, Irak 
deſſen fie ſich felber für Verrätber an ihrer Nation erklären foliten 
falls fie ihren Dienfteiv brächen. Hardenberg aber lehnte den Vorfchlag 


ab, weil die zweifache Verpflichtung den Gewiſſenloſen doch nicht zurid 


halten würde. 

Nach kurzer Zeit ſchon fühlte fich der Statthalter fehr unglücklich iz 
feinem glänzenden und doch wenig einflußreichen Amte. Ein ſchöner Mom, 
geiftreich, hochherzig, ritterlich, vereinigte er mit jener leichten gefelfigen Aw 
mutb, bie den polnischen Edelmann auszeichnet, bie gediegene deutſche BL 
bung; fein gaftfreies Haus war faft Das einzige des hohen Adels in Berfin, 
wo fich die vornehme Welt mit den Künftlern und Gelehrten zuſammen⸗ 
fand, Die Muſiker bewunderten fein geiftreiches Spiel und Die ſinnige Re 
mantik feiner Sompofitionen. Die Radziwill8 waren feit zwei Iahrka 
berten mit ben Hohenzollern mehrfach verfchwägert, Fürft Anton felbft hate 
fih mit der liebenswürbigen Prinzeſſin Luife von Preußen vermählt mb 
ftand dem Könige perfönlich nahe. Doch er blieb Pole und fekte de 
Treue, die ihn felbjt erfüllte, arglo8 bei feinem Volle voraus. „Ich ſtehe 
Ihnen dafür — fehrieb er nach der Huldigung an Hardenberg — daß die 
Provinz mit denen, welche fett Jahrhunderten dem Scepter Sr. Majefut 
unterworfen find, in Liebe wetteifern wird. Hatte doch der Canoniat 
Kawiecki in feiner Feſtpredigt fo rührfam von dem Yagellonenblute de 
Hohenzollern gefprochen und der Adel fo brünſtig verſichert: „ſchwere G 
fahrungen haben uns gereift!“ Durch ein „Syſtem der Nationalität‘ 
durch liebevolles Eingehen auf alle Wünſche der Polen hoffte der dan 
bie Provinz am ſicherſten für Preußen zu gewinnen; indeß ward er bahb 
irr an biefen Plänen, als Gneiſenau ihn warnte und er allmählich fe 


bemerkte, wie mißtrauifch und Hinterhaltig feine eigenen Landsleute ik 


begegneten.*) Auch der Oberpräfivent Zerboni di Spofetti gelangte sis 
mals zu einer feften Haltung den Polen gegenüber. ‘Der geiftreiche, Teit 
erregte Feuerkopf hatte in feinen jungen Tagen mit Hans v. Held m 
Kneſebeck für die Ideale der Revolution gefhwärmt; er war noch immer 
ein erflürter Xiberaler, dem Staatskanzler unbedingt ergeben, und meint 
fich verpflichtet die von der liberalen Welt gebrandmarkte Theilung Polens 
durch nachfichtige Milde zu führen. Zumeilen warb er freilich, gleich dem 


*) Radziwill an Hardenberg, 9. Aug. 1815. Royer an Gneiſenau, 10. Mai 1817. 
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Statthalter, felber bejorgt Über die Folgen feines Shftems, da er ben 
Charakter der Polen ſchon vor Jahren bei der Verwaltung Südpreußens 
gründlich Tennen gelernt hatte. 

Unbefangene konnten über die Dintergedanten des polnischen Adels 
nicht im Zweifel fein. Mit unerhörter Dreiftigfeit erklärten feine Führer 
ber Regierung ind Geficht, daß ihr Land einen Staat im Staate bilden 
folle bis zur dereinftigen Wiedervereinigung mit Warfchau. Selbſt einer 
ber Gemäßigten, General v. Koſinsky, der jet preußifche Uniform trug 
und mit dem Statthalter viel verkehrte, forderte von feinem fürftlichen 
Breunde die Bildung einer rein „nationalen” Armee mit ausſchließlich 
polniſchen Offizieren, da die beutjchen von den Polen doch nur als 
Agenten der geheimen Polizei betrachtet würden. Ein anderer Gemäßigter, 
Morawsly ſendete der Staatskanzlei eine lange Denkſchrift über die pol- 
niſche Nation. Er bob an mit der Verficherung: „wer bie jesigen Polen 
mit denen von 1806 vergleicht, irrt um ein ganzes Jahrhundert.” Zur 
Beitätigung dieſes Ausſpruchs führte er ſodann aus: die polnifche Cultur 
fei älter als die deutfche, wenngleich neuerdings die That das Wort ver- 
drängt und die Fruchtbarkeit der polnischen Literatur fich vermindert babe. 
Darauf warf er der Krone Preußen „das Syſtem des Verbeutfchens und 
Vernationalifirens‘ vor und beklagte namentlich, daß die polnische Ge⸗ 
fchichte in den Schulen nicht mehr als befonverer Xehritoff behandelt 
würde: „ſeitdem fangen die Mütter an, ihren Säuglingen die National- 
geſchichte einzuprägen.” Zum Schluß verlangte er Bürgfchaften für ben 
Beitand der polnischen Nationalität, vornehmlich folgende vier Punkte: 
einen Statthalter aus dem Königlichen Haufe oder aus polniſchem Ge- 
ſchlecht; einen Provinziallandtag, der durch einen ſtehenden Ausſchuß die 
Rechte der Polen vertheidigen und eine Commiffion zur Leitung des Schul- 
weſens wählen follte, alle Aemter, auch die geiftlichen und Schulitellen, 
ausnahmslos durch Eingeborene, auf Vorſchlag der Provinzialftände be- 
fett; enblich zwei polnijche Räthe, einen Civilbeamten und einen Fatho- 
liſchen @eiftlichen, die dem Könige, dem Staatsrathe und dem Stants- 
kanzler über die Pofener Angelegenheiten Vortrag halten müßten. Ein 
dritter polnischer Edelmann übergab dem Vertrauten des Statthalters, 
Major v. Royer eine Denkjchrift, worin kurzweg erklärt ward: dieſe Land⸗ 
ſchaft werde nicht cher eine preußifche Provinz als bis fie von Polen 
förmlich abgetreten ſei; bis dahin müffe fie als polnifches Land behandelt 
werden. Aljo dürfe man von den Polen feinen Eid fordern — denn 
„dieſen verbrecherifchen Eid zu halten wäre ein zweites Verbrechen‘ — 
auch Keinen von ihnen irgend auszeichnen, da bie Decorirten fich im 
Rampfe gegen die Fremdherrſchaft immer beſonders hervorgethan bätten.*) 


*) Joſeph v. Morawsky, Denlſchrift über die polnifche Nation, 29. December 1817. 
Mömoire sur les affaires polonaises, von Rover an Gneifenau überfenbet 6. April 1817. 
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Nicht lange, und den frechen Worten folgte die verrätherifche That. 
Im Jahre 1818 entwarf General Dombrowsky den Plan zu einer ge 
beimen polnischen Verbrüberung, die ein Jahr darauf unter dem Namen 
der nationalen Freimaurerei ins Leben trat. Die Behörden ſahen dem 
geſetzwidrigen Treiben gelaffen zu und fchritten erft ein, als die Ver 
ſchworenen, aus dem Duntel ihrer Xogen heraustretend, unter den Bauern 
Freifhaaren zu bilden verjuchten, welche den unzweideutigen Namen Sen⸗ 
jenmänner (Kofiniery) erhielten. 

Die Abficht der Vernichtung bes Deutſchthums, die fich im jewen 
Denkſchriften des polnischen Adels unverhohlen befundete, fand bei den 
Statthalter allerdings Tein Gehör, aber auch für die Förderung deutſcher 
Eultur that Die Verwaltung unmittelbar nichts. Mit peinlicher Geiviffer 
haftigkeit erfüllte die Regierung ihre den Polen gegebenen Verheißungen. 
Die alten Erinnerungen und Hoheitszeichen des Landes blieben, nach ber 
großmüthigen preußifchen Art, unberührt; noch heute prangt am Ringe 
zu Pofen das große polnische Wappen mit dem Herzſchilde der Boniatomeigs 
dicht über dem Schilderhauſe der preußifchen Wache. Die polnifchen Offr 
ziere wurben penfionirt oder in das preußifche Heer eingereiht; auch von 
den Warfchnuer Beamten nahm man eine große Zahl in den preußiſchen 
Dienft auf, obgleich viele des Schreibens, die meiften de8 Deutfchen um 
fundig waren und faft alle fich unzuverläffig zeigten. Die Kreisverwäl⸗ 
tung lag in den Händen gewählter Landräthe, die zumeift dem polniſchen 
Adel angehörten; nur die gutsherrliche Polizet wurde, zur großen Freude 
der Bauern, nicht wieverhergeitellt. Die Gefchäftsfprache der Behörden 
war deutſch, aber alle für das Publicum beftimmten Verhandlungen umb 
Bekanntmachungen erfolgten in der Sprade, die den Betheiligten ver 
ſtändlich war; fo ward auch in den Volksſchulen der polniſchen Ortfchaften 
nur polnifcher Unterricht erteilt. 

Gleichwohl fchritt das Deutfchthum felbft unter diefer bi8 zur Schwäche 
langmüthigen Verwaltung unaufhaltfam vor. Sobald die bürgerliche Or» | 
nung wieberbergeftellt war, öffneten fich von jelber die Schleufen dem ; 
Strome der deutſchen Einwanderung, der ſchon im Mittelalter Dies ver 
wahrlofte Land befruchtet hatte. Die Ueberlegenheit veutfchen Fleißes und 
Capitals zeigte fich überall, vornehmlich im Landbau. Der Morgen mitt 
leren Bodens wurde zur Zeit der Befitergreifung für 11/2 Thlr. verkauft 
— etwa ebenfo hoch wie die Urwalblänbereien im fernen Weften Nor 
amerilas. Welch eine Wandlung in diefen barbarifchen Zuftänden, als 
jegt die preußifchen Agrargefege vom Jahre 1811 eingeführt wurden. Um 
jonft jendete der Adel, auf die „Schredensfunde von diefer Güterconfif 
cation”, eine Hagende Adreſſe an ven König, welche in naiven Worten ben 
wahren Charakter der gerühmten ſarmatiſchen Junkerfreiheit enthülfte: 
„in den zügellojen Ausjchweifungen des finftern rohen Landvolks — hieß 
e8 da — werden fih die Keime eines praktiſchen Jakobinismus ent 
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wideln.*) Die Negultrung der bäuerlichen Laften warb durchgeführt, 
zum Vortheil des Adels ſelber, ver fich jett genöthigt ſah aus feiner rohen 
Raturalwirtbichaft zur Geldwirthſchaft überzugehen und dabei durch bie 
neue landwirthſchaftliche Erebitanftalt (1817) eine wirkſame Hilfe erbielt. 

Bon einem Träftigen Bürgerthum fanden ſich kaum Spuren in dieſer 
ftäbtereichiten Provinz der Monarchie; felbit Die Stadt Pofen war ein über 
ungepflafterter Ort, ein Gewirr von niederen fehindelgevedten Häuschen, 
wie fie beute nur noch die Walliſchei⸗Vorſtadt zieren, mitten darunter ver- 
fallene Kirchen und unfaubere Adelspaläfte. Auch dies begann fich zu 
ändern, feit die deutſchen Bürger fih von Jahr zu Jahr vermehrten und 
in den zahlreichen neugegründeten Unterrichtsanftalten eine Stüße ihres 
Bollsthums fanden. Das polnifche Gnefen wurde nach einem furchtbaren 
Brande großentheild auf Koften des Staates ftattlicher wieder aufgebaut 
und ehrte feinen Töniglichen Neftaurator durch eine Dentmünze; noch 
ſchneller bob fich das deutſche Bromberg feit der Verkehr auf dem Netze⸗ 
Canal wieber frei ward. Während bie Deutfchen andern Nachbarvölfern 
gegenüber nur zu oft eine haltloſe Empfänglichkeit zeigten, fühlten fie ſich 
bier im Slavenlande allefammt ftolz al8 Herrſcher und Lehrer, als Träger 
einer überlegenen Gefittung; Tein Deutfcher lernte polnifch wenn er nicht 
mußte, denn was hatte diefe arme Literatur ihm zu bieten? Auch der 
verblendete Trotz der Polen arbeitete den Deutfchen in die Hände. Der 
Statthalter hatte verfprochen, daß den Eingebornen bei gleicher Befähigung 
der nächite Anspruch auf die Aemter ber Provinz zufteben folle. Statt 
dieſe unbedachte Zufage auszunugen und fich in Breslau, der Landes⸗ 
umiverfität der neuen Provinz, für den Staatsdienſt vorzubereiten, ver⸗ 
geudete die polniſche Jugend ihre Kraft in ven ſchlechen Künſten der Ge⸗ 
beimbünde. So geichah es, daß der Nachwuchs der Behörden faft alfein 
aus Deutfchen beftand und die unfähigen Warſchauer Beamten allmählich 
zur Seite gejchoben wurden. 

Die Mafje des Volles nahm an den Umtrieben des Adels geringen 
Antheil. Der polnifche Bauer wußte wohl, dag fein Stand noch niemals 
feit e8 ein Polen gab glüdlichere Tage gefehen batte; dem ablihen Ban 
trante er nicht, ver graufame Vogt der alten Zeit und die Karbatfche mit 
dem eingelnoteten Blei blieben ihm unvergefien. Nur der confejfionelle 
Haß entfrembete das gutmüthig harmloſe Voll den preußifchen Beamten. 
Denn ber Elerus begegnete ver keerifchen Regierung von Haus aus mit 
ftillem Groll; er verzieb ihr nicht, daß fie die Klöfter den ftrengen Vor⸗ 
ſchriften des Landrechts unterwarf, daß fie überall Volksſchulen anlegte, Die 
in den katholiſchen Dörfern bisher faft unbelannt gewefen, und für die 
Bildung der jungen Priefter durch neue Lehranftalten forgte. Die Ein- 


*) Adreſſe des Adels im Großherzogthum Bofen an ven König, dem Minifter 
v. Aewiz übergeben Sept. 1817. 
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flüfterungen der Kapläne ließen die Dankbarkeit für die Wohlthaten ver 
preußischen Herrichaft nicht aufflommen, und bald galten bei den Bauern 
die Namen: katholiſch und polnifch, evangelifch und deutſch als gleichbe⸗ 
deutend. Das Teuer des Aufruhrs glimmte unter der Aſche, aber erft 
nach wiederholtem Verrath der Bolen entfchloß ich die Krone zu ber ein⸗ 
zigen Politik, welche dies bebrohte Grenzland dem Staate fihern Tonnte, 
zur unverbohlenen Begünftigung der deutfchen Cultur. — 

Einfacher lagen die Dinge in Preußen. Wohl beitand auch in Weſt⸗ 
preußen eine Adelspartei, welche jehnfüchtig nach dem Restitutor Poloniae 
hinüberblickte. Die polnifchen Evelleute in den zurückgewonnenen Gebieten 
Michelau und Kulmerland verbielten fich jo zweibeutig, Daß der geiftreiche Prä- 
fivent Hippel kurz vor der Huldigung in Thorn dem Staatskanzler fchreiben 
mußte: „leider fann ich eigentlich Keinen al8 würdig nennen, wenn nicht 
durch Gnabenbezeigungen Verirrte befehrt und gewonnen werben follen.“*) 
Auch Danzig, furchtbar heimgefucht von den Nöthen des Krieges, ſtand 
noch lange ftörrifch dem Staate gegenüber, der ihm Frieden und Wohl, 
ſtand wiederbrachte. Wie Hatte fich Doch diefe fchönfte unferer altern Stäbte, 
faft ven Holfändern gleich, jo ganz hinausgelebt aus der Gemeinſchaft ihres 
Volles. Der dreikigjährige Krieg, für uns die Zeit des tiefiten Verfallt, 
war für Danzig wie für Holland das Zeitalter der Blüthe. Trotzig wie 
nirgends auf deutſchem Boden war bier, im beftändigen Kampfe mit 
dem polnifchen Adel, der reichöftädtifche Geift aufgeblüht; an dem Artus 
hofe und den hochgiebligen Patricierhäufern prangten überall die Bilder 
der republifanifchen Helden Maccabäus, Camillus, Scipiv. Obwohl von 
den alten Eriegerifchen Stabtjuntergefchlechtern des nordiſchen Venedig nur 
wenige die Stürme der napoleonijchen Kriege überftanven hatten, fo ge 
wöhnte fich die rührige Handelsſtadt doch jchwer an vie Formen Des m 
dernen Beamtenſtaats, und nach einem Menſchenalter rechnete fich ber 
Danziger von altem Schrot und Korn noch nicht zu „ven Preußen”. Die 
Hauptmaffe der Provinz dagegen gehörte nun jchon feit vierzig Jahren 
dem deutſchen Staate an und hatte — das polnifche Landvolk nicht aus 
gefchloffen — in ſchwerer Zeit eine mufterhafte Treue bewährt. Vollends 
in Oftpreußen gedachten Deutfche, Litthauer und Maſuren alle mit gleichem 
Stolze des Königsberger Landtags und ihrer tapfern Heuriche. 

Deide Provinzen hatten unfäglich gelitten. Der König bewilfigte den 
Grundbefigern bedeutende Mittel zur Wieverberftellung ihrer Güter, für 
Dftpreußen allein 3,7 Mil. Thlr. und ließ den Oberpräfidenten mit ben 
Provinzialftänden über die Vertheilung verhandeln. Aber was wollten dieſe 
Summen bebeuten, da der Geſammtverluſt der beiven Provinzen an 
Kriegsſchäden und Leiftungen feit 1806 von den Lanbftänden auf 152 Mill. 
Thlr. gefchätt wurde? Manche Irrthümer und Mifgriffe liefen dabei mit 


*) Hippel, Beriht an ben Staatskanzler, 19. Juli 1815. 


Oſt⸗ und Weftpreußen. 251 


unter, zumal in Weftpreußen, wo Schön nach jeiner bespotifchen Art 
rüdfichtslos feinem eigenen Kopfe folgte. ‘Die großen Grundherren zer- 
fpalteten fich in zwei Lager; die Einen befchulbigten den liberalen Ober- 
präfipenten, daß er aus Haß gegen ven Adel die alten Samilien zu Grunde 
gerichtet babe, während die Anbern ihn ebenfo leivenfchaftlich als den Er⸗ 
vetter des Adels feierten und unbebingt auf die Worte des „großen alt- 
preußiſchen Staatsmannes“ fchwuren. Da der verarmte Staat fchlechter- 
dings nicht allen Provinzen gleichmäßig gerecht werden konnte, jo gebot ihm 
bie Pflicht der Selbfterhaltung, feine Hilfe zumeift den noch ungeficherten 
neuen Gebieten zuzumwenden und bie alten getreuen barben zu laſſen. 
Den grolfenden Danzigern warb daher ein großer Theil ihrer Kriegs⸗ 
fhulden vom Staate abgenommen, das feiner Schuldenlaft faſt erliegende 
Königsberg rief vergeblih um Hilfe Im Oftpreußen ftand bereits feit 
Anfang des Jahrhunderts der Landhofmeiſter v. Auerswald an der Spige 
ber Verwaltung, ein warmer Freund der Bauern, der ſchon vor dem Ge⸗ 
fege von 1807 auf feinen Gütern bie Erbunterthänigkeit aufgehoben hatte 
unb unbefangen ausiprach: der große Grundbeſitz babe nicht das Ver⸗ 
trauen ber Nation, er fei ärmer an Bildung als der Mittelitand. Unter 
feiner Leitung wurde die Auseinanderfegung zwifchen den Grundherren und 
den Bauern während der nächften Jahre durchgeführt. Schön dagegen 
beförberte in Weftpreußen vornehmlich das Schulwefen und den Wegebau ; 
darin erfannte er die beiden wirkſamſten Mittel zur Hebung des Deutjch- 
thums. Vierhundert Volksſchulen wurben unter feiner Verwaltung von 
den Gemeinden und ven Grundherren geftiftet. Den polniichen Abel 
wußte er in Zucht zu alten; dem Clerus gegenüber vertrat er ftreng, 
nicht ohne Härte die Grundſätze des Landrechts und wahrte den öffent- 
lichen Frieden um jo erfolgreicher, da auch der Bifchof Prinz von Hohen⸗ 
zolleen, ber noch heute unter dem Namen des guten Prinzen im Ge⸗ 
dächtniß des ftrenggläubigen ermeländifchen Volkes fortlebt, den nationalen 
Träumen der polnifchen Kapläne nicht hold war. Trotz ber umfichtigen 
Berwaltung vernarbten bie Wunden des Krieges bier in der Oftmarf nur 
ſehr allmählich; abgetrennt von ihrem Hinterlande fonnten die entlegenen 
Küftenftriche ſchwer gefunden. Wenn der deutſche Grundherr in Litthauen 
von den Höhen des Memelthals die) wenigen armfeligen Flöße der pol- 
niſchen Szimlen drunten auf dem mächtigen Strome erblidte, dann klagte 
er, dies jchöne Land gelte den Berliner Bureaus nur als ver große 
Nemontemarkt für bie Neiterregimenter. Mit bitteren Gefühlen dachten 
die Altpreußen an bie bevorzugten weftlichen Provinzen und fragten, ob 
fie denn wieder, wie in König Friedrichs Tagen, die Stieflinder der preu⸗ 
ßiſchen Krone feien. — 

In Pommern gewann der neue Oberpräftdent Sad das Vertrauen 
der Bevölkerung bald noch vollftändiger als vordem am Rhein; felbft das 
unzufriedene Neuvorpommern verföhnte fich nach und nach mit dem beut- 
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ſchen Staate. Als die Preußen in Greifswald einzogen, fang ber Poet 
des Landes, Kofegarten wehmütbig: 
$a, unter den drei Kronen 
Ließ es fi ruhig wohnen — 

und allerdings die Strenge der monarchiſchen Gerechtigkeit war biefer 
Kornkammer des armen Schwedenreichs, die nur 60,296 Thaler Gold au 
direkten Steuern zahlte, bisher ganz unbelannt gewejen. Während im preu- 
ßiſchen Bommern der Bauer durch bie ftarfe Hand des Königthums gefchägt 
wurde, hatten bier die Krone, der Adel, die Univerfität und die Patricate 
der reichen Städte faft die gefammte Bauerjchaft ausgelauft und, ähnlich wie 
im naben Medlenburg, ein bequemes oligarchiiches Regiment eingerichtet. 
Als im Weftpbältfchen Frieden die Mündungen ver Wefer, Elbe und Ober 
an die Krone Schweden famen, errichtete fie in Pommern die Höchften 
Aemter für ihre ſämmtlichen deutichen Provinzen, und die fetten Pfründen 
biejer für eine Million Unterthanen beftimmten Behörden, ein willlom⸗ 
mener Unterfchlupf für die Söhne der guten Samilien, beftanden nad 
anderthalb Jahrhunderten unverändert fort, als nur noch bie hundert⸗ 
tauſend Deutfchen zwifchen der Peene und der Oftfee zu Schweden ge 
hörten, Geringſchätzig blidte der Adel auf feine preußifchen Stanbesge 
noffen herab; hingen doch feine Wappen im Ritterhaufe zu Stockholm 
neben den Schildern der Torſtenſon und Oxenſtierna. Breit und bebäbig 
lebte die Univerſität Greifswald der Verwaltung ihrer großen Güter, nr 
aller zwanzig Jahre einmal durch eine königliche Vifitatton geftört; vom ben 
akademiſchen Inftituten der reichten deutſchen Hochjchule ftand freilich nur 
eines, die Reitbahn, in gutem Rufe. Das ftolze Stralfund Hatte fich mit 
der Pracht feiner Kirchen, Ratbhäufer und Beginenhöfe auch die alte han⸗ 
ſiſche Freiheit treu bewahrt und beberrichte unumſchränkt ein Gebiet vom 
mehr als Hundert Ortfchaften. Behutjam traten die preußiſchen Behörden an 
dies zäbe Sonverleben heran. Die meiften der alten Aemter wurden trotz 
ber Protefte des Adels befeitigt, nur das Greifswalder Hohe Tribunal blieb 
als befcheivenes Appellationsgericht beſtehen; Stralfund und die anderen 
größeren Städte behielten ihre alte Verfaſſung, doch mußten fie, nach wie 
verholter Verwahrung, dem preußifchen Kreisverbande fich einfügen. Nach 
zweijährigem Zögern wagte man auch das neue Zollgeſetz einzuführen. 
Sicher und ftetig vollzog fich die Verfehmelzung. Die Mehrzahl der Pächter 
und Gutsuntertbanen, namentlich auf Rügen, hatte von Haus aus das 
Mißtrauen ver privilegirten Klaſſen nicht getheilt und freute fich bei ben 
neuen Behörden einigen Schuß gegen die Willkür der Grundherren zu 
finden.*) 


*) Bromemoria über die Reorganifation von Neuvorpommern, von Karl Schneider 
in Bergen, 3. Dec. 1815. Eingabe ber Abgeorbneten des Banernftandes, Pächter Arndt 
und Schulze Lüders, an ben König, 20. Juli 1816. — Bittfchrift von Bilrgermeifter umb 
Rath von Stralfund an den Etaatslanzler, 12. Septbr. 1816. 
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Weit härter als dies fchwebifche Land war das preußiſche Pommern 
durch den Krieg beimgefucht. Die Ruinen der Häfen von Leba, Stolp- 
münde, Rügenwalde, Colberg erinnerten noch an bie bebaglichen Zeiten 
bes Baſeler Friedens. Stettin, Das damals fchon mit Hamburg gewett- 
eifert, mußte fich jett feinen Pla auf dem! Weltmarkte von Neuem 
erobern; aber viele ber reichen alten Firmen beitanden nicht mehr, ber 
Hafen von Swinemünde wurde erft wieder neu gebaut, und zubem 
lähmte der Sundzoll den Aufſchwung der pommerfchen Plätze. Auf dem 
platten Lande erregten bie junge Cultur und die patriarchaliichen Lebens⸗ 
verbältnifie das Erftaunen des Oberpräfiventen: bier im Sreife Neu- 
Stettin nur 710 Einwohner auf der Geviertmeile, und daheim im Negie- 
rungsbezirt Düffelvorf ihrer 8537; und gleichwohl „ſucht der gute Bommer 
noch immer feinen Reichthum im vielen Landbeſitz“. Sad bat den Staats- 
Iauzler dringend, ihm die Anfievlung von tüchtigen Neubauern zu ger 
ftatten, die dem guten Bommern das Beifpiel intenfiver Wirthichaft geben 
und ihm den Segen der neuen wirtbichaftlichen Freiheit zum Bewußtſein 
bringen follten.*) Aber wo waren die Mittel für eine Colonifation im 
fridericianiſchen Stile? Die Provinz erholte fi) von den Leiden ber 
Kriegsjahre faft ebenfo ſchwer wie die anderen baltifchen Lande, nur daß 
die ruhigen Pommern die harte freudloſe Zeit gleichmüthiger ertrugen als 
die leidenschaftlihen Preußen. — 

Der Oberpräfident von Schlefien, Merdel, war ſchon während bes 
Krieges als Eivilgouverneur feinen Landsleuten theuer geworben. Sie ver- 
gaßen ihm nicht, daß er einft in einem verhängnißfchweren Augenblide durch 
fein feftes Vertrauen auf ihre Opferwilligfeit die Fortſetzung des Rück⸗ 
zugs verbinvert hatte; dern als die Monarchen zur Zeit des Waffen- 
ftilfftandes über die Räumung des ausgejogenen Landes berathichlagten, 
da Batte er fein Wort dafür verpfändet, daß Schlefien die verbündeten 
Heere ein ganzes Jahr hindurch unterhalten werde. Und wie glücklich 
war nachher durch die Fräftige Hilfe des Eivilgouverneurs das Wert 
Gneifenaus, die Bildung der fchlefifchen Landwehr gelungen. ‘Der Sohn 
eines angefebenen Breslauer Kaufmannshaufes, von Kindesbeinen an 
heimifch in allen Schichten der vielgeftaltigen fchlefiichen Geſellſchaft, er- 
fchien Merckel feinem Lande als der natürliche Führer. Seine ruhige, 
ernfthafte, ftreng fachliche Weife die Gejchäfte zu behandeln flößte Jedem 
Zutrauen ein, und wer mit einem dringenden Anliegen kam, fonnte noch 
in fpäter Nachtftunde den rüjtigen Heinen Mann, dem der Schlaf ent- 
bebrlich ſchien, an feinem Schreibtifch finden. Er gehörte von jeher zu 
den eifrigen Förderern der Hardenbergiſchen Reformen, war ein Schüler 
der Rantifchen Philofophie, reich gebildet, faft gelehrt und von dem Segen 
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der freien Forſchung tief überzeugt. Dem Tirchlichen Leben ftanb ber 
ftrenge Rationalift nicht ohne bureaufratifches Mißtrauen gegenüber, ein 
wachſamer Bertreter der Souveränität des Staates. Bei Hofe galt er 
neben Schön für den radilalften der Oberpräfinenten,*) obwohl er vie 
biſſige Kritif des Oftpreußen verfchmähte und in Wahrheit niemals weit 
über die Gedanken des aufgeflärten Abfolutismus hinausging. 

Die Schleftier Hatten in großer Zeit bewiefen, wie feft fie an ihrem 
Stante hingen; auch die verwaßrloften Wafferpolen Oberfchleftens zeigten 
fih der Krone treu ergeben, wenngleich die Begeifterung des Befreiungt⸗ 
krieges fie nur wenig berührte, und blieben völlig unempfänglich für bie natio⸗ 
nale Propaganda der Polen. Hier allein ward König Frieprich wahrhaft ge- 
liebt; von der „vorpreußifchen Zeit" ſprach das Volk felten und ohne Freude, 
felbft der Adel dachte nicht mehr an feine altftänbifche Herrlichleit. Gleich⸗ 
wohl lebte hier noch ein zäher Particularismus, der in der „Schleftichen 
Geſellſchaft für vaterlänbifche Eultur” zu Breslau eifrige Pflege fand. Die 
Provinz nannte fich gern das Kleinod in Preußens Krone, fie war bi 
zum Sabre 1808 immer durch eigene Provinztalminifter, unabhängig vom 
dem alten Generalbirektorium, verwaltet worden und fanb fich ſchwer 
darein, daß man fie jeßt mit allen andern Provinzen auf einen Fuß fell. 
Die alte Hauptftabt, die nunmehr, der Feftungsmauern entledigt, das male 
riſche Gewirr ihrer finftern Gaſſen mit einem Kranze liehliher Baumgänge 
zu umgürten begann, bildete den bewegten Sammelplat eines reichen und 
mannichfaltigen landſchaftlichen Sonverlebens. Ste war Kopf und den 
der Provinz, wie feine der anderen Provinzialbauptftäbte, felbft Könige 
berg nicht ausgenommen. Hier lag die aufblühende Hochichule neben ber 
Reſidenz des einzigen Fürftbifchofs der Monarchie, der Schmutz der Juden⸗ 
gaffen neben den PBaläften des lebensluftigen Adels; deutſches und pol- 
nifches Volksthum, proteftantifche und katholiſche Bildung, Beamtenthum 
und Bürgertum, Großinduftrie und Landbau ftießen hier auf einander. 
Ueber dies bunte Treiben blickten die Schlefier noch wenig hinaus; felten 
verließ Einer die geliebte Heimath, wo Alles fo traulich verſchwägert und 
bervettert war, jede Hochzeit und jeder Geburtstag unfehlbar von fang 
Yuftigen Oder⸗ und Boberjchwänen in bebaglichen Reimen gefeiert wurde. 
Der ftolze Fatholifche Adel, der noch bis zum Jahre 1811 feine jüngeren 
Söhne in den Domberrenpfründen des reihen Bisthums untergebracht 
hatte, war in der Armee wie im Beamtenthbum nur fpärlich vertreten; 
er fonderte fich von den kleinen Solvatengefchlechtern der pommerjchen 
und märkiſchen Nitterfchaft vornehm ab und verlehrte faſt häufiger in 
Wien als in Berlin. Die Stäbteorpnung, die Gewerbefreiheit und bie 
neuen agrarifchen Gejeke hatten hier bisher mit einem ftarfen Wider 
willen kämpfen müffen, und Merckel beburfte feiner ganzen Klugheit und 
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Landeskenntniß um die Einführung der Reformen nach und nach, unter 
bedutfamer Schonung der eigenartigen Verhältniſſe durchzufegen. 

Und wie Häglich lag der Wohlftand des Landes, der fich einft nach 
dem Einzuge der Preußen fo erftaunlich raſch gehoben, jegt barniever. Wo 
waren fie hin, bie glücklichen Zeiten, da Iohn Quinch Adams das Land 
bereifte um bie Wunder der frivericianifchen Verwaltung kennen zu lernen, 
da die Fürſten und Grafen in den Bädern von Warmbrunn und Salz- 
brunn ihr fchwelgerifches Sommerleben führten, faft in jedem Landhaufe 
des Waldenburger Thales ein reicher Fabrikant wohnte und droben auf 
dem rauben Kamme des Gebirges, in Lanveshut, bei den „Anterifanern‘, 
den großen nach Amerifa und Spanien handelnden Kaufherren, der Ungar- 
wein in Strömen floß? Die Leinwanbausfuhr erreichte nie mehr ihre 
alte Höhe, in den Weberbörfern des Gebirges herrichte ein Nothſtand, ber 
enblich felbit der heitern Genügſamkeit dieſes Teichtlebigen Völkchens umer- 
träglich ſchien; auch der Handel mit Polen, die Nahrungsquelle Breslaus, 
warb durch die neuen ruffifchen Schlagbäume vielfach geſchädigt. Indeß 
bob fi die Baummwollmanufaktur, und die Wollmärkte gewannen an Be⸗ 
deutung feit Thaer feine Stammichäferet in Panten einrichtete, Die unter 
Friedrich II. gegründeten Bürftentbums-Landichaften nahmen im Sabre 1814 
fofort ihre Zinszahlungen wieder auf und vetteten den Erebit des großen 
Grundbeſitzes, jo weit dies bei der Entwerthung der Güter möglich war. 
Die Königshütte in Oberfchlefien ftellte ihren großartigen Betrieb bald 
wieber her, und allmählich entjtand dort, troß der bedrohlichen Nähe der Zoll- 
grenzen Oeſterreichs und Rußlands, eine ftattliche Zahl neuer Berg⸗ und 
Hüttenwerle. Das Alles vollzog fich fehr langfam. Die fühne Unterneh⸗ 
mungsluft aufftrebenver Zeiten war dieſem ermübeten Volle nicht gegeben; 
in bebächtiger Arbeit und ftiller Entfagung ging ihm das Leben auf. — 

Daß die neuen Formen der Provinzialverwaltung fo ſchnell feſte 
Wurzeln fchlugen, war vor Allem das perjönliche Verdienſt der Ober- 
präfivdenten. Mit glüclicher Hand Hatte Harvenberg fat durchweg be- 
deutenbe, und zumeiit ziemlich junge Männer für dieſen fchwierigen Posten 
ausgewählt. Am Wenigften vielleicht genügte ihm der brandenburgifche 
Dberpräfident v. Heydebreck. Der war in den collegialifchen Berathungen 
ber alten Kriegs- und Domänenkammern aufgewachien und wollte zuerſt 
„die fogenannte Oberpräfidentenftelle‘ nicht annehmen, bis ihn der Staats⸗ 
kanzler belebrte, wie wichtig und ehrenvoll das Amt fei.) Aber unter 
ihm wirkte einer der fähigften Beamten, der Potsdamer Aegierungspräft- 
dent v. Baflewis, ein Dann von erftaunlichem praftifchem Wilfen, ver 
jede Flurkarte der Kurmarf im Kopfe trug, über jeden Thaler der Kriegs⸗ 
eontributionen Beſcheid wußte und eine ganze Schule tüchtiger Verwal⸗ 
tungsbeamten beranzog, jo daß die Potsdamer Regierung ihren einft unter 
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Sads Führung erworbenen guten Ruf behauptete. Baſſewitz hielt die 
Grundſätze der neuen Geſetzgebung unverbrüchlich feft, verftand jedoch mit 
‚Jedermann fo Tchonend und freundlich umzugehen, daß felbft die feubalen 
Edelleute dem Reformer nicht ernftlich gram wurden. 

Auf dem flachen Lande blieb die Ritterfchaft Hier noch jo mächtig wie 
in Pommern, obgleich die Rittergüter der Kurmark nur einen Werth von 
27 Mill. Thlr. darftellten und mit 21 Mill. Hypothekenſchulden belafte 
waren, während ber Bauernftand bereits einen Bodenwerth von 31 Mill 
mit einer Schulbenlaft von 6'/ Mill. befaß. Gewaltig war noch das An⸗ 
jeben des Landraths, zumal wenn er fein Amt fo tüchtig verwaltete, wie 
ber Sohn des alten Zieten, der berühmte Mufterlandrath in der Grafſchaft 
Ruppin. Altväterifch einfach blieben die Sitten des Landvolks felbft Dicht vor 
den Thoren Berlins, die alte kunftlofe Dreifelderwirthſchaft herrſchte no 
überall vor. Doc begann jett allmählich die Tätigkeit Albrecht Thaert 
ihre reichen Früchte zu tragen. Seine Schule zu Möglin im Dberbrud, 
joeben zur Löniglichen landwirthſchaftlichen Lehranftalt erhoben, lockte eine 
ftetig wachfende Zahl von alten und jungen Lanbwirthen an, bie hier 
unter den alten Erlen am Teiche die freundlichen Ratbichläge des gelehrten 
und doch fo ſchlicht praftifchen Mannes empfingen und draußen auf ben 
Geldern lernten, wie die Brache durch geregelten Fruchtwechſel entbehrlich 
werden könne. Seit die weichen Vließe des Mögliner Wollmarkitskieigs 
alle andere Wolle aus dem Felde fchlugen, war der Ruf der verebelten 
Schafzucht feit begründet, die großen Grundbefiger begannen nach um 
nach ihren Betrieb nach den Grundſätzen der neuen „rationellen Lanb- 
wirthſchaft“ umzugeftalten, und Goethe rief dem Reformator des deutſchen 
Landbaues ermunternd zu: „nicht ruhen fol der Erdenkloß, amt wenigſten 
der Mann!“ 

Wie eine Imfel lag die fo raſch aufgeftiegene Hauptftadt inmitten 
biefer aderbauenden Provinz, ganz abgetrennt von den Intereſſen des 
platten Landes. Der Charakter des Berliner Lebens ward troß feiner 
188,000 Einwohner noch wefentlih durch den Hof und die Garnifon, bie 
Beamten und die Univerfität bejtimmt. Nirgends in Deutichland Zonnte 
man feinere Urtheile über Theater und Mufit, Philofophie und Gefchichte 
hören als in den einfachen Theegefellichaften der Berliner Titerarifchen 
Kreife. Wie viele geiftvolle Männer dachten noch nach Jahren fehnfüchtig 
des gaftfreien Mendelsſohn'ſchen Haufe in der Leipziger Straße; bort in 
dem ftillen Parke, nahe dem Potsdamer Thore, wo für ben Berliner bie 
Welt aufhörte, fanden fich die Künftler, die Gelehrten und Kritifer fröpfid 
zufammen. Aber die Geſellſchaft fonderte fich noch jtreng nach den Be 
rufsftänden. Selbft Oneifenau, der neue Gouverneur, verkehrte faft aus 
Schließlich mit Offizieren, und alle Welt verwunderte fich über die uner⸗ 
hörte Neuerung, als der König im Jahre 1817 im Eoncertfanle des Opern- 
hauſes einige Subferiptionsbälle für Jedermann veranftalten Tieß und 
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felber mit dem Hofe einen Rundgang durch die bunte Geſellſchaft Hielt; 
ber Eintrittspreis, 1 Thlr. 16 Gr., war allerdings der großen Mehrzahl 
ganz unerfchwinglich. . Von Politik ward außerhalb der Kreife der Stu- 
Denten und Turner felten gejprochen. ‘Die wenigen politiichen Schriften, 
welche nach dem Verſtummen der Schmalziſchen Fehde noch in Berlin 
erfchienen, befundeten nur zu deutlich, daß weber Die Begeifterung des 
Krieges noch die ſchöpferiſche Wiffenfchaft der neuen Univerfität den Geift 
Nicolais von diefem feinem Heimathboden ganz hatten verdrängen können. 
Buchholz tummelte ſich noch mit gewohnter Selbftgefälligkeit auf den Ge- 
meinplägen ber liberalen Aufklärung, und I. v. Voß erregte die gerechte 
Erbitterung ber neuen Provinzen durch das „Sendſchreiben eines Branden⸗ 
burger® an bie Rheinländer”. Hier fprach e8 wieder, das vorlaute an⸗ 
maßende Berlinertfum von 1806. Bon oben herab ertheilte ver „int 
Herzen des Landes Geborene” den Rheinländern feine Ratbichläge und 
kündigte ihren an, das gebilvete Berlin werbe mit ihrem „ungemeinen 
Aberglauben“ fchon fertig werden — bis Nehfues in Bonn feine fchon oft 
im Kampfe gegen den Bonapartismus bewährte Fever einfette und unter 
dem Jubel ver Rheinländer der Berliner Weisheit heimleuchtete. 

Erft jeit Siovanoli im Jahre 1818 feine Eonditorei eröffnete, Sparg- 
napani und andere Engabiner dem Beifpiele folgten, gewöhnte fich die ge- 
bildete Welt an die Zeitungen. Dort in den dunklen Lefezimmern ent- 
fpannen fich zuweilen politifche Debatten, freilich erfchienen die aufgeregten 
auswärtigen Blätter noch weit anziehender als die zahme Langeweile 
der preußiichen. Großſtädtiſches Gedränge zeigte fich faft allein in ven 
engen Gaſſen der inneren Stadt; die grünen Gensdarmen behielten voll⸗ 
auf Zeit, jeden Srevler, der auf der Straße rauchte, umnerbittlich einzu- 
fangen, und wenn ber Heiße Sommermittag auf die ftillen geraden Häufer- 
zeilen der Friedrichsſtadt herniederbrannte, dann meinte man fie fchnar- 
hen zu hören — fo hieß e8 draußen im Neiche, wo ber Spott über 
Derlin immer willige Hörer fand. Nach dem zweiten Trieben ftellte ein 
verwegener Unternehmer 32 echte Warfchauer Droſchlen auf den öffent- 
lichen Plägen auf, und bie Gelehrten von Voß und Spener ftritten 
fich lebhaft über die Trage, woher die vielen Menfchen zur Benugung 
biefes Wagenparks kommen jollten; vor Kurzem erft war ein ähnliches 
Unternehmen gefcheitert, Diesmal aber gelang das Wagniß. Den Brief- 
verlehr in der Stadt vermittelte die „Löbliche Kaufmannegilde von ver 
Materialhandlung“; in ihren Kramläden wurden die Stabtbriefe gefammelt, 
mit mächtigen Klingeln in der Hand zogen ihre Boten durch die Straßen. 
Die Mafje der Bürgerichaft nahm an dem regen geiftigen Leben ber 
böberen Gefellichaft wenig Antbeil, fie blidte mit Mißtrauen auf bie 
Neuerungen der Geſetzgebung und verharrte zähe bei ihren fchlichten Hein- 
ftädtiihen Sitten. Sehr langfam, erft nach dem Striege, verwiſchte ſich der 
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Unterſchied zwiichen den derben Nieverbeutfchen und den feiner gefitteten 
Familien der franzöfifchen Eolonie. 

Im Hochfommer ftrömte Alt und Jung hinaus um ſich beim Stra 
lauer Fiſchzuge an den Natisnalgerichten, Aal, Gurten und Weißbier zu 
erlaben. Das Königsfchießen der Schügengilve ftand noch in hohen Ehren, 
und das neue Reglement von 1813 hielt für nöthig ausdrücklich zu be 
merfen: auf Steuerfreiheit würden der Schützenkönig und feine beiben 
Ritter als gutgefinnte Bürger wohl felber keinen Anfpruch erheben. Die 
Kaufleute zerfielen in bie zwei fcharf getrennten Gilden der Material 
und der Tuch⸗ und Seidenhändler. Zweimal wöchentlich veröffentlichten 


pie Makler einen Surszettel, der nur wenige fremde Papiere aufzählte; 


der Heine Bürger aber rechnete nur nach Dreiern. Alle Mafjengüter Iangten 
zu Waſſer an, da felbft mit Hamburg noch feine ununterbrochene Chauſſee⸗ 
verbindung beftand; im Winter ftodte das Gefchäft, im Frühjahr und 
Herbit prängten ſich die Kähne auf der Spree, doch genügte felbft dann 
der eine Krahn im Töniglichen Padhofe um die Waaren der ſämmtlichen 
Fuhrleute und Schiffer abzuladen. Inmitten diejer beſchränkten Berhält- 
niffe verriethen fich Doch ſchon die Anfänge eines reicheren Verkehrs. Die 
Gaſtwirthe der großen Höfe, wo die Fuhrleute einfehrten und auf Ladung 
warteten, begannen felber die Vermittlung des Frachtverkehrs zu über 
nehmen; aus diefen Fuhrmannsherbergen entitanven feit 1816 die großen 
Spebitionsgejchäfte, welche, begünftigt durch die glückliche Lage der Stadt 
nach kurzer Zeit den beften Theil‘ des norboftveutichen Handels an fid 
zogen. Welch ein Aufjehen, al8 Eoderill im Jahre des Friedensfchlufie 
auf der Neuen Friedrichsſtraße eine Fabrik erbaute, die der Wol⸗ 
manufacur alle Werkzeuge und Mafchinen liefern ſollte; dort arbeitet 
eine Dampfmajchine von beinahe dreißig Pferbefräften, und nicht Lange, 
fo erleuchtete man die Werkräume gar mit Kohlengas. Ein Jahr fpäter 
warb ber erite Sacquarp’fche Webftuhl in die Berliner Seidenwirkerei eiw 
geführt. Zwar die Wollinduftrie, die im Jahre 1803 fchon 1465 Stüßle 
beichäftigt Hatte, war jegt auf 420 Stühle herabgelommen; auch die Gar 
ipinner konnten nach der Aufhebung der Eontinentalfperre faum noch be⸗ 
Stehen, da die Engländer das Geheimniß ihrer Spinnmafchine wohl be 
wahrten. Aber die Baummwoll-Weber und -Druder, die Tuchwaller und 
viele andere Gewerbe jchritten rüftig vorwärts. So ward durch die Karte 
Arbeit eines genügfamen, forgenvollen Geſchlechts langſam der Grund ge 
legt für die Macht der erften deutſchen Fabrikſtadt. — 

In allen diefen Provinzen waren nur Meine Stüde neuerworbenen 
Landes einem fejten Kerne altpreufifchen Gebiets anzufchließen; hingegen 
das wunderliche Gewirr von zweiunddreißig großen und ungezäblten Meinen 
Herrſchaften, das man jetzt die Provinz Sachen nannte, beburfte eines 
volftändigen Neubaus. Mittel- und nieverveutiches, altgermanifches und 
wendiſches Land ftießen bier auf einander; die alte Grenze zwifchen dem 
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mainziſchen und dem magveburgifchen Kiechenfprengel, die fo lange den 
Weiten und den Oſten Deutſchlands gefchieden Hatte, Tief mitten durch 
bie Gebiet. Dazu die fchärfiten Gegenfäke des wirthichaftlichen und 
bes kirchlichen Lebens. Hier die üppigen Niederungen der Goldenen Aue 
und des Magdeburger Landes, dort auf den rauben Hochebenen und im 
den feuchten Thalgründen des Eichsfeldes die armen, unter ber fchlaffen 
Herrihaft des Krummftabs ganz verwahrloften Weberbörfer mit ihren 
zabllofen winzigen Feldſtreifen. In dem neuen Regierungsbezirke Merſe— 
burg beftand nur eine einzige Tatholifche Kirche; Das Geburtsland von 
Luther, Paul Gerhard, Nindart, die Heimath der Neformation lebte und 
webte in proteftantifhen Erinnerungen. Auf dem Eichöfelde war den 
Jeſuiten des Mainzer Kurfürften die Arbeit der Gegenreformation, bis 
auf wenige Dörfer, vollftändig gelungen, erſt die Preußen Hatten im 
Jahre 1804 im Heiligenftabt evangeliſchen Gottesdienſt wieder eingeführt. 
Und bei Allevem nicht einmal ein wohlabgerundetes Gebiet. Die Elbe 
bildete nur für einen Heinen Theil der Provinz, und bei Weitem nicht 
in gleichem Maße wie der Rhein und die Oder, die gemeinfame Verkehrs⸗ 
aber. Die neue Hauptftabt Magdeburg war herabgelommen wie ihr halb 
verfallener Dom, fie zählte mitfammt den Vororten nur 31,000 Ein- 
wohner, fie lebte dem Handel und konnte niemals ven Mittelpunkt für 
das gefanmte Eulturleben der Provinz bilden, denn die Zeit war längit 
vorüber, da bier einft die freie Preife ber Proteftanten ihre letzte Zuflucht 
gefunden hatte. 

Die treuen Magdeburger und Altmärker verhehlten kaum, wie wenig 
ihnen an der Gemeinjchaft mit den kurſächſiſchen Rheinbündnern Tag, 
und dieſe leifteten die Huldigung mit ſchwerem Herzen, obwohl manche be- 
flifiene Polizeibeamte dem Staatsfanzler von lautem Volfsjubel berichteten. 
In jedem Schloffe und jeder Kirche des Kurkreifes erinnerte das Wappen- 
ſchild mit dem Rautenkranze an die alte Geſchichte eines Staates, der einjt 
die ftolze Vormacht des deutſchen Proteftantismus gewefen. Dier war 
man gewohnt aus dem Behagen einer älteren Eultur und höheren Wohl- 
ſtands auf die brandenburgifhen Emporlömmlinge herabzufchauen, nun 
mußte man bie Theilung des Königreichs und darauf noch die Abtrennung 
ber Laufigen erleben; dann wurden die Univerfität und die oberjten Be- 
börben der Provinz in das Magdeburgifche verlegt, obgleich bie Merſe⸗ 
burger ihre Stadt doch fo dringend dem Könige als die einzig geeignete 
Hauptftadt empfohlen hatten;*) und dazu noch bie neue Föniglich preu- 
ßiſche Religion, die das alte Yuthertbum zu verdrängen drohte. Der Groll 
äußerte fich anfangs fo lebhaft, daß felbft in den Schulen die Söhne der 
preußischen Beamten beftändig mit den Eingebornen zu raufen hatten. Amt 
Heftigften zürnte der Adel; denn obwohl die neue Herrichaft feine Interefien 
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behutſam fchonte und ihm auch die Pfründen der reihen Domftifter Naum⸗ 
burg und Merſeburg beließ, fo fühlte er doch, daß er in Sachſen der 
Herr gewefen und jett lernen mußte in den Kreis der Untertbanen hinab⸗ 
zufteigen. Er gewöhnte fich jo ſchwer an das monarchiſche Regiment, baf 
ber Oberpräfident Bülow Im Staatsrathe dringend rieth die neuen Steuer 
gejege nicht ohne Genehmigung der ſächſiſchen Stände zu erlaffen: „fonfl 
würde vielleiht auf immer das leider noch wenig begründete Vertrauen 
der Bewohner verfcherzt.” Auch die Beamten klagten bitterfich über ben 
ftrengen preußifchen Dienft, zumal die Richter, die bisher in allen ſchwie⸗ 
rigen Fällen die bequeme Hinterthür ber Altenverfendung benutzt Batten 
und jegt gezwungen wurden jelber Recht zu ſprechen; manche, vie fi be 
einträchtigt glaubten, Tehrten wieder in bie behagliche alte Heimath zurkd.*) 
Selbſt die Einfichtigen zeigten überall jene gemüthliche Vorliebe für das 
Althergebrachte, welche troß allem Lärm der liberalen Schriftfteller vie 
eigentliche Gefinnung ver Deutjchen blieb. Wie viele Kämpfe mußte Iohanmes 
Schulze mit dem Rector von Schulpforta, dem trefflihen Ilgen beftefen 
bi8 er endlich durchſetzte, daß bie alte Fürſtenſchule fich der preußiſchen 
Prüfungsorbnung fügte und die ftäbtifchen Breiftellen nicht mehr nach 
Gunft und Laune der berechtigten Stabträthe beſetzt wurden. 

Der Oberpräfident Frievrih v. Bülow war für dies Land der Mele⸗ 
berrlichleit auserfehen worben, weil er ähnliche Verhältniffe noch von feiner 
banndverfchen Dienftzeit her kannte und ſchon vor Jahren in einer ſcharfen 
Schrift wider feinen Landsmann Rehberg bewiefen Hatte, wie richtig er 
bie Ueberlegenheit der monarchiſchen Verwaltung gegenüber ver altftäw 
diſchen zu jchägen wußte. In feiner neuen Heimath hatte er fich Die An- 
ſchauungen des fridericianifchen Beamtenthums fo gänzlich angeeignet, daß 
er beim Beginn der Unionsbewegung für nöthig hielt nochmals als Schrift- 
fteller aufzutreten und die Krone vor den Gefahren einer unabhängigen 
Synodalkirche zu warnen. Doch verfuhr er ſtets wohlwollend und be- 
dachtſam und kam felbft mit dem fächjifchen Adel Ieivlich aus. Räckfſichts⸗ 
loſer trat der Merfeburger Negierungspräfident Schönberg auf, ein fäh- 
fifher Edelmann, ver feit Jahren voll Unmuths die Mißbräuche ber 
adlichen Vetternherrſchaft beobachtet hatte und jet mit Freuden Daran 
ging, die Grundfäge moderner Nechtögleichheit in dies Chaos einzuführen. 
Eine liebenswürdige Natur von fprubelnder Laune und derber Lebensluft 
genoß er im Volle allgemeiner Gunſt; feine Standesgenoffen haßten ihr 
als den Vertreter des „vemokratiichen Beamtengeiſtes“. Weitaus der 
tüchtigfte unter den Organifatoren der neuen Provinz war doch der Bice⸗ 
präjident Mob, der, wenig beläftigt von feinem Vorgeſetzten, einem alten 
Diplomaten Grafen Keller, ven neuen Regierungsbezirk Erfurt verwaltete. 


*) Billows Botum über die Steuervorlagen im Staatsrathe, 23. Mai 1817. Bülow 
an Hardenberg 9. März, Kircheifen an Hardenberg 2. Juni 1816. 
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Zu biefem Bezirke gehörten jene ausgejogenen Striche Thüringens, welche 
einft unmittelbar unter Napoleons Verwaltung geftanden und, als ein 
umficheres Beſitzthum, die härtefte Mißhandlung erfahren hatten. Hier ward 
denn rückſichtslos aufgeräumt was „ver Schlendrianismus“ der fächfifchen, 
die Sewaltthätigleit der franzöfiichen Behörden gefünbigt Hatte, der Unter⸗ 
richt der Gymnaſien wie der Volksſchulen durch den waderen Schulrath 
Hahn neu geftaltet, die Thätigkeit gemeinnügiger Vereine, auch der Turn⸗ 
pläge, erwedt und gepflegt, das arme Volt des Eichsfeldes inſoweit unter- 
ftägt, daß die Hungerjahre von 1816 und 17 erträglich vorübergingen 
und Staatsrath Kunth auf feiner Dienftreije die einft fo vernachläffigten 
Selbfluren kaum mehr wiedererlannte. 

Meberalf freilich bemmte der unfertige Zuftand der altpreußifchen Ge⸗ 
feßgebung. Da die dringend nöthige Nevifton der Stein'ſchen Stäbte- 
orbnung noch immer ausblieb, fo Half man ſich mit vorläufigen Maß- 
regeln, führte die Stadtverorbnietenwahlen nach preußiſchem Mufter und 
die genaue Prüfung ver ftäbtifchen Rechnungen ein, bewog die Stadt 
Raumburg, fich endlich mit ihrem Dombofe und ihren vier Vorſtädten 
‚über eine gemeinjame Polizeiverwaltung zu verjtändigen, und als ber 
Heine Sammer dieſer mühjeligen Verhandlungen überftanvden war, begann 
das Volt allmählich zu fühlen, daß eine beffere Zeit in das Land ein- 
zog. Die Provinz holte mit einem Sprunge nach was das Turfächfiiche 
Aelsregiment zwei Jahrhunderte hindurch verjäumt Hatte. Zuerſt bie 
Bürger und die Bauern, dann auch die Ebelleute gewöhnten fich an bie 
neuen Zuftände und übertrugen die patriarchalifche Verehrung, bie fie bis⸗ 
ber für König Friedrich Auguft gebegt, auf den neuen Fürften. Und 
wie viel einfacher und zugänglicher als der alte erfchien der neue Herr, 
ber den grollenden Merjeburgern beim erjten Einzuge mahnend zurief: „wir 
find ja doch Alle Deutiche.” Das Mißtrauen der vormaligen Rurfachien 
gegen ihre altmärkifchen und magveburgifchen Mitbürger verſchwand nach 
und nad; aber ba der Deutjche nicht ohne nachbarlichen Haß Ieben konnte, 
fo begannen jett die Sachfen im Königreiche die zufriedenen Torgauer 
und Eilenburger bes Verrathes zu bezichtigen und die preußifchen Sachen 
als den Auswurf des „preußiihen Stammes" zu verwünſchen. Wenige 
Jahre nach der fo ſchmerzlich beweinten Theilung fah man ſchon in manchen 
Grenzbörfern einen Sächfifchen Hof und einen Preußiichen Hof, beide in 
den Sandesfarben prunfend, trugig neben einander liegen. ‘Die gewaltige 
Anziehungstraft des preußiichen Staates fand, wie die Kenner des Landes 
Schon auf dem Wiener Eongreffe vorausgefagt, nirgends Teichteres Spiel 
als bei dem bilpfamen oberfächfiihen Stamme. — 

Ebenſo mannichfaltige und doch einfachere Verhältniffe traten ber 
neuen Verwaltung in der Provinz Weftphalen entgegen. Trotz der Ver⸗ 
fchiedenheit ihrer politifchen Schidfale hatten fich die Heimathlande des 
weißen Sachſenroſſes zu allen Zeiten einen ftarten gemeinfamen Stammes- 
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ftolz erhalten. Die uralte Völferfcheive auf den Höhen über Barmen, 
welche einft die Sachſen von den Franken trennte, blieb nachher Jahr⸗ 
Hunderte lang die Grenze zwifchen der Grafihaft Mark und dem Herzog 
thum Berg; mit einer Abneigung, bie von drüben ebenfo herzlich erwibert 
ward, blickte der ernfte, verjchloffene Niederſachſe auf die leichtlebigen, re» 
feligen Nheinfranfen und fpottete über den „bergifchen Winb”. Auf ben 
Hochſchulen ftanden die Weftphälinger ftetS unter bem grünweißfchwargen 
Banner ihrer Landsmannſchaft zufammen, hochberühmt als niwerfättliche 
Zecher und Schläger, und afle kehrten regelmäßig in die Heimath zuräd, 
Auch die mächtigen Gefchlechter ver Drofte, Spiegel, Galen, Fürftenberg 
hielten fich dem abenteuerlichen Reislaufen des deutſchen Adels fern und 
blieben zumeift feßhaft daheim; nur jerre Nebenzweige ver alten Familien, 
die einft mit dem ‘Deutjchen Orden an die Düna gezogen waren, bie Ketteler, 
die Plettenberg, erwarben fich außerhalb ver Landesgrenzen Macht und 
Ruhm. Als nunmehr faſt die gefammte rothe Erde unter die preußiſche 
Krone kam, da ward die Wiebervereinigung der Lande Wittekinds doch 
felbft in den Krummftabsgebieten, bie dem proteftantiichen Königthum 
mißtrauten, mit Freude begrüßt, und man beflagte nur, daß Osnabrück 
die Heimath des vaterlänbifchen Claſſikers Juſtus Möſer nebft etmigen 
Strichen des Münfterlandes bei Hannover und Oldenburg verblieb. 

Niemand empfand dieje Freude lebhafter al8 der Oberpräfident Frei⸗ 
herr Ludwig v. Vinde, der ſchon während des Krieges die proviſoriſche 
Verwaltung geführt hatte und von allen Seiten als das einzig mögfide 
Oberhaupt der Provinz angejehen wurde. Ein Verwaltungstalent großen 
Stiles, durch Reifen und Studien mit dem Staatsleben und der Bolls⸗ 
wirthichaft des Auslandes gründlich vertraut, war er doch vor Alfem ein 
weitphäliicher Edelmann geblieben, derb, formlos, geradezu, fo feſt ver- 
wachjen mit dem Boden der Heimath, wie jener alte Soeſter Dealer, der 
fich felbft das Abenpmahl des Heilands nicht ohne einen faftigen weit- 
phäliichen Schinken denken konnte. Wohin ihn auch der Staatsbienft 
führte, in Aurich wie in Potsdam Hatte er ſtets das Ziel im Auge be 
halten, das ihm ſchon in jungen Jahren al8 höchſter Lebenszweck erfchienen 
war: „mein Vaterland Weftphalen fol vereint das Bild der vollkom⸗ 
meniten Einrichtungen abgeben.” 

Welch ein Glück, als er nun mit der Verwaltung des wiedervereinigten 
Landes betraut wurde; nur „bie unerträgliche Briefträgerei”, die Ab⸗ 
bängigfeit von den Miniftern in Berlin fiel feinem trogigen Sinne ſchwer. 
Bon Jugend auf Hatte er faft mit allen den ungewöhnliden Männern, 
welche dies claffifche Zeitalter des preußifchen Beamtenthums zierten, in 
enger Freundſchaft gelebt und zwifchen den beiden Neformparteien immer 
eine Mitteljtellung eingenommen. Da er wie Stein bie politifche Frei- 
beit vornehmlih in der Selbjtverwaltung eines kräftigen, ſelbſtändigen 
Dürger- und Bauernftandes fuchte, jo befämpfte er wie Iener die unbe⸗ 
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ſchraänkte Theilbarteit ver Landgüter und die radikale Aufhebung der Zünfte. 
Aber feinen ariftolratifchen Neigungen hielt die ftreng monarchiſche Ge⸗ 
finnung ded Beamten ftet8 die Wage; von altſtändiſchen Rechten, welche 
die Einheit des Staatswillens gefährden könnten, wollte er nichts hören. 
Die Patrimonialgerichte verwarf er als ein „großes Aergerniß”, bie ge- 
plagten Untertbanen der Mebtatifirten fanden bei ihm und feinem Re⸗ 
gierungsbireltor Keßler, einem erflärten Liberalen, jederzeit treuen Schuß, 
und obgleich er in Berlin oft zu fehonender Behandlung der Katholiken 
mahnte, jo trat er doch jeder Ueberhebung der Hierarchie mit rüdfichts- 
Iofer Strenge entgegen. Wenn der König mit jungen Referendaren ſprach, 
fo pflegte er ihnen den weitpbäliichen Oberpräfidenten als das Mufter 
der Pflichttreue vorzubalten; denn unter allen den unermüblichen Arbeitern 
diefes Beamtenthums war Vincke der fleißigſte. Wie oft fahen ihn bie 
Münfterer um Mittag im Sturmfchritt nach Haufe eilen, wo er dann 
raſch fein einfaches Mahl verzehrte und fogleich wieder in die geliebten 
Alten verfant. Und doch verachtete diejer gefülrchtete Nummerntövder aus 
Herzensgrunde die Weisheit des grünen Tiſches. AL fein Wiſſen war 
erwandert und erlebt; überall im Lande war er zu Haus, in den Hau- 
bergen und Wiejengründen des Siegener Landes, in den Etjenwerlen der 
Grafſchaft Mark und ven einfamen Bauernböfen der münfterjchen Beiden. 
Im blauen Kittel, die Pfeife im Munde, den Knotenftod in der Hand, 
309 ber ungeftüme Heine Mann mit dem klugen Kindergeſichte oft meilen- 
weit über Land um bei feinen lieben Bauern nach dem Rechten zu feben. 
In der eriten Zeit wiberfuhr es ihm einmal, daß eine Bauerfrau, die 
er am Butterfaffe traf, „dat Jüngesken“ verweilen weiter buttern bieß, 
bis fie den Schulzen draußen zwiichen den Wallhecken auf dem Felde auf- 
gefunden hätte; in fpäteren Jahren kannte jedes Kind den Vater Weit- 
phalens. 

Das Rheinland ausgenommen iſt keine andere deutſche Landſchaft 
durch die Volkswirthſchaft des neuen Jahrhunderts jo von Grund aus 
neu geſtaltet worden, wie dies Weſtphalen, das beim Beginne der Friedens⸗ 
jahre noch übel berüchtigt war als ein ödes, unwirthliches Land von großen 
Erinnerungen und armſeliger Gegenwart. In dem mächtigen Soeſt, das 
einſt ſeine herriſchen Aldermänner bis nach Gotland geſendet und den 
meiſten Städten Niederdeutſchlands ſein Stadtrecht geſchenkt hatte, hauſte 
jetzt ein armes Völkchen kleiner Ackerbürger zwiſchen den Trümmern der 
. alten Prachtbauten. Stadtberge, die ehrwürdige Sachſenfeſte Eresburg, war 
faſt verſchwunden, nur die Rolandsſäule, der Pranger und zwei verfallene 
Kirchen ſchauten noch vom hohen Berglegel auf das Diemelthal herab; und 
Dicht vor dem Thore der ftolzen Hanſeſtadt Dortmund lag der Freiftuhl 
des Vehmgerichts unter den alten Linden fo einfam und weltverlafien, daß 
per Freigraf jeßt am hellen Tage das nadte Schwert und die Weiden- 
fchlinge auf den Steintifch Hätte legen können, Nur in den altpreußifchen 
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Landftrihen der Provinz, in ben überwiegend proteftantifchen Graffchaften 
Ravensberg und Mark regte fich ſchon ein ſchwunghafter Verkehr. Die 
Bielefelder. Hatten ihre altberühmte Leinenweberei jelbft durch die Con⸗ 
tinentalfperre nicht ganz zerftören laffen und eroberten fich gleich nach dem 
Frieden den amerikanifchen Markt für ihre Segeltuhe. Den Kohlen 
werfen und Eifenhämmern des märkiſchen Sauerlandes war ein wichtiger 
neuer Abſatzweg eröffnet feit Stein die Ruhr fchiffbar gemacht, und be 
reits gingen jährlid an 21% Mill. Etr. Steintohlen thalwärts. Binde 
aber ſah in Allevem nur bie vielverheißenven Anfänge einer neuen Ent 
widelung; er wußte, welcher Reichthum in den Bodenſchätzen feiner Hel- 
math, in der zähen Kraft ihrer Bewohner verborgen lag, und wieberholte 
feinen Landsleuten gern den alten Zobfpruch des Erasmus: fein Voll der 
Welt ift ausbauernder in der Arbeit. Er fühlte fich al8 Steine Erbe 
und wollte für ganz Weftphalen vollenden was biefer in der Grafſchaft 
Mark begonnen Hatte. ALS das untere Ruhrthal mit der benachbarten 
theinifchen Provinz vereinigt wurde, erbat er fich von tem Könige bie 
Gnade, daß ihm die Aufficht über den gefammten Stromlauf verblich, 
und rubte nicht, bis er die Mittel erhielt zum Bau des Ruhrorter Hafens, 
des großen Ausgangsthores der weftphälifchen Bergwerke. Zugleich traf 
er bie erften Anftalten um auch die Lippe bis nach Lippftabt hinauf ber 
Schifffahrt zu erjchließen. 

Schwerere Aufgaben erwarteten den Unermüblicden in den nenen 
Gebieten. Das Herzogthum Weftphalen Hatte Jahrhunderte lang umter 
dem trägen Regimente des kölniſchen Bisthums bahingeträumt, dann 
al8 darmftäbtiiche Provinz die Willtür von fünf coorbinirten Oberbe 
börbden und zahlloſen Unterbeamten ertragen; bier galt es „ven Stall bes 
Augias zu fäubern”. Unbelümmert um bie Klagen der Grafſchaft Mark 
ſetzte Vinde durch, daß die Hauptftabt des weitlichen Regierungsbezirks 
nicht in das rührige Hamm, fondern mitten in das raube Bergland 
des Oberruhrthals auf den abgelegenen Zelsriegel von Arnsberg verlegt 
wurde: Ihr Markaner, meinte er, helft Euch felbit, Hier im Herzogthum 
müſſen wir erft das Leben erweden.*) Um vie neue Benmtenftabt mit 
der Welt zu verbinden, wurde das Strafennek, deſſen Anfänge Stein in 
der Grafſchaft Mark begründet hatte, rüftig ausgebaut, und fchon im 
Sabre 1817 Tonnte Binde nach Berlin berichten, Daß der Arnsberger Re 
gierungsbezirk 50 Meilen Ehaufjeen und Kohlenwege zähle, während ber 
gefammte Staat erft 523 Meilen Ehauffee, die Provinz Pommern noch 
feine einzige Steinftraße beſaß. Freilich pflegten die Straßen biefer Zeit 
noch grundfäglic die gerade Linie zu vermeiden, dicht neben dem be 
quemen Thale in weiten Windungen bergauf bergab zu klimmen, damit 


*) Binde, allgemeine Darfiellung des Zuſtandes vom Herzogthum Weftphalen, 
9. Mai 1817. Binde an Hardenberg, 17. Juli 1815, 15. Juli, 14. Anguft 1816. 
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die Dörfer proben doch auch ihren Verdienſt hätten von Fuhrmanns⸗ 
zehrung und Vorſpann. Da der Oberpräfident die Dürftigleit des Staats. 
haushalts genugfam fannte, fo verjuchte er auch das Capital aus dem 
Lande ſelbſt für ven Straßenbau zu gewinnen und belehrte feine Weft- 
phalen in einer Provinzialgeitung: wie die Engländer, wenn ein neuer 
Berkehrsweg, eine Brüde, ein Canal nothwendig fcheine, zuerft alle Be⸗ 
theiligten zu einer Verſammlung einlüden, dann einen Ausfchuß wählten 
und Gelber zeichneten. Aber der kühne Aufruf erfchten zu früh. Für 
ſolche Wagniffe war dies gedrückte Gefchlecht verarmter Kleinbürger noch 
nicht zn gewinnen; e8 galt fchon als ein großer Erfolg, daß doc eine 
Brüde, auf der Ultenaer Straße, durch Actienzeihnung zu Stande fam. 

Noch ärger als die Lölnifchen Kurfürften hatten die letzten Bifchöfe von 
Baberborn ihr Land vernachläffigt. Mit Entſetzen lernte Binde dies Irland 
Weſtphalens Tennen: überall kümmerliche Zwergwirthſchaft und baufälfige 
Hütten, wunberbar verfchieven von den ftattlihen Bauernhöfen am Hell- 
weg; Das Volk gutartig, aber trunkjüchtig, verwilbert, in ewigen Kriege 
mit dem Geſetze, fo daß oft große Banden mit langen Wagenzlügen in 
die Forften einbrachen, ganze Walbftreden in einer Nacht entblößten; und zu 
Allevem „pie Peft des Landes”, die Wucherjuden in jedem Dorfe.*) Auch 
bier erwarb fich ber Oberpräſident nach einiger Zeit ftillen Kampfes das all- 
gemeine Vertrauen, als er mit feiter Hand die bürgerliche Ordnung wieber- 
berfteltte, neue Schulen anlegte, ven alten Lehrern, die oft nur 30 Thlr. 
Gehalt bezogen, Zufchüffe verichaffte, die Anſiedlung der Juden erjchwerte 
und der Hausinbuftrie neue Abſatzwege eröffnete. Seit im Jahre 1817 
die große Irrenanftalt zu Nieder- Marsberg für Die Provinz erworben 
ward, entftanden in langer Reihe jene ftattlichen Pflegehäufer für Arme, 
Kranke, Taubftumme, Blinde, die den Neid der Nachbarländer erregten. 

Nur der Adel des Münfterlandes wollte die ſtolze ©efchichte feines 
reichsunmittelbaren Hochitifts nicht vergeffen und bewahrte unverföhnt ven 
alten Groll gegen die preußiſche Herrichaft. Man gab wohl zu, daß Weit- 
phalen geringere Steuerlaften trug als der Often, und die einzige drückende 
Abgabe, die von den napoleonifhen Beamten fehr ungerecht vertheilte 
Grundſteuer, erft nach einer Tangwierigen Kataftrirungsarbeit umgeftaltet 
werben konnte; auch über den proteftantifchen Hochmuth der Beamten und 
Dffiziere, der in ber böfen Zeit vor 1806 zuweilen verlegend hervorgetreten 
war, fonnte man jett nicht mehr Hagen. Gleichwohl blieb der Eharalter 
Diefes paritätifchen Staates ven clericalen Evelleuten des Münfterlandes 
ebenfo widerwärtig wie dem polnifchen Adel. In dem munteren, fchau- 
Inftigen und fchönheitsfrohen Volke der rheiniichen und ſüddeutſchen Lande 
Bat fich die katholiſche Bildung ſtets einen gemütblicden Zug naiver, harm⸗ 
Iofer Heiterkeit bewahrt; unter den fchweren, grüblerifhen Norbländern 


*) Binde, Ueberficht Über die Verwaltung Weſtphalens, Auguft 1817. 
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erichien fie oft hart, verbiffen, fanatifch, und zu alfermeift bier in Münfter, 
wo bie eifernen Käfige mit den Gebeinen der Wievertäufer noch am Lam 
bertithurme hingen und das bekehrte Volk täglich an die grämlichften 
Sünden ber Keterei erinnerten. Grollend rechnete man nad: unter ben 
Miniftern jet fein einziger Katholik, unter ven Oberpräfidenten nur Eimer, 
Zerboni, unter den ®eneralen höchftens zwei oder drei, wo bleibe ba bie 
Parität? Das Mißverhältniß erklärte fich leicht, da von den höheren 
Beamten, welche der Eroberer in den neuen Provinzen vorgefunben, nur 
fehr wenige in den preußifchen Dienst übergetreten waren. Aber auch 
fpäterhin blieb die Zahl der Katholifen im Eivildienft und vornehmlich 
im Offizierscorps unverhältnißmäßig gering; denn die Polen hielten ſich 
dem Beamtenftande fern, das gebildete Bürgertbum der gemwerbfleifigen 
Weftprovinzen erzog feine Kinder häufiger als im Oſten üblich war für 
die wirthichaftlichen Berufe, auch der Tatboliiche Adel des Weſtens ging 
felten in den Staatsdienſt. Am feltenften ficherlich die alten Geſchlechter 
des Münfterlandes, denen der öfterreichifche Kriegspienft noch immer now 
nehmer jchien als der heimiſche; fie ſaßen ſchmollend auf ihren Gütern, 
nur unter fih und mit dem Clerus verfehrend, und auch wenn fie zur 
Winterszeit in bie Provinzialhauptitant Münfter zogen, blieben ihre Pa⸗ 
Yäfte den Offizieren und den Beamten faft unzugänglich. 

Große Schwierigkeiten bot auch das anſpruchsvolle Weſen der jzahl⸗ 
reihen mebiatifirten Fürften, die allein im Negierungsbezirt Münſter vie 
volle Hälfte des Bodens beſaßen. Manche von ihnen, die Arenberg, die 
2003, die Croy, waren Belgier und erwiefen dem beutfhen Staate eime 
gefuchte Mißachtung; aber auch die deutſchen zeigten ſich oft als harte 
Herren. Jahre lang ftritt ſich die Arnsberger Regierung mit den Fürften 
des Haufes Sayn um dem armen Wittgenfteiner Völkchen bie Laften feiner 
zmweifachen Untertbanenfchaft etwas zu erleichtern, denn die Regierungen 
fühlten ſich alle ftolz al8 Beſchützer der Heinen Leute, fie rühmten, wie 
der wackere Keßler einft gegen Beyme ausſprach, daß ihnen durch die freie 
colleginlifhe Berathung „eine Art von volksthümlichem Charakter gegeben" 
fei.*) Diefem Beamtenthum war e8 auch zu verbanfen, daß einige heilfame 
Neuerungen der Fremdherrſchaft, die mit dem preußiichen Landrecht nicht 
im Einklang ftanden, dem Lande zum Theil erhalten blieben. Die gut® 
berrliche Polizei wurde blos in den Gebieten der Mebiatifirten und bes 
reihsunmittelbaren Adels wieder eingeführt, und die Grundherren ver 
mißten fie nicht. So gründlich war die feudale Geſellſchaftsordnung hier 
im Weiten jchon zerftört. — 

Unter allen Arbeiten ber preußifchen Verwaltung warb keine für bie 
Nation fo fruchtbar wie die ftille mühevolle Thätigfeit, welche die beiden 
rbeinifchen Provinzen dem deutſchen Leben zurüdgewann. Wie zuverficht- 


*) Keßler, Dentichrift die Einführung einer ftändifchen Berfaflung betreffend, Münſter 
12. April 1818. 
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lich Hatten noch auf dem Wiener Congreſſe alle Gegner Preußens die Hoff- 
nung ausgeiprochen: an dieſem deutſchfranzöſiſchen Sonderleben müſſe ſich 
der norbdeutiche Staat die Stirn einrennen. Der König verbarg ſich 
pie gefahrvolle Lage der entlegenen Weſtmark nicht und erflärte bei ber 
Befigergeifung offen: „bie höhere Rückſicht auf das gejammte beutfche 
Baterland entſchied meinen Entichluß; dieſe deutſchen Urländer müſſen 
mit Deutſchland vereinigt bleiben, ſie ſind die Vormauer der Freiheit und 
Unabhaͤngigleit Deutſchlands.“ Das Rheinland wurde für ein Menſchen⸗ 
alter das Schooßkind der preußiſchen Krone, aus dem nämlichen Grunde 
wie einft Schlefien unter Friedrich I. Auch die Mehrzahl der in ben 
Weiten berufenen altftändifchen Beamten ging voll Beforgnik ans Wert 
und erkannte erit allmählich, wie dünn ber: galliiche Firniß war, der über 
biefen fernbaften deutſchen Stämmen lag. 

Am fprödeften hatten bie niederrheiniichen Landſchaften abwärts von 
Köln ihre deutiche Eigenart behauptet. Auf dem rechten Ufer in dem 
freien Lande der Berge erfchienen die Preußen nicht al8 Fremde; Batte 
boch feine proteftantifche Kirche mehr denn hundert Jahre lang unter 
dem Schute der preufijchen Krone, fein Landtag mit dem benachbarten 
markiſchen in ftänbifcher Union gelebt. Der vaterlänbifche Geift, den 
die bergifchen Landftürmer im Jahre 1814 bewährt, ftammte nicht von 
geftern. Noch erzählte man fich gern, wie der „bergifche Help“ Stüder 
und feine tapferen Bauern einft beim erften Einfall der Ohnehoſen, gegen 
den Willen des bairiichen Landesherrn, ven Eleinen Krieg geführt hatten; 
noch Tannte jedes Kind im Lande das Schelmen⸗Vaterunſer, das fchon 
während ber fribericianifchen Kriege ven franzöfifchen Plünderern zum 
Schimpf entftanden war. Der rührige, jchon längft an bie überſeeiſche 
Ausfuhr gewährte Gewerbefleiß und die bunte Mannichfaltigkeit der firch- 
lihen Gegenſätze gaben hier dem Leben einen freien, großſtädtiſchen Zug. 
Die Fabrilanten des Wupperthales nannten ihre Doppelſtadt Elberfeld⸗ 
Barmen bereit8 das deutſche Meanchefter, die Solinger fpracdhen mit 
Selbſtgefühl von dem Weltruhm ihrer Klingen, Alle fühlten fich ftolz 
ihren Wohlſtand allein fich felber zu verdanken und traten gutes Muths 
in die großen PVerhältniffe des preußifchen Staats hinüber, ber ihrer 
rüftigen Kraft ein weites Arbeitsfeld eröffnete. Wohl Teine andere Land⸗ 
fchaft des Nordens bejaß jo viele volksthümliche Männer, die auf eigene 
Fauſt für das gemeine Wohl, für die Erwedung deutſchen Geiftes 
arbeiteten. Da war der allbefannte Eremit von Gauting, Freiherr v. 
Hallberg, ein wüthender Franzoſenfeind, während des Krieges Feldhaupt⸗ 
mann des Lanbfturms an der Sieg und jett ftet8 bei der Hand wenn 
e8 galt die franzdiiiche Partei zu befämpfen; dann der Herr Rath zu 
Dplaben, Deyds, der allgemeine Rechtsbeiſtand für die Wupperlande, der 
Pfleger des Gartenbaus und der Aderbaufchulen; dann Zuccalmaglio, 
der Doctor zu Schlebufch: der hatte noch unter der Fremdherrſchaft bie 
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erſten Muſikvereine geftiftet, immer in ber ftillen Hoffnung dereinſt ben 
Franzoſen zum Tanz aufzufpielen; dann der Burſcheider Paftor 255, der 
bei allen Neligionsparteien gleich angejehen, allen Dulbung und Frieden 
prebigte; dann der Prediger Afcheberg, Herausgeber der auch in Weſt⸗ 
phalen weit verbreiteten und durch Vinde eifrig unterftügten Zeitſchrift 
Hermann. Ueber die Grenzen der Landihaft hinaus reichte die Wirk 
ſamkeit bes fchlagfertigen Polyhiſtors Benzenberg. Der wadere Batriet 
hatte fich in feiner gewerbfleißigen Heimath eine vollswirthichaftliche Bil⸗ 
bung erivorben, bie den übrigen deutſchen Publiciften noch fehlte, und 
dann im Verkehr mit Hardenberg und Gneifenau gelernt, wie ſich bie 
politifchen Dinge von oben betrachtet ausnehmen; er lieh dem Staats⸗ 
Tanzler freiwillig feine unabhängige Feder und befämpfte unverbrofien mit 
fröplichem bergiſchem Freimuth die Vorurtheile der Rheinländer wiber ben 
preußiichen Staat. 

Noch williger ald Berg fanden ſich die altpreußifchen Lande Cleve, 
Mörs und Gelvern in die neue Orbnung: nicht blos Wefel und Duis⸗ 
burg, die alten Burgen des ftreitbaren Calvinismus, jondern auch bie 
ftrenglatholiichen Landleute des linken Ufers, die bei der gnadenreichen 
Mutter Gottes von Kevelaer ihren Troft fuchten. Das Bolt dachte mit 
Stolz an die lange Reihe glänzender Talente, welche der Staat der Hohen⸗ 
zollern dieſem entlegenen Winkel verdantte; eben jekt hatte die Heine Stabt 
Eleve dem preußifchen Beamtenthum wieder vier feiner beiten Deänner 
geſchenkt: Maaſſen, Beuth, Sad und Sethe. In dem treuen Krefel 
trat die preußifche Gefinnung fo troßgig auf, daß bie heimkehrenden franz 
fiihen Gefangenen auf dem Durchmarſch Taum ihres Lebens ficher waren; 
die Seidenfabrilen der rührigen Stabt erlitten durch die Trennung von 
Frankreich zunächit jchwere Verlufte, aber fo große Firmen wie das Haus 
v. d. Leyen, jo thätige, Tönigliche Kaufleute wie de Greiff trauten ficdh’s 
ſchon zu, daß fie die unvermeiblichen Leiden der Uebergangsjahre über- 
ftehen würden. 

Weiter aufwärts am Tinten Ufer warb den preußiichen Beantten ber 
alte Gegenfag der weltlichen und der geiftlichen Landfchaften bald fühlber. 
Die Grafichafter in dem Saarbrüdener Kohlenbecken gebachten noch immer 
mit Liebe des naſſauiſchen Haufes, das fo lange unter ihnen geherrſcht 
und in der alten Kirche von St. Arnual feine Rubeftatt gefunden Hatte; 
die Pfälzer auf dem Hunsrüden und im Nahethale vergaßen der glän- 
zenden Tage nicht, da das Heine Simmern der Stammfik bes mächtigften 
rheiniſchen Fürſtengeſchlechts gewefen; fie alle, Katholifen wie Proteftanten, 
Iannten die Wohlthaten beutfchen Fürftenregiments und begrüßten mit 
Freuden die preußifche Herrichaft, da die Rückkehr zu ben alten Dynaftien 
Doch unmöglich war. In den alten Krummſtabslanden dagegen, auch in 
Aachen und in Jülich regte fich überall eine mißtrauifche ftörrifche Unzu⸗ 
frievdenheit. Hier fehlten gänzlich die monarchifchen Ueberlieferungen, in 
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denen die Staatsgefinnung ver Deutſchen wurzelte; denn auch Jülich, das 
ber Düffeldorfer Hof immer als ein Nebenland behandelt hatte, kannte bie 
Dynaftiiche Treue kaum. Bereits verftimmt durch die lange wirrenreiche 
proviſoriſche Verwaltung, traten biefe ftaatlofen Menſchen jest unter 
ein völlig fremdes Herricherhaus, das Hier noch von den Zeiten bes 
Krummftabs her als der arge Störenfried im Neiche galt und neuerbings 
durch das Gefpött der Franzoſen in den übeliten Ruf gelommen war. 
So viele politiiche Stürme waren in kurzen Jahren über den Rhein dahin⸗ 
gebranft; warum ſollte nicht auch dies fo plötzlich ins Land geſchneite 
Preußenthum wieder verfchwinden? Das Volk glaubte noch nicht an bie 
Dauer der neuen Herrſchaft, Iaufchte begierig auf das immer wieder auf- 
tauchende Gerücht, daß die Provinz gegen das Königreich Sachſen ausge- 
taufcht werben folle, und betrachtete das rückſichtsvolle Vorgehen der preu- 
Bifhen Regierung, das von dem berrifchen Gebahren der napoleonifchen 
Bröfekten fo ſeltſam abftach, als ein Zeichen der Schwäche. 

Was Hier von nationalen Erinnerungen noch lebte wies auf die Habs⸗ 
burger und bas heilige Neich zurüd. Wie dürftig erſchien den Bürgern von 
Aachen das Hulbigungsfeft ver beiden rheintfchen Provinzen, nach allen ven 
Kaiſerkronungen, welche die ftolze Stabt einft gefehen. Im Kölner Lande 
meinte man vie Preußen zu kränken durch den alten Spruch: „halt feit am 
Reich du kolniſcher Bauer, mag es fallen ſüß oder ſauer;“ wie lange noch, 
bis man erfannte, daß Preußen der Erbe des alten Reiches war! Obgleich 
das geiftlofe Negiment des Bonapartismus auch das Tirchliche Leben ver- 
flacht hatte und ver Elerus des Rheinlands zu Anfang ber Friedens⸗ 
jahre an Bildung weit ärmer war als bie Geiftlichleit Weſtphalens oder 
Baierns, fo behauptete die Kirche noch immer ihr altes Anfehen. Es 
war boch nicht blos das finnliche Behagen der Krummſtabsherrſchaft und 
die reiche Pracht ihrer Hof- und Kicchenfefte, was die Kurkölner und 
Kurtrierer an ihre alte Kirche kettete. Der Tatholifche Glaube wurzelte feſt 
in den Gemüthern, er galt bier wie bei den Romanen als bie einzig 
mögliche Form des Ehriftenthums; der Geiftliche war und blieb der ver- 
ehrte Ratgeber des Volkes in allen Tragen des Lebens. Das hatten 
ſchon die Ialobiner erfahren da fie einft, unter dem broßenden Murren 
ver Rheinländer, bie Göttin der Vernunft auf den Altar fegten und das 
Marienbild vom Bonner Schlofje herabzureißen verfuchten. Als nun die 
nenen proteftantifchen Beamten und Lehrer ins Land famen, als die pari- 
tättifche Hochjchule eröffnet wurde, al8 in dem heiligen Trier am Jubel⸗ 
tage der Reformation wieder die evangelifche Prebigt erflang, zum eriten 
male feit ven Tagen des Erzketzers Dlevianus, da beganıı das Tatholifche 
Bolt zu Magen — nicht eigentlich aus Unduldſamkeit, fondern weil dies 
neue Wejen dem heimifchen Brauche widerſprach. Der Provinzialgeift 
hüllte ſich in kirchliche Gewänder: „wir find Rheinländer, hieß es jekt, 
und darum gut katholiſch.“ 
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Mit gewandten Händen ſchürte die Feine, aber. im Stillen wachſende 
ultramontane Partei das Feuer des rheinifchen Particulartsmus; fie hatte 
die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dieſe Kernlande ber Priefterherrichaft 
bereinft der weltlichen Gewalt wieder zu entreißen. Wenn ver Biſchof 
von Trier jett zur Firmung feinen Sprengel bereifte, dann gaben ihm 
berittene Bauerburichen, mit furtrieriihen Fahnen in der Hand, das 
Geleite, was fie unter franzöfiicher Herrichaft nie gewagt Hatten. Richt 
minder laut als die Polen Magten die Nheinländer in den Bilchef 
landen über die Unmafje der fremden Eindringlinge, die ihre Heimath 
überſchwemmten. Die Beſchwerde warb fo hartnädig wieberbolt, daß 
fie endlich auch in den freundlich gefinnten nieberrheinifchen Landſchaften 
Anklang fand und fogar Benzenberg pathetifch verficherte: das „Iubigemat" 
fei das natürliche Recht jedes Volkes, fchon der große Kurfürit babe 
den clevifchen Landſtänden verſprochen, nur Landeskinder bei ihnen an 
zuftellen. In der That war eine gründliche Säuberung des rheiniſchen 
Beamtentbums erfolgt. Die Präfelten, allefammt Franzoſen, hatten das 
Land verlaffen, desgleichen bie Unterpräfelten, mit Ausnahme ber brei 
oder vier deutſchen; Die Semeindeverwaltung war völlig verwahrloft, ba 
die Maires zumeift fein Sranzöfifch verftanden und ihre Gefchäfte um 
wiffenden Schreibern überließen. Dennoch verfuhr der König bei ber 
unvermeiblichen Neugeftaltung ſehr fchonend; er fprach e8 als feinen „um- 
abänderlichen Willen” aus, daß Niemand am Rhein feine Stelle ver 
lieren dürfe, außer im alle erwiefener Unfähigkeit. Vielen der Taiferlichen 
Beamten bielt man noch jahrelang ihre Stellen offen bis fie fich in Dom 
die wiſſenſchaftliche Bildung erworben hatten, welche das Geſetz von ben 
preußiſchen Staatsdienern verlangte. Im Jahre 1816 waren an ben 
ſechs rheinifchen Regierungen angeftellt: 207 Rheinlänber, 23 Nichtpreußen, 
159 aus den anderen Provinzen, die Letzteren zumeift in den fubalternen 
Aemtern, welche den ausgebienten Soldaten vorbehalten blieben: ficherfich 
ein billiges Verhältniß, zumal da bie große Mehrzahl der rheiniſchen 
Juriſten ſich dem Juſtizfache zugewendet hatte und die Gerichte auch 
fernerhin faſt ausſchließlich aus Landeskindern beſtanden.“) 

Aber die einmal erregte Erbitterung wider „das kalte, ſtarre Preußen⸗ 
thum“ fragte nichts nach Zahlen. Froh ihres gefegneten Landes, ihrer um 
taufend Jahre älteren Cultur, noch gänzlich unbefannt mit der beutfchen 
Welt, die ihnen bei Frankfurt aufhörte, meinten bie Rheinlänber den Alt- 
preußen in Allem überlegen zu fein; „Litthauer ſeid Ihr” — rief einmal 
Görres feinen altländifchen Freunden zu, und alle Coblenzer dachten wie er. 
Beſonders anſtößig erfchien dieſem ganz bürgerlichen Volke, daß ſich unter 
den altländifchen Beamten auch einige Edelleute befanden. Eine Den 


*) Kabinetsordre vom 8. November 1816. Ueberficht des Perſonals ber rheiniſchen 
Regierungen, 20. Februar 1917. 
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fchrift bes Tiberalen Publiciften I. Weitel erklärte dem Staatskanzler mit 
naidem Selbftgefühl: die Gerechtigfeit forbert, daß Jeder von Geines- 
gleichen gerichtet werde; am Rhein ift diefe Wahrheit bereitd allgemein 
amerlannt, „weil e8 bier eine öffentliche Meinung unter aufgellärten Men- 
fügen giebt”, daher dürfen im Rheinlande nur bürgerliche Beamte wirken. 
Gleichwohl kamen Fälle der Winerfetlichkeit gegen die Obrigfeit jet un⸗ 
gleich feltener vor als unter der franzöfifchen Regierung, bie doch dent 
Ungehorfam weit ftrenger beftrafte als das preußifche Geſetz. Mochte 
man beim Schoppen über bie fteifen Preußen Hagen, denen bie liebend- 
würbige rheiniiche Kunſt des Lebens und Xebenlaffens noch fo fremd war: 
die Natur forberte doch ihr Recht, im Stillen that es dieſen beutjchen 
Menſchen doch wohl, daß fie mit ihren Beamten wieder in der Mutter- 
fprache reden konnten. Unter dem Krummftabe wie unter den Präfelten 
glaubte alle Welt, jedes Geſetz könne durch Lift oder Gunft umgangen 
werben. Bequem war e8 nicht, daß die Rheinländer diefe Meinung jetzt 
aufgeben unb ver Majeſtät des Nechtes fich beugen mußten; aber bie 
malellofe Rechtichaffenheit des Beamtenthums und feine troß vereinzelter 
Mißgriffe unbeftreitbare Einficht erzwangen fich endlich die Achtung des 
Volle, Unter vier Augen hörte man fchon zuweilen das halb wiveriwillige 
Geſtaͤndniß: „herb ift der Preuß, aber gerecht.” Deffentlich durfte der 
Preuße freilich nicht gelobt werben. 

Die Unzufriedenheit galt gleihfam als das Stammesvorrecht des 
echten Rheinlänvers, und fie warb beftändig genährt durch vie Klagen über 
den unerbörten Steuerbrud. Die Kirchenzehnten hatte das gläubige Volf 
der Krummſtabslande willig entrichtet, weil Jeder dadurch mit dem Himmel 
abrechnete; die franzöfiichen Steuern galten als Kriegslaften, man zahlte 
ſchweigend weil man mußte. Dem proteftantifchen Könige aber zählte man 
jeden Bilfen am Munde nad, und den Meiften erſchien es noch wie eine 
Ueberhebung, daß der weltliche Arm in Friedenszeiten Abgaben forberte. Als 
nun gar unbeftinmte Gerüchte von ber Grundſteuerfreiheit der altländifchen 
Nittergüter an den Rhein drangen, da wuchs der Groll, und ein Menfchen- 
alter hindurch glaubten faft alle Rheinländer unerſchütterlich, ihr Land 
werde zum Vortheil des Oſtens ausgebeutet. In Wahrheit befolgte Harben- 
berg den Grundſatz, die fehwierige Provinz durch Milde zu gewinnen. In 
ſcharfen Worten befahl der König den Behörven, bei der Eintreibung rüd- 
ftändiger Zahlungen Nachficht zu zeigen, bamit nicht um eines Geldge- 
winnes willen „bie vertrauende Anhänglichkeit" des Volks verfcherzt werbe.*) 
Während ber erften Jahre erfreuten fich die Rheinländer im Steuerwefen 
offenbarer Begünftigung; denn ftand die Grundfteuer bier etwas höher 
als im Dften, jo blieb man bafür, nach Aufhebung der droits r&unis, 
von indirelten Abgaben faft ganz befreit. Auch als die neuen Zoll⸗ und 


*) Kabinetsorbre an Sad, 14. Septbr. 1515. 
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Steuergefege erfchienen, wurben fie im Weften fo milb gehandhabt, daß 
Benzenberg zu dem Schluffe kam: außer Pofen und Weftphalen jet feine 
andere Provinz der Monarchie nienriger beſteuert. Mochten die Zahlen 
reiben des berebten Bubliciften immerhin der Kritit manche Blößen bieten: 
unbeftreitbar blieb doch, daß die Steuerlaft feit der napoleonifchen Herr⸗ 
Ichaft fich erheblich gemindert Hatte. Der NRegierungsbezirt Aachen zahlie 
im Sabre 1813 an Steuern 5 Thlr. 2 Sgr. 8 Pf. auf den Kopf, nenz 
Sabre darauf nur 4 Thlr. 8 Ser. 6 Pf. worunter 14 Sgr. Communal⸗ 
abgaben. An ber beicheivenen Höhe der Gemeinbeabgaben Hatte Die neme 
Regierung auch ein Verbienft; denn fie half den rheinifchen Städten bei 
der Neuordnung ihres verwidelten Schuldenwejens und erließ ihnen bie 
bis zum Jahre 1815 rüdftändigen Zinfen, jo daß die Mehrzahl der Cam 
munen am Rhein fich ungleich beffer befand als die Städte des Ofent 
mit ihrer drückenden Kriegsſchuldenmaſſe. Trog alledem kamen vie Magen 
über die Steuerlaft nie zur Ruhe; man redete, als jet Preußen verpflichtet 
pie Rheinländer für die Befreiung vom fremben Joche bejonder® zu belohnen. 

Schon bei ihrem Einzuge waren die Verbündeten in den alten ramm- 
ſtabslanden nicht mit jo ungetheilter Freude aufgenommen worden wie in 
Berg; die Abgeorbnieten des linken Ufers verblieben damals alleſammt im 
dent Parifer Geſetzgebenden Körper — um den Tyrannen Defto ficher zu 
jtürzen, wie fie nachher behaupteten. Vollends jest, da man über pie Preuien 
murrte, gerietb der furchtbare Drud der napoleoniſchen Herrſchaft balb in 
Bergefienbeit; man dachte nur noch an ihre Wohltbaten, man ſchwärmte 
wieder für die glorreichen Ideen von 89, man las mit Vorliebe franzöfifde 
ober belgifche Zeitungen — denn die heimiſche Prefje bot noch wenig, ſelbſt 
bie Kölnifche Zeitung war noch ein Meines Blatt mit kaum 2000 Abonnenten 
— und ſchwor auf die neue Lehre, daß die Sonne über Europa im Werften 
aufgehe. Und doch bewies dies. neu erwachenve Franzoſenthum der Rhein 
länder nur, wie kerndeutſch das Volk empfand; der rheinijche Tiberalisuum 
entiprang berfelben conjervativ-particulariftifchen Gefinnung, welche ſich in 
allen anderen preußifchen Provinzen jeder Veränderung des alten Landes 
brauchs entgegenjtemmte. Das Volt liebte das Beftehende weil e8 beftand, 
und bie Regierung kam diefen Wünfchen fo weit als möglich entgegen. Die 
gefammte wirtbfchaftliche Gefetgebung der Revolution, die ja im Wefent 
lichen ven Gedanken der Stein-Harvenbergifchen Geſetze entiprach, blieb um 
verändert; begleichen vorläufig die franzöfifche Gemeindeverfaffung. Nm 
die Präfeften und Unterpräfelten mußten den Regierungen und den Lan» 
räthen weichen; und felbft dieſe heilfame Neuerung erregte lauten Tadel. 
Da fehe man doch, hieß e8 bitter, daß Preußen nur darauf ausgehe, das Be 
amtenbeer ins Unenbliche zu vermehren; jo Großes wie der eine Lezay⸗ 
Marnefia, der unvergepliche Präfekt des Ahein-Mofel- Departements, werde 
das gefammte neue Koblenzer Regierungscollegium nicht ausrichten. Immer 
wieder erzählte man fich von finfteren Anfchlägen ver Preußen gegen bie 
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xheinifche Freiheit, und wer nur auf die loſen Worte der Schoppenftecher 
börte mochte leicht an dem Lande verzweifeln. Als der trefflihe Land⸗ 
wird Schwerz im Auftrage der Regierung die rheinifchen Lanbgüter be- 
veifte, vernahm er in feiner Vaterftadt Coblenz eine folhe Fülle von 
Zornreden, daß er dem Staatslanzler gejtand: „kein Menſch ift mehr 
bier, der nicht Gott auf den Knien danken würde, wenn das Land wieder 
unter franzdfiicher Botmäßigfeit ſtünde.“ Andere wohlmeinende Beobachter 
verglihen die Provinz einem Vulkane, ber jeverzeit ausbrechen könne.*) 

Erſchreckt durch fo düſtere Berichte glaubte Harbenberg eine Zeit lang 
ernftlih an einen möglichen Abfall. In Wahrbeit wurde die Wieberver- 
einigung mit Frankreich nur von einer feinen Minderheit am Rhein auf- 
richtig gewünſcht. Die Rheinländer wußten wohl wie kräftig ihr Wohlſtand 
jet wieder aufwuchs, und dies Band der wirtbichaftlichen Intereſſen erwies 
fich ftärker als die franzöfiihen Sympathien. Von geheimen Verſchwö⸗ 
rungen ftand bier ohnehin nichts zu fürchten; dafür bürgte Die beſte Tugend 
des rheinfräntifchen Volks, fein offenberziger Gradſinn. Das Tadeln 
und Schelten freilich über „vie Revolution”, wie man den neuen Herr- 
ſchaftswechſel nannte, nahm in den nächſten Jahren ftet8 zu. Denn das 
ältere Geſchlecht kannte noch aus Erfahrung die Plünderungen der republi- 
kaniſchen Löffelgarve; vie Jungen aber, die jet heranwuchſen, hatten einft 
im Lyceum am Napoleondtage und am Aufterlistage die Feſtreden auf 
die Glorie der weltbeherrſchenden Tricolore mit angehört, fie hatten, in 
den Yahren, welche der Mehrzahl ver Menfchen das Leben beftimmen, 
den großen Kaiſer gefehen, wie er in ber Poppelsdorfer Allee feine präch- 
tigen Küraſſiere mufterte. Und ba nun der Liberalismus überall bie fran- 
zöfiiche Sreibeit wieder zu bewundern begann, fo prunkte gerade dies Ge⸗ 
fchlecht, das in den zwanziger und breißiger Jahren die Stimmung am 
Rhein beberrichte, gern mit feiner franzöjifhen Bildung; der wälfche 
Befehl „Dutwitt” Hang ihm vornehmer als das deutſche „raſch“, Die 
Landsmannſchaften der Rhenanen auf den weftoeutfchen Univerfitäten 
trugen allefammt vie franzöfiihen Farben, und bie alten landläufigen Ge- 
ſchichten von den Schandthaten der Sansculotten wurben jetzt ben Ko⸗ 
ſaken nachgefagt. 

Das Miftrauen der Provinz gegen die Regierung fand ftet8 neue 
Nahrung an den Sonverbeftrebungen der rheinifchen Nitterfchaft. Nir⸗ 
gende im Reiche hatte der Adel fchwerere Einbußen erlitten. Vor einem 
Menfchenalter beberrichte er noch das Land durch feine Domcapitel, fast 
zwei Drittel des Bodens gehörten der Nitterfchaft und der Kirche. Jetzt war 
Der Großgrundbeſitz fo vollſtändig vernichtet, daß ein Gut von 50 Morgen 
Thon zu den großen Gütern gerechnet wurde. Im trier’fchen Regierungs⸗ 

*) Regierungsratd Schwerz an Hardenberg, Eoblenz Auguft 1816. Bericht eines 
Blnifhen Grundbefigers ar Klewiz, Ianuar 1817. Oberfiltnt. v. Romberg an ben 
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bezirte zählte man nur 102 Örunbeigenthümer mit mehr ald 300 Morgen 
Defis, im Aachener nur 80, im Düſſeldorfer nur einen einzigen. Bon 
den alten Ianbtagsfähigen Geſchlechtern waren in Berg noch 24, in Cleve 
gar nur fünf, darunter blos zwei begüterte, übrig. Ein ſcharfer Unter 
ſchied von Stabt und Land, von Grundherren, Bürgern und Bauern be 
ftand nicht mehr, und diefe radilale Zerftörung der alten ftänbifchen Glie 
derung war eine unmwiberrufliche Thatfache, denn hier an Deutſchlande 
befebtefter Hanvelsftraße war ftäbtifches Wefen ſchon im Deittelalter auf 
das flache Land binausgebrungen, vie Revolution vollendete bier nur mit 
einem Gewaltftreihe, was burch bie intenfive Wirthfchaft ver dichten 
Bevölkerung längft vorbereitet war. Die wenigen Nitterbürtigen, welde 
ben Untergang ber rheinischen Adelsmacht überlebt Hatten, vie Wald, 
Mirbach, Spee, Neſſelrode konnten fich in den Umfchwung der Dinge nicht 
finden; fie erwarteten von den Befreiern die Wieverfehr der guten alten 
Zeit und verlangten fofort im Namen deutſchen Rechtes und De 
Ehre die Heritellung der Zehnten, ber Sagbrechte, der Fideicommiſſe. Die 
Beamten aber, die eingeboruen wie die altländifchen, warnten den Staat“ 
fanzler; denn fie wußten, daß der Gedanke der focialen Gleichheit den 
Rheinländern der theuerfte aller politifchen Grunbfäge war; unb wäh 
rend Binde auf Grund feiner weftphälifchen Erfahrungen die gebundene 
Erbfolge bertheibigte, erklärten die rheinifchen Präfiventen und Lanbrätke 
wie aus einem Munde: auf der freien Theilbarkeit des Bodens berafe 
bie wirthfchaftliche Blüthe des Nheinlandes.*) Daher wurden die Nitter- 
bürtigen höflich abgewiefen, und feit diefer Enttäufchung begannen fie dem 
preußifchen Staate zu grollen; nur die von Altersher durch Bildung und 
freien Sinn ausgezeichneten Fürftenbäufer von Wied und Solms traten 
zu der Krone in ein würbiges Verhältniß. Das Volt aber ließ ſich's nicht 
ausreben, daß ber Preuße mit dem Adel unter einer Dede liege. Bier 
Jahre nach der Huldigung fchilderte Solms⸗Laubach die Gefinnungen ber 
Provinz alfo: So lange nicht das Unmögliche gefchieht kann eine voll 
fommen gute Stimmung nicht bewirkt werden: wenn nicht der Abel feine 
Zehnten zurüderhält, ber Bauer aber nicht mehr zehntet.**) 

Trotz alledem verwuchs dies bunte, aus altgeiftlichem und neufran- 
zöſiſchem Wefen fo eigenthümlich gemifchte landſchaftliche Sonderleben un- 
merklich und ficher mit dem neuen Staate. Bon den beiden Oberpräfi- 
benten hatte der eine, Minifter v. Ingersleben in Coblenz, während bes 
Krieges an der Spike der pommerfchen Verwaltung geftanden umb die 
Rüftung der Yandwehr mit Umficht geleitet; den Rheinländern gefiel ver 
alte Herr durch Wohlwollen und gaftfreundliche Heiterkeit. Der Andere, 


*) Freiherr v. Wylich an Harbenberg 16. Febr. an Schuckmann 15. Mai 1816. , 
Berichte vom Reg.-Präfidenten v. Schmit-Grollenburg, Coblenz 9. Okt., Reg.-Präfiventen 
v. Erdmannsdorff, Eleve 31. Oft. 1817, Landrath Bitter, Hartung u. A. 

*0) Solms-Laubad, Beriht an Prinz Wilhelm 18. Auguſt 1819. 
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Graf Solms⸗Laubach in Köln, Steins Freund und Gehilfe bei der deut⸗ 
fen Centralverwaltung, übernahm fein Amt aus patriotiichem Pflichtge- 
fühl, arbeitete fich mit großem Fleiß in die Verwaltungsgeſchäfte ein und 
vergaß den mebtatifirten Herrn fo völlig über dem monarchiſchen Beamten, 
Daß die begehrlichen Nitterbürtigen ihn bald als einen Abtrünnigen be- 
trachteten; er kannte feine rheinischen Landsleute und verbot feinen Unter- 
gebenen ven berrifchen altpreußiichen Ton, den das Selbftgefühl der Rhein⸗ 
franken nicht erträgt. Keiner von Beiden beſaß die Selbftänvigfeit Vindes; 
aber fie fanden kräftige Hilfe bei der Gefammtheit des Beamtenthums, 
das faft durchweg aus tüchtigen Männern beftand und, von dem geift- 
reichen trier’ichen Negierungspräfipenten Delius an bis herab zum lebten 
Gensdarmen, inmitten ver argmwöhnifchen Bevölkerung feſt zufammenbielt. 

Wer nur offenen Auges um fich Schaute, konnte überall auf Märkten und 
Gaſſen bemerken, wie dieſem Lande mit der Befreiung vom fremden Ioche 
auch vie bürgerliche Freiheit und die alten vaterländifchen Bräuche zurüd- 
tehrten. Die Schmuggler und die Deferteure, die Yandplage der napo- 
leonifchen Zeit, verſchwanden fofort, mit ihnen das unfelige Häfcher- und 
Späherwejen. Tie Städte ſchmückten fich wieder mit ihren ftolzen Wappen, 
die bisher als Symbole des Foeberalismus verfehmt waren; auch bie 
alten, von den Franzoſen abgefchafften Kirmeſſen und Schüßenfefte Tebten 
wieder auf, freilich jah man in dem Fahnenſchmucke ver Feftpläge faft nie- 
mals die Aolerfahne, der das Volt doch das Wieberermachen der rhei- 
nifchen Luſtigkeit verdankte. Der Kölner Carneval hatte fich unter Napoleon 
fohüchtern in die Häufer zurüdgezogen; jest klangen bie fröhlichen Rufe: 
Alaaf Köln! und Ged loß Ged elansl wieder auf den Gaſſen, die köl⸗ 
nifhen Funken hielten ihre närriiche Parade, und damit den Preußen doch 
der Dank nicht fehle wurde wohl einmal ein großer, mit einem Xorbeer- 
kranz geſchmückter Stodfifh auf hoher Stange plöglich über bie Volks⸗ 
menge emporgeboben und mit einem ftürmijchen „Heil Dir im Sieger- 
franz” begrüßt; der ſchweigſame König mißfiel den Rheinländern gründlich, 
wie viel befier lebte fich’8 doch mit der ausgelaſſenen Munterteit des witzigen 
Kronprinzgen. Im Jahre 1822 trat dann ein Verein zufammen, der die 
Leitung des fchönen Volksfeftes in die Hand nahm und in feinen glän- 
zenden Mastenzügen den Reichthum und das Behagen der neu auf- 
blüßenden rheiniſchen Hauptſtadt mit jedem Jahre deutlicher befundete. 
Um dem Rheinlande ihre Duldſamkeit zu zeigen, geftattete die Regierung 
auch, gegen das napoleonifche Geſetz, den öffentlichen Umzug kirchlicher 
Broceffionen; feit dem Iahre 1818 wurde das Frohnleichnamsfeſt in Köln 
wieber mit dem alten Pomp unter freiem Himmel gefeiert. Wunderbar, 
wie die romantischen Ideen, die bisher nur in dem engen Kreife der 
Boiſſerees gelebt hatten, jett mit einem male ins Volt drangen, wie bie 
Rheinländer anfingen fich ihrer großen Geſchichte wieder zu erinnern. Als 
die Sranzofen die Kunftwerte aus Köln und Aachen entführten, hatte Nie- 

18* 
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mand viel darnach gefragt; jet da die Preußen den Raub zurüdbrachten, 
veranftalteten beive Städte Freubenfefte Drei Jahre fpäter Iegte Eane- 
nicus Wallraf durch eine großartige Schenkung den Grund für bie Kunft- 
fammlungen Kölns. Mit Eifer nahm fich die Regierung der alten Bau 
werfe des Landes an; als ber König und ver Kronprinz zum erften male 
nah Trier kamen, hielten fie ihren Einzug durch die Porta Nigra, die 
foeben wieder frei gelegte Thorburg ver Eaejaren. Ihr Beiſpiel wirkte 
heilfam auf die Geiftlichfeit, und endlich kam bie Zeit, da der bisher fo 
übel berufene rheinifche Elerus ſich durch Kunftfinn und biftorifche Bil⸗ 
bung vor allen feinen deutſchen Standesgenofien auszeichnete. 

Im Rheinthal begannen fofort mächtige Strombauten; der Leinpfab 
war unter franzöfifcher Herrichaft faft zerftört, das Strombett arg vernad- 
läffigt, und e8 währte noch ſechzehn Jahre bis die Aheinjchiffer bei Binger⸗ 
brück dem Könige ein Denknial errichteten, weil er die berüchtigte Durchfahrt 
durch das Bingerloch auf das Zehnfache hatte erweitern laſſen. Etwas beſſer 
hatten die Präfekten für ven Wegebau gejorgt; doch ift jelbft Die wichtigfte 
Landftraße der Provinz, die Köln⸗Coblenzer erft durch Preußen vollendet 
worben. Bon Jahr zu Jahr warb e8 lebendiger auf dem Hafendamme 
am Baienthurm zu Köln, wo vor Kurzem noch Gras wuchs. Das ver 
armte Köln ſchickte ſich Thon an das reiche Straßburg zu überflügeln, in 
dem einft fo ſchmutzigen Coblenz ſahen die Rheinſchiffer jetzt eine lange 
Zeile ftattliher Häufer über die neue Feitungsmauer aufragen; alle prew 
ßiſchen Städte in den Rheinlanden nahmen rafcher zu als die franzöſiſchen 
und die Feinfürftlichen. Der niederrheinifche Gewerbfleiß erbolte ſich fe 
ſchnell, daß die Wupperthaler fchon im Jahre 1821 ihre rheinifch- weil. 
indiiche Compagnie gründen fonnten, und zu dieſen altberühmten Inouftrie 
plägen trat jest ein neuer hinzu: das Koblenbeden von Saarbrüden. Tir 
Staatsbergwerke bort förberten im Iahre 1815 mit 500 Arbeitern 1 Mill 
Ctr. Kohlen und fteigerten ihren Ertrag in kurzer Zeit auf das Zweifache 
— zur großen Befriedigung des waderen Bergmeiſters Bleibtreu, ber einft 
zuerjt dem Staatskanzler erklärt hatte, wie unentbehrlich dies zukunftsreiche 
Gebiet für Preußen fei. Dem rheinischen Weinbau war die Verbindung 
mit dem rebenreichen Frankreich nicht günftig gewejen; jet erfchloß fid 
ihm der große norbbeutfche Markt, und fobald die beiden fröhlichen Wein- 
jahre 18 und 19 den Winzern nach ſchweren Mikernten wieder Mittel 
und Muth verſchafft hatten, fchritt man überall, vornehmlich an der Miofel, 
zum Anbau neuer Neben, fo daß das Weinland in manchen Gemeinden 
fih verdoppelte und Trevir metropolis jest mit befferem Rechte dem 
je feinen geiftlihen Ehrennamen Baccho gratissima führte. 

Eine nahezu hoffnungslofe Aufgabe erwuchs der neuen Regierung 
ans jener gräuliden Walbverwüftung, welche der waldesfrohe Germane 
den Wäljchen unter allen ihren Sünden am wenigften verzieh. Der 
bergiiche Bauer ballte die Fauſt, wenn ihm Einer von dem alten Stolze 


Fortſchritte bes Deutſchthums am Rhein. 277 


des Landes, dem Königsforft und dem Frankenforſt ſprach. Von allen 
den bunbertjährigen Eichen und Buchen ftand feine einzige mehr; und 
was die Entwaldung der rauhen Höhen des Hunsrüds und der Eifel für 
das Klima und den Bodenbau bedeutete, das lernte man erft jett mit 
Schreden kennen, wenn plöglich nach einem Gewitter die Gießbäche vom 
Gebirg ins Moſelthal herunterftürzten und in wenigen Augenbliden vie 
Fruchterde hinwegſchwemmten, welche der arme Winzer in monatelanger 
Arbeit die fteilen Schieferfelfen hinauf getragen. Und welche Maſſen 
von Raubzeug batte die Läffige Jägerei der Wälfchen aufwachjen laſſen. 
Dicht Hinter Bonn, im Kottenforft ſchoß man noch Wölfe, noch 1817 
wurben ihrer 159 im Negierungsbezirt Trier erlegt. Der erjte beutiche 
Forſtmann jener Tage, Landforftmeifter Hartig, kam felber von Berlin 
berüber; er hatte fich einft, in ven Zeiten der großen Domänenverkäufe, 
ein bleibenves Verdienſt um bie alten Provinzen erworben, als er durch» 
feste, daß die Wälder nicht mit veräußert wurden. Hier im Weiten ver- 
ſuchte er zu retten was noch zur retten war; manche Aufforftung warb be- 
gonnen, eine ftrenge Forſtpolizei eingeführt, die unter ven Bauern viel 
Groll erregte, aber wer fonnte den Winden wehren, die über das kahle 
Sciffelland der Eifel ftrihen? Die ungeheure Verwüftung war nie wieder 
ganz zu heilen. 

Beſſere Früchte trug die Umgeftaltung des Unterrichtöweiens. ALS 
die Preußen einzogen, fand Joh. Schulze die Schule „ruchlos vernach- 
laſſigt.“) Da der franzöfifche Staat den Volksfchulen niemals eine Unter- 
ftägung gewährte, fo bejaß mehr als ein Drittel der Gemeinden gar feine 
Schule, viele Bauerfchaften meinten genug zu thun, wenn fie einem Wan- 
derlehrer im Winter vier Monate lang einen Platz auf einer Tenne ein- 
räumten. Drei Fünftel der Kinder wuchſen ohne jeden Unterricht auf. 
Auch die niederen Lehranftalten der Städte erhoben fich felten über die 
Leiftungen jener berufenen altbifchöflichen Schulen, welche den bezeichnenven 
Namen Silentium führten; nur da und dort hatte ein tapferer Pädagog, 
wie der Kreuznacher Rector Weinmann, in fchwerem Kampfe mit ven 
franzöfifchen Behörden, deutſchen Geift unter feinen Schülern wach er- 
balten. Welch eine Arbeit, bis bier der preußifche Grundſatz ber. allge- 
meinen Schulpflicht zur Wahrheit wurde. Die Wohlthat fam vor Allen 
den Katholiken zu gute, deren Schulen am tiefften barnieverlagen; aber 
die neuen Lehrer aus dem Seminar zu Trier batten oft einen Barten 
Stand, da viele der rheinifchen Pfarrer einft Mönche gewejen und ven 
Anſchauungen des Klofters nicht entwachſen waren. 

Unhemmbar fluthete der Strom deutſcher Bildung wieder über das be- 
freite Grenzland herein. Bis vor Kurzem war das gefammte Aheinland, 
ſelbſt das rechte Ufer, für den veutichen Buchhandel noch ein todtes Gebiet, 


*) J. Schulze, Denkfchrift Über die Kirche und Schule am Rhein, 31. Dechr. 1816. 
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fogar das reihe Wupperthal befaß zu Anfang des Jahrhunderts Teine 
einzige Buchhandlung; jet bildete fi in Bonn ein neuer Mittelpunkt 
für den literarifhen Verkehr, und ber rührige Perthes knüpfte fogleich 
feine Gefchäftsfreundfchaften an. Die alten Kölner Patricier fprachen, 
wie die Straßburger heute, in Gejellichaft franzöfiich, unter fich im Dialelt; 
die jungen mußten nun boch ein verjtänpliches Hochveutfch lernen. Manches 
Jahr erniten Kampfes und gehäffiger gegenfeitiger Verkennung follte nod 
babingeben, bis die neue Provinz ihres Staates froh wurde. Wer aber 
die geiftreichen, erregbaren, bildſamen, für alles Fremde empfänglichen 
Rheinfranten fo gründlich kannte wie der treue Arndt, der bezweifelte ſchen 
jet nicht, daß dieſem Volke Die Berührung mit dem fcharfen altpreußifder 
Weſen zum Heile gereichen mußte. Nur bie Fäulniß feines Staates, nur 
die Unnatur der Theofratie und der Fremdherrſchaft hatte dieſen hoqh⸗ 
begabten Stamm fo tief herabgebracht; nur ein ftarler Staat konnte ihn 
emporheben, und das fchönfte und äftefte aller deutſchen Lande wieber 
mit der rüftigen Kraft des neuen nationafen Lebens befruchten. — 


Dergeftalt befand ſich das Halbe, oder im Grunde das gefammie 
Stantögebiet in einem Zuftande ber Umbildung. ‘Der Staat beburfte für 
einige Sabre der monarchiſchen Dictatur. Gewiß konnte das Werk der 
Verwaltungsreform feinen Abſchluß nur in der Reichsverfaſſung finden, 
deren Nothwendigkeit der König felbft in jo vielen Kabinetsordres aner 
kannt hatte, gewiß konnten die unzähligen widerſtrebenden Elemente des 
Staates nur durch vie anhaltende Gemeinschaft politifcher Arbeit und 
Parteiung zu lebendiger Staatsgefinnung erzogen werben ; aber Die Grund 
lagen der Verwaltung mußten doch erft feftftehen, ehe man die Krone mit 
parlamentarifchen Formen umgab. Dieje Millionen ſchwediſcher und pob 
nifcher, jächfifcher und franzöfifcher Herzen bevurften der Zeit, um ihren 
Kummer auszumeinen, in die neuen Verhältniſſe fih zu finden. Wer 
burfte e8 verantworten, die particulariftiichen Vorurtheile, die taufend ver 
legten örtlichen Intereifen eines politifch noch gänzlich ungeſchulten Vollet 
fogleih im parlamentarifchen Kampfe auf einander plagen zu laffen? vie 
allgemeine Wehrpflicht, die Steuergefege, die Eintheilung der Provinzen 
jetzt Schon ven Angriffen einer Oppofition auszufegen, die von den Leben% 
bedingungen eines großen Staate® nichts ahnte und zum Theil offenbar 
Ianbesverrätherifche Abfichten hegte? 

Zu Preußens Unheil war der König nicht mehr in der Lage, den 
Zeitpunkt für die Begründung der Verfaffung frei zu wählen. E 
felber hatte fich der Freiheit beraubt, als er jene unjelige Verordnung 
vom 22. Mat 1815 unterfchrieb, welche vie Berufung einer aus den Pro 
pinzialftänden gewählten Nepräfentation des Volles verhieß. Im felben 
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Sinne” verfprachen fobann die Befikergreifungspatente den Schwebifch- 
Bommern und, im Wejentlichen gleichlautend, ven Sachſen: „die ftändifche 
Berfafjung werden Wir erhalten und fie der allgemeinen Verfaffung an⸗ 
fließen, weldde Wir Unferem gefammten Staate zu gewähren beabfich- 
tigen.’ Auch den übrigen neuen Provinzen wurden Brovinzialftände und 
Theilnahme an den Neichsftänden zugefagt. Das königliche Wort war 
verpfänbet, und ſtürmiſch forderte Die patriotifche Preffe, deren Gedanken 
fi allein um das conjtitutionelle Ideal bewegten, die Einlöfung des Ver⸗ 
ſprechens. Raſches Handeln ſchien den Ungebuldigen um fo mehr ge- 
boten, da bie interimijtische Nationalrepräfentation, welche den alten Pro- 
vinzen die legten Jahre über als gemeinfames ftändifches Organ gebient, 
im Sommer 1815 endlich aufgelöft wurde. Diefe Verfammlung feldft 
hatte noch kurz vor ihrem Ende, am 7. April, auf ben Antrag des ober- 
ſchleſiſchen ‘Deputirten Elsner v. Gronow befchloffen, den König um 
ſchleunige Einführung einer definitiven Tandesrepräfentation und Wieber- 
belebung der Provinzialftände zu bitten.*) 

Als Hardenberg den König in Wien zur Gewährung jener verhäng- 
nißvollen Zuſage bewog, ftellte man fich die Erfüllung noch fehr leicht 
vor; der erfte Vorichlag ging dahin, daß fchon am 1. Juni unter dem 
Vorſitz des Staatsfanzlers eine aus Beamten und aus Eingefeflenen ber 
Brovinzen gebildete Commiffion zujammentreten und bis zum 1. Sept. 
die preußiiche Verfaffung zu Stande bringen ſollte. Dies Aeußerſte des 
Leichtſinns wurde noch glücklich abgewendet, da ver Krieg vor ber Thür 
ftand; die Verordnung fchob den Zufammentritt der VBerfaffungscommiffion 
auf ben 1. September hinaus. Aber auch diefer Zeitpunkt konnte nicht 
eingehalten werden, weil der König und feine Räthe ven Parifer Congreß 
nicht verlaffen durften. ALS fie endlich heimkehrten, da mußten fie nicht 
nur die Verfaffungsarbeit abermals vertagen wegen der unaufjchieblichen 
Berwaltungsorganifation; es zeigte ſich auch bald, Daß jene von den Libe- 
ralen fo hoch gepriefene Verordnung nichts anders war als eine unver- 
antwortliche Leichtfertigfeit Harbenbergs, der jchwerfte von allen feinen poli⸗ 
tifhen Fehlern. Im Sabre 1808 Hatten allerdings auf Steins Veran⸗ 
faffung Binde, Schön und Staatsrath Nhediger einige Entwürfe und 
Borfchläge für die fünftige Verfaſſung nievergefchrieben; doch von Alledem 
war wenig mehr zu gebrauchen feit das Staatsgebiet fich verboppelt hatte. 
Die neue Verordnung felber bot auch feinen feſten Anbalt, ja fte erwies fich, 
fobald man ſchärfer zufah, als eine Kette von Räthſeln und Widerfprüchen. 
Die Provinzialftände, jo befahl fie, follten hergeftellt und aus ihnen ber 
affgemeine Landtag gewählt werden. Aber beſtanden benn wirklich noch 
Stände, welche als eine Vertretung der foeben erft neugebilveten Pro⸗ 
vinzen gelten tonnten? Beſaßen fie noch unbeftrittene Rechte? Wie follte 


* Vrotololle der Interimiftifden Tandesrepräfentation, 7. April 1915. 
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man die ftändifche Verfaffung der neuen Provinzen erhalten und fie ber 
allgemeinen Verfaſſung anſchließen? Hieß das nicht, diefe Provinzen als 
unabhängige Staaten anerkennen und fie zugleich einem neuen Staate 
einfügen? Und erhielt man ihre Verfaſſung, durften fie dann nicht for 
dern, daß die allgemeine Verfaflung nur mit Zuftimmung ihrer Stände 
geichaffen werde? Ein Gewirr verwidelter, unlösbarer Rechtsfragen erhob 
fih hier; der Staat jelber forderte den ftändifchen Particularismus feiner 
Landſchaften heraus, die unbedachte Zuſage der Krone gab das Signal 
zu einem Verfaſſungskampfe, der die Grundfeſten der ſchwer errungenen 
Staatseinheit bedrohte. 

So unglücklich die Form der Verordnung vom 22. Mai, ebenſo um- 
fafjend war der Plan, ver ihr zu Grunde lag. Harvenberg nahm bie 
weitgreifenden Reformgedanken aus Steins kräftigften Tagen wieder auf; 
er beabfichtigte eine neue Kreis- und Gemeindeordnung für den geſammten 
Staat, aus den Kreisftänden follten dann bie Provinzialftände, aus dieſen 
die Reichsftände hervorgehen. Nichts lag feinen Anfichten ferner als eine 
geiftlofe Nachahmung der franzöfiichen Eharte von 1814; vielmehr ver- 
juchte er die Formen der alten deutſchen Lanbftände umzubilden für die 
Amede des modernen Repräfentativfuftens. Die königliche Verordnung ge 
brauchte die Worte „Repräfentation des Volt!’ und „Stände“ abwechſelnd 
als gleichbeveutende Ausdrücke; die Ahficht war, einen in drei Stände ge 
gliederten Reichſstag zu bilden, ver aber gänzlich auf vem Boden des Staats⸗ 
rechtes ftehen, nicht Die wohlerworbenen Rechte einzelner privilegirter Klafſſen, 
fondern die Interefjen des gefammten Volls vertreten follte. Der Plan 
ſtimmte zu den Anfchauungen ver Zeit; denn obwohl die Eintheilung ber 
Nation in Ritterichaft, Bürger und Bauern den Zuftänden der modernen 
Geſellſchaft, namentlich im Weften, längft nicht mehr entjprach, fo war 
doch die öffentlihe Meinung noch daran gewöhnt. Auch die neuen für 
deutſchen Verfaſſungen gingen von ähnlichen Grundſätzen aus: vie erfte 
Kammer war überall eine altitändifche Körperichaft, im Wefentlichen eine 
Adelövertretung, die zweite Kammer in der Regel in mehrere ftändifche 
Gruppen gegliedert. In Preußen bejtanden die neuen Kreisverfamm- 
lungen, wie die Nattonalrepräfentation von 1811, aus ben Vertretern ber 
drei Stände; und obgleich der Staatskanzler für foctale Unterfchiede feine 
Dorliebe hegte, jo erfannte er doch die Nothwendigfeit, die Neuerungen an 
das Gewohnte und Hergebrachte anzuschließen. 

Aber ſelbſt eine folche zwifchen dem Alten und dem Neuen vermittelnde 
Berfafjung begegnete in Preußen einem Widerftande, den die Staaten des 
Südens nicht zu überwinden hatten; er entfprang den großen, mannid» 
faltigen Verhältniffen dieſes Staats und jener Mugen Schonung, melde 
die Hohenzollern in dem langen Kampfe gegen bie ftänbifche Libertät 
immer bewiefen. In den Staaten des ARheinbundes waren bie alten Land» 
tage durch die rohen Fäuſte eines despotiſchen Beamtenthums längſt ber . 
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feitigt, der Bau der neuen Verfafjungen erhob fich bier auf einer kahlen 
Fläche; nur in Württemberg verfuchten die aufgehobenen Stände ihre 
Rechte wieberzuerlangen. In Preußen aber hatten fich faft überall noch 
ſchwache Reſte der alten Zerritoriallandtage erhalten. Da rief plötzlich 
die vieldeutige Königliche Verheißung uralte Tängftvergeffene Anfprüche in 
den Traftlofen Körpern wach; der Schutt und Moder der Jahrhunderte 
ſtäubte durch die Luft. Der Kampf der Staatseinheit gegen bie Klein- 
ftanterei, nahezu ausgefochten auf dem Gebiete der Verwaltung erneuerte 
ſich in der DVerfaflungsfrage. Während die Mafle des Volles im tiefer 
Abfpannung verbarrte, fanden allein die altftändifchen Anfprüche rührige, 
tbatkräftige Vertheidiger, und da den Völkern nur geſchenkt wird, was fie 
fich felbjt verdienen, jo erjchienen die alten Landſtände mächtiger als fie 
waren und errangen jchlieplich noch einen halben Erfolg. 

Welch ein Abſtand, wenn man binüberblidte von der monarchifchen Ver- 
waltung Preußens zu feinen Landſtänden! Dort Alles Einheit, Ordnung, 
Klarheit, Hier ein unüberfehbares Durcheinander, fast jedes Recht beftritten. 
Die ftändifchen Landſchaften dedten fich nirgends mit den Verwaltungs- 
bezirfen des Staats; ihre Verfaflung ruhte durchgängig auf den privat- 
rechtlichen Gedanken des Patrimonialjtaats, war von den Rechtsbegriffen 
des modernen Staats durch eine weite Kluft getrennt; nirgends beftand 
eine Vertretung aller Klafjen. Die Befugniffe der Stände befchräntten 
ſich zumeiſt auf die Verwaltung der ritterjchaftlichen Crebitanftalten und 
Tenerjorietäten, auf die Repartition einiger Steuern u. dgl. Weitaus am 
räftigften Hatte fich das alte Ständewejen in Oftpreußen behauptet, weil 
bier doch ein Theil der Bauern, die Kölmer, im Landtage vertreten war. 
Noch im Frühjahr 1813 Hatte der Königsberger Landtag feine Tüchtigfeit 
erprobt, und recht aus dem Herzen ihrer Landsleute erklärten bie Stände 
bes Mobrunger Kreifes dem Staatsfanzler: diefe alte von ven Vorfahren 
ererbte Verfaſſung fei allein dem deutſchen Nationalgeift angemeffen.*) 
In Weitpreußen dagegen waren alle ftänbifchen Befugniffe zweifelhaft. 
Nachdem Friedrich der Große die alten polnifchen Stände aufgehoben, hatte 
fein Nachfolger in ſeinem Onabenjahre eine Verordnung über die ftän« 
diſchen Rechte erlaffen. Sie blieb unausgeführt. Während ver Kriegs⸗ 
jahre berief die Regierung mehrmals ſtändiſche Verfammlungen, veren 
Zufammenjegung fie felber beſtimmte. Was in Wahrheit zu Necht be- 
ftehe, wußte Niemand zu fagen, noch weniger, ob Danzig und die War- 
ſchauer Landestheile, die jet zu der Provinz binzutraten, einen Antheil 
an den ftändiichen Rechten beanfpruchen burften. 

In Pommern bejtanden noch dem Namen nach bie binterpommerfche 
und bie vorpommerjche Landſtube, eine Vertretung der Brälaten, der Ritter- 
ſchaft und der Immebiatftädte, ohne jede Theilnahme der Bauern und 








*) Gingabe der Mobrunger Kreisftände, 4. Sept. 1816. 
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der Heinen Stäbte. Aber der vormals Übermächtige Landtag war feit 
1810 nicht mehr verfammelt worven; feit ver Bauernitand mit Eifer bie 
neuen Kreisverſammlungen beſchickte, gerieth die alte Oligarchie bermaßen 
in Bergeffenbeit, daß die Stargarver Regierung in Berlin anfragte, ob 
die Landſtuben noch beſtünden. ‘Der Befcheid lautete, das werde fich erft 
entſcheiden, wenn über die Herftellung der PBrovinzialftände beichlofien 
fei.*) In Schlefien Hatte Friedrich der Große die Fürftentage ber kaiſer⸗ 
lichen Zeit bis auf die legte Spur befeitigt. 

Um fo lauter redeten Hardenbergs alte Gegner, die kurmärkiſchen 
Stände. Eigenthümlich war diefem Landtage, der wie in Bommern nur 
vie Prälaten, die Nitterfchaft und die Immediatſtädte vertrat, eine alte 
überaus verwidelte Schuldenverwaltung, „die kurmärkiſche Landſchaft“. 
Die Stände hatten im fechzehnten Jahrhundert bedeutende landesherrliche 
Schulden übernommen und verwalteten feitvem zu deren Verzinfung ben 
Ertrag einiger Auflagen, welche aber nicht von ihnen felbft, fordern von 
dem vielgeplagten „contribuablen Stande” bezahlt wurden. Es war das 


Mufterbild einer feudalen Verwaltung, die ja überall, gleich dem fenbalen 


Heerwefen, durch unerreichte Koftfpieligfeit fich auszeichnete. Eine Ein 
nabme von 300,000 Thlr. jährlich wurde erhoben mit einem Aufwande 
von 50,000 Thlr. an Gebalten und Diäten.**) Nachdem die Krone ſchen 
in den erjten Jahren der Harbenbergifchen Verwaltung die Marſch⸗ und 
Moleſtienkaſſe nebit einigen anderen Eigenthümlichkeiten des ſtändiſchen Aut 
ſchuſſes aufgehoben hatte, ftand jegt ein neuer Schlag unausbleiblich de 
vor. Da der Staat fein Schuldenwejen oronete, jo mußte er auch jeme 
märkiſche Schuld wieder auf feine eigenen Schultern nehmen; bie Tage 
ber Turmärkifchen Landſchaft waren gezählt. Alſo begann die Träftigfte 
Stütze der altſtändiſchen Macht zu verfinfen, und ſchwer beforgt baten einige 
Deputirte der Ritterfchaft den König um Wiederberftellung der alten Ber 
faffung und Anhörung der Stände wegen etwa nöthiger Aenderungen.**) 
Auch die Neumark befaß ihren „Ober⸗ und Unterftand‘, die Altmark und 
das Eottbufer Land verlangten wieder einzutreten in die Stände Branden⸗ 
burgs. Die unglüdliche VBerorbnung vom 22. Mai gab allen biefen Beftre 
bungen neue Kraft und einen Schein des Rechts. Und — fo zauberiih 
wirkte das Wort Verfaffung auf dies unerfahrene Geſchlecht — der Ber 
treter des wohlweifen BerlinertHums, der Bonapartift Fr. Buchholz nahm 
eifrig Partei für den feudalen Abel; er wurde ver literarifche Wortführer 
der Altſtändiſchen, pries in feinem „Sournal für Deutichland‘ die alte 
kurmärkiſche Verfaſſung und fchloß zufrieden: „jo war eine Conftitution 
wirklich vorhanden.‘ 


*) Eingabe der Regierung zu Stargard, 29. April 1814. 
**) Bericht der Potsdamer Regierung, 6. Dechr. 1809. 
”**), Singabe ber kurmärkifchen ritterfchaftlicden Deputirten 13. Auguft 1814. 
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Das Ständewefen ver alten Provinzen erjchien immerhin noch wohl 
georbnet neben den chaotiichen Zuftänden ber neu erworbenen Landes- 
theile. Wie war Schwebifch-Pommern ftolz auf „unfere alte Verfaſſung“; 
nur fchade, daß Niemand wußte, was darunter zu verftehen fei. Die alte 
. Zanbichaft „ver Kreife und Städte" Vorpommerns war fchon 1806 durch 
König Guſtav IV. Aoolf aufgehoben und an ifrer Statt die ſchwediſche 
Berfaſſung mit ihren vier Ständen eingeführt worden — unter bem 
Jubel der Bauern, die jetzt endlich eine Vertretung fanden. Vier Jahre 
darauf brachte ein abermaliger Gewaltftreich ver Krone Schweven eine 
neue Berfaflung, die aber niemals ins Leben trat. ‘Der vorpommerfche 
Patriot konnte aljo nach Belieben für drei verſchiedene vaterländifche Ver- 
faffungen fich begeiftern. In ver That gebärbeten fich „reife und Städte“, 
als ſei gar nichts vorgefallen in dieſen neun Jahren, fie traten als die 
rechtmäßige Vertretung des Landes auf und beftürmten den König mit 
ihren Beſchwerden. Die Bauern und Pächter aber — an ihrer Spike 
die beiden unermüblichen Ludwig Arndt und Ehrift. Lüders — verwahrten 
ſich dawider: fte hätten die VBerfaflung von 1806 beichworen, könnten nur 
biefe als zu Necht beftehend anjehen.*) 

In Bofen beftand noch ein Deputirtenratb, das will fagen: ein Ge- 
neralrath im napoleoniſchen Stile. Da diefe Verfammlung von der War- 
ſchauer Regierung ernannt war und überdies nur einen Beftandtheil des 
aufgehobenen Präfekturſyſtems bildete, jo wurde fie von Preußen, mit 
vollem Rechte, nicht als ein ftändifcher Körper angefehen und am 26. Aug. 
1818 aufgehoben. 

Eine unglaublihe Verwilderung ftändifcher Anarchie ftellte fih in 
Sachſen Heraus — ein Zuftand, wovon Harvenberg offenbar gar nichts 
ahnte, als er die Verordnung vom 22. Mat entwarf. Jeder der fieben 
Theile des Herzogthums Sachen befaß feine eigene Ständeverfammlung, 
und da das Stilffeben des Junkerthums bier niemals Durch die ftrenge 
Hand eines ſtarken Königthums geftört wurde, fo ſchloß fich die ftändifche 
Dligarchie durch peinliche Ahnenproben von dem Pöbel ab; noch unlängft 
Hatte König Friedrich Auguft einen Grafen von jungem Abel zurüdge- 
wiefen von ver heiligen Schwelle der Laufiger Stände Man hielt in 
dieſen Kreifen für felbitverftändlih, daß ben an Preußen gefommenen 
Stüden der fähfiichen Erblande noch alle die Rechte zuftänden, welche der 
Landtag des Königreichs Sachſen befefien, und verlangte fogar ein abge- 
fondertes Stantsfchuldenwejen zu behalten. Als der Staatskanzler in ber 
Niederlaufis, die jet nur noch einen Bruchtheil der neuen Provinz Bran- 
denburg bildete, den alten Landtag vorberhand nicht einberufen wollte, 
da "erwiderten die Stände der Landſchaft: „Der Inhalt diefer Verord⸗ 
nung, die mit wenigen inhaltsfchweren Worten uns Alles nimmt, was 


*, Eingabe vom 20. Juli 1816. 
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uns bisher das Theuerſte geweien: unfere wohlbegrünbete &erechtjame, 
unfere verfaffungsmäßige Wirkſamkeit, unjere gerechten Hoffnungen und 
unferen kindlichen Glauben — bat uns tief erfchüttert.‘ Sie forberten 
jodann, „als NRepräfentanten des Volks, als bisherige Theilhaber am ber 
Berwaltung und Gefeßgebung”, gehört zu werben bei der Berathung ber 
neuen Verfaffung. Die Stände des FürftentHums Querfurt verfuchten 
zweimal eigenmächtig fich als Kreisftände zu conftitutren, was verboten 
wurde. ALS die preußifchen Stempelgefeße in Sachſen eingeführt wurden, 
richteten die Stände des thüringifchen Kreifes eine leivenjchaftliche Be 
ichwerbefchrift an den König, worin fie drohend erflärten, diefer Schritt 
babe „alte Erinnerungen gewedt”. Die Bürger und Bauern hingegen er- 
hoben bier wie in Vorpommern laute Einiprache wider das Gebahren ber 
ablihen „Repräfentanten des Volle’. Bürgerliche Gutsbeſitzer der Gdr⸗ 
liger Gegend verlangten, indem fie den gerechten Sinn der neuen Regie 
rung dankend anerkannten, gänzliche Umgeftaltung ver Landſtände, da „der 
gegenwärtige Zuftand nur auf den doch wohl fchwachen Anker ber Anti- 
quität zu ftüken fer”. Die gleiche Bitte ftellten die Stabtverorpneten von 
Naumburg, denn „pie alten Stände vertraten nur ihr eigenes Intereſſe, 
die ſtändiſche Verfaflung verbarg unter dem Scheine der Geſetzmäßigkeit 
bie ärgite Tücke“. Präfivent v. Schönberg aber ſendete dies Schriftitäd 
nach Berlin mit der Verficherung, darin ſei das Urtheil aller Gebilveien 
der Provinz ausgefprochen.*) 

Da die Verordnung vom 22. Mai die Wieverheritellung ber Pro 
vinzialitände, „wo fie mit mehr oder minder Wirkſamkeit noch vorhanden 
find“, anbefahl, fo gedachten auch die alten Stände in den Provinzen 
weſtlich der Elbe von dem vielbeutigen königlichen Worte Vortheil zur ziehen. 
Sie waren zwar alleſammt durch Frankreich, Weftphalen, Berg und Dam- 
ftabt aufgehoben. Doch irgend ein verwittertes Trümmerftüd ans ben 
altſtändiſchen Inftitutionen war faſt überall noch ftehen geblieben; über 
dies berief man fich auf den Artikel 24 des Tilfiter Friedens, Fraft deſſer 
die neuen Landesherren alle die Verpflichtungen zu erfüllen hatten, welde 
bisher dem König von Preußen obgelegen, und jchloß Daraus, die von den 
Rheinbundsregierungen befeitigten ſtändiſchen Rechte träten jet ohne Wer 
teres iwieber in Kraft. Am früheften regte fich der Adel der Grafſchaft 
Mark, ver ſchon während des Krieges um Herftellung ber „alten guten 
Verfaſſung“ gebeten hatte. Bet der Huldigung erneuerten die Stände 
ihre Forderung: „wir find Markaner und lieben als ſolche unfer bejom 
beres Baterland.” Seitdem wurde die Verlangen von dem Wortführer 
der Stände, Freiheren v. Bodelfchwingh- Plettenberg, in unzähligen Ein 


*) Eingabe der Stänte der Niederlauſitz 4. Dechr. 1816. Berichte der Merſeburger 
Regierung, 8. Auguft 1817, 24. Oftbr. 1819. Eingabe von bürgerlichen Gutsbeſtitzern der 
Oberlaufig 1. März 1818. Eingabe der Naumburger Stabtoerorbnieten 31. Debr. 1517. 
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gaben wiederholt: „Unfere Verfafjung bat wohlthätig beftanden, ehe ber 
preußifche Staat eine Verfaſſung Hatte. Daß ver Entwurf diefer noch 
nicht vollendet ift, kann daher Fein Hinderniß fein die unferige in ihren 
Grenzen zu laſſen.“ Nach wieverbolten Beichwichtigungsverfuchen verbot 
endlich Harvenberg dem unermüblichen Kläger, ven ftänbifchen Titel zu 
führen und ftelite fpäter (10. Mai 1820) den allgemeinen Grundfag auf: 
wo bie alten Stände durch die von Preußen im Tilfiter Frieden aner- 
Tannte Srembberrichaft aufgehoben find, da bleiben fie aufgehoben bis zur 
Einführung der neuen Provinzialftände.*) Der Grundſatz war rechtlich 
unanfechtbar, da die preufßifche Regierung für die Gewaltjtreiche der Fremd⸗ 
berrichaft nicht einzuftehen Hatte, und eine politiiche Nothwenbigfeit, denn 
in dem Augenblide, da man das Alte neugeftalten wollte, fonnte ver alte 
Zuſtand doch nicht einfach wieder hergeitellt werden. 

Gene Beftrebungen der markaniſchen Stände bildeten nur ein Glied 
in ber Kette einer weitverzweigten Adelsbewegung, welche die gefammten 
weitphälifch-nieverrheinifchen Lande durchzog und zunächſt darauf ausging, 
die alte jtänbiiche Union von Jülich, Eleve, Berg und Marl wiederher⸗ 
zuftellen. Leider ſchloß fich auch Stein diefem Adel an. ‘Der große Staats- 
mann erlannte zwar, daß die neue Verfaffung unmöglich mit den alten 
Ständen vereinbart werden konnte; er wollte freie Hand für den König 
„mit Berathung derer, die er zum Beratben beruft“, und warnte feine 
Landsleute vor dern ausjchweifenden Forderungen des Furmärkifchen Adels⸗ 
hochmuths. Aber voll Leivenjchaftlichen Haſſes gegen Hardenberg, erbittert 
über den zögernden Gang ver Regierung, begünjtigte er doch die künſt⸗ 
lichen und rechtswidrigen Wieberbelebungsverjuche der rheiniſch⸗ weitphä- 
liſchen Stände; er ſah darin einen heilfamen Stachel für die Regierung, 
während fie in Wahrheit ein Hemmſchuh waren für jede durchgreifende 
Reform. Sein ariftofratifcher Sinn warb härter und fchroffer, da er 
alterte; fein Eigenthümerparlament verftand er jett al8 eine Vertretung 
des Grundeigenthums allein; nicht der große Grundbefiß, fondern ber 
Adel follte ven erften Stand bilden. Und mit welcher feltfamen Gefell- 
ſchaft trat der Freiherr jetzt in Verbindung. Da war im Sülichichen jener 
Mirbach, der die Ahnenprobe für die adlichen Landftände wünſchte. Und 
im Münfterlande Graf Mervelbt, der für jedes der alten Xerritorien - 
Weſtphalens eine befondere Ständeverfammlung forderte; aus ihnen follten 
dann die Abgeordneten zum Provinziallandtage gewählt werben: „Diefe 
Monarchie bildet ſich aus Ländern und Staaten, welche Verfaſſungen 
Batten, die, dem Himmel fei Dant, durch feine Revolution aufgelöft find“. 
Nun wandten ſich auch die Stände des Fürſtenthums Paderborn an ven 


*) Vorſtellung der Huldigungsbeputirten ber Graffhaft Marl an Minifter v. d. Ned 
20. Dttbr. 1815. Gingaben der Stände an den Staatslanzler 20. März, 2. Juni 1817 
n. |. w. Erwiderungen Sarbenbergs 18. Mai 1817, 10. Mai 1820. 
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König, baten um ihre Wiederherſtellung. Noch weiter gingen bie Land⸗ 
räthe v. d. Horſt und v. Borries als Deputirte der Mindener Stände; 
fie verlangten Wieberaufrichtung ver alten Verfaflung, mindeftens infoweit, 
daß die Mindener Nation ihre Steuern felbft bewilfige und bie Landes 
bewaffnung von ihren Ständen geleitet werve.*) Die altftändifche Be 
wegung griff täglich weiter um fih. Selbſt im Herzogtum Meagdeburg, 
deflen Stände fchon lange vor den Tagen des Königs Jerome gar nichts 
mehr gegolten hatten, auch in der Grafſchaft Hohenftein und im Eich 
felde wurden Stimmen laut, welche die alten Landtage zurückverlangten 

Solden Anfprüchen gegenüber konnte die Staatseinheit nur bann 
gewahrt werden, wenn das Verfaffungswert allein von der Krone ausging. 
Die Nachrichten aus Württemberg, wo der König foeben mit einer alt- 
ftändifchen Verfammlung fich vergeblich über eine neue Verfaflung zu ver- 
ftändigen verfuchte, Hinterließen in Berlin tiefen Einprud. Wer burfte 
nach biefen Erfahrungen auch nur daran venfen, die preußifche Verfaffung 
mit zwanzig oder mehr altitändifchen Landtagen zu vereinbaren? Man 
bedurfte eines Neubaues. ‘Die neuen Provinzialftände mußten fid an- 
Ichließen an die modernen Provinzen, nicht an die alten Territorien, und 
neben dem Adel auch den Städten und dem kleinen Grundbeſitze eine an- 
gemefjene Vertretung bieten. Zugleich lehrte das Wiedererwachen bes ftän- 
bifhen Particularismus, wie ftark die centrifugalen Kräfte noch waren; 
darum fchien unerläßlich, den Provingialftänden den Reichstag auf bem 
Fuße folgen zu laſſen. 

Dies Alles hatte Hardenberg Har erfannt. Unter den Miniftern aber 
berrichte vollftändige Rathlofigkeit. Site ftanden einem durchaus menen 
Probleme gegenüber und betrachteten den zähen Widerſtand ber neuen 
Provinzen, den Lärm der alten Stände mit fchwerer Beſorgniß. Wi 
rend Ancillon in vertraulichen Gefprächen fich jchon der Wünſche ber Alt 
ftänbifchen annahm, war Klewiz der Erfte, der ihnen offen entgegenlam. 
Ein ehrlicher Gegner der feudalen Partei, Hatte der wadere Mann bed 
von jeber bie Berechtigung der particulariftiichen Kräfte des Staats über 
ſchätzt und daher fchon in jener Denkſchrift, welche die Wieberberftellung 
der Provinzialminifter empfahl, dem Staatskanzler vorgefchlagen: man 
möge vorläufig nur Provinzialftände bilden, dann werde die Nation di 
Reichsverfaſſung ruhig abwarten. Ein halbes Jahr darauf, im Frühjahr 
1817, that er noch einen Schritt weiter nach der altſtändiſchen Seite hinüber. 
Er ſchrieb eine neue Denkſchrift „Was erwarten die preußiichen Länder 
von ihrem König und was kann der König ihnen gewähren?" und be 
antwortete feine Frage dahin: „Mehr nicht erwarten diefe Länder, alte 


*) Graf Mervelbt, Eingabe an Minifter Altenftein 20. Auguft 1817. Bittſchrift der 
Paderborner Stände an ven König 31. Auguft 1816. Eingabe der Stände bes Fürfter- 
thums Minden an Harbenberg, 10. April 1815. 
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ſowohl wie neue, al8 woran fie gewöhnt find und was jemals fie hatten, 
fo weit e8 mit der Gegenwart noch verträglich iſt.“) Er verlangt alfo 
Herftellung der Propinzialftände und erhebliche Erweiterung ihrer Rechte, 
„nicht etwa, weil der Zeitgeift e8 gebietet, fonbern weil der König will, 
daß die Wohlfahrt feines Staates und nach deſſen Beifpiel Deutichland 
und Europa vorfchreite. Durch diefes Mehr wir zugleich eine Ausgleichung 
ober allgemeine Verfaffung für die verfchievenen Länder oder Provinzen 
fich Hilden laſſen.“ Dergeftalt bleibe die Selbftändigfeit des Landesherrn 
geficdert, die durch einen allgemeinen Landtag leicht geſchädigt werben 
nme. — So war denn zum erften male in einem amtlichen Altenſtücke 
bie Anficht ausgefprochen, daß eine Verfaffung für den Gefammtftant über- 
flüffig, ja gefährlich fei; die reactionäre Partei amı ‚Hofe wie bie Altftän- 
difchen fäumten nicht, die Heußerungen des ängftlihen Minifters für fich 
zu benugen. Hardenberg aber widerfprach lebhaft; ‚auch der König war 
noch nicht geivonnen. 

Klewiz fchlug ferner vor: „Zuerft müßte das Jemals⸗Beſtandene 
einzeln ausgemittelt werden ;" Abgeſandte des Staatsraths follten die ein- 
zelnen Provinzen bereifen, um bie altftänbifchen Verhältniſſe kennen zu 
lernen und an Ort und Stelle mit den Eingejeffenen über die Verfaſſungs⸗ 
wünfche der Provinzen fich zu beipredhen; die Einberufung von Notabeln 
in die Berfaffungscommiffion felbjt, wie fie in der Verordnung vom 22. Mai 
befoßlen war, ericheine hochbedenklich AngefichtS der württembergifchen Er- 
eigniffe. Der Rathſchlag war wohlgemeint; denn allerdings konnte bei der 
zerfaßrenen Unficherheit ver öffentlichen Meinung eine Notabelnverfamm- 
Iung in Berlin leiht zum Tummelplatze focialer Leidenſchaften und parti- 
‚enlariftifcher Gelüfte werben. Da aber das Minifterium fich noch nicht 
einmal über die Grundzüge ber Verfaſſung verftändigt Hatte, jo erwuchs 
ans der vorgeichlagenen Bereifung ver Provinzen eine andere kaum geringere 
Gefahr. Aus den Debatten einer Notabelnverfammlung mußte doch irgend 
eine Durchſchnittsmeinung hervorgeben ; befragte man dagegen einige Hundert 
Notabeln einzeln in ihrer Heimath, fo ergab fich nothwendig ein Durch⸗ 
einander grundverjchiedener jubjectiver Anfichten, das den ſchwankenden 
Entſchluß der Krone zu verwirren und zu lähmen drohte. Diefe Gefahr 
wurde nicht erkannt, es überwog die Sorge vor den Wirren einer confti- 
tuirenden Verſammlung. Der König genehmigte die Bereifung ber Pro- 
vinzen. — 

Unter ſolchen Umständen wurde am 7. Juli 1817 die Verfaffungs- 
commiffion zum erften und einzigen male verfammelt. Sie biltete, wie fich 
von felbft verftand, eine Abtheilung des Staatsraths und beſtand aus zwei- 
unbzwanzig Mitglievern vefjelben. Hardenberg theilte ihr mit, der König 
halte für einfacher und ficherer, ftatt bie Eingefeffenen nach Berlin zu be 


*) Klewiz Denkſchrift vom 28. April 1817, dem Etaatslanzler eingereicht am 1. Iuni. 
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zufen, vielmehr drei Commiffäre in die Provinzen zu ſenden. Altenftein war 
für die weftlichen Provinzen beitimmt, Beyme für Pommern und Preußen, 
Klewiz für Brandenburg, Sachſen, Schlefien, Bofen. Erft wenn bie Be 
richte der drei Abgeſandten vorlägen, jollte die Commiſſion ihr Gutachten 
abgeben. Der Staatskanzler erklärte zugleich in einer längeren Aniprade: 
die älteren Landſtände feien wahre Hemmräder in der Staatsmaſchine 
gewefen; feine Berbefferungen und feinen Flor verbante der Staat dem 
Genie feiner Regenten; aber da der jegige Zuſtand nicht ohne großen Rad 
theil fortvauern könne, da die Nation reif und würdig ſei, eine dauernde 
Verfaſſung und Repräfentation zu erhalten, da fie durch die tapfere Ver⸗ 
theidung des Baterlandes und die Erfämpfung der Selbſtändigkeit defſelben 
ein feltenes Beifpiel ftantSbürgerlicher Tugend und Treue gegen ben Kuig 
gegeben babe, jo ſei der König zu dem freiwilligen Entichluffe gekommen, 
eine repräfentative Verfafjung zu geben. Daran fchloß ich die beſtimmte 
Angabe der Schranken, welche der Monarch feiner Gewährung geſetzt habe: 
„S. Maj. wollen die fünftigen Stände gern über bie zu gebenden Gefeke 
bören, aber Höchſt Ihr beftimmter Wille ift, ihnen nur eine berathende 
Stimme einzuräumen, mit ausbrüdlicher Ausichließung von aller Ein- 
mifhung in die Verwaltung.” 

Im Spätfommer und Herbft vollzogen die drei Minifter ihre Nun 
reife. Sie waren beauftragt fich über alle ftändifchen Inftitutionen, ve 
jemals in den Xerritorien beftanven, genau zu unterrichten und fir de 
Zukunft vornehmlich zwei ragen zu ftellen: ob eine Vertretung des Bauern⸗ 
ftandes neben Adel und Städten möglich und nütlich ſei? und ob man 
Reichsſtände wünfche oder blos Provinzialftände? Im Ganzen wurden 
gegen 300 Berfonen um ihre Anficht befragt (in Schlefien 57 Notable). 
Die weitaus größere Hälfte gehörte dem Landadel an, was fich aus den Ki% 
berigen ſtändiſchen Verhältniffen nothwendig ergab; doch gaben auch Kauf 
leute und Gewerbtreibenve, Bürgermeifter und Geiftliche in großer Zahl 
ihre Meinung ab, in den Küftenprovinzen wendete fich Beyme mit Bor- 
liebe an die bürgerlichen Rlaffen. Dagegen wurden aus dem Bauern 
jtande nur Wenige gehört, die Meiften in Schleftien und Magdeburg, 
fein Einziger in den vormals fächjiichen Landestheilen, wo der Bauer 
faum erft begann fih von dem Drude ver Adelsherrſchaft zu erholen. 

Zieht man die Summe aus dem Gewirr der zumeift treuherzig, mit 
deutſchem Freimuth vorgetragenen Anfichten, jo erhellt unwiderſprechlich: 
eine durchgebilbete öffentliche Meinung oder gar ein leidenſchaftlicher Voll 
wille, der auf bie Krone hätte drüden können, beſtand noch nicht, bie alt⸗ 
ftänbifhe Bewegung fand nicht nur fein Gegengewicht im Volke, fondern 
eine ſtarke Unterftügung an bem naiven Barticularismus der Provinzen. 
Provinzialftände wünfchte man faft überall; fehr vereinzelt ftand der Brä- 
fivent v. Mog, der um der Staatseinheit willen lediglich einen Reichstag 
verlangte. Dagegen erflärten fich zahlreiche Stimmen für Provinzialftände 
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ohne Reichsſtände, die Einen aus Particularismus, Andere aus Furcht 
vor der Erſchütterung des Thrones. Daß die Provinzialftände an die 
nengebilveten Provinzen ſich anfchließen müfjen, Teuchtet den Meiften ein; 
jedoch werden mehrfach Yandtage für die Regierungsbezirke, öfter noch 
Stände für die althiftorifchen Territorien geforvert. ‘Desgleichen von ber 
Form der Reichsftände hegt man grundverſchiedene Vorftellungen. Manche 
denlen an ein Parlament, Andere an eine Feine Körperfchaft von 40 Köpfen, 
die zu den Sigungen des Staatsraths Hinzugezogen werben fol. Die 
Frage: ob Ein- oder Zweikammerſyſtem? wird felten aufgeworfen. Auch 
über die Vertretung des Bauernitandes ift man nicht einig. Die Mebr- 
zahl fpricht dafür, aber viele Evelleute und Bürger bezweifeln, ob fich 
eine genügende Anzahl „tauglicher Subjecte” (jo lautet der ſtehende Aus- 
druch in dem jungen Stande finden laffe. Dem Landadel graut beſonders 
vor Bauernabpocaten; er verlangt durchaus, daß die Bauerſchaft nur 
durch Bauern vertreten werde. Kine keineswegs unbeträchtliche Minder⸗ 
heit, Männer aus allen Ständen erklären furzab, das Volf fei noch nicht 
reif für ftändifche Vertretung, eine georbntete Verwaltung genüge. Sebr 
Häufig wird als einziger Grund für die Verfaffung mit kindlicher Harm⸗ 
loſigkeit angegeben: der König bat fein Wort verpfändet, er muß es ein- 
Idfen, im Uebrigen erwarten wir Alles von jeiner Onade. Am Erfreu- 
lichſten erjcheint in dieſem Chaos unreifer Anfichten das initinctive Ver⸗ 
ftändnig für den Zuſammenhang von Berfaffung und Verwaltung, das 
die Preußen vor den Süddeutſchen jener Tage auszeichnete. Dank den 
alten Traditionen des Staats und vornehmlich den Stein-Hardenbergifchen 
Reformen veritand bier faft Jedermann die Bedeutung der Verwaltungs⸗ 
fragen zu ſchätzen; man ſah in ver Verfaffung nicht den Beginn eines 
neuen Staatslebens, ſondern die Ergänzung, den Abichluß der in der 
Gemeinde» und Kreisverwaltung. begonnenen Reformen. Der Einfluß 
feanzöfifcher Theorien zeigte fich noch faft nirgends, ftändiiche Gliederung 
galt als felbitverftännlich. 

Nur die Bofener Notabeln ftanden ſchon auf der Höhe neufranzöftfcher 
Bildung Wie nach einer ftillen Verſchwörung jtimmten die polnifchen 
Selleute, welche Klewiz befragte, faft allefammt überein in vem Verlangen 
nach einem unabhängigen Provinziallandtage, der das Schulweſen leiten, 
die Beamten vorſchlagen und ein gefondertes Budget unter der Eontrole 
einer Brovinzial-Rechenlammer verwalten follte. Der unvermeibliche Ge- 
neral dv. Koſinsky überreicht den Entwurf einer auf dem &fleichgewicht 
der Gewalten beruhenden preußifchen „Foederativverfaſſung“: C’est 1a 
Prusse qui doit faire l’&Epoque dans le sièclo constitutionnel. Preußen 
Bat bisher zu feinen Völkern gejagt: „Ihr follt Heloten fein, zufammen- 
gehalten durch Soldaten und eine herrfchende Beamtenkafte; jet muß 
der Staat feine Pflicht erkennen, „eine um fo zärtlichere Mutter zu ſein, 

Treitſchke, Deutſche Geſchichte. LI. 
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da er das Unrecht Europas gegen die unter feinem Abler vereinigten 
Völker anerftennen muß.” Alfo — Umwandlung Preußens in eine Foede⸗ 
ration unabhängiger Provinzen mit Provinzialftänden und Provinzial 
truppen! Herr v. Bojanowsky verlangt eine „Erklärung der Menſchen⸗ 
rechte”; Herr v. Morawsky findet die Menfchenwürbe nur ba vollkommen 
gewahrt, wo „ein Obermenſch“ regiert, befchränkt durch einen Senat 
conservateur und eine Deputirtenfammer. Auch einzelne Deutiche zeigen 
fich angeſteckkt von ver dieſe Landſchaft beherrfchenden franzöfifchen Bil⸗ 
bung. Der Regierungsdirector v. Leipziger bringt einen vollftänbigen 
„Sonftitutionsentwurf” nach der wohlbelannten Barifer Schablone (8 1. 
Das Haus Hohenzollern regiert in ununterbrochener Linie nach ben fe 
jtehenden Hausgefegen. 8 16. Die chrijtliche Religion ift die Religion ber 
Nation u. |. w.). Offenbar waren folche Anfichten des polnifchen Adelt, 
mit ihren kaum verftedten Hintergedanken, wenig geeignet, die Krone für 
die Nachahmung franzöfifcher Inftitutionen zu gewinnen; doch fie lehrten 
noch eindringlicher, wie gefährlich es fei, fich mit Provinzialſtänden zu be 
grrügen. Auf diefen legteren Punkt legte der Oberpräfipent Zerboni großes 
Gewicht; er fragte warnend: „wollen wir eine Santonalverfafjung wie in 
der Schweiz einführen?” ‚Noch find wir keine Nation — fagt fein Votum. 
Wir erijtiren nur in der Idee und erlöfchen mit ihr. Es Tiegen große 
Ereigniffe im Schooße der Zukunft. Sie wird fie an Preußen anknüpfen. 
Wir haben feinen Nebenbubler, wenn wir die Rolle begreifen, vie uns 
zugefallen ift. Darum Reichsſtände für den Gejammtftaat, beſchließend, 
nicht blos berathend.*) 

Im Rheinland ftanden fich die Anfichten ſehr jchroff gegenüber. Auf 
der einen Seite die altſtändiſche Agitation der niederrheiniichen Adelichen; 
zu ihnen gejellte fich jeßt der Freiherr v. Nagel mit einem unerlaubt gründ» 
lichen Werke über die jülich»cleve-bergifchen Stände, und der alte kur⸗ 
trierfche Syndicus Hommer, der den trierfchen Landtag mitfammt feiner 
geiftlichen Curie wieberherftellen wollte. Dem gegenüber die demokratischen 
Anfchauungen einer ganz modernen bürgerlichen Gefellfehaft und, namentlich 
unter den eingebornen Beamten, vereinzelte conftitutionelle Ideen, die an 
Frankreichs Nachbarfchaft gemahnten. Zwar die Stabräthe von Köln umd 
Trier erinnerten nur in allgemeinen Sägen an die verheißene Verfaſſung, 
als der König in jenem Sommer die Provinz bereijte, und auch Benzen⸗ 
berg, der ſich mit ben Gutsbeſitzern bes Crefelder Kreifes an den Monarchen 
wendete, bat nur um berathende Stände. Präfident Sethe pagegen über- 
veichte dem Minifter Altenftein eine Dentfchrift, welche ven Reichstag allein 
aus Wahlen hervorgehen Tieß, allen felbftändigen Staatsbürgern das 
Wahlrecht gab, nur die Mebiatifirten, als nicht fteuerpflichtig, ausſchloß. 


*) Klewiz, Bericht iiber bie Bereifung von Pofen u. f. mw. Zerboni, Rotum vom 
28. Novbr. 1817. 
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Ueber die altftändifche Verfaſſung fagte er furzab: „fie war nur ein 
Schatteubild und Blendwerk von Nepräfentation. Gleichen Sinnes 
forderte ein Düſſeldorfer Richter eine Interefjenvertretung für die ſocialen 
Klaſſen, mit Ausſchluß des Adels. Eine andere rheinifche Denkſchrift ver- 
langt gine erite Kammer von lebenslänglich Berufenen aus den Reiben 
des Grundbefites, des Großkapitals, der Intelligenz, und eine zweite 
Kammer, die von allen jelbjtändigen Staatsbürgern in inbirelten Wahlen 
gewählt wird und das gejammte Volt vertritt. Das ſei Die nothwendige 
Ergänzung der allgemeinen Wehrpflicht. Alſo fündigten fich bier bereits 
Gedanlen an, welche erit das Jahr 1848 zur Reife bringen follte. Deächtig 
waren fie noch nicht, denn die Mafje ver Nheinlänver lebte allein den 
Sorgen des Handeld und Wandels, weder die conjtitutionelle Bewegung 
noch die teutonifche Schwärmerei der Jugend fand bei ihnen ftarfen Wider⸗ 
ball. In Weftphalen jcheint Altenftein vornehmlich mit dem Adel ge- 
fprochen zu haben; von einer Unterredung mit Stein fchieden beide Theile 
gleich befrievigt.*) 

In den öftlihen Provinzen ftritt man fich vornehmlich über Die Frage, 
ob der kaum erſt befreite Bauernftand fchon fähig fei zur landſtändiſchen 
Wirkſamkeit. Den Adel Vorpommerns fand Beyme noch ganz und gar 
erfüllt von altftändifchen Anſchauungen; nur wenige Edelleute wünfjchten 
Reformen, vor Allen Fürft Putbus, „ein wahrer Bauernfreund”. Mit 
geringem Erfolge verjuchte der Greifswalder Profeſſor Schildener in einer 
Flugſchrift ven privilegirten Klaffen zu erwetien, daß fein anderer Stand 
den pommerfchen ®eift jo treu bewahre wie die mißachteten Bauern. Unter 
den Notabeln von Hinterpommern überwog ebenfall8 der Wunjch nach Her- 
ftelung der alten Berfaffung; indeß Hielt man bie Aufnahme der Bauern 
für unvermeidlih. ‚Der gute und rührige ©eift, den das Jahr 1813 
in Oftpreußen erwect hatte, berührte ven Minifter wohlthuend. Bier galt 
die Vertretung des Bauernſtandes überall als nothwendig. In Weſt⸗ 
preußen wurde Beyme überrafcht durch die allgemeine politifche Gleich» 
giltigleit: die Städte Hagten lebhaft über die ungewohnten Laſten der 
Stäbteorpnung, der Adel ſprach zumeift gegen die Yandftandichaft ber 
bürgerlichen NRittergutshefiger.**) 

Die Mehrzahl ver fchlefifchen Notabeln war für bie Vertretung aller 
drei Stände in Nieverfchlefien; doch wurde faft allgemein bezweifelt, ob 
der oberichlefiiche Bauer für politifche Thätigfeit reif ſei. Selbſt der hoch- 
coufervative Feldmarſchall York erklärte — fo jtarf war der Einprud des 
Böniglichen Worts gewejen: — ‚Die monarchifche Verfaſſung und Ber- 
waltung, fo wie fie unter Friedrich dem Großen war, iſt mir bie liebite 
und beite. Indeß ift dem Lande Eonjtitution und Repräjentation ver- 


*) Sommiffionsalten, die Bereifung der weftlihen Provinzen betreffend. 
**) Beymes Bericht Über die Bereifung von Pommern und Preußen. 
19* 
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ſprochen, und das Wort muß gelöft werden. Auch fo bald als möglid, 
weil die Fortdauer großer Laſten doch Unzufriedenheit nährt und bei ben 
Waffen in der Hand des Voll gar zu leicht gefährlich werben Tanı.”*® 

In den Marken viel Klagen, weil „pie alte Verfaſſung unter bie 
Füße getreten ei‘, viel Angft vor der drohenden Uebermacht der Bürger 
und Bauern. Am freifinnigften zeigte ſich der Adel der Altmark; er hatte 
unter der weftphälifchen Herrfchaft manches alte Vorurtheil verlernt um 
Sprach zumeift für die Vertretung des Bauernſtandes. Die Bauern ber 
Kurmark aber, ftolz auf die neuen Kreißverfammlungen, bezweifelten gar 
‚nicht, daß fie auch in den Ständen ihren Dann ftehen würden. Der 
Führer der Feudalen, Miniſter v. Voß⸗Buch, hielt fi) noch behutſam 
zurüd: eine Conftitution nach dem Geiſte der Zeit fei faft unvermeidlich, - 
man könne aber vorerjt nur mit einer ftändifchen Verfaſſung beginnen; 
alſo Provinzialftände nach Anhörung der alten Stände. — Nirgends er⸗ 
ſchien der alte Klaſſenhaß fo Jchroff wie in Sachfen. Hier wurbe bie „Reiſe“ 
der Bauern von den Meiften bezweifelt, von Allen aber das Steuerbe 
willigungsrecht für die Provinz verlangt. Man erinnerte wehmüthig ax 
bie Verſchwendung der polnifchen Auguſte; ein tüchtiger Mann, v. Berlepfd, 
erklärte, diefe Geldſorge ſei in Sachfen der einzige politifche Gedante. Wk 
Ihwierig das Verfaſſungswerk auch weltlundigen Männern erfchien, das 
lehrt ein Votum des Grafen Winkingerode-Bodenftein. Der hatte einft 
mitgeholfen, als Friedrich von Württemberg die ſchwäbiſchen Territorien 
zu einem „Reiche“ zufammenjchlug; doch in einem Großſtaate fei ein 
folches Verfahren nicht anwendbar, hier müßten die alten Landſchaften her 
geftellt, die furmainzifche Landtagsordnung für das Eichsfeld mit einigen 
Verbeſſerungen wieder aufgerichtet werden. 

Nur einer der drei Minifter, Beyme, fügte den Neifeberichten eine 
Darlegung feiner eigenen Anficht Hinzu. Er jpricht in Hardenbergs Siume, 
befämpft die alten Stände als „eine Geburt der finjteren Seiten det 
Mittelalters, welche das helle Tageslicht nicht vertragen könnte.“ Cr fickt 
in Amerika „das Ideal einer Verfaffung‘‘, fordert für Preußen eine Ber 
tretung der drei Stände, vorläufig in einer Kammer, bis fich beveinft ein 
lebensfähiger Adel bilde, rühmt die Bauern als den jugendlichiten um 
gefündeften der Stände, das Rheinland als die aufgeflärteite Provimz, 
Volle Deffentlichkeit für Reichstag, Provinzialftände und Kreistage. Days 
Grundrechte, den heute beftehenden fast gleich, auch Schwurgerichte für 
Preivergehen. — Gewiſſenhaft wurde von allen drei Abgefandten Die Auf 
gabe gelöft, „das Jemals⸗Beſtandene“ zu erforſchen. Altenftein ließ fich'e 
nicht verdrießen, in ven zahlreichen Territorien, welche bie neuer twweftlichen 
Provinzen bildeten, die Syndici und andere Würdenträger der alten Laub 
tage aufzuſuchen. Es waren zumeift ehrwürbige Herren, hoch im ven 


2) NYorls Votum, Klein-Del 12. Sept. 1817. 
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Siebzig, „mit gutem Gedächtniß“, wie ver Minifter verficherte; jeden Knopf 
und jeden Schnörkel von dem altfräntifchen Hausrath verfcholfener Tage 
Batten fie doch nicht in der Erinnerung behalten. So fam denn mit red⸗ 
Uchen Bemüßen eine lange Reihe biftorifcher Ueberfichten zu Stande. Da 
ſtanden forgfam verzeichnet das liberum veto der Polen und die precariae 
annuae ber kurtrierſchen Stände, die fchlefiihen Fürſtentage und Die 
Unterberrentage von Yülich, der advocatus patriae des Herzogthums 
Weftphalen und die Bleicheroder Steuerftube der Grafſchaft Hohenitein, 
„das Veit NRedlingshaufen” und der Landtag des Fürſtenthums Corvey 
mit feinen fünf Köpfen und drei Ständen — und am Ende war aus 
dem ganzen Wuft nur das Eine zu lernen, daß fich nichts daraus lernen 
Heß für die lebendige Gegenwart. 

Die Bereifung der Provinzen brachte ein bürftiges Ergebniß: ein 
unfruchtbares Gewirr von alten Erinnerungen und unſicheren Wünfchen. 
Auch die wenigen Bubliciiten, welche fi) mit der Berfaflungsfrage be- 
Ihäftigten, wußten feinen Rath. Der Tiberale Grävell ftellte in feiner 
Schrift: „Bedarf Preußen einer Eonftitution ?” die unſchuldige Forderung, 
daß die gefammte Geſetzgebung feit 1806 den Neichsftänden zur Prüfung 
borgelegt werben ſolle; er bedachte nicht, wie Licht dieſer freifinnige Wunſch 
zur Zerſtörung der Stein⸗Hardenbergiſchen Reformen führen konnte. 
Benzenbergs Buch „über Verfaſſung“, das König Friedrich Wilhelm freund⸗ 
lich aufnahm, immerhin eine der reifſten politiſchen Schriften der Epoche, 
hebt alſo an: „In einer Entfernung von 21 Millionen Meilen fliegt eine 
Heine Kugel um die Sonne, deren Durchmeſſer 1718 Meilen iſt“ — und 
alfo vom Ei des Ei's beginnen wälzt die Darftellung fich weiter, bis der 
aufftöhnende Lefer endlich auf Seite 504 bei Deutſchland anlangt und 
über Preußen nahezu Nichts erfährt! 

Die ernfte Frage: ob diefe ftolze abjolute Krone, die joeben wieder durch 
die Nengeftaltung des Heeres, der Verwaltung, der Steuern ihre unger 
brochene Lebenskraft bewährte, ihre Vollgewalt ohne Gefahr mit einer 
Ständeverfammlung theilen dürfe — Dies große Räthſel erichten nach 
Bernehmung der Stimmen aus dem Volke fajt noch dunfler denn zuvor, 
Die ſcheltenden Tiberalen Schriftfteller draußen im Reich, welche über dem 
Einen, was Harvenberg nicht zu Stande brachte, das Größere vergaßen 
was er leiftete, fie abnten nicht, welche Sorgen den Staatskanzler be- 

. Denn trauriger als alle die anderen Beweiſe findlicher poli- 
tifcher Unreife, welche diefe Rundreiſe an den Tag brachte, war doch Die 
Erfahrung, daß mindeftens die Hälfte des preußiichen Volks noch gar 
nicht über die Grenzen ver heimifchen Provinz binausblidte Durchaus 
richtig fchilderte Graf Edmund Keſſelſtadt, einer der einfichtigften Patrioten 
am Rhein, die Stimmung der neuen Provinzen alfo: „ber Gedanke einem 
großen Staate anzugehören ift einem großen Theile der preußifchen Unter- 
thanen fremd, da der Gedanke Deutjche zu fein ihnen gemwiffermaßen immer 
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fremd war.” *) Wenn einem Gefchlechte von folder Bildung das Reprö- 
fentatiofyften gegeben wurde, fo ftand freilich zu Hoffen, daß bie Pflickt- 
treue des gemifjenhaften, verftändigen Volles fich mit der Zeit einlehen 
würde in die neue Staatsform. Doch eine Verfaſſung, jet verliehen, 
wäre nicht das Wer! der Nation geweien, ſondern, wie einjt die Städte 
ordnung, ein freies Geſchenk des dem Vollke voranjchreitenden königlichen 
Willens, 

Der König aber begann eben jett, beunruhigt durch die Nachrichten 
aus dem Sübden, fich den eonftitutionellen Plänen ſeines Staatskanzlers 
zu entfremden. 


*) Keſſelſtadts Votum im Altenſteins ReifesAften. 


Sechſter Abſchnitt. 





Sũddentſche Verfaſſungskämpfe. 


Die mühſelige Arbeit der Wiederherſtellung, welche in Preußen alle 
Kräfte der Staatsmänner auf Jahre hinaus in Anſpruch nahm, blieb 
den ſüddeutſchen Mittelſtaaten faſt ganz erſpart. Dieſe Kronen hatten 
ſich in allen Kriegen des letzten Jahrzehnts immer rechtzeitig auf die 
Seite des Siegers geſchlagen und darum bei der großen Abrechnung ihren 
Befitzſtand mit geringfügigen Aenderungen behauptet. Ihre Länder waren 
durch die Nöthe der Feldzüge weit weniger heimgeſucht als der Norden, 
und nichts hinderte hier ſogleich an das Verfaſſungswerk heranzutreten. 
Mit dem Sturze des Protectors brach auch die harte Dictatur, welche 
zehn Jahre lang dieſe jungen Staatsgebilde gewaltſam aufrecht erhalten 
hatte, unrettbar zuſammen. Die Höfe ſelber fühlten, daß die künſtliche 
Einheit ihrer Staaten jetzt neuer Stützen bedurfte. Sie hofften, durch 
die Gewährung einiger unſchädlichen landſtändiſchen Rechte ihre grollenden 
Unterthanen mit dem Heimathſtaate zu verſöhnen und den Sinn des 
Volks dem furchtbaren Gedanken der deutſchen Einheit zu entfremden; fie 
dachten zugleich durch ſchleunige Erfüllung des Art. 13 der Bundesakte 
ihre Souveränität gegen jeden Eingriff des Bundestags zu ſichern. 

Alſo geſchah es, daß die Kernlande des Rheinbunds um ein Men⸗ 
ſchenalter früher als Preußen die ſchweren erſten Lehrjahre des conſtitu⸗ 
tionellen Lebens durchmaßen; und wie dürftig auch das politiſche Er⸗ 
gebniß dieſer Lehrzeit blieb, ſo hat ſie doch die ſchlummernden Kräfte des 
Südens geweckt und der Welt nach langer Zeit zum erſten male wieder 
gezeigt, welchen Schatz Deutſchland an der alten Cultur, an der ſchlicht 
bürgerlichen Bildung und dem warmherzigen Gemeinſinn ſeines Ober⸗ 
landes beſaß. Dieſe oberdeutſchen Stämme, die an den politiſchen Kämpfen 
des achtzehnten Jahrhunderts faſt nur leidend theilgenommen hatten, 
traten mit einem male in den Vordergrund der deutſchen Geſchichte, und 
wer die deutſchen Dinge nur nach den Zeitungen oder den Schlagwörtern 
der Parteien beurtheilte, mochte leicht zu dem Irrthum gelangen, als ob 
die Führung der Nation von dem Staate Friedrichs nunmehr auf die 
Baiern, Schwaben und Franken übergegangen ſei. 
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Wie einft das Zeitalter unferer claffifhen Dichtung feine Bühne 
außerhalb Preußens aufgefchlagen Hatte, fo fanden jegt die neuen politifchen 
Ideale, welche die Wortführer der öffentlichen Meinung als den eigentlichen 
Inhalt der Epoche priefen, in Preußen feinen Boden, und der Staat, deſſen 
gutes Schwert den ‘Deutfchen foeben erſt die Thore einer neuen Zeit geöffnet 
hatte, erfchien der liberalen Welt wie eine erftarrte Maſſe, wie ein Blei⸗ 
gewicht, das die freien Glieder der Nation in ihrer Bewegung hemmte. 
Befangen in dem Glauben, daß alle8 Heil der Völfer in den conftitutie 
nellen Formen enthalten fei, hatte man fein Auge mehr für Preußens 
Heerwefen und Hanvelspolitif, für die ftille Arbeit, welche dort den New 
bau des deutichen Staates vorbereitete, und während jede Verhandlung 
der ſchwäbiſchen Kammern in der Preffe mit Teivenfchaftlicher Theilnahme 
erörtert wurde, blieben die Zuftände Preußens draußen im Reiche fo um 
befannt, daß jedes Tächerlide Märchen auf gläubige Hörer rechnen konnte. 
Die ſüddeutſchen Verfaffungen wurden wirklich, wie die Höfe von München 
und Stuttgart von vornberein gehofft, eine Stüge des Particularismuse. 
Die Redner der Heinen Landtage führten zwar die deutfche Einheit im 
Munde, aber der Ernft ihrer politifchen Arbeit blieb auf die heimifchen 
Srenzpfähle befchräntt, und da am Bundestage die Politif des Abfolutie 
mus die Oberhand behielt, jo begannen fie bald die Heimath als ben 
conftitutionellen Muſterſtaat, als die Hochburg deutſcher Freiheit und Auf 
Härung zu preifen und gelangten jchließlich zu der naiven Anficht, ihre 
Zandesverfaffung ftehe über den Bundesgeſetzen. 

Welch ein Unglüd für unfere politifche Bildung, daß diefe fo lang⸗ 
ſam der Vereinzelung entwachjende Nation ihre erften conftitutionellen 
Erfahrungen in dem Scheinleben obnmächtiger, unfelbftändiger Staaten 
fammelte. Im diefer Enge erhielt der deutiche Parlamentarismus von 
Haus aus das Gepräge Heinftäbtifcher und Meinmeifterlicher Beſchränktheit. 
Die ſchwere Schickſalsfrage des feſtländiſchen conftitutionellen Staatslebens 
— die Frage, wie ſich die parlamentariſchen Formen mit der Macht eines 
ſtreitbaren Heeres und dem ſtetigen Gange einer großen europäiſchen 
Politit vereinigen lajfen — Tonnte in jo abhängigen Gemeinwefen gar 
nicht aufgeworfen werben. Jeder politifche Streit ward bier zum per 
ſönlichen Zanke, und da der Beitand des Königthums von Napoleond 
Gnaden weder Ehrfurcht noch Schonung gebot, jo entftand aus dem Un- 
fegen der Kleinſtaaterei eine krankhafte Gehäſſigkeit des Parteikampfes, 
die weder dem gutberzigen Charakter noch den leidlich gefunden focialen 
Zuftänden unſeres Volkes entſprach. Am legten Ende warb die Haltung 
ber Heinen Höfe durch den Willen Defterreih8 und Preußens beftimmt; 
fo lange diefe führenden Mächte fich dem conftitutionellen Syſteme ver 
fagten, blieben die Oppofitionsparteien der neuen Ständeverfammlungen 
ohne jede Ausficht jemals felber an das Ruder zu gelangen. In folcher 
Stellung ohne ernfte VBerantwortlichkeit gewöhnten fie ſich an alle Sünden 
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des politiichen Dilettantismus; fie meinten ihrem jtaatSmännifchen Be⸗ 
rufe zu genügen, wenn fie nur die Kernfäße der conftitutionellen Doctrin 
mit gefinnungstüchtiger Entrüftung bebarrlich wiederholten, und fuchten was 
ihnen an Macht fehlte durch prahlende Selbftüberbebung zu erjegen. 
An die Namen: Verfaſſung, Volfsvertretung, Volksmann beftete fich eine 
faft abgöttifche Verehrung; wer zu ben Kronen hielt warb als feiler 
Stelienjäger verpächtigt. Die fchlechten Künfte der polizeilichen Verfolgung 
fteigerten dann mit der Erbitterung auch den Hochmuth der Oppofition 
und warben immer neue Anhänger für jene Notted’fche Lehre, welche das 
Mißgeſchick der unſchuldigen Völker allein aus der Bosheit Der Regie 
renden berleitete. In der ſchlimmen Schule der bündifchen Anarchie und 
des conftitutionellen Kleinleben® wurden die Deutfchen allmählich pas uns 
zufriedenfte und zugleich das geborfamfte aller europäifchen Völker. — 

Gleich der erfte Landtag biefer Friedensjahre, der wiürttembergifche, 
wirkte verwirrend und verbitternd auf die öffentliche Meinung. Denn 
Bier entlud ſich der lang verhaltene berechtigte Groll wider den rhein- 
bündifchen Despotismus mit einer ungeftümen SHeftigfeit, die alle Höfe 
nit Angſt erfüllte, die demokratiſchen Ideen des neuen Jahrhunderts ver- 
bünbeten ficb mit dem Trotze der altſtändiſchen Libertät; Recht und Un⸗ 
recht lagen auf beiden Seiten unzertrennlich vermifcht. Der Kampf um 
die Reubildung der Berfaffungsformen“erjchien bier zugleich als ein Rechts⸗ 
ftreit um wohlerworbene vertragsmäßige Treibeiten, die Machtfragen des 
conftitutionellen Lebens wurden nach [ven Regeln des Civilproceſſes be- 
urtheilt, und die formaliftiicde Staatsanſchauung der am Privatrechte ge- 
ſchulten Suriften erlangte ſchon in dieſem erften Verfaſſungskampfe des 
neuen Deutichlands ein Anjeben, das der freien Entwidlung des beutfchen 
Barlamentarismus verderblich wurbe. 

Unter allen weltlichen Territorien des Reichs hatten Württemberg 
und Medlenburg fich das altſtändiſche Staatswefen am längften und 
treueften bewahrt; noch um die Mitte des achtzehnten Iahrhunderts, in 
der Blütbezeit des Abfolutismus, wurde in beiden Ländern die ftändifche 
Berfaſſung durch einen Erbvergleich feierlich beftätigt. Während die Maffen 
überall fonft die Vielberrichaft der Herren Stände haften und die auf- 
ftrebende Fürftenmacht als den Schirmherrn der Schwachen verehrten, war 
in Württemberg das alte gute Necht dem gefammten Volle ein Heilig. 
tum. Jeder Altwürttemberger wiederholte mit Selbftgefühl den Aus- 
fprud von Bor: e8 giebt in Europa nur zwei Berfaffungen, die den 
Namen verdienen, die englifhe und die württembergifhe. In der Ver- 
theidigung des Landesrechts ging breihundert Jahre lang alle politifche 
Willenstraft dieſes Volkes auf, an ihr fchulte fich jener trogige ſchwäbiſche 
Rechtsſinn, der in dem Wahlſpruche „parta tueri“ feinen Ausdrud fand. 
Männer, Weiber und Kinder eilten dem alten I. 3. Mofer, dem Mär- 
tyrer des guten alten Rechts, Feftlich entgegen, als er auf die Verwendung 
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Friedrichs des Großen vom Hohentwiel wieder in die Freiheit zurückkehrte; 
felbft- dem groß angelegten politifchen Kopfe Spittlerd waren Die Gedanlen 
des heimiſchen Staatsrechts dermaßen in Fleiſch und Blut gebrungen, 
daß er alle Verfaflungen der Gefchichte unwillfürlich nach dem Maße der 
ſchwäbiſchen Freiheit beurtheilte, Diefe Liebe des Volks verdankte der alt 
württembergiſche Staat vornehmlich feinem ftrengbürgerlichen Charakter. 

Hier in dem Lande der Stäbtebünde und der Bauernkriege, auf den 
üppigften Boden des deutjchen Sondergeiftes ging auch der Adel von 
jeher feines eigenen Weges. Er erwarb fich die reichsunmittelbare Freiheit 
und verichmähte die Theilnahme, ald das Land Württemberg im Jahre 
1514 mit Herzog Ulrich fein ftändifches Grundgefeg, den Tübinger Vertrag, 
vereinbarte; nur in dem Hof⸗ und Staatsvienfte des Hauſes Württen 
berg erfchienen die ſchwäbiſchen Neichsritter häufig als bevorzugte Kühe. 
Den Landtag des Herzogthums bildeten allein die Prälaten ver lutheri⸗ 
ichen Landeskirche und die von den Stabträthen erwählten Vertreter ber 
Städte und Aemter — eine bürgerliche Oligarhie, im Kleinen ebenſo 
mächtig wie die Generalftaaten der niederländifchen Republik und we 
dieſe beftändig im Kampfe mit einer unfertigen monardhifchen Gewalt. 
Der Herzog ſchaltete als abfoluter Herr über feinem großen Kammergute, 
deffen reicher Ertrag in ruhiger Zeit die Ausgaben des Hofes und ber 
Regierung vollauf dedte. Gerieth er dur Verſchwendung ober Sriegk 
nöthe in Schulven, jo erbat er von dem Landtage die Bewilligung von 
Steuern und erlangte fie nur wenn die jtändifchen Freiheiten in einem 
vertragsmäßtgen Landtagsſchluſſe abermals beftätigt und erweitert wurben. 
In den meiften anderen altſtändiſchen Territorien benutte Die aufftrebende 
monarchiſche Gewalt die Ausſchüſſe der Landjtände um die Macht bed 
Landtags von innen heraus zu zerjtören. Auch der württembergiſche 
Landtag wurde im achtzehnten Jahrhundert nur noch felten berufen; aber 
feine Macht ging nicht auf den Herzog über, fondern auf Die beiden Aus 
fchüffe der Stände. Der Heine Ausſchuß in Stuttgart war in Wahr 
beit der Landesherr. Er tagte beftändig und ergänzte fich ſelbſt, er erhob 
und verwendete die Einnahmen der Iandichaftlichen Steuerkaffe nach freiem 
Ermeſſen, verforgte die Kinder und Vettern des bürgerlichen „Herren⸗ 
ſtandes““, die Stockmaier, Pfaff und Teuffel in ven ftändifchen und ftäbtr 
chen Aemtern. Erjchienen dann die dem Herzog und der Landſchaft zu 
gleich verpflichteten Geheimen Räthe um die Rechnungen der Steuerlaffe 
abzubören, jo wurde der rothe Eilfinger Wein nicht gefpart; im Nothfalle 
that man auch einen Griff in die berüchtigte geheime Truhe des Aus 
ſchuſſes. Sie diente zu allen den Künften der Corruption, Deren bie 
Dligarchie nie entbehren kann, zur „wohlmeinenvden Entfernung eine 
ungebärbigen, alle Mißbräuche rügenden” Beamten oder auch zum Kampfe 
wider den Landesfürften. Unerjchütterlich vertheidigte der Ausſchuß bie ver 
briefte Landesfreibeit gegen jede Regung monarchiſchen Eigenwillens und 
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fand Hilfe bald beim Reichshofrath, bald bei dem Haufe Defterreich, das 
fi feinen Erbanſpruch auf Württemberg nicht verfcherzen wollte, bis 
endlich England, Breußen und Dänemark die förmliche Bürgfchaft für 
ben leiten. großen Freiheitsbrief des Landes, den Erbvergleih von 1770 
übernahmen. 

Auch die Kirche verwaltete völlig felbjtändig ihren reichen Kirchen- 
Toften, der über bie Einfünfte von 450 Ortſchaften gebot; fie allein 
unter allen den Iutherifchen Landeskirchen Deutfchlands hatte fich das 
gefammte Beſitzthum der alten Kirche ungefchmälert erhalten. Und nicht 
blos darum biek Württemberg unter den lutheriſchen Theologen der Aug- 
apfel Gottes. Das Feine Rand war der lebendige Mittelpunft des Pro- 
teftantismus in Oberdeutſchland. Mit der ganzen Innigfeit feines tiefen 
Gemüths hatte das Volk ſich einft freiwillig vem evangelifchen Glauben 
zugewendet und ihn dann unter ſchweren Prüfungen ftanphaft behauptet, 
während die Heere der Habsburger dreimal das Land überſchwemmten 
und feine Selbftändigfeit zu vernichten Drobten. Die alfo in Kampf und 
Leiden bewährte Kirche beftimmte bie gefammte Bildung des Volks, fie 
ſchenkte dem Lande früh ein leidlich geordnetes Volksſchulweſen und bielt 
unter den Erwachſenen durch die gefürchteten Vermahnungen „ab ber 
Kanzel” eine puritanifche Sittenzucht aufrecht. Die drei hochberühmten 
Hofterfcäulen in den ftillen Walothälern von Urach, Blaubeuren, Maul⸗ 
bronn, wo die Söhne des Herrenftandes ihre Bildung empfingen, trugen 
noch ganz das Gepräge geiftlicher Xehranftalten. Auch an der Tübinger 
Univerfität gab das theologifche Stift den Ton an; der Stiftler, jo hieß 
es, war zu jedem Amte zu gebrauchen. Die Prülatengejchlechter der 
Andreä, Ofiander, Bidenbach theilten fih mit den Bürgermeifterfamilien 
in bie Beherrſchung des Landtags. 

Die großen Tage dieſer bürgerlich »theologifchen Oligarchie fielen in 
die ſtille Zeit nach dem Augsburger Frieden, da das geſammte deutſche 
Leben von der Theologie beherrſcht wurde. Damals, unter dem guten 
Herzog Chriſtoph und dem frommen Ludwig, ber feine Zeit jo ftillver- 
gnügt zwifchen dem Bierkrug und den fymbolifchen Büchern theilte, galt 
Württemberg als das Mufterbild eines Iutherifchen Territoriums. Aber 
fobald die auflommenven ftehenden Heere der modernen Politik neue 
Aufgaben ftelften, offenbarte fich auch bier wie überall die Unfruchtbar- 
Zeit des altſtändiſchen Staates. Der kunſtvolle Bau diefer wohlgeficher- 
ten Ständeherrihaft war auf den ewigen Stillftand der menfchlichen 
Dinge berechnet, die Macht des Landesherrn fo unnatürlich eingeengt, 
daß Altwürttemberg nur die Sünden, niemals die fchöpferifche Kraft ber 
Monarchie kennen lernte. Dem Volke erjchien der Herzog nur als cin läftiger 
Dränger und Heifcher, da er von dem murrenden Ausſchuß beftändig neue 
Steuern und Rekruten forderte. Das überfpannte fürftliche Selbitgefühl, 
Das im achtzehnten Jahrhundert auch diefe Dynaſtie ergriff, Tonnte ſich 
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hier nicht in der Stiftung gemeinnüßiger Anftalten, in ver Pflege des 
Wohlftandes und der Bildung bethätigen, fondern allein in Höfifchem 
Prunt und gelegentlichen Gewaltjtreihen. Die üppigen Schlöffer des 
Heinen Haufes Württemberg wetteiferten mit den Prachtbauten ber pol 
nifchen Augufte, wie der Hohentwiel und der Hohenafperg mit den Kerlern 
des Königſteins; die alte Landeshauptſtadt verarmte, weil e8 der Die 
Eberhard Ludwigs, der Gräfin Grävenitz beliebt hatte, drei Stunden vom 
dem Tieblichen Thalkeſſel des Neſenbachs ein Trutz⸗Stuttgart zu erbamen, 
das öde Ludwigsburg, die pomphaftefte und häflichfte unter den zahl 
reichen künſtlichen Nefidenzftädten Sübbeutfchlande. Unwürdige Günfs 
linge, der Jude Süß, Wittlever und Montmartin trieben ihr gieriges 
Unwefen am Hofe. Der ungeheure Wildftand der berzoglichen Forſten 
verwüftete die Felder des dichtbevölkerten, geſegneten Gaues; denn ber 
Herzog war nur der Grundberr feines Kammergutes, was kümmerten ihn 
Wohl und Wehe des „Landes, das fich durch feinen Ausfchuß, feine 
Stadtfchreiber und Amtleute felbft regierte? 

Unter folden Erfahrungen entftand im württembergifchen Belle 
jene eigenthümliche, aus dynaſtiſcher Anhänglichkeit und grollendem Mif 
trauen gemijchte Staatsgefinnung, deren Spuren noch heute nicht ver 
ſchwunden find. Wie oft Hatte dies Land in ſchwerer Kriegsnoth bem 
flüchtigen Herzog unerfchütterliche Treue bewährt; zahlloſe Gefänge verherr⸗ 
lihten ven Ruhm des alten Fürftenhaufes und das Wappenſchild wit 
den Hirfchhörnern, von jenen Volksliedern an, welde einft dem ver 
bannten wilden Ulrich zuriefen: „bu bift der recht natürlich Herr übers 
württembergifche Land”, bis herab zu dem echt ſchwäbiſchen &ebichte bes 
jungen Schiller, da® „Euch dort außen in der Welt" drohend aufforberte, 
vor dem Ruhme Eberhard des Greiners die Nafen einzufpannen. Dabe 
hallte das Land doch bejtändig wider von bereoitigten und unberechtigten 
Klagen gegen ben Hof, und allgemein herrſchte die Anficht, daß die ſchwa⸗ 
bifche Freiheit nur dann beftehen könne, wenn der Herzog wie ein gefähr- 
liches Raubthier ſorgſam im Käfig bewacht würde. Auf dem feften Grunde 
der Wehrpflicht und der Steuerpflicht erhob fich in Preußen der moderne 
deutfche Staat. In Württemberg aber bejtand noch ungebrochen vie 
Staatögefinnung des Mittelalters: alle Abgaben wurden nur als außer 
ordentliche Laften für Zeiten der Noth betrachtet und die Befreiung vom 
Waffendienfte galt als das Toftbarfte aller Zandesprivilegien. Der um 
Iriegerifche Sinn, der dem Stilfleben des altftändifchen deutſchen Staatet 
überall eigen war, trat faum irgendwo unbefangener auf al® unter ben 
friedlichen Prälaten und Bürgermeiftern des Stuttgarter Landtags. Mit 
zäher Beharrlichkeit verhinverten bie Stände die Bildung einer ftehenben 
Truppenmacht, fo daß ſchon der geduldige Herzog Chriftoph Tlagte: „fol 
mein Land ein Fürftenthum fein, jo gehört dazu wie einen Fürſten mid 
zu halten.” 
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Der Einzige des Haufes, der einigen Sinn für monarchiſche Größe 
zeigte, Herzog Friedrich J., erzwang fich durch einen Verfaſſungsbruch 
das Recht der Truppenwerbung, weil er mit fharfem Blick die Wirren 
des breigigjührigen Krieges voraus ſah; aber er ftarb bevor der Erfolg 
gefichert war, und fofort entlud fich die Rache des Herrenftandes auf 
das Haupt feines Mugen Rathgebers Enslin. Der Hochverräther, ber 
auf bem Uracher Markte unter Henkershänden fiel, blieb fortan das 
Schreckbild, das die Derzöge vor Triegerifchem Ehrgeiz warnte. Hatte 
Die Noth der Zeit die Aufitellung eines Tleinen Heeres erzwungen, fo 
Tounte ed den Ständen niemals ſchnell genug entlaffen werben, fie 
lſeßen fich’8 nicht verbrießen, dem Herzog Eberhard III. noch 1500 Fl. 
mehr zu bewilligen, damit er nur außer dem entlaffenen Fußvolk auch 
feine 170 Reiter abdankte; wenige Jahre darauf brach dann ein gräß- 
licher Raubzug der Franzoſen über das ungerüftete Land herein. So 
ward Altwürttemberg wehrlos. Bei jedem feindlichen Einfall floh der 
Hof aus dem Lande, um von fremder Hilfe feine Herftellung zu er- 
warten. Auch im achtzehnten Jahrhundert blieb das Heerweſen Täglich; 
bie fräftigen Söhne des herzoglichen Haufes zogen in auswärtige Dienfte, 
und der erite Kriegsheld unter ihnen, Friedrich Eugen Tämpfte unter den 
Bahnen Friedrich des Großen gegen feine ſchwäbiſchen Landsleute. Der 
tapfere Stamm, der im Mittelalter allen Deutfchen durch Eriegerifchen 
Ruhm voranleuchtete, verſchwand aus den Annalen unferer neuen Kriegs- 
geichichte, vie einzige leidlich befeftigte Territorialmacht, welche feit dem 
Untergange der Staufer aus dem fchwäbifchen Ländergewirr emporge- 
ftiegen war, blieb zweihundert Jahre lang ohne jeven Einfluß auf Deutfch- 
lands Geichide. 

Gleich dem Heerwejen verfümmerte auch das Beamtenthum unter 
der ftänbifchen Herrſchaft. ‘Die gefammte Verwaltung lag in ver Hand 
ber übelberüchtigten Schreiber, die ohne akademiſche Vorbildung als Ins 

bei einem Stadt» oder Amtsfchreiber eintraten und von da 
durch die Gunſt der Vetterſchaft zu den Stellen der Stabtfchultheißen 
uub Amtleute emporftiegen. Für ftaatSmännifche Köpfe, für neue po- 
litiſche Gedanken bot dies in Formen erftarrte Gemeinweſen nirgends 
Raum; durch lange Jahrzehnte Hat die Gefchichte Altwürttembergs nur 
zwei diplomatiſche Talente aufzuweifen: jene waderen Unterhändler Burk 
hardt und Varnbüler, die im Weftphälifchen Frieden die Wiederherftellung 
des Herzogthums burchfegten. 

Auf die Dauer Titt auch das geiftige Xeben des Landes unter ber 
Unbeweglichkeit feines Staates. Mit gerechter Freude zählten Die Schwaben 
Die ftolze Reihe ihrer Dichter und Denker und fragten, welcher andere 
Stamm außer den Oberfachfen der Nation fo viele Helden des Geiftes 
geichentt Habe? Feurige Phantafie und forfchender Tieffinn verbanven fich 
glücklich in der ſchwäbiſchen Natur, und grade die eigenften Züge bes 
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germanifchen Genius waren ihr gegeben: bie oft ind Grenzenlofe ſchwei⸗ 
fende Vielfeitigfeit und jene fchöpferifche, urfprüngliche Deacht des Dentens, 
die fich wohl in Unkflarbeit und Grübelei verlieren, aber niemals platt 
und Ieer werden Tann. Dem Lande felbft kam von diefer Fülle geiftiger 
Kräfte nur wenig zu gute. Da ein gelehrtes Beamtenthum faft gäny 
lich fehlte, jo blieben die Prälaten und die Helfer nahezu die einzigen 
amtlichen Vertreter der höheren Bildung. Ihnen genügte e8, Daß der 
ſchwäbiſche Candidat, neben dem kurſächſiſchen, noch überall in der Welt 
als der befte Hauslehrer gejucht wurde. Die Zeit war dahin, ba bie 
Prinzen aller Yutherifcheu Fürftenhäufer nach Tübingen in das Collegium 
ilfuftre zogen; jeßt klagte die Univerfität bitterlich, daß fie in einem Winkel 
Deutjchlands verfümmern müſſe. Die freien Gedanken des neuen Jahr 
hundert8 fanden bei den geiftlichen Leitern bes württembergifchen Schul 
weiens fo wenig Verjtändniß, dag fich endlich Herzog Karl Eugen ent 
ſchloß, der ftarren Theologie des Tübinger Stift ein Gegengewicht zu 
ſchaffen und in feiner Karlsſchule der verweltlichten Wifjenfchaft eine 
Treiftätte eröffnete, die in der Furzen Zeit ihres Beitandes den Ruhm ber 
alten Hochſchule ganz verbunfelte. Alle die großen Schwaben, welche an 
der Arbeit der neuen Literatur tbeilnahmen, von Schiller bis auf Schel 
ling und Hegel, mußten fich ihren Wirkungskreis außerhalb des Landes 
fuchen, mande erjt nach ſchwerem Kampfe mit den kleinlichen Vorm⸗ 
theilen der Heimath. Jener tragiiche Gegenfag geiftigen NReichtbums und 
politifcher Armfeligfeit, die Krankheit unferes achtzehnten Jahrhunderts, 
zeigte fich nirgends häflicher als Hier. 

Die Abgelegenheit des Landes, das feine alten Welthandelſtraßen 
längft verloren Hatte; die Mannichfaltigfeit der Bodengeftaltung mit 
ihrem bunten Wechfel von rauhen Hochebenen, waldreichen Alpthälern 
und lachenden Nebengeländen, das Elend der ftaatlichen Vielherrfchaft 
und die angeborene unzähmbare Eigenart des Volkes, dem nichts ums 
leidlicher fchien als die politiſche Mannszucht — dies Alles im Verein rief 
in Schwaben eine Heinlebige Zerfplitterung und Bereinzelung hervor, wie 
fie jelbft in Deutfchland ohne Gleichen daftand. Die Heinen Städte des 
Herzogthums lebten unter ihren freund» vetterlihen Stabtfchultheißen 
ganz ebenfo ftill und abgefchloffen für fih Hin wie bie benachbarten 
Reichsſtädte; das unwandelbare gute alte Necht ließ den Gedanken ber 
Staatseinheit, das Bewußtſein gemeinfamer politiiher Aufgaben nicht 
auflommen. Ganz Schwaben — Württemberg fo gut wie Die wunderbaren 
Staatsgebilde der Reichsftädte, der gefürfteten Propfteien und der reiche 
ritterliden Condominate — galt in Deutfchland als das Paradies flein- 
bürgerliher Wunderlichkeit: nahe dem Hohenftaufen lag Krähwintel, und 
in Biberach fammelte Wieland den Stoff für feine Abveriten. Was 
Wunder, daß inmitten biefer engen Welt bie reiche vielgefchäftige Phan- 
tafie der Schwaben oft auf ſeltſame Schrullen gerietb; nirgends in 
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Deutſchland waren die ſchwachen Köpfe jeltener, nirgends die Quertöpfe 
Bäufiger. Kein ſchwäbiſches Städtchen, wo nicht irgend ein verlanntes 
Genie Abends im Herrenftüble des Löwen ober des Ochſen feine wunder- 
baren Dirngefpinfte über Welt und Zeit den eifrig disputirenden &e- 
nofjen vortrug. Selbft das unermeßlich ſtarke Selbftgefühl des ſchwä⸗ 
Bifchen Stammes trug ein abfonderliches Gepräge. Der Barticularismus 
äußerte fich nicht, wie bei den Baiern, den Sachen, ven Hannoveranern, 
in politiihem Stolz und Ehrgeiz — denn wer bätte hier von politifcher 
Macht träumen follen? — jondern in focialen Untugenden: mit gemüth- 
Tücher Selbitgefälligkeit wurden unermüdlich alle Herrlichkeiten ver Heimath, 
von Friedrich Rothbart und Kepler an bis herab zu den trefflichen 
Knöpfle und Kratete der ſchwäbiſchen Küche, preifend aufgezählt, mit 
büntelbaften Mißtrauen alles Ausheimifche abgewiefen. Im Bewußt- 
fein feines reichen inneren Lebens betrachtete der blöde, unbeholfene 
Schwabe die anderen Deutfchen, die ihn durch vebefertige Gewanbtheit 
fo leicht in Schatten ftellen Tonnten, halb mit Argwohn, halb mit Ver- 
achtung, und niemals zeigte fich Altwürttemberg ungebärdiger, als wenn 
ber Herzog „wieder jo einen Ausländer”, der den Landeskindern das 
Brot wegnahm, an feinen Hof berufen batte. 

Sobald die Revolutionskriege über dies verrottete Gemeinwefen her⸗ 
einbrachen, gerieth fofort Alles in Gährung. In einem Lande, das fo 
lange mit feinen Fürſten gehadert hatte, mußten bie neuen Freiheitd- 
lehren einen wohlvorbereiteten Boden finden. Zum eriten male nad 
Jahrzehnten warb der Landtag felber wieder verfammelt. Mehr denn 
anderthalb Hundert Flugſchriften erfchtenen und forderten Befeitigung 
ber alten Mißbräuche, Erweiterung des Wahlrechts, regelmäßige Land» 
tage; freilich wußte feiner dieſer Publiciften, auch Spittler nicht, das 
Räthſel zu Löfen, wie aus dem Dualismus des altftändifchen Vertrags⸗ 
recht ohne einen Gewaltjtreich die moderne Staatseinheit hervorgehen 
folle. Inmitten diefer Wirren beftieg Herzog Friedrich IL den Thron, 
der böfefte und begabteite Sohn des Haufes Württemberg, der Neugründer 
des Heinen Staates, ein durchaus unfchwäbifcher Charakter, dem Volke 
gleich widerwärtig durch feine Vorzüge wie burch feine Sünden, bart, ge- 
waltthätig, gewiſſenlos, aber auch ftantsflug, raſch entfchlojfen und frei 
von Kleinlichkeit. Wie abgeſchmackt erſchien die ſchwäbiſche Kleinmeifterei 
dem Erbprinzen, ald er nach weiten Reifen, nach einem bewegten ‘Dienft- 
leben in Preußen und Rußland endlich wie ein Fremdling in die Hei- 
math zurüdtehrte, reich an Erfahrung, vertraut mit allem Glanze und 
allen Laftern der großen Welt. Die Vollgewalt der abfoluten Herricher- 
macht, wie er fie einit an Friedrich II. und Katharina bewundert Hatte, 
blieb fein Ideal, und feit er gar eine engliſche Prinzeffin heimgeführt, 
wuchs feine Selbftüberbebung über alles Maß. Mit brennendem Ehrgeiz 
zählte er die Stunden, bis feine greifen Oheime und endlich auch fein 
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Vater die Augen fchloffen. Als er zur Regierung gelangte, ſtand er ſchon 
im dreiunbvierzigiten Jahre, da war feine Zeit zu verlieren. 

Es galt zunächft, ven Haufe Württemberg eine anfehnliche Beute zu 
fihern bei dem Raubzuge des deutfchen Fürftenftanves gegen feine Heinen 
Genoffen. Aber auf Schritt und Tritt fand fich der Herzog durch feinen 
Landtag gehemmt. Während er felbit, als ein geſchworener Feind ber 
Revolution, auf Oeſterreichs Seite trat, verlangten die Stände Neutralität 
oder Anflug an das freie Frankreich und fchidten ihre eigenen de 
fandten nad Raſtatt, Wien, Paris um die Politit des Landesherrn zu 
durchkreuzen. Wiederholte Vermahnungen des Reichshofraths an die Aus 
ſchüſſe, harte Gewaltthaten des Herzogs gegen die Führer der Stände 
jteigerten die gegenfeitige Erbitterung. Als in den letzten Zeiten bes 
Directoriums bie Heere Moreaus den Südweſten überſchwemmten und bie 
Agenten Frankreichs an dem Plane einer ſüddeutſchen Republik arbeiteten, 
da entjtanden in Schwaben wie in Baiern geheime jaltobinifche Vereine. 
Eine Slugfchrift warf bereits die Frage auf: „was gewonnen wird, wenn 
Schwaben eine Republif wird?" Inzwifchen erfannte der Herzog, daß er 
die erjehnte Gebietövergrößerung nicht ohne Frankreichs Gunft erlangen 
fonnte. Er näberte ſich den Franzoſen und brachte durch den Reicht 
deputationshauptfchluß feine Beute in Sicherheit, bi8 er dann endlich, 
überwältigt durch Napoleons dämoniſche Beredfamteit, offen unter Frank 
reichs Bahnen trat, das heilige Reich vernichten half, die jouveräne Könige 
krone errang und den ehrwürbigen Bau der alten Landesverfaſſung mit 
einen Fußtritt über den Haufen warf. Der Schlag fiel fo plötzlich und 
wirkte fo betäubend, dag im ganzen Lande nur zwei Beamte, Georgii und 
Sartorius, dem neuen Selbjtherrfcher den Schwur verweigerten; einige 
Andere erklärten, daß fie nur der Gewalt gewichen ſeien; alle Webrigen 
fagten ſich ohne Widerjtand von ihrem alten BVBerfafjungseide los. Be 
der gewaltfamen Abrundung feines Staatsgebiet verfuhr König Friedrich 
mit der ganzen Unbefangenheit eines Wegelagererd und gab den Occu⸗ 
pationscommiffären, die er mit feinen gefürchteten ſchwarzen Jägern und 
Chevauxlegers den Heinen Nachbarn über den Hals fchidte, kurzab die 
Weifung: „wer unter Ihnen am bäufigften von fremden Regierungen 
bei mir verklagt wird, der foll mir am willtommenften fein.” Und wie 
der Herr fo die Diener. Welch ein Genuß für den groben, ungebilveten 
altwürttembergifchen Schreiber, wenn er als „königlich württembergifcher 
fouveräner Stabsſchultheiß“ in ein eroberted Gebiet einziehen oder ben 
ſtolzen Reutlinger Bürgern durch :brutale Willfür „den falermentfchen 
veichsftädtifchen Hochmuth austreiben‘ konnte. 

Faſt auf das Dreifache vergrößert blieb das Neich des neuen Schwa⸗ 
bentönigs noch immer ein fehr beſcheidener Mitteljtant, das winzigfte unter 
den Kleinkönigreichen des Rheinbunds. Es umfaßte nicht einmal das ge 
fammte Gebiet des oftihmwäbiichen Stammes und ragte im Norden nur 
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wenige Meilen weit in das fränfifche Land hinein; das ganze ſchwäbiſche 
Apenland, ver ſchöne Allgau, kam an Baiern, deögleichen Augsburg, die 
größte und ruhmreichite aller fchwäbiichen Städte. Aber auf diefem engen 
Raume begegneten fich die ſchärfſten politiſchen, Hirchlicden, wirthichaft- 
Kichen Gegenſaͤtze. Zu dem harten asketifchen Lutherthum Altwürttem- 
bergs trat ber weltlich Heitere Katholicismus Oberſchwabens mit feiner 
joſephiniſchen Aufflärung Hinzu; zu der Kleinwirthichaft der Nedare und 
Remslande die großen ablichen Güter und die gefchloffenen Bauernhöfe 
des Schufienthals; zu dem bürgerlichen Herrenſtande des Herzogthums eine 
dichte Schaar von Fürften, Grafen und Reichsrittern — und mindeftens 
im Hobenlobifchen bewahrte das Volk feinem wohlwollenden alten Fürften- 
gefchlechte ein ſtarkes Gefühl dynaſtiſcher Treue. Die Vorberöfterreicher 
‚betrachteten den Eintritt in den Kleinftaat von Haus aus als eine Demü⸗ 
thigung, auch die geiftlichen Gebiete hielten feit zu dem Kaiferhaufe, dem 
alten Gegner der württembergifchen Broteftanten. Unter ven Reichs⸗ 
ſtädten befaß nur noch Heilbronn ein kräftiges bürgerliches Leben, felbft 
das reiche Ulm war verarınt und verbumpft; aber alle, bis auf Bop⸗ 
fingen und Aalen berab, empfanven bitter den Verluft der alten Frei⸗ 
beit, am bitterften wohl die demokratiſchen Reutlinger, die noch auf ihrem 
Rathhauſe die alten Siegeszeichen aus den Fehden gegen bie Württem- 
berger Grafen bewahrten. 
Ein Berlehr zwiſchen den alten und den neuen Landestheilen hatte 
biſher Taum beftanden; man kannte einander faft nur aus dem land» 
Jäufigen freundnachbarlichen Spottgerede. Dffene Widerſetzlichkeit wagte 
Ach nicht mehr heraus jeit die unglücklichen Meergentheimer ihren Auf- 
ſtandsverſuch blutig gebüßt hatten. Aber grollend mieven die Unterworfenen 
ven Umgang mit ven Töniglichen Beamten, ſelbſt auf der Univerfität lebten 
die neuen Landsmannschaften der Ulmer und der Hohenloher in ewigen 
Raufhändeln mit den Altwürttembergern. Diefe bunte Heine Welt in 
Die bürgerlich proteftantifche Verfaffung bes alten Herzogthums aufzu- 
nehmen war eine offenbare politifcde Unmöglichkeit und auch rechtlich nicht 
geboten; denn ein großer Theil der neuen Erwerbungen galt als Erſatz 
für Mömpelgard, das im Stuttgarter Yandtage niemals vertreten war. 
Einige Jahre lang begnügte man fich mit einem Nothbehelf und behandelte 
Das neue Gebiet, das mit dem alten überall im Gemenge lag, als einen 
felbftändigen Staat; das ſtille Pfaffenftäptchen Ellwangen wurde die Haupt⸗ 
ftabt Diefes wunderbaren Reiches Neu Württemberg, weil die Behörden 
dort in den ftattlichen Paläſten der alten Bröpfte ein bequemes Unter- 
kommen fanden. Auf die Dauer ließ fich die unnatürlicde Trennung ber 
beiden Landbeshälften nicht halten, ihre Vereinigung aber blieb undurch⸗ 
führbar fo Yange die Verfaffung Altwürttembergs beſtand. 

Jener Staatsftreich vom 30. Dec. 1805, der das gute alte Mecht ber 
feitigte, entjprang nicht blos der Herrſchſucht eines übermüthigen Tyrannen, 
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fondern auch einem unleugbaren politiicden Nothſtande. Weber das ver⸗ 
einigte Alt und Neu-Württemberg ftürzten nun alle Schreden bes De& 
potismus herein; aber die Selbitherrfchaft fchenkte dem Lande neben um 
‚zäbligen Thaten empörender Willfür doch auch die unentbehrlichen In⸗ 
ftitutionen des mobernen Staates. Das Religionsebikt, König Friedrichs 
beſtes Werk, zerftörte die Herrichaft der Iutherifchen Kirche, gab beiden Be 
fenntniffen gleiche Rechte. Durch die Secularifation des Kirchentaftens 
und die Aufhebung der frändifchen Kaffe wurde die Einheit des Staat 
haushalts gegründet und die regelmäßige Steuerpflicht durchgeführt, freilich 
mit ſolcher Härte, daß ber Grundbeſitz faft vier Fünftel feines Reinertragt 
an Abgaben zu zahlen hatte. Das waffenlofe Land erhielt endlich wieber 
ein Triegstüchtiges Meines Heer, das, wie der König prablte, mit den 
Truppen anderer Monarchen in gleicher Linie ftand; und wenngleich ber 
alte Unfug des Schreiberiwefend nicht gänzlich befeitigt wurde, fo ent 
ftanden doch durch die neuen Gerichte und VBerwaltungsitellen die erften 
Anfänge eines monarchiſchen, afabemifch gebildeten BeamtentHums, und 
jede Begünftigung des alten Herrenftandes fiel hinweg. Selbft das Unter 
richtsweſen, das der König mit roher Geringfhätung behandelte, gewann 
mindeften® die Möglichkeit einer freieren Entwidlung feit die Leitung in 
die Hände weltlider Behörden Tam. 

Der ganze Umſchwung vollzog fich gewaltfam, ftopweife unb barım 
unvolfftändig: die Patrimonialgerichte fielen, die drückenden Grunblaften 
und Frohnden, das Jagdrecht und das gänzlich verrottete Zunftweſen 
blieben beftehen. Immerhin brachte die Schredensregiment einige Orb 
nung in ein Chaos verlebter Territorien und ebnete den Boden, auf bem 
jich vielleicht dereinft ein geſünderes Staatsleben erheben konnte. Der 
Feind der Revolution begründete felber in feinem Staate mit revolu⸗ 
tionärem Ungeftüm die moderne Nechtsgleichheit, nur daß fie Hier, wie im 
napoleonifchen Frankreich, zunächit als die gleiche Knechtſchaft Aller erfchien. 
Merkwürdig doch, wie viel Lebens⸗ und Arbeitskraft der böfe dicke König 
mitten im Schmuge feiner Ausfchweifungen fich bewahrte. Er felber war 
die Seele feines Reichs und zeigte fich unerjchöpflih in neuen Entwürfen: 
bie Dafenftabt Friedrichshafen am Bodenfee, das Eiſenwerk Sriedrichsthal, 
die Saline Friedrichshall follten den Caeſarenruhm des erften Schwaben 
königs der Nachwelt überliefern. Alle feine Räthe, die er mit Vorliebe dem 
deutſchen Anslande entnahm, dienten ihm als willenloje Werkzeuge, wohl 
nur Graf Wingingerode verftieg fich zuweilen zu einem eigenen Gebanfen. 
Auch dem Protector gegenüber wußte König Friedrich, bei aller Ergeben- 
heit, den fürftlichen Stolz beffer zu wahren als die anderen Könige bes 
Rheinbunds; er weigerte fich feine Truppen nah Spanien zu fenben, 
und Napoleon rief einft erboft: wenn dieſer Mann bunderttaufend Eols 
baten hätte, jo würde ich ihm ben Krieg erflären. 

Die Meſſe des Volks konnte für die berechtigten politiſchen Gedanken, 
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weldde bei dem Umfturz der alten Ordnung mitwirken, unmöglich ein 
Berftändnig Haben. Sie fah ringsum nur die Zerftörung verbriefter 
Rechte, Beamtenwillfür und Steuerdrud, Unterfchleif und Angeberei. Da- 
zu die alte Plage der Iandesfürftlichen Jagden bis zum Frevelhaften ge- 
fteigert; dazu das widerwärtige Schaufpiel eines Hofes, der durch ger 
ſchmackloſe Verſchwendung, durch die prunfenden Titel feiner Reichs⸗ 
fanımerherren, Reihsmarfchälle und Neichsherolde mit dem Glanze des 
Weltherrſchers zu wetteifern ftrebte. Dem ehrenfeften Stuttgarter Bürger 
ftieg das Blut in die Wangen, wenn er von ber voltairianifchen Religions⸗ 
fpötterei feines Landesvaters hörte; nun gar bie Frechheit der verwor- 
fenen Töniglichen Lieblinge erinnerte an die Mignons Heinrichs III. von 
Valois. Soeben wieder erregte ein widerwärtiges Familiendrama im 
Königlichen Haufe die Entrüftung der ganzen Welt. Der König hatte einſt 
feine Tochter Katharina zur Ehe mit Jerome Napoleon gezwungen und 
verlangte jett, nach dem Sturze des Kaiferreichs, daß jie fich von ihrem 
Gatten trennen folle. Die edle Frau erwiderte ftolz: „ich babe fein Glück 
mit ihm getheilt, er gehört mir an in feinem Unglück.“ Darauf lich ber 
Bater die Tochter gewaltfam aus Tefterreih nach Württemberg entführen 
und hielt dann die beiden Gatten ein Jahr lang im Echloffe von Ell⸗ 
wangen feft, um fie durch Drohungen und Mißhandlungen zur Heraus- 
gabe ihres Vermögens zu zwingen. Im Lande jtieg die Noth und die 
Erbitterung von Jahr zu Jahr; mancher Verzweifelnde warb nur durch 
das ftrenge Verbot der Auswanderung daheim zurücgehalten. Sobald 
nach dem Tode des Despoten dic Verbot aufgchoben wurde, verließen 
Biele die Heimath. Die erften Wellenfchläge des großen Stromes der ameri- 
Tanifchen Auswanderung zeigten fich ſchon 1817 in Württemberg; bie ab» 
ziehenden armen Leute aus dem Heilbronner Lande erklärten Iaut, Daß 
allein die Härte der Beamten und die Laſt der Abgaben fie vertreibe. 
Nach fiebzehnjähriger Regierung war der König feinem Volle noch 
immer völlig fremd. Wie Hätte er fonft glauben können, daß dieſe treuen 
fteifnadigen Schwaben den Untergang ihres guten alten Rechts fo ſchnell 
verjchmerzen würden? Boll Zuverficht vechnete er auf den unterthänigen 
Dant feines Volkes, als er aus Wien heimgekehrt fich entfchloß, Durch die 
Verleihung einer Verfaſſung den Beſchlüſſen des Congreſſes zuvorzu⸗ 
fommen. Er follte bald erfahren, daß der gefährlichfte Augenblid für eine 
verberbte Regierung immer dann eintritt, wenn fie felber zu Reformen 
fegreitet. Ein königliches Manifeft berief einen ungetheilten Landtag für 
das neue Reich: fünfzig Vertreter des Adels, vier Geiftliche, je einen Ab» 
georbneten aus den 64 Cherämtern und den fieben Städten, welche ven 
napoleoniſchen Titel der guten Etäbte führten. Noch bevor diefe Ver⸗ 
fammlung zufammentrat, wußte Jedermann in Stuttgart, felbft das 
biplomatifche Corps, dag ein großer Schlag gegen den König im Werte 
fei. Das unglüdliche Volt gewann das fo lange unterbrüdte Recht der 
20* 
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freien Rede endlich wieder, und alsbald vegten ſich Alle, welche bie Nadım 
ſchläge des Despotismus erfahren hatten: die altwürttembergiſchen Laub 
ftände und ihr mächtiger Familienanhang, die unvergeklich beleidigten 

Fürften und Neicheritter, die Neichsftäbte und die Prälaten. Der Haf 
gegen ben König erwedte in den alten und den neuen Landestheilen zum 
erſten male ein Gefühl der Gemeinſchaft. Die Alt-Württemberger zeigten 
ſich fofort entichloffen ihre geliebte Verfaffung zurüdzuforbern , die bed 
in ben neuen Gebieten niemals zu Recht beitanben Hatte. Die New 
Wiürttemberger gingen auf den Vorſchlag ein, weil bie umſtündlichen 
Formen des guten alten Rechts ein ganzes Arfenal voll fcharfer Waffen 
zur Abwehr fürftlicher Uebergriffe darboten und die Bändigung der monradk 
fen Eigenmacht, diefem Könige gegenüber, Allen als die wichtigfte Auf 
gabe erſchien; man dachte ſich's nicht allzu ſchwer, durch einige Zufäke 
über die Gleichberechtigung der Katholifen und die ſtändiſche Vertretung 
des Adels das unförmliche Verfaffungsgebäude auch für Die Reumwärkten 
berger wohnlich einzurichten. 

Nur König Friedrich ahnte nichts von biefen Plänen. Am 15. Dir; 
1815 eröffnete ex felbjt den Landtag und verlündete, daß er heute den 
Schlußſtein zu dem Gebäude des Staates legen wolle. Darauf ward 
die neue Verfaſſung verleſen, der König gelobte feierlich ſie zu halten 
und erklärte, daß ſie hiermit ſofort für alle ſeine Unterthanen verbindlich 
werde. Jeder Satz dieſes Grundgeſetzes ſchien darauf angelegt dem 
Könige für ſeine Lebenszeit die ungeſtörte Fortdauer der Selbſtherrſchaft 
zu ſichern. Ein Landtag, nach denfelben Grundjägen gebildet wie. der 
gegenwärtige, follte in Zukunft aller drei Sabre zufammentreten um auf 
den Vorſchlag der Krone über neue Steuern und neue Geſetze zu berath⸗ 
jchlagen; er durfte alſo weder die gegenwärtige unerträgliche Stenerlaft 
vermindern, noch jene taufende königlicher Reſcripte, welche in ben 
letzten Jahren das Land zur Verzweiflung gebracht hatten, ſeiner Durch⸗ 
ſicht unterwerfen. Um ganz ſicher zu geben hatte der König überdies 
erjt in.den jüngften Tagen einige neue harte Geſetze über die Militär 
pflihdt und die Zandesmiliz erlafjen. Damit ſchwand jede Ausfickt auf 
friebliche Beſſerung der. Landesnoth. “Der preußiſche Geſandte v. Küfter, 
ein verſtändiger Mann, der den Aufenthalt an dieſem Hofe kaum zu er- 
tragen vermochte, ſchrieb tief entrüftet feinem Monarchen: „Ew Ew. Weajeftät 
werben felbft leicht beurtheilen, ob eine ſolche Verfafjung den VWünfeen 
der Mächte entſpricht.“) Der König übergab die Urkunde in goldener 
Kapfel den Präfiventen des Landtags. Aber kaum hatte er das Haus 
verlaifen, jo erhob fi der Heißfporn ber Mebiatifirten, Graf Georg von 
Waldeck und verlas eine längft vorbereitete Adreſſe, die in unterthänigen 
Worten das Tönigliche Geſchenk zurückwies und rundweg erflärte: das 


*) Küfter Bericht, Stuttgart, 16. März 1815. 
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Bolt habe feine Vertreter nur in der Vorausjegung gewählt, baß feine 
andere Baſis als die von den Boreltern ererbte und von allen Negenten 
beſchworene Conftitution Württembergs den Verhandlungen zu Grunde 
gelegt würde. Cinftimmig, in leivenjchaftlicher Erregung genehmigte ber 
Landtag die Adrefie. Die neue Verfaffung blieb unbeachtet auf dem Tiſche 
des Hauſes liegen, fie warb in wenigen Augenbliden ein wertblojes Stück 
Papier 


Das fchroffe Auftreten der Stände gab das Signal für den Losbruch 
ver Bollsleivenfchaften. Der ftänpifche Trotz der guten alten Zeit, bie: 
radilalen Stimmungen der neunziger Sabre, der verhaltene Ingrimm der 
rhetnbündifchen Tage und die neuen Freiheitswünfche, welche der Kampf 
gegen Napoleon erregt hatte, brauften durcheinander. Wie viel näher als Die 
nebelhaften Fragen der deutfchen Politif lagen doch dieſem Gefchlechte die 
bandgreiflicden Nöthe der Heimath! Die Petition an den Bundestag um 
Erfüllung des Art. 13 fand in Schwaben kaum vereinzelte Unterzeichner; 
der Stuttgarter Landtag aber ward mit Bittfchriften, Beſchwerden und Zu⸗ 
ftuumungserflärungen überjchüttet. Eine Unzahl ftreitbarer Flugſchriften 
trat für die Stände in die Schranken, manche mit jalobinifcher Wildheit. 
Eine „Appellation an die hoben Befreier Deutfchlande” trug auf dem 
Titel die drohende Bemerkung „Imprimatur kraft der Genfurfreiheit der 
württembergifchen Landfchaft” und ftellte die Frage: „Was Ioftet diefe 
Krone?” Die Antwort lautete: „Einen bimmelfchreienden Eibbruch, viele 
tanfende erzwungener Meineive, Gewaltthaten ohne Zahl, Exrprefiungen 
der Wilffür und des Uebermuths, und dazu in den Kauf Das Menfchen- 
blut von 30— 40,000 aus der hoffnungsvollen Jugend der Landeskinder! 
Das Blut fo vieler taufend Geopferter walle, fprudle, glühe um ben 
Stuhl des Despoten!’ Eine zweite „Appellation‘ verlangte „eine Eidver⸗ 
brüberung aller rechtlichen Männer für Recht und nichts als Recht aber 
auch für altes gutes Recht, mit der Loſung: Gott und unfere Rechte! 
Hechtlich frei, fo rechtlich treu!” Alfo flog der heilige, deutfchen Herzen 
jo umnwiberftehliche Name des Nechtes in hundertfachem Widerhall bin 
und ber; mit einigen fopbiftiichen Scheingründen halfen fich die Aufge- 
regten hinweg über die unbeitreitbare Thatfache, daß jenes alte Necht in 
der größeren Hälfte des Landes niemals beftanden hatte. Begeiftert nahm 
bie geſammte deutſche Preffe Partei für den Landtag, weil er die beiden hei⸗ 
figften Empfindungen der Zeit, die treue Liebe zum beimathlichen Brauche 
und die unbejtimmte reibeitsfehnfucht zugleich vertrat. Nur die Mün- 
chener Allemannia verfocht wie immer bie Sache des rheinbündiſchen 
Abfolutismus, 

Auf die Adrejfe der Stände folgten ſcharfe Rechtsvermahrungen 
der Mebintifirten, der katholiſchen und Iutherifchen Prälaten. Sogar 
die Agnaten bes Töniglichen Hauſes proteftirten gegen das neue barte 


Hausgeſetz, an ihrer Spite Herzog Paul, ein wüfter Menſch von un- 
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gezügeltem Ehrgeiz, der gern die Rolle eines ſchwäbiſchen Philipp Egalité 
gefpielt hätte. Der König fühlte fich dem ungeheuren Daffe, der von 
allen Seiten ber über ihn bereinftürzte, nicht geiwachien, und ba ah 
fein Kronprinz ihm vorftellte, wie wenig auf eine Sinnesänderung ber 
Stände zu rechnen ſei, fo that er Hüglich einen Schritt zurüd und erklärte 
fih am 16. April bereit, durch feine Commifjäre mit vier ſtändiſchen 
Bevollmächtigten zu verhandeln: dieſe follten dann angeben, welche Be 
ftimmungen des alten LYandesrecht8 der Landtag noch in das neue Grund 
gefet aufzunehmen wünſche. Damit war die foeben erft feierlich verkim- 
digte Verbindlichkeit der neuen Verfaſſung befeitigt. Jetzt aber zeigte ſich, 
daß der Landtag nichts Geringeres erjtrebte als die Wiederherftellung des 
alten Zuftandes mit einigen unmwejentlichen Aenderungen. 

Die Wahlen der Städte und Oberämter waren, mit Ausnahme von 
neun Kaufleuten, durchweg auf Yuriften, Bürgermeifter, Schultheißen und 
Schreiber gefallen. Begreiflich, daß in einer ſolchen Verſammlung bie ge 
wiegten Kenner des hiſtoriſchen Rechts die Oberhand behaupteten: fo Weit 
haar, Bolley und Georgii, tüchtige, von den Ideen des neuen Tiberaligans 
lebhaft ergriffene Rechtsgelehrte, denen die oligardifche alte Verfaffung als 
das ficherfte Bollwerk der Volksrechte erjchien, dann der wadere Bürger 
meifter Klüpfel von Stuttgart, endlih Zahn und Teuerlein, zwei Bir 
tuofen der altwürttembergifchen Schreibftube, unvergleihlih in allen 
Künften Heinlicher Wortjpalterei. Im Namen der Mediatifirten führte 
Graf Walde das große Wort, ein unrubiger Kopf, immer bei der Hand 
wenn der fübdeutfche Adel fich zur Wahrung feiner Standesrechte ver 
ſammelte. Er brachte e8 über fih, in einem Athen für unbefchräntte 
Volksfreiheit zu ſchwärmen und die Privilegien feines Haufes zu ver 
theidigen: das bochgräfliche Haus Limburg, fo ließ er fich vernehmen, 
babe bisher weder den Deutſchen Bund noch das Königreih Württem- 
berg anerkannt und könne fich dazu nur berbeilaffen, wenn ihm ein freier 
Vertrag angeboten würde. Unter dem niederen Adel that fich Freiherr 
v. VBarnbüler hervor, ein echter Neicheritter, tapfer, freimüthig, überaus 
hartnäckig. Späterhin trat auch Oberſt Maffenbach in die Reihen ver 
Nitterfchaft ein, derfelbe, an deſſen Namen der Fluch von Jena und 
Prenzlau baftete, der hatte bereitS durch die Herausgabe unfauberer 
Dentwürdigfeiten fich gerächt für die wohlverdiente Entlaffung aus dem 
preußifchen Deere und entfaltete jegt in der Politif die nämliche phan- 
taſtiſche Viclgefchäftigkeit wie einft al8 Soldat. In wüften, fchreienden 
demagogiſchen Schriften forderte er den Adel auf fich bürgerlich taufen 
zu laſſen, und verkündete: „jegt haben alle Fürften mit ihren Völkern 
neue Verträge zu fchließen; fo weit muß es fommen, daß jeder Staats- 
bürger feinen Beitrag zur Staatshaushaltung felbft berechnen kann.“ 

Vorläufig hielt die aus fo grundverfchiedenen Elementen gemifchte 
Oppofition noch feſt zufammen; nur fünf vom Adel zogen nachträglich 
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ihre Zuſtimmung zu der Adreſſe zurück, und ein Theil der Mediatiſirten 
trat aus, um zunächſt die Entſcheidung des Wiener Congreſſes über die 
Rechte der vormaligen Reichsſtände abzuwarten. Die Form der Bera⸗ 
thungen entſprach noch ganz dem altväteriſchen Brauche: die Abgeordneten 
verlaſen zumeiſt lange ſchriftliche Vota und verſtiegen ſich nur ſelten, beim 
Austauſch perjönlicher Gehäſſigkeiten, zur freien Rede. Seinen vier Bevoll⸗ 
mãchtigten ſtellte der Landtag einen Ausſchuß von 25 Mitgliedern an die 
Seite, der die Stelle des alten großen Ausſchuſſes vertreten ſollte und auf 
jeden Vorſchlag der Regierung ein umſtändliches Gegenbedenken folgen ließ. 
Und doch konnte ſelbſt die langweilige Förmlichkeit des ſchriftlichen Ver⸗ 
fahrens nicht verhindern, daß die furchtbare Erbitterung gegen den König 
fi oft in ftürmifchen Auftritten entlud. Die Stände beantworteten Das 
Entgegentommen des Monarchen burch eine Zufammenftellung der Lan- 
vesbeichwerben. Welch ein Eindrud, als dies endlofe Schriftſtück verlefen 
wurde und die unglaubliche Willkür der Landvögte, die frevelhafte Ver- 
ſchwendung des Königs ſelbſt an den Tag kam: fünf Millionen Gulden, 
ein volles Drittel der Landeseintünfte, hatte der Hofhalt jährlich ver- 
ſchlungen. Altes fchwieg erjchüttert, Manchem ftürzten die Thränen aus 
den Augen; es war, als ob das tief beleidigte Gewiflen des Volks zu 
Gericht ſäße Über die Sünden Diefer neun Jahre. Unterbeffen rückte das 
Verfaſſungswerk nicht von der Stelle. In den ſchärfſten Worten erinnerten 
die Stände den König an feinen gebrochenen Eid; fie wieverbolten un 
abläffie, daß all’ das „namenloſe Elend“ der letzten Jahre allein von der 
„Verachtung des geprüften Alten‘ Tomme, und erflärten für den werth- 
vollſten Beſtandtheil der alten Verfaſſung grade jene beiden Inftitutionen, 
welche fi mit der Einheit der modernen Monarchie am wenigften ver- 
trugen: den ftehenden Ausſchuß und die Tandftändifche Kaffe. Getreu der 
altftänbifchen Ueberlieferung betrachteten fie das Verhältniß zwiſchen Fürft 
und Bolt als einen natürlichen Kriegszuftand und feheuten fich nicht dem 
Könige ins Geficht zu fagen: für den Fall eines neuen Streites müſſe 
der Landtag eigene Geldmittel befigen um verfolgte Beamte zu unterjtügen. 

Nah einem halben Jahre unfruchtbaren Streites riß dem Könige 
endlich die Geduld. Er beſchloß die Verfammlung zu vertagen, forberte 
fie auf, einige Bepollmächtigte zur Fortſetzung der Verhandlungen über 
das Grundgeſetz zurüdzulaffen und verfprach in der Zwifchenzeit die Landes» 
beſchwerden ftreng zu unterfuchen. Die Mehrheit des Landtags aber kam 
von den Formeln des altwürttembergifchen Staatsrechts nicht los; fie be- 
ftand darauf, daß ein großer Ausſchuß als Vertreter Der Rechte des 
Landes zurücdbleiben müſſe, und als der Monarch dieſe ftändifche Neben- 
regierung zurückwies, gingen Die Stände troßig auseinander ohne Bevoll⸗ 
mädhtigte für die Verfaffungsarbeit zu ernennen. Bevor der Landtag fich 
trennte fpielte er noch feinen höchſten Trumpf aus und wendete fich 
(26. Juli) an die Bürgen des alten Erbvergleichs, Dänemark, England 
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und Preußen mit der Bitte um Vermittlung, benn bie Annahme bes 
Töniglichen Entwurfs wiirde dem Volle als ein, Verrath“ erſcheinen. So 
ftand e8 noch um den Nationalftolz des Südens: der vielgefeterte erfte 
Landtag diefer Friedensjahre ſchloß mit dem DBerfuche, im Namen ber 
Volksrechte zwei fremde Mächte zur Einmifchung in Deutfchlands innere 
Händel zu bewegen. 

Mit wachſender Spannung war das Land diefen Kämpfen gefolgt. 
Der Landtag konnte fich während ver legten entjcheidenden Siyungen nur 
mit Mühe der Ständen und Hochrufe des Stuttgarter Volle erwehren. 
Nah der Vertagung ſtromte das Landvolk in dichten Schuaren gen Lud⸗ 
wigeburg, und der König ließ feine Reiter vor den Thoren ftreifen um 
die einfame Reſidenz vor dem Getöſe der Sturmpetitionen zu ſichetn. 
Die rückkehrenden Männer des Volles aber empfing babeim em Sturm 
überſchwänglicher Huldigungen, der den Eigenfinn und das ftarre Gelb 
gefühl der „Altrechtler” bedenklich fteigerte. Und wie hätte inmitten biefer 
braufenden Vollsbewegung der edle Dichter ſchweigen follen, Der für bie 
Herzensgeheimniſſe des ſchwäbiſchen Volks allezeit Das rechte Wort faxb 
und überdies Durch feinen demokratischen Bürgertroß, durch feine juriftiiäe 
Bildung, durch die Ueberlieferungen feiner Familie zu der aftwwärttem- 
bergiichen Rechtspartei geführt wurde? Ludwig Uhland begleitete jeben 
Auftritt des wirrenreichen Kampfes mit ben fchlichten, volksthümlichen 
Klängen feiner VBaterländifchen Gedichte und wendete — nach dem Rechte 
der Wiederholung, da® dem politifchen Dichter wie dem Bubliciften zw 
ſteht — in mannichfachen Weifen immer nur den einen Gedanken Kin 
und ber: 

Du Land des Korns und Weines, 


Du fegenreih Geſchlecht, 
Was fehlt Dir? A und Eines: 
Das alte gute Recht! 


Die Fräftigen Lieder fcholfen weit über Schwabens Grenzen hinaus und 
ſchürten mächtig die unflare Aufregung der Zeit. So würdig und maß 
voll die Form war, aus allen fprach doch die radikale Lehre „Alles oder 
Nichts”, aus allen der ſcharfe Vorwurf, Daß die Bosheit ruchlofer Ge⸗ 
walthaber die Völker um ihre verbrieften Rechte betrüge. Befangen in 
dem Gefichtsfreife der Heimat übertrug der jchwäbifche Dichter den Groll, 
der im ber dumpfen Quft des württembergifchen Despotismus nicht unbe 
rechtigt war, auch auf die Zuftände des gefammten Baterlandes und fchil- 
berte ſchon am dritten Jahrestage der Leipziger Schlacht in dem ſchönften 
und radikalſten feiner politifchen Gedichte die Lage Deutſchlands als völlig 
hoffnungslos. In einem Augenblide, da Preußens Stantsmänner, faum 
erft aus Paris heimgefehrt, mit der Einrichtung der neuen Verwaltung 
noch alle Hände voll zu thun hatten, befchwor Uhland ſchon den Geift 
Theodor Körners herauf und Tieß ihn zürmend jagen: „untröftlich iſt's 
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noch allerwärtsl” Der ungerechte Ausſpruch drang der teutoniſchen Jugend 
bis ins Mark und wurde von den Parteien der Oppofition in Vers und 
Proſa fo lange nachgefprochen, bis nach abermals drei Jahren die Un⸗ 
teöftlichkeit wirklich hereinbrach. 

Die Anrufung der drei Garanten batte, wie jeder Unbefangene vor- 
ausiehen konnte, nur die eine Folge den König von Neuem zu reizen. 
Reiner der drei Höfe glaubte fich berechtigt, für eine längſt aufgehobene 
Berfaffung, deren Beitand nur auf dem Boden des alten Reichsrechts 
möglich gewejen war, jet noch nachträglich einzutreten. Preußen insbe⸗ 
fondere hielt ſich behutſam zurüd, obgleich Hardenberg die Verſöhnung 
zwifchen Fürſt und Bolt aufrichtig wünjchte, denn König Friedrich, der 
ſich in der jüngften Zeit eng an Rußland angejchloffen hatte, bekundete 
feinen alten Groll gegen die norddeutſche Großmacht fo gehäffig und heraus- 
forbernd, daß der Geſandte Küfter mehrmals daran dachte fofort abzu- 
reifen. Unter folden Umftänden konnte ein Einmiſchungsverſuch des Ber- 
liner Cabinets nur fchaden. Aber auch König Frievrih fand auswärts 
keine Hilfe. Bei allen Höfen ftand er im übelften Rufe; alle ohne Aus- 
‚nahme verlangten, daß der europäifche Skandal des ſchwäbiſchen Willkür⸗ 
regiments ein Ende nehmen müffe. Fürſt Metternich ſprach fich fogar offen 
für die Sache des Landtags aus, da fein eigenes Gefchlecht zu den württem- 
bevgifchen Mediatifirten gehörte und in den legten Jahren ſchwere Unbill 
erfahren hatte.*) 

Der einft allmächtige Heine Herr war völlig vereinfamt; unaufbaltfam 
wuchs die Aufregung im Lande, aus mehreren Oberämtern kamen fchon 
Brotefte gegen die neue Steuerausichreibung. Nach feiner entfchloffenen 
Art fand fih der König raſch in die veränderte Lage und berief in feiner 
Noth den Treibern 8. A. v. Wangenheim in das Cabinet, einen Thüringer, 
deſſen Name ſchon für einen ehrlichen Shitemwechfel bürgte. Wangen 
beim war bereitS in jungen Jahren als coburgifcher Beamter dem unreb- 
lichen Regimente des Minifters Kretſchmann mit unerjchrodenem Freimuth 
entgegengetreten und zur Strafe des Landes verwiefen worden. Er hatte 
dann in Franken eine Zuflucht gefunden bei dem ritterliden Freiherrn 
v. Truchſeß, den die romantische Welt als einen zweiten Sickingen feierte, 
und dort auf der Bettenburg, in der neuen Herberge der Gerechtigkeit 
mit dem jungen Dichter Friedrich Rückert Freundſchaft fürs Leber ger 
ſchloſſen. Als er einige Jahre nachher im Auftrage eines Heinen thüringis- 
fcheu Hofes na Stuttgart kam, da gewannen ihm feine geiftvollen, von 
übermüthigen Einfällen ſprudelnden Geſpräche, feine glänzende Ericheinung 
und feine unverwüftliche Ausdauer beim Zechgelage das Wohlgefallen bes 
Königs, der ihn fofort in feine Dienfte nahm. Die Gnade währte nicht 
lange; „mein Student”, wie der König ihn nannte, erregte bald Anftoß 


*) Küflers Berichte 1. Nov. 1815 ff. 
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durch das offenberzige Ausfprechen feiner deutſchen Gefinnung, und mar 
war endlich froh ihn als Eurator der Univerfität nach Tübingen zu ent 
fernen. Hier verfehrte er, ein treuer, einfichtiger Yörberer der Wiſſen⸗ 
Schaft, freundlich mit allen namhaften Gelehrten der Hochfchule, am Kiebften 
doch mit dem Myſtiker Eſchenmaier, der den erregbaren, für alle Spiele 
der Phantafie empfänglichen Dilettanten in die kabbaliſtiſchen Formeln 
feiner naturphilofophifchen Staatslehre einweihte. Als der Berfaffungs 
kampf fich verfchärfte, trat Wangenheim plötzlich mit einer Schrift „de 
Idee der Staatsverfajfung” hervor. Das wunderliche Buch zeigte ſchlagend, 
wie unvereinbar das alte gute Necht mit dem modernen Staatöhegriffe 
fei, und entwickelte ſodann mit feierlichem Pathos das Programm einer un- 
fehlbaren, allen Anfprüchen ver Idee genügenden Mufterverfaffung. Et 
war die alte Montesquieu'ſche Doctrin in phantaftifhem Aufputz: bie 
heilige Dreizahl der Naturphilofopbie follte fich in dem Gleichgewicht ber 
brei Gewalten offenbaren; die Volksmaſſe erfchien als die VBorftellunge 
fraft, die Gemeinde als die Einbildungskraft, der Landtag als das Be 
gehrungsvermögen des Staates. Immerhin verbargen fich Hinter ber 
boetrinären Hülfe einige gute, ausführbare Vorfchläge, und da dem Könige. 
ſich nirgends fonft ein Helfer darbot, fo beauftragte er diefen Titerarifchen 
Bermittler mit der Beilegung des BVerfaffungsftreites. 

Boll ſtolzer Zuverficht folgte Wangenheim dem Rufe. Er kraulte 
bereit8 an jener maßloſen Selbftüberjhätung, welcher begabte Köpfe in 
engen Verhältniſſen fo leicht verfallen, und meinte fich berufen, dem ganzen 
Deutjchland durch eine Verfaffung ohne Gleichen ein glänzendes Vorbild zu 
bieten. Obgleich er den Rheinbund aufrichtig haßte, fo konnte er fich doch 
nicht enthalten, feine geliebte myſtiſche Dreizahl auch auf die gefanmt- 
deutſche Politik zu übertragen und hatte fich längft Ichon das Syſtem einer 
deutſchen Trias ausgeflügelt, das der fchmachvollen Dreitheilung der napo⸗ 
leonifchen Tage leider jehr ähnlich fah. Defterreih und Preußen erfchienen 
ihm beide als halbfremde Mächte, Preußen insbefondere als der unerfättlih 
habgierige Feind der angeftammten Fürftenhäufer; die Gefammtheit ver 
Kleinftaaten, „das reine Deutſchland“ follte dieſe Mächte in Schranten 
halten, das Gleichgewicht zwifchen beiden berftellen, ihnen in Freiheit und 
Gefittung immerdar voranleuchten, der Kernftamm aber unter den rein 
beutfchen Kernjtämmen blieben die Schwaben. Wangenheim Tiebte feine 
neue Heimath bis zur Vergötterung und hing an dem Königlichen Haufe mit 
einer ritterlichen Treue, die fich felbjt in Augenbliden gerechten Unmuths 
nie verleugnete.*) Aber er kannte die Landesverhältniffe nur oberflächlich 
und verftand Die eigenrichtigen Köpfe nicht zu behandeln. Schlimm genug 


*) Ich benutze bier u. A. eine Sammlung von Briefen Wangenheims an feinen 
Freund Geh. Rath v. Hartmann, die mir Herr Prof. Hartmann in Stuttgart mit- 
getheilt Bat. 
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fon, daß er „ein Ausländer” war und durch fein reines Hochdeutſch 
die ſchwäbiſchen Ohren beleidigte, doch als er ſich gar in burfchikofen 
Witzen über die „Bocksbeuteleien“ der alten Verfaſſung erging und über 
pie altwürttembergifchen Schreiber fagte: ſolche Subjecte wüßten von 
Himmel und Erde nichts als Nechnungen zu machen, die Niemand ver- 
ftehe als wieder ein Schreiber — da erſchien er dem Lande wie ein Heilig. 
thumsjchänder. Eine Fluth von Spottreden ergoß fich über das Staats⸗ 
begehrungsvermögen und die anderen naturphilofophiichen Schrulfen des 
„wirrttembergiſchen Solon”. 

Im Oftober 1815 wieder einberufen batte der Landtag abermals in 
einer zwanzig Bogen langen Adreſſe die alte Verfaſſung für das ganze 
Land gefordert und drohend hinzugefügt: „Das Volt fängt an, an der Zu- 
kunft zu verzweifeln.” Da endlich, in einem Mintfterrathe am 11. Novbr., 
gewann Wangenheim ven König für den VBorjchlag, daß man den Alt- 
rechtlern ihr theures Princip zugeben müffe.*) Zwei Tage darauf über- 
raſchte der Monarch die Stände durch eine Botjchaft, welche den auswär- 
tigen Diplomaten „faft wie ein Wunder” erſchien. Er erflärte darin, 
baß er die innere Giltigfeit der alten Landesverträge nicht beftreite, fon- 
dern nur ihre Anwenpbarfeit, und bot fodann in’ vierzehn Artikeln das 
unbeſchränkte Steuerbewilligungsrecht, bie Verantwortlichkeit aller Staats⸗ 
diener, endlich und vor Allem die gemeinfame Reviſion aller feit 1806 
erlaffenen Geſetze. Die Artikel enthielten in der That Alles was von 
den altftändifchen Einrichtungen noch irgend lebensfähig erichien und 
außerdem noch eine lange Reihe neuer, wertbooller Rechte. Der König 
schloß mit der Verficherung: würden auch dieſe Vorfchläge verworfen, 
Dann bleibe ihm nichts übrig als in Altwürttemberg Das alte Necht 
wieberberzuftellen und ben neuen Gebieten eine felbftändige neue Ver⸗ 
fafjung zu geben. 

Nah diefen großen Zugeftänbniffen ber Krone begann die öffent- 
liche Meinung außerhalb des Ländchens umzufchlagen, Stein, Gagern 
and viele andere Wohlmeinenve, die bisher auf ber Seite ber Stände 
geftanden, riethen jegt dringend, die Hand der Verſöhnung zu ergreifen. 
Der Landtag dagegen hatte fich bereits zu tief in den Kampf verbiffen, 
der Streit war längſt perfönlich geworden, bie erbitterten Gemüther 
potteten aller Vernunftgründe. Die Stände ließen fich zwar herbei, 
abermals durch einen Ausſchuß mit der Krone zu verhandeln; der Aus- 
ſchuß aber ſchritt fogleich, unbefümmert um die vierzehn Artikel, an bie 
Ausarbeitung eines unförmlichen VBerfaffungsentwurfs, der in 25 Kapiteln 
and vielen Hunderten von Paragraphen alfe die ftaubigen Kleinobien 
des alten Rechts, vornehmlich den ſtehenden Ausſchuß und die Steuer- 
kaſſe, wieder aufzählte. 


*) Küferd Bericht 11. Nov. 1815. 
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Monatelang warb darüber hin⸗ und Hergeftritten, und um bie Ber 
wirrung zu vollenden, ariff Wangenheims boctrinärer Eifer amch noch 
das Einzige an, worüber bisher beide Theile einig waren: das im bärger- 
lien Württemberg althergebrachte Einkammerſyſtem. Ohne zwei Kammern 
konnte die Idee der Heiligen Dreizahl fi doch nimmermehr verwirl⸗ 
lichen, das ariftofratifche Element mußte durchaus „das Hypomochliecu 
bilden, das zwifchen der Demokratie und der Autofratie „ein oscillivendet 
Gleichgewicht Herftelit”! Der König ging auf diefe theoretifchen Grillen, 
welde Wangenheim in einer neuen Druckſchrift ausführlich entwickelte 
um fo williger ein, weil fie mit ven Berechnungen feiner nüchternen Real⸗ 
politif übereinftimmten. Gleich den meiſten ARheinbundsfürften beargwöhnte 
er den Adel al8 den gefährlichften Feind der Krone und hielt für nöthtg, 
die vornehmen Demagogen in einer erften Kammer abzujperren Damit fie 
den Bürger und Bauer nicht verführten. Aus fo wunderlichen Beweg⸗ 
gründen entftand der Plan, in einem Kleinftaate, der für eine Träffige 
Pairie offenbar feinen Raum bot, gleichwohl eine Adelskammer zu bilden. 
Die Altrechtler wideriprachen Tebhaft; fie trauten ihren ariftofratifdgen 
Genoſſen wenig, aber fie glaubten ſich der adlichen Sonderbeftrebungen 
am ficherften, wie bisher, in einer ungetheilten Ständeverfammlung er⸗ 
wehren zu können. Leichter verftändigte man fich über eine andere deuiſche 
Eigenthitmlichkeit, welche die Macht unferer Tleinen Landtage roch fehwer 
ſchädigen follte, über bie Diäten. Daß der Volksvertreter für fein Ehren 
amt bezahlt werden müſſe, fchien Allen felbjtverftänpiih. Die Rückficht 
auf die bittere Armuth der gebildeten Klaffen wirkte zufammen mit ber 
Standesanichauung ver Beamten; ohne Tagegelder fonnte fich der Bureau» 
trat der alten Echule eine außerorbentliche Mühewaltung nicht vorftellen. 
Währenddem brach die despotifche Natur des Könige immer von Menem 
durch: bald wurden bie Unterzeichner einer Adreffe an den Landtag, bald 
ein hitzköpfiger Abgeorbnieter vor das Etrafgericht geladen. Aber auch bie 
Stände erlaubten fich gewaltfame Webergriffe. Site behaupteten alle bie 
Defugniffe, welche ihnen die künftige Verfaſſung erit zugefteben fofite, 
ſchon jet zu befiten und verwahrten feierlich ihre Nechte, als der Köuig 
abermals Steuern ausfchreiben ließ, ja fie drohten im Falle der Wieder 
bolung die Unterthanen zur Steuerverweigerung aufzuforbern. 

Co zog fi der Etreit, mit jedem neuen Tage langweiliger und 
unfrudtbarer, abermals durch ein volles Jahr. Im Auguft 1816 richtete 
Graf Waldeck auf eigene Fauft eine zweite Zufchrift an die drei Garanten 
und an Kaiſer Franz als das vormalige Reihsoberhbaupt — ein Alten 
ſtück, das in claffiichen Worten den unbelehrbaren Trotz ver Götendiener 
bes alten Rechts ausſprach. „Die altwürttembergijche Verfaſſung, hieß 
es da, ijt durch den Ausfpruch des deutſchen Kaiſerhofs und der hoben 
Garanten, durch die einhellige Etimme Deutſchlands und die Segnungen 
dreier Jahrhunderte jo bündig als ein Wert menſchlicher Vollkommen⸗ 
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- beit bewährt, daß die Vernichtung auch nur eines ihrer Beſtandtheile 
eben ihrer künftlerifeh zarten Zufammenfügung wegen ihr Ganzes und 
fomsit das Wohl: des Volks gefährden würde. *) Das ganze Land hallte 
wider von jenem ungebeuren Gefchrei, das feitvem faft alle Kämpfe des 
. deutschen Parlamentarismus begleitete und keineswegs dazu beitrug bie 
Achtung des Auslands für dieſe Stürme im Wafferglafe zu erhöhen. Ein 
‚wildes Pamphlet bedrohte den König bereits mit dem Schickſal feines 
Ahnherru, des Tanpflüchtigen Herzogs Ulrich, und ald ein anonymer 
, Scrifttelter für die Vorfchläge der Krone aufzutreten wagte, warb feine 
- Schrift in Stuttgart an den Schnappgalgen genagelt. 

Jedermann mußte Partei ergreifen. Auch die vielen berühmten 
‚Schwaben außerhalb des Landes fendeten in Briefen oder Druckichriften 
ihr Urtbeil in die Heimath, und es bezeichnet Die beillofe Verworrenheit des 
-Streites, daß bie Todfeinde Schelling und Paulus ſich Beide für die alte 
‚Berfaffung ausipragen, Jener weil ihm das Hiftorifche Recht ehrwürdig 
war, Dieſer weil er in der altſtändiſchen Libertät die conſtitutionelle Frei⸗ 
‚heit zu erkennen glaubte. Hegel dagegen kämpfte mit ſophiſtiſcher Ge⸗ 
wandtheit für Wangenheim als den Vertreter der modernen Staatsidee und 
erwies, ganz im Geiſte ver rheinbündiſchen Bureaukratie, daß erſt durch 
den Untergang des verlebten deutſchen Reichs wirkliche „deutſche Reiche“, die 
neuen Königreiche, entſtanden ſeien. Mit rührenden Worten beſchwor 
der Neuwürttemberger Juſtinus Kerner ſeinen Herzensbruder Uhland, 
‚abzulaſſen von dem „Kaffen- und Kaſtenweſen der Schreiber und Rechto⸗ 
herren“. Es war vergeblih. Als Wangenheims Freund Rüdert ſodann 
‚ben Poeten der Altrechtler zu einem Dichterwettftreit herausforberte, Da 
war der Schwabe in der vortheilhaften Lage Die warmen Gefühle ber 
Gemüthepolitif gegen die nüchternen Erwägungen der Staatsklugheit zu 
vertheibigen und bereitete dem Franken eine poetifche Niederlage, die in 
Württemberg als ein politifcher Triumph gefeiert wurde. Was Half es, 
daß die beiden beiten politifchen Köpfe aus der Yugend des Landes, 
Friedrich Lift und Schlayer, ven Minifter eifrig unterftügten? Im Land» 
tage zählte Wangenheim nur zwei Anhänger, den Yuriften Griefinger 
und den Buchhändler Cotta, der feinen Heinftäbtifchen Landsleuten bald 
perbächtig ward, weil er als ein Geſchäftsmann großen Stils über ihren 
engen Geſichtskreis hinausblickte. Das fehwerfte Hinderniß der Verftän- 
digung blieb Doch der König felber. Kein Zweifel, daß er jet ehrlich den 
Frieden fuchte, aber wer wollte ihm trauen? 

Da räumte ein freundliches Gefchid Dies Hemmniß plöulih aus 
dem Wege. Am 30. Oktober 1816 ftarb der König, von Niemand be- 
weint. Den Nachfolger König Wilhelm empfing das Frobloden des ganzen 


*) Graf Walde, Borftellung an die Höfe von Defterreich, Preußen, Dänemark und 
England, 31. Auguft 1816. 
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Landes. Schon feit Jahren pflegte ihn das treue Volt mit dem gutm 
Herzog Ehriftoph zu vergleichen, weil er gleich biefem unter: einem ty 
ranniſchen Vater eine freudlofe Iugend verleben mußte. Von der Gb 
mütbigfeit jenes alten Herzogs lag freilich gar nichts in der herzloſen 
kalt verjtändigen Natur des neuen Königs. Zu Lüben in der preufi- 
ihen Sarnifon geboren war der Prinz in feiner Jugend fo gut preufii 
gefinnt wie fein Großvater Karl Eugen, damals fchrieb er fig ned 
Friedrih Wilhelm. Als er nach der Ienaer Schlacht die Preußen mif- 
achten lernte, blieb er doch noch immer ein ftolzer deutſcher Offizier und 
widerſetzte fich entſchieden ber franzöfifchen Politik feines Vaters; ber 
beftige Zwift im Töniglichen Daufe wurde bald landkundig und ward 
dem Sronprinzen viele geheime Verehrer, obfehon der Trotz des Tieblofen 
Sohnes an diefen Händeln ebenfo viel Schuld trug als die bonapar⸗ 
tiftifche Gefinnung des Karten Vaters. Da der König dem Protector 
zu Liebe die Hand der anmuthigen Stephanie Beauharnais für feinen 
Sohn zu erlangen wünfchte, fchloß der Prinz plöglich mit der hal 
chen Prinzeffin Karoline Augufte eine Ehe, die für beide Theile unfelig 
wurde. Die Lorbeeren der napoleonifchen Siegeszüge reizten ihn nicht; 
erft al8 Württemberg zu den Verbündeten übergegangen war, nahm er 
am Kampfe ‚theil und bewährte ſich in dem franzöſiſchen Wirnterfelbpug, 
namentlich in dem blutigen Treffen von Montereau, als ein tüchtiger 
Corpsführer, fo daß der ſchwäbiſche Dichter Wilhelm Hauff den Heim 
fehrenden als „Prinz Wilhelm, den edlen Ritter” feierte. Auf feinen 
Charakter wirkten diefe militäriſchen Erfolge nicht günftig; fie verfchärften | 
den Zug menfchenverachtender Ueberhebung, den er mit feinen Bater 
theilte, und da er die Heinjtädtiichen Vorurtheile feiner Landsleute weit 
überfab, fo warb er auch durch die Erfahrungen des heimifchen Ver 
faſſungskampfes nur beftärkt in dem Wahne, daß er felber Alles am 
Beſten verftebe. 

Ein unbändiger Ehrgeiz nagte raftlos an feiner Seele; allen dent 
chen Fürften glaubte er überlegen zu fein. Yängft war das Schwaben 
land feinen Plänen zu Fein; ſchon auf dem Wiener und dem Parifer 
Congreſſe wurde die diplomatische Welt mehrmals durch wunderfame Ent 
würfe überrafcht, welche dem Helden von Montereau eine glänzende Ehren 
jtellung, das Feldherrnamt des Deutſchen Bundes in Mainz oder die 
Landesherrſchaft im Elſaß zudachten. Die Träume des Prinzen nahmen 
einen noch höheren Flug, als er, nach Auflöſung der Ehe mit der Baierin, 
die Schweſter des Czaren, Großfürftin Katharina heimführte, eine geiftreiche, 
lebhafte, unternehmende Frau, die einft während des ruffifchen Krieget 
gleich den tapferften Männern an ber Rüſtung des Heeres gearbeitet 
hatte und fi ungern in die Heinen Verhältniffe der neuen Heimath 
fand. „Wie follen, ſchrieb damals Küſter, drei ſo bedeutende, energiſche 
und lebhafte Menſchen wie Friedrich, Wilhelm und Ratbarina ſich ver 
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tragen?” Seitdem entfpann fich zwifchen dem ſchwäbiſchen Thronfolger 
nnd dem Prinzen von Dranien ein geheimer Verkehr, zur lebhaften 
Beunrubigung der confervativen Höfe; man wußte, daß beide Prinzen 
in radikalen Plänen fchwelgten und der Württemberger fich lebhaft ge- 
fchmeichelt fühlte wenn ihn da und dort ein Politiker der Bierbank als 
den künftigen deutſchen Kaifer feierte. Obwohl der Eine wie der Andere 
im Grunde der Scele die neuen liberalen Ideen geringichäkte, jo erhofften 
doch Beide als machiaveltiftifche Politifer von einem großen Umſturz ein 
unbeftimmtes Glück für fich felber. Wo der Ehrgeiz ind Spiel fam, da 
bielt die Nüchternheit des Prinzen Wilhelm nicht mehr Stand, und die 
Iuftigften Phbantafiegebilde erjchienen ihm möglid. Jahrelang brütete 
er über dem Gedanken eines deutſchen Südbundes, und doch hatte er 
felber Alles gethan um diefen Triasplänen jeden Boden zu entziehen. 
Denn hochmüthig gegen den badifchen Hof, war er mit dem bairifchen 
tief verfeindet. Der Haß des gejtrengen Friedrich gegen den gutmüthigen 
Mar Joſeph vererbte fich auf die Söhne. Die phantaftifche Ueberſchwäng⸗ 
Tichkeit des bairiſchen Kronprinzen Ludwig war dem trodenen, verſchloſſenen 
Weſen des Prinzen Wilhelm unausftchlich; die Freundfchaft warb auch 
nicht inniger als Beide zugleich um die Hand Katharinas warben und 
der Wittelsbacher den Kürzeren zog. 

Die Iautere patriotifche Begeiſterung der Befreiungskriege ließ diefen 
engberzigen Charakter Talt. Dynaſtiſcher Dünkel und perfönliche Herrſch⸗ 
ſucht beftimmten feine deutjche Politif; wie er Napoleon haßte, weil ihm 
bie Derrichaft des Fremdlings über das Haus Württemberg fchimpflich 
fchien, fo wollte er auch fein fouveränes Haus feiner mächtigen deutjchen 
Centralgewalt unterordnen, es fei denn, daß ihm felber die Leitung 
Deutſchlands zufiele, und felbjt der gutmüthige Küfter errieth, daß der 
Kronprinz im Herzen ganz ebenfo partitulariftiich vente wie fein Vater.*) 
Mit den beiden führenden Mächten des Deutfchen Bundes ftand er von 
Dans aus auf ſchlechtem Fuße. Die, Bolitit des Dualismus Tief feinen 
Triasplänen ſchnurſtracks zuwider; auch konnte er nach feiner Heinlich 
reigbaren Art ein Gefühl perfünlicher Empfinvlichleit gegen die beiden 
Monarchen nicht unterprüden. Bald nach feiner Thronbefteigung Tieß 
er dem König von Preußen die Hand einer württembergiichen Prinzeffin 
für den jungen Rronprinzen anbieten und empfing die gelaffene Antwort, 
Friedrich Wilhelm wolle ven Neigungen feiner Kinder feinen Zwang an- 
thun.*) Das verzieh er nie. Kaiſer Franz aber erwählte fich um bie 
nämliche Zeit die gefchievene Gemahlin des Württembergers für feine 
vierte Ehe; feitdem wuchs fein altes Miftrauen gegen den unberechen- 
baren Pläneſchmied in Stuttgart und warb von drüben herzlich erwibert. 

*) Küfters Berichte, 24. Oft., 11. Nov. 1815. 


**) Küfler an Sarbenberg, Stuttgart 18. Jannar; Weiſuns des Staatsetanʒlers 
24. Februar 1817. 
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Ueberaus eifrig als Soldat, ein Verwaltungsmann von ſicheren 
Di und großer Arbeitfamleit, ein trefflicher Landwirth und ausge 
zeichneter Pferdezüchter, in feinen Lebensgewohnheiten einfach, geregelt um, 
obwohl keineswegs fittenftweng, doch frei von der Schamlofigleit des Bates 
— fo war der neue König allen den praktiſchen Gejchäften des Lebens, 
welche durch Klugheit und Energie bewältigt werden Tönnen, vollauf ge 
wachſen. Was darüber hinaus liegt war feinem Geijte verfchloffen. Die 
Kirche betrachtete er gleich feinem Vater mit dem Spotte des Voltairianer 
nur dag ihm die Religion unentbehrlich ſchien um den dummen Haufen 
in Zucht zu halten; die „Ideologie“ ver freien Wiffenfchaft blieb ihm ein 
unbequemes Nätbfel, Halb lächerlich, Halb furchtbar, wie er dern amd als 
ein echter rheinbündiſcher Berufsſoldat den freien Geiſt des preußiſchen 
Heeres nie verftehen Iernte; feine Kunftliebe endlich erhob fich, gleich dem 
Mäcenatenthum vieler anderen Kleinfürften, niemals über jene Bilpungs 
jtufe, welche das Ideal allein in nackten Weibergeftalten findet. Ein folder 
Mann, zu unruhig für das Stillleben eines Kleinftants und doch za 
ſelbſtiſch um die Hohlheit einer Souveränität ohne Macht einzufehen, 
Ionnte in die verfchlungenen Fäden ber deutſchen Bundespolitik nur einige 
bemmende Knoten mebr eintnüpfen; dem gemüthvollen Tieffinn ber ſchw⸗ 
bilden Volksnatur blieb er innerlich ebenſo fremd wie einjt König Friedrich 
Der herkommliche Jubel der erſten Wochen verrauſchte ſchnell. Im einer 


langen Regierung wurde der König, troß feiner unbeftreitbaren Ver | 


dienjte um den Wohlitand des Landes, nie wieder wahrhaft volfshefickt; 


man konnte fich fein Herz zu ihm fallen und lernte auch bald ben —* 
lichſten Zug feines Charakters fürchten, die nachtragende Unverſöhnlichkeit. 


Das neue Regiment begann fofort mit dankenswerthen Reformen: 
ber tolle Prunk und der Jagdunfug Des Hofes wurden befeitigt, mehrer 
Steuern herabgeſetzt, zahlreiche Gefangene begnadigt, einige Günſtling 
des verftorbenen Fürften in der Stille entfernt. Während der Hunger 
noth der nächſten Monate bewährte die Königin ihre männliche Willen® 
kraft im weiblichiten Berufe; treu ihrem Ausfpruch: „helfen ift ver hohe 
Deruf des Weibes in ber Geſellſchaft“ überfpannte ſie das ganze Land 
mit einem Netze von Frauenvereinen, Sparfaffen, gemeinnütigen SAP 
tungen aller Art und zeigte fich bei diefem Liebeswerke jo menfchlich groß, 


daß bald nachher ihr früher Tod in jedem Dorfe Schwabens wie ein . 


Landesunglück beweint wurde. Selbft Uhland, der Verächter der Höfe, Iogke 
der Volksmutter einen buftigen Kranz auf den Sarg, und Kerner klagte: 


Wie fle früh von Gott erlefen, 
Eine Heifge, uns verſchwand. 


Auf der Höhe, wo einft die Stammburg des Fürftenhaufes geftanden | 


batte, fand bie bochherzige Bürftin ihr Grab, und die Württemberger 
wallfabrteten zu der Kapelle des Rothenbergs mit ähnlichen Empfin- 
dungen wie die Preußen zu dem Charlottenburger Tempel. 
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Seinem Landtage trat der König mit ungeheuchelter Verſöhnlichkeit 
entgegen. Alle geheimen Pläne feines Ehrgeizes berubten ja zunächſt 
anf der Hoffnung, daß die Nation ihn als den liberalften aller deutſchen 
Sürften feiern ſollte. Mochten die landftänbifchen Formen immerhin 
läftig fein, er fühlte fich ftarf genug mit diefen Schreibern fertig zu 
werden und auch als conftitutioneller Fürft am lebten Ende feinen Willen 
durchzuſetzen. Darum belief er auch Wangenbeim an der Spike ber 
Geſchaͤfte, obwohl diefe beiden grundverjchievdenen Naturen eigentlih nur 
Eins gemein Hatten, die Träume der Triaspolitif, und ber Minifter 
balb bemerkte, daß der König ihn mit ftillem Groll, nicht immer ganz 
ehrlich behandelte”) Sofort wurde mit Benukung bes ftändifchen Ent- 
wurfs ein neuer Verfaſſungsplan ausgearbeitet — es war bereitö ber 
Dritte in dieſem endloſen Streite — und dem Landtage am 3. März 1817 
übergeben. Die Erbietungen des Sohnes gingen noch weit über die letzten 
Borichläge des Vaters binaus. Gleichwohl entbrannte von Neuem der 
Hartnädige Kampf um die alten Streitfragen: Einkammerſyſtem, Steuer- 
kaſſe, ftebende Ausfchüffe; und nochmals befundete der Stuttgarter Pöbel 
in lärmenden Aufläufen feine Theilnahme für die Altrechtler. 

AS dies Treiben wieder ein Vierteljahr gewährt hatte, konnte ber 
König feine ſoldatiſche Barjchheit nicht mehr bemeiftern. Er berieth fich hinter 
dem Htüden ver Minifter mit feinem Freunde, dem Freiherrn v. Maucler, 
Dem Führer der einheimischen Bureaukratie, und legte ven Ständen ein 
binnen act Tagen anzunehmendes und in der That annebmbares Ul- 
timatum vor. Neue ftürmifche Entrüftung über dies kurz angebunbene 
Berfabren. Am 2. Juni verwarf der Landtag auch dies letzte Aner- 
bieten; die Altwürttemberger, der größte Theil des Adels und eine Heine 
Aerikale Bartei bildeten die Mehrheit. Während faft alle befonnenen 
Bolititer außerhalb des Landes jet auf die Seite des Königs traten, . 
war die Erbitterung der Landtagsmehrheit von Tag zu Tag geitiegen. 
Die Altwürttemberger beanſpruchten gravezu Die itio in partes, jo daß 
fie fich ihre alten Sonberrechte felbft gegen den Willen der neuen Lan⸗ 
vestheile vorbehalten dürften. Freiherr v. Varnbüler verficherte bei Der 
Schlußabſtimmung kurzab: er wolle das Voll unter der gegenwärtigen 
Regierung lieber ohne Berfaflung fehen, als ihm für die Zukunft ben 
Anſpruch auf feine alte Verfaffung vergeben. Mit dem konnte der Hof 
nicht fertig werben; ald man ihm den Kammerherrnſchlüſſel abforberte, 
fendete er das Kleinod durch die Poft zurüd und fchrieb auf den Um⸗ 
ſchlag: „Sachen ohne Werth.” Unter allen Zeichen königlicher Ungnade 
wurde der Landtag aufgelöft und den auswärtigen Mitgliedern fogar ber 
Aufenthalt in der Hauptftadt verboten. Ein Verfuch, den Löniglichen Ent» 
wurf durch eine Vollsabjtimmung burchzufegen, mißlang gänzlich, und 
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hierauf erllärte der Monarch, daß er zunächſt die Beichlüffe des Bundes 
tags über die Rechte der deutſchen Lanbftände abwarten und inzwiſcher 
alle die übrigen Verheißungen feines Entwurfs in Kraft fegen werde 

Zwei Jahre lang fchaltete der König num wieder als unumefchräntter 
Herr und gab dem Lande in raſcher Folge eine Reihe wohlthätiger Ge 
jege, welche die beiden „Neformminifter” Wangenhein und Kerner, ber 
Bruder des Dichters, feit Langem vorbereitet hatten. Die Leibeigen 
ſchaft fiel enplich binweg, auch ein Theil — freilih nur ein Theil — der 
grundberrlicken Abgaben warb für ablösbar erflärt, die Auswanderung 
wurde frei gegeben, die bisher völlig unfelbftändigen Communen erfielten 
das alte Inftitut der Gemeindedeputirten in verbefjerter Geſtalt wieber, 
und an bie Stelle der Landvögte traten vier Kreisregierungen. Die 
Tatholifch- theologische Tacultät in Ellwangen wurde nad Tübingen ver 
legt, fo daß die hartlutherifche alte Landesuniverfität jet in bie Neiße 
der paritätifcgen Hochſchulen eintrat; um für einen Theil der bisher mit 
Schreibern beſetzten Verwaltungsftellen brauchbare Beamte auszubilden 
unternahm man auch die wenig glüdliche Einrichtung einer beſonderen 
Tacultät für die Staatswirthichaft. Da fich während der Nothjahre fait 
überall in dem jruchtbaren Lande ein fehr mangelhafter Zuſtand bes 
Landhaus berausitellte und bie ganz ohne Kapital wirthſchaftenden Heinen 
Bauern fchaarenweije den Wucherjuden verfielen, jo griff ver König mit 
jeinem fcharfen Gefchäftsverftande Träftig ein. Er bildete einen großen 
Iandwirtbfchaftlichen Berein, zur Belehrung und Unterftügung ber Grund 
befiger, gründete Geftüte und Mufterwirtäfchaften auf feinen Kammer 
gütern, errichtete in Hohenheim eine lanbwirtbichaftliche Lehranitalt, die 
unter der Leitung des rüftigen Rheinländers Schwerz bald mit Möglin 
wetteiferte. Es war jein perfünliches Verbienft, Daß unter ben fchwä- 
biſchen Landwirthen wieder ein frifcher Unternehmungsgeift eriwachte; all 
jährlich drängten jich die Bauern zu dem Iuftigen landwirthſchaftlichen 
Seite, das feit 16818 in Canftatt abgehalten wurde, und warben mit _ 
ihren Roſſen und Stieren um die Königlichen Preife. | 

Währenddem blieb die politifcde Stimmung des Landes noch lange 
jo gereizt, dag jelbft Wangenheim noch im Frühjahr 1818 vor der Be 
rufung eines neuen Landtags dringend warnte.) Nach und nach kehrte 
doch die ruhige Befinnung zurüd. Namentlich die Neumwürttemberger be 
gannen den Eigenfinn der Stände zu bereuen, und der „Bollsfveund” 
Friedrich Lift, der die neuen Ideale der allgemeinen Volksvertretung 
der Selbjtverwaltung, ver dffentlihen Rechtspflege mit Geift und Lei 
denſchaft verherrlichte, fand unter der Jugend wachſenden Anhang. Aber 
auch der König bereute feine vergeblichen Anerbietungen; er hatte erw 
fahren, daß der Ruhm des liberaliten deutſchen Fürften doch wicht fo 
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leicht zu erwerben fei, und kehrte nun verftunmt zu den Gedanken des 
bureaukratiſchen Abfolutismus zurüd, die feiner natürlichen Neigung 
entfprachen. Wieder Hinter dem Rüden feiner Näthe berief der Monarch 
den Finanzminiſter König Ieromes, Malchus in fein Cabinet; Wangen- 
heim und Kerner erlannten bald, daß fie mit dieſem Vertreter des Prä- 
feltenſyſtems fich nicht verftändigen Tonnten, und nahmen noch im No⸗ 
veiber 1817 ihre Entlaffung. 

Seitdem begann der Stuttgarter Hof durch ein häßliches T:oppelfpiel 
die öffentliche Meinung zu täufchen und zu verwirren. Während Wangen- 
beims Ernennung zum Bundesgefandten für die unveränderte liberale 
Gefinnung des Königs zu bürgen fchien, arbeiteten die württembergifchen 
Diplomaten insgeheim für den Erlaß eines Bundesgeſetzes, das die Nechte 
ber deutſchen Landtage ſcharf begrenzen und der Krone die Zurücknahme 
ihrer eigenen Zufagen erleichtern ſollte.) Noch verderblicher wirkte der 
unfruchtbare ſchwäbiſche Verfaſſungskampf auf die Stimmung der übrigen 
Höfe. Frohlockend wieſen alle Realtionäre auf das Uebermaß ftürmijcher 
Leidenſchaft in diefen Verhandlungen: nun fei e8 doch eriwiefen, daß man 
in Dentſchland mit einem Landtage nicht regieren könne; war doch fogar 
eine Adreſſe an die Armee einmal von den Altrechtlern geplant worden! 
Die ſchwäbiſchen Stände blieben auf lange hinaus eine Warnung für 
jeden deutſchen Fürften, der an den Art. 13 der Bundesalte erinnert 
wurde, und Metternich ſchrieb an Steigentefh nach Petersburg: „Würt- 
temberg durch feine unklugen Discufjionen mit dem Landtage nütt ber 
Sache der Revolution mehr als der Tugendbund ſelbſt.“ — 


Schneller als Württemberg, aber auch nicht ohne ernite Kämpfe, ge- 
langte Baiern zum Abſchluß feiner Verfaffung; wie dort die Krone fich 
durch den Troß der alten Landſtände gehemmt ſah, fo bier durch die An- 
ſprüche des römifchen Stuhls. Ein gütiges Geſchick hat es gefügt, daß 
die ſchroffſten Gegenſätze unferes Volkslebens jich immer bei den nahe be» 
nachbarten Stämmen zeigen; nur darum blieb der Sondergeift der deut⸗ 
chen Stämme außer Stande das Band der nationalen Einheit gänzlich zu 
zeriprengen, weil die centrifugalen Kräfte ſtets durch Die nachbarliche Eifer- 
fucht aufgetvogen wurden. Wie im Norden Weitphalen und Rheinländer, 
Bommern und Altpreußen, Märker und Cherfachien durch Stammesart 
und Geſchichte fcharf geſchieden dicht neben einander hauften, jo im Süden 
die Baiern und die Schwaben. Während Schwaben, längſt aller politifchen 
Groͤße verluftig, allein durch die Fülle feiner Talente feinen Plag im 
Leben der Nation behauptete, war Baiern der ältefte aller deutſchen 
Staaten, ber einzige, der ſich mit den Kternlanden feiner alten Macht noch 
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ben ehrwürbigen Stammesnamen bewahrte, und darum bie Heimath eines 
zugleich politiſchen und focialen Bartilularismus, deſſen naturwüchſig 
Kraft noch heute beweift, daß die Zertrümmterung der vier großen Stammes 
herzogthümer eine rettende That unferes alten Königthums war. Der 
bairiſche Stamm fchenkte der Nation einft einen Wolfram von Eſchen⸗ 
bach und Aventinus, erit die Gegenreformation drückte ihn im geiflige 
Dumpfheit hinab; doch war er niemals fehr reih an glänzenden Per 
fönlichkeiten, fondern verbantte feine biftorifche Bedeutung wefertlich ber 
politiichen Macht feines Leiplich abgerundeten Gebietes und der Triegerifchen 
ZTüchtigkeit eines rüftigen Menfchenfchlags, der feine nahe Verwandiſchaft 
mit den alten oftgermanifchen Welteroberern nicht verleugnen Fonnte. 
Bon Baiern aus beberrfchten Ludwig der Deutfche und feine Enrolingifdgen 
Nachfolger das deutfche Reich; auch unter den Sachjen, ven Saliern, ven 
Staufern behauptete Baiern mehrmals eine bevorzugte Stellung im 


Neiche, bis endlich Kaifer Ludwig der Baier fein Stammland zur ftärkkten 


aller deutſchen Territorialmächte erhob. 


Aber jenes finftere Verhängniß, das überall den Verfuchen deutſcher 


Staatenbildung auf halbem Wege Stillftand gebot, waltete auch über 


der bairifchen Geſchichte. Seit Tyrol an die Habsburger verloren ging 


(1363), trat Baiern in die Stellung einer Binnenmacht zurüd. Die jung 
einft von Baiern aus befievelte Mark Defterreih übernahm fortan ven 


Vorkampf gegen die füböftlichen Nachbarvöller, welchen einft Baiern ge 


führt, und überflügelte das Mutterland alfo, daß die beiden ftanm 
verwandten Lande bald in demſelben Verhältniß zu einander ftanden wie 
Kurfachjen und Brandenburg: bier die ältere, vornehmere aber zurüdge 
bliebene Macht, dort der ehrgeizige, glücliche Emporfimmling. Die Wittels 
bachiſche Erbjünde des häuslichen Zwiſtes und wiederholte Theilungen 
ſchwächten die Macht des Fürftengefchlechts. Abgetrennt von den Landen der 
pfälziſchen Vettern gebot Baiern nicht mehr über ausreichende wirthfchaft 
liche Kräfte, denn der Reichthum der niederbairifchen Ebene ward durqh 
die Armuth des Gebirge und des fteinigen Alpenvorlands aufgewogen. 

Gleichwohl gab das Haus Baiern noch einmal den deutſchen Ge 
ſchicken eine entfcheivende Wendung. Die Wittel8bacher verfagten fich zuerft 
ber gemeinfamen Sache der Nation und vertrieben, den Befchlüffen des 
Reichs zuwider, die evangelifche Lehre aus dem bairifchen Lande fchon in 
jenen hoffnungsvollen erſten Jahren bes Neformationszeitalters, da bie 
friedliche Ausbreitung der neuen Lehre über das ganze Deutſchland nod 
möglich war; fie verfchuldeten, neben den Habsburgern, die halbe Nieder 
lage der Reformation in Deutichland. Der Falkenthurm in München, wo 
bie erften evangelifchen Märtyrer ſchmachteten, war die Wiege der Deutfchen 
Gegenreformation; und noch im Jahre 1800 pries der Papſt „ven alten 
Ruhm‘ des Landes, das fich wie fein anderes auf der Welt, von der Ketzerei 
immerdar freigehalten Habe. Nachher verivendete der größte Sohn des 
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batrifcgen Haufes, der gewaltige Marimilten I. eine feltene ſtaatsmänniſche 
Begabung um den Iammer des Glaubenskrieges über fein Vaterland 
heraufzubeſchwören; er ftiftete die Tatholifche Liga, er verfolgte, noch un. 
verjöhnlicher als der Kaiſer felbft, die proteftantifchen pfälziichen Vettern 
und führte noch nach dem Weftphälifchen Frieden, wider das Geſetz des 
Reichs feine Siegesbente, die Oberpfalz gewaltfam zur Tatholifchen Kirche 
zurüd, Kein Ketzer durfte Dies Land der Glaubenseinheit bewohnen; allen 
bairiſchen Untertbanen war der Aufenthalt in proteftantifchen Gebieten 
unterfagt. Der Bund des Fürftenhaufes mit dem römifchen Stuble ftand 
um fo fefter, da das Herzogthum feinen eigenen Biſchof beſaß und bie 

ber Hilfe des Papftes bedurften um fich der berrifchen An- 
fprliche von fieben benachbarten reihsunmittelbaren Biichöfen zu erwehren. 
Dem Glanze des Hofes kam diefe hart katholiſche Politik zu gute; fie er- 
warb ihm die Kurfürſtenwürde und verfchaffte feinen nachgeborenen Prinzen 
reiche Berforgung in den großen Stiftern des Reiche, fo daß Kurköin faft 
zweihundert Jahre lang von bairifchen Fürften regiert wurde und drei, 
zuweilen vier Kurſtimmen dem Haufe Witteldbach angehörten. Aber zu 
der ſelbſtbewußten Haltung einer unabhängigen Macht vermochte bie 
Donaftie feit dem Tode des großen Mar nicht mehr zu gelangen; bedroht 
durch die Eroberungsluft des öſterreichiſchen Nachbarn ſchloß fie immer 
wieber den verbängnißvollen Bund mit dem Berfailler Hofe, in München 
wie in Köln gab der franzöſiſche Geſandte den Ausſchlag. 

Unterdeſſen verfant das altbatrifche Volt in den Seelenfchlaf eines 
behäbigen Sonderlebens. Während Franken und Aemannen fich überall 
leicht zufammenfanden, ftand der conjervativfte aller oberdeutfchen Stämme 
dent fchweren niederfächfiichen Volksthum innerlich näher als den ober- 
Kändifchen Nachbarn. Nur die nörblichiten Ausläufer des bairifchen 
Stammes hatten fich etwas mit den Franken vermiſcht; von dem ſtamm⸗ 
verwandten Defterreicher war der Baier durch alten politiichen Haß ge- 
trennt, und gegen Schwaben bin bildete der Lech von Altersher eine 
ſtarke natürliche Grenze, die den nachbarlichen Verkehr faft gänzlich ab- 
ſchnitt. Neben ver unüberfehbaren Mannichfaltigteit des ſchwäbiſchen 
Lebens erſchien Altbaiern als eine gejchlojfene Maffe; kaum daß fich in 
der Oberpfalz ein leifer Unterfchiev des Dialekts zeigte. Wohl trug ber 
reiche nieberbairifche Waizengraf feinen Bauernftolz, feine urwüchſige 
Kraft weit ungefchlachter zur Schau als der beweglichere, fangesluftige 
Jäger der Alpen oder der jchlichte Wäldler aus dem armen Batrifchen 
Balve, im Grunde waren doch alle Baiern wie aus einem Holze ge 
ſchnitzt. Ueberall diefelben Charakterzüge rüftiger Tapferkeit, unverwüſt⸗ 
licher Lebensluſt und gemüthlicher Schlauheit; überall der gleiche naive 
Stammesſtolz, der „das Deutſchland“ zur Noth noch als ein Nebenland 
Baierns gelten ließ, und dieſelbe unverbrüchliche dynaſtiſche Treue. Wäh—⸗ 
rend Schwaben eine lange Reihe glorreicher Fürſtengeſchlechter, die Zäh⸗ 
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ringer, die Staufer, die Hohenzollern in die weite Welt hinausſendete, 


kam in Baiern frühe ſchon ein einziges Gefchlecht über alle andern 


Donaftien empor. Das uralte Haus der Schyren hatte bereits im ben 
Tagen der Karolinger mehrmals den Herzogshut getragen und bebamitele 
jet fett mehr denn fiebenhundert Jahren ununterbrochen Die Landes⸗ 
herrſchaft. In Strömen war batrifhes Blut für das alte blaueiße 
Rautenſchild gefloſſen; am Feſttag flatterte die Landesfahne ſelbſt auf 
dem Einbaum, der, noch ganz fo plump wie zur Zeit ber Pfahlbauer 
die ftilfen Alpengewäffer des Chiemſees und des Walchenfees durchfurchte. 

Das ftäbtifche Leben war nie mehr zu Fräftiger Entwicklung gelangt, 
feit die alte Hauptſtadt Regensburg ſich dem Lande entfremdet hatte. 
Selbft München mit feinen prächtigen Kirchen und Schlöffern, mit feinen 
fiebzehn Klöftern und fiebzehn wundertbätigen Bildern befaß um die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts an bürgerlicher Bildung und Gewerbthätig 
keit nicht viel mehr als die Mirakelſtadt Deggendorf und die anderen Land⸗ 
ftädte, die den Bauern als Schrannenpläbe und Wallfahrtsftätten dienten. 
Die Kraft des Landes lag in den Bauern und einigen angefehenen Mels⸗ 
geſchlechtern; für das Landvolk aber blieb die Kirche ver Mittelpunkt des 
Lebens und die felber aus dem Bauernftande bervorgegangene Pfarrgeift- 
lichkeit der allmächtige Berather in allen zeitlichen und weltlichen Näthen. 
Das Kirchenjahr mit der endloſen Neibe feiner Beiertage beſtimmte jeben 
Drauch des bäuerlicden Haufes, an dem Schmude ber Gotteshänfer md 
dem Glanze der Proceffionen zeigte fich, wie viel friichen Farben- um 
Vormenfinn dies Volt Hinter rauher Hülle barg. Mit athemloſer Spa 
nung barrte die Gemeinde zur Pfingftzeit, bis der heilige Geiſt aus 
dem Xoche in der Kirchendecke berniederfchwebte, mit eiferner Ausdauer 
bielt fie am Schauerfreitag viele Stunden lang ihren Gebetsumgang, um 
bie Felder vor Dagelfchlag zu ſchützen; an jedes Feſt der Kirche ſchloß fih 
die landesübliche unerfättlihe Schmauferei. Nirgends in der Welt, fo 
fagte das bairiſche Sprichwort, war die Neligion fo bequem und vie An 
dacht fo luſtig. 

Unter dem legten der bairifchen Witteldbacher, Mar III. Drang zum 
erften male ein Lichtftrahl in dieſe dicke Finfternig. Der Rheinländer 
Ickſtatt und einige andere muthige Schüler "der neuen Aufflärung be 
gannen eine Reform des Unterrichtöwefend und fegten durch, Daß akatho⸗ 
liſche Bücher bei den weltlichen Facultäten der Jeſuitenhochſchule Ingolftatt 
zugelaffen wurden. Auf dem Boden diefer freieren weltlichen Bil 
dung find dann viele der Männer aufgewachfen, welche ein Menſchen⸗ 
alter jpäter die Neugeftaltung des erftarrten Staates vollführten: fo and 
ber geiſtvolle Humorift Anton Bucher, der, felbft ein Geiftlicher, mit 
derber, volksthümlicher Laune den rohen Aberglauben feiner Landslente 
geißelte. Aber wie die Yefuitenberrfchaft in den romanifchen Ländern 
überalf Durch einen natürlichen Rückſchlag den frivolen Unglauben förberte, 
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fo erwachte auch in Baiern, jobald das geiftliche Regiment ins Wanten 
kam, der fanatifche Kirchenhaß einer unreifen Freigeifteret. ‘Der neue, nach 
dem Mufter ver Geſellſchaft Iefu geftiftete Geheimbund der Illuminaten 
Bämpfte wider die „Obfcuranten‘ des Kirchenglaubens ebenfo unbulbfant 
und ebenfo gewiſſenlos wie die Sejuiten wider bie Ketzerei und fand troß 
ftrenger Berbote zahlreiche Anhänger unter den höheren Ständen. Die 
Reformen Marimilians IH. gerietben ſogleich ins Stoden, als Karl 
Theodor von der Pfalz ven Thron beftieg. Der Elerus nahm von Neuent 
die Herrſchaft an fi, und in der Verwaltung riß ein fchamlofer Nepo- 
tiomus ein; das pfalzbairifche Beamtenthum zählte fogar eine Mademoiſelle 
Grenzhauptmautbnerin umd eine Frau Oberforftmeifterin unter feinen Mit- 
gliedern. Als die Leiche Karl Theodors durch die Straßen geführt wurde, 
warf das Boll mit Steinen nach dem Sarge, weil der Pfälzer, der den 
Baiern immer ein Fremdling blieb, das Land an Defterreich Hatte ver- 
kaufen wollen. ‘Der Groll wider diefe elende Regierung und das geheime 
Forwirken der Illuminaten ebneten den Boden für die Kehren der Revo⸗ 
lution. Nach dem Einrüden Moreaus ſchoß in München eine Schmut- 
literatur auf, beren jalobinifche Roheit die gleichzeitigen Schriften der 
unzufriedenen Schwaben noch überbot; wüthende Gedichte verfündeten 
„Krieg und ewige Bataille jeder heuchelnden Canaille“. 

In folder Lage, während die Maſſen in dumpfem Schlummer ver- 
barsten, ein Theil der Gebilveten mit revolutionären Gedanken kindiſch 
fpielte, hielt Mar Joſeph von Zweibrüden feinen Einzug und mit ihm 
bie neue Zeit. Die neue Dynaſtie vereinigte endlich wieder die fo lange 
getrennten Rande des Haufes ver Schyren und hegte ven Ehrgeiz, auch 
bie Traditionen ber bairifchen und ver pfälzifchen Witteldbacher zugleich 
in ihre Staatsfunft aufzunehmen. Cine berechtigte Politik, aber jehr 
ſchwierig durchzuführen; denn die bairiſchen Erinnerungen wiejen auf 
Mar und die Liga, die pfälzifchen auf den Reformator Dtto Heinrich 
und den Schwebenkönig Karl Guſtav! 

Durch die Länderſchenkungen Napoleons warb eine ganz neue fociale 
Kraft in das bairiſche Staatsleben eingeführt: ein ftrahlenver Kranz von 
ſchoͤnen hochberühmten Städten gefellte fich zu ben altbairifchen Bauern⸗ 
landen. Die meiften diefer ftolgen Communen erſchienen freilich nur ale 
malerifche Trümmerftätten alter Herrlichkeit. Die Veränderung der Welt- 
Banvelsftraßen hatte die Stapelpläge Lindau und Paſſau verddet; auch 
dem alten Regensburg konnten einzelne große Sefchäfte, wie die Waffen- 
fabrit von Kuchenreuter, den verlorenen Verkehr nicht wieberfchaffen. 
Die gewaltigen Mauerthürme von Nörblingen umfchloffen nur noch eine 
ftille Landftabt, wohin ver Bauer aus dem Ried zur Schranne fuhr; der 
ſtädtiſche Gewerbfleiß von Bamberg beveutete nichts mehr neben der Ber 
triebfamfeit der Heinen Gärtner vor den Thoren. Rothenburg mit feinen 
prangenden Kirchen und Rathhäufern lag wie eine Todtenftabt auf der Höhe 
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über dem vereinfamten Taubergrunde. Selbft Nürnberg war mit Schulben 
überlaftet und unter der Betternherrichaft der neunzehn „genießenden“ 
Familien vom Kleinen Rathe ganz verfnöchert. In Augsburg allein hatte 
fih, Dank den unerſchöpflichen Wafferkräften des Lechfelds, die alt 
berühmte Weberei feit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts wieber 
etwas gehoben. Die bairiſche Regierung verftand es nicht, dies ſchlum⸗ 
mernde Bürgertfum durch Befreiung des Gewerbed neu zu beleben. 
Während München, mit Töniglicher Gunſt überhäuft, beftänbig wucht 
verbarrten faft alle anderen bairifchen Städte noch bis zur Mitte ber 
dreißiger Jahre in Stillftand und Siechthum, fo daß die Rührigkeit ber 
norbbeutfchen Communen einen weiten Vorjprung gewann. 

Eben fo langfam verlor ſich die alte Abneigung zwifchen ben Baiern, 
Schwaben und Franken. Keiner der drei oberbeutfhen Stämme war in 
dem neuen Königreiche jtark genug vertreten um bie anderen zu beberr- 
ſchen, ein politifche® Gemeingefühl aber Tonnte in dem künftlichen Staate 
nicht leicht entftehen. Seit der Abtretung von Salzburg und Tyrol be 
ftand nur noch die Hälfte der Bevölkerung aus Baiern. Ganz fremd 
jtand neben diefer glaubenseinigen bairifchen Maſſe das dftliche Schwaben, 
eine der claffifden Stätten beutfchen Glaubenszwiſtes. Hier Tonnte ber 
Wanderer fchon aus den Hauben der Mädchen und aus den Bräuche 
der Aderbeftellung die Confeſſion jeder Ortjchaft erkennen. Bier wohnten 
die Bauern der Fugger'ſchen Herrſchaften und der Stiftslande Kempten 
und Raufbeuern, ein ftrenglatboliiches Volk, das no im Jahre 1809 
nahe daran gewefen war mit den Tyroler Glaubenskämpfern gemeinfame 
Sade zu machen. Nahebei lag Memmingen, eine der Belennerftäbte 
bes Protejtantismus, und das feit Jahrhunderten von kirchlichem Streite 
heimgeſuchte paritätifche Augsburg, wo man felbjt die Stabtleutnantsftellen 
und Raffeehaus-Gerechtigkeiten gewiſſenhaft zwifchen beiven Bekenntniſſen 
vertbeilte. Der Ruf der Duldfamleit des Hauſes Ziweibrüden ftand 
freilich fo fejt, daß in Augsburg die Protejtanten williger als die Kath 
lifen unter das Wittelsbachiſche Scepter traten, doch währte es Tange, 
bis die feingebildeten Patricier ber ftolzen Schwabenjtadt jich an das 
bairiſche Weſen gewöhnten. 

Noch zäher widerſtand das proteſtantiſche Franken, bie werthvollfte 
Erwerbung des jungen Königreichs. Zwar auf die Herſtellung ihrer 
alten Freiheit hofften die Nürnberger längſt nicht mehr; die politiſche 
Lebenskraft des ehrwürdigen Gemeinweſens war erloſchen, ſchon im 
Jahre 1796 hatte die Bürgerſchaft einmal mit großer Mehrheit die 
Unterwerfung unter die Krone Preußen beſchloſſen. Die Baiern aber 
galten hier noch von den Zeiten Guſtav Adolfs her als Feinde; wie 
oft hatte die ſchalklhafte Laune der Reichsſtädter, die eben jetzt wieder in 
den Dialektdichtungen Konrad Grübels heil auflachte, an dieſen böfen 
Nachbarn ihren Nebermuth ausgelaſſen. Argwöhniſch behütete Die Stadt 
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ihre alten proteftantifchen Traditionen; da ihre Univerfität Altdorf durch 
den neuen Landesherrn gefchlojfen wurde, jo follte mindeftens das Nürn- 
Berger Gymnafium den Geift feines Stifter Melanchthon treu bewahren 
und gleich der nahen brandenburgifchen Hochſchule Erlangen eine Pflanz- 
ftätte evangelifcher Bildung in dem neuen paritätifchen Staate bleiben. 
Diefe rübrige Heine Univerfität hatte mit der literarifchen Bewegung des 
Nordens immer rüftig Schritt gehalten und ihre treue deutſche Gefin- 
nung auch unter dem Lärm der franzöfiichen Waffen nie verleugnet. 
Das gefammte brandenburgifche Frankenland dachte noch immer mit 
Sehnſucht an das kurze Glück der preußifchen Herrſchaft. In Ansbach 
Ionnte ſich das bairiſche Regiment erſt dann befeftigen als auch Baireuth 
mit Baiern vereinigt war; und auch dann noch wollte das treue Volt 
die Hoffnung auf die Wiebervereinigung nicht aufgeben. Als König 
Friedrich Wilhelm feine Preußen endlich zu den Fahnen rief, ftanden 
auch bie Franken des Tichtelgebirges bereit zum Kampfe, und nur bie 
Ungunft des Kriegsglücks verhinderte den Aufftand. 

Die Tatholiihen Nachbarn in den reichen fränkiſchen Biſchofslanden 
hatten jo theuere Erinnerungen nicht zu überwinden; bie Würzburger be- 
grüßten fogar mit Freude die Abreije ihres Großherzogs Ferdinand von 
Toscana, der fein deutſches Land als ein unficheres Befigthum immer ver- 
nachläffigt hatte. Aber die batrifche Herrſchaft ward auch hier ungern auf 
genommen. Froh feiner Weinknochen ſah der aufgeweckte, wikige Main- 
franle aus der beiteren Anmuth feines halbrheiniſchen Lebens verächtlich 
auf das derbe Bajuvarenthum herab; die Neicheritterichaft fühlte fich 
entwürbigt, fie wollte höchitens einem Habsburger geborchen. Indeß gelang 
e8 der Mugen Milde des Generalcommiffärs Lerchenfeld die Murrenden 
zu bejchwichtigen. Die Krone wußte, daß fie das unſchätzbare Tyrol, Dies 
altbatrifche, mit feinem gefammten Verkehr auf Baiern angewiefene Land, 
allein durch die zufahrende Nobeit ihrer Beamten verloren hatte, und 
verfuhr daher jest bei der Beſitznahme neuer Gebiete fehr behutſam. 

Am Behutſamſten in ihrer jüngften Provinz, der überrheiniſchen 
Pfalz; denn bier begegnete ihr ein tiefer Widerwille, der noch länger 
anbielt als die Abneigung der Rheinländer gegen die Altpreußen. Seit 
den fernen Zeiten, da die Salier und die Staufer auf der Limburg 
und dem Trifels Hof Hielten, war in dieſer gefährbeten Mark niemals 
wieber eine kräftige Stantsgewalt erftanden. Speyer und Worms, Sicingen 
und Leiningen, Naffau, Baden, Heſſen und Wittelsbach bauften hier neben 
einander, alleſammt befeelt von jener freundnachbarlichen Gefinnung, die 
fih in den Namen der Grenzthürme „Murr' mir nicht viel” und „Kehr' 
Dich nicht dran“ befundete. Der Spielball zweier feinplicher Nationen 
hatte das. anftellige, unermüdlich betriebfame Volk den Unfegen Heinfürft- 
licher Wilffür, wiederholter Religionsverfolgungen, gräßlicher Verwüſtungen 
mit erftaunlicher Lebenskraft überftanden und erft unter den Präfelten 
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des Kaiſerreichs wieder eine geficherte bürgerliche Ordnung erlangt. Nir⸗ 
gends auf deutſchem Boden zog die Revolution tiefere Furchen. Was 
über die Tage der Franzofenherrichaft hinauslag galt ven Pfälzern als 
finſteres Mittelalter, felbft die vormals Wittelsbachiſchen Landestheile 
dachten kaum noch ihres alten Fürſtenhauſes. Der Adel war verſchwun⸗ 
den, die alte Gliederung der Stänbe völlig vernichtet; auch bie memen 
Neichen, die Flajchenbarone, die beim Verlaufe der Nationalgüter in ben 
Beſitz der gefegneten Weingelände der Hardt gelangt waren, mußten fi 
dem bürgerlichen Brauche dieſes durch und burch modernen Landes fügen. 

Die franzöftfhen Grundſätze der focialen Gleichheit und bes freien 
wirtbfchaftlichen Wettbewerbs waren ben Pfälzern in Fleiſch und Bit 
gedrungen. In den ftäbtifchen Dörfern an ber Hardt gevieh eine ſpecn⸗ 
lative Kleinwirthſchaft, die jeden Winkel Landes verwerthete und ber 
freien Theilbarfeit des Bodens nicht entbehren konnte; ver gewwigte 
pfälzifche Bauer trug das ftäbtifche Kamifol und rühmte fich, daß ihm 
jelbft der Ochs Talben müſſe. Alle Confeffionen wohnten bunt durch 
einander, und über allen lag ein Hauch von calvinifcher Nüchternheit 
und nachfichtiger Aufflärung; nach fo vielen Glaubenswechfeln Hatte 
man endlich gelernt einander zu ertragen. Nachdem die Stürme ber 
neunziger Jahre verraufcht waren, erfuhr die Pfalz wenig mehr vom ben 
Schreden des Triegerifchen Zeitalterd. Das fleißige Völlchen verſtand 
von dem großen franzöfiichen Markte jeinen Bortheil zu ziehen; bie 
Gaftwirtbe und Poftbalter ſahen nie wieder fo fette Zeiten wie Damals, 
ba alle Potentaten der Welt jahraus jahrein auf der Reife nach Bar 
dies Durchgangsland befuchten. Der Münchener Hof wußte wohl, wie 
ungern die Pfalz ſich von Frankreich trennte, und da er felbft noch lange 
hoffte diefe entlegene Provinz gegen die rechtsrheinische Pfalz zu vertaw 
ichen, fo ließ der neue Gouverneur Zwackh faft alle Inftitutionen des 
Landes vorläufig unberührt. Auch als jene Hoffnung endlich aufgegeben 
werden mußte, zeigte fich die Regierung zu furchtſam und zu arm an 
ichöpferifcher Kraft um noch etwas Wefentliches zu Ändern. Nicht blos 
der Code Napoleon blieb der Provinz erhalten, fondern auch das ge 
ſammte Shftem der franzöfifchen Verwaltung; jede Wurnungstafel anf 
der Landſtraße erinnerte den Fuhrmann an das Gefe über die voieries 
publiques. Was hatte auch Altbaiern diefem Lande zu bieten? Neben 
der rein bureaufratifchen und Doch fehwerfälligen Verwaltung ver alten 
Provinzen erſchien die fchlagfertige Ordnung des Präfekturſyſtems immer 
bin als ein Glück. 

So blühte denn ein deutjch - franzöfifche8 Sonderleben ungeftört in 
einem Lande, wo jede Burgruine an die Unthaten der Franzoſen er⸗ 
innerte. Noch lebhafter als in den preußifchen Rheinlanden begeifterte 
ſich der Partikularismus Hier für die fremden Geſetze. Alles Franzi 
fifche galt für unantaftbar, weil es pfülzifh war und als ein Kleinod 
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heimathlicder Eigenart verehrt wurde. Man nahm es Hin wie eine 
Schickung der Natur, daß bie wälfche Wuth von allen den alten 
Kirchen und Raiferpfalgen des Landes feine einzige unzerftört gelaffen 
Butte; aber die rothe Jacobinermütze wagte Niemand von dem Lanbauer 
Kirchthurme zu entfernen, und an den Mauern der Grenzfeftung prang- 
ten noch immer bie Bilder, welche die Franzoſen einft zur Verhöhnung 
Deutſchlands dort angebracht: über dem Franzöſiſchen Thore die lächelnde, 
über dent Deutfchen Thore die ftirnrunzelnde Sonne des großen Ludwig. 
Den Altbaiern wußte das Volt für ihre nachfichtige Schonung wenig 
Dank. Anlage, Gejchichte und Bildung der beiden Stämme gingen allzu 
weit auseinander. Mit arenzenlojer Verachtung fprach der aufgellärte 
Bfälger von der Finfternig diefer bairiſchen Köpfe, obgleich Doch fein eigenes 
Land an dem Titerarifchen Schaffen der Nation auch nur geringen An⸗ 
theil nahm; feit der Abtrennung von Heidelberg und Mannheim war das 
geiftige Leben ver überrheinifchen Pfalz unverkennbar geſunken, und bie 
reiche Begabung des geiftreichen Völkchens zeigte fich faft allein im Ge⸗ 
ſchaͤftsleben. Wenn zwei pfälzifche Krifcher nach ver Iandesüblichen forfchen 
Art einander die Wahrheit fagten, dann fchloß der Gedankenaustauſch 
unfeblbar mit dem böchften Schimpfwort: Du Altbater! Mit verfchwin- 
denden Ausnahmen verfchmähten alle Pfälzer den Staatsdienft in ben 
alten Provinzen; grollend fah das durchaus unmilitärifche Volt feine 
Söhne zur Erfüllung der Wehrpflicht „unter die Batern geben”. Im fo 
uunatürlicher Lage, beftändig aufgeregt durch die Barteilämpfe im nahen 
Frankreich, Halb jelbftändig und doch angekettet an eine ungeliebte, wenig 
leiftende deutfche Regierung verfiel das Land nach und nach einem zungen- 
fertigen vaterlandslojen Radicalismus, der überall in Deutjchland die 
hiſtoriſchen Weberlieferungen ebenſo „worzweg“ auszurotten Dachte, wie 
dies in der fröhlichen Pfalz durch die glorreiche Revolution bereits ge- 
ſchehen war. 

Ein Süd nur, daß feine diefer zahlreichen centrifugalen Kräfte 
für fih allein ftart genug war den batriichen Staat zu zeriprengen und 
feine ſich mit den andern verbinden wollte. Ein Glück auch, daß ber 
gutherzige König fich die perjönliche Anhänglichkeit feiner Unterthanen 
fo raſch zu erwerben veritand. Mar Joſeph Hatte die glüdlichiten Tage 
feiner Jugend als franzöfiicder Oberft zu Straßburg verlebt, in einer 
Stellung, welcher feine Fähigkeiten genügten, und bie Vorliebe für Frank⸗ 
reich blieb ihn für fein ganzes Leben, obgleich ihn die Revolution aus 
dem Elſaß vertrieb. Bald nach feiner Thronbefteigung in Baiern bat 
ex den frangöfiichen Gefchäftsträger Alquier rundweg, er möge ibn „als 
einen Franzoſen betrachten: jo oft ich von den Erfolgen ver Heere der 
Republik Hörte, fühlte ich an meiner Freude, daß ich ein Franzofe bin.” *) 

*) Alquiers Bericht an Talleyrand, Münden 6. Bentofe VII, mir mitgetheilt durch 
Sem Dr. P. Baillen. 
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Die rheinbündifche Politik entiprach nicht blos feinem dynaſtiſchen Inter 
eife, fondern auch feiner perjänlichen Neigung, und nur ungern gab er 
fie wieder auf, obſchon ihm längft das Herz biutete über alle Die Opfer, 
welche ver Protector dem bairiſchen Lande abforderte. Die Trage, ob er 
nicht auch politifche Pflichten gegen Deutſchland Habe, kam ihm niemals 
in ben Sinn; die Erhebung von 1813 war ihm ein Näthfel, und willig 
lieh er den Anklägern der preußischen Iacobiner fein Ohr. Dabei blich 
er doch, gleich vielen anderen Rheinbundsfürften, auf feine Weiſe eime 
beutfcher Landesvater, ehrlich gewillt fein Volk zu beglüden und mit ihm 
in Frieden zu leben. Ueberall wo er erfchien gewann er burch feine zu- 
thuliche Gutmüthigkeit die Herzen der Menge; jelbft in Berg, das ihm 
nur wenige Jahre angebörte, blieb fein Andenken gefegnet. In Altbeiern 
warb er als Netter des Landes fofort mit überftrömender Freude em» 
pfangen und fühlte fi) bald von Herzen glüdlih. Er lebte fich ein im 
den gemüthlichen Landesbrauch, der feiner eigenen berben Natiürlichkeit 
zufagte, trug große Ohrringe gleich einem echten Bajuvaren und Tiebte 
bie rüftigen Mannen des Hochgebirgs, auch die Tyroler Rebellen, wie 
feine Rinder: das Tonnte er den Sranzofen lange nicht vergeben, Daß fe 
ihm feinen Andree Hofer erfchoffer Hatten. Im feinen legten Jahren 
pflegte er fein Sommerlager in Tegernſee aufzujchlagen, in ver alten 
Abtei am ftillen Waldſee, wo Alles was altbairifche Herzen Tiebten unter 
einem Dache vereinigt lag: ein Königsſchloß, eine Kirche und ein Brän; 
da war weitum, bis hinauf zu dem einfamen Wildbade Kreuth, kein 
Bauernhof, wo Bater Dar nicht einmal mit feinen anmuthigen Töchtern 
zum Beſuch erjchien ober Gevatter ftand oder überreichliche Wohlthaten 
ſpendete. 

Wäre nur dies unerſchöpfliche Wohlwollen nicht mit jo viel ge 
danfenlojer Schwäche gepaart gewejen! Der Hof warb nicht leer von 
Gaunern und Bettlern, ganz München kannte die Vorliebe des Königs 
für liebenswürdige Schuldenmacer; ein Heer von Schmarogern, darunter 
fogar ein königlicher Hofnarr, empfing ftattliche Benfionen. Die Geldver⸗ 
legenbeiten der Krone nahmen fein Ende, und der Hofbankier Selig 
mann-Eichthal warb immer reicher, obwohl der König für jich felbft 
faum mehr brauchte ald vor Jahren, da er aus Straßburg geflüchtet 
zu Rohrbach an der Bergſtraße feinen bürgerlichen Haushalt führte. 
Wenn die Furcht diefen weichen Gemüthsmenſchen überfam, dann ver 
leugnete er Mannesftolz und Fürftenwürde und fcheute fich richt zu 
riechen und zu lügen. Alle die Unwürdigfeiten der jüngjten Sabre, alle 
die Erniedrigungen des Haufes Witteldbah, die von dem prablerifchen 
Dünkel des neuen Königthums fo häßlich abftachen, gingen von dem 
Monarchen unmittelbar aus. Baierns zweizüngige Politik beim Ausbruch 
des Krieges von 1805 ließ fich durch die Noth entſchuldigen; verächtlich 
warb fie erſt als König Max dem Kaifer Franz fein Ehrenwort für eine 
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bewußte Unwahrheit verpfänbete.*) Der rege Verkehr mit dem Protector 
des Rheinbunds war durch die Umftände geboten; jchimpflich ward er erft 
durch die Liebedienerei des Königs, der, oftmals ohne einer Antivort ge- 
würbigt zu werben, ven Imperator mit unterthänigen Briefen überfchüttete, 
ihm weit öfter als nöthig war perjönlich aufwartete, ihn fogar bei den 
Heiratbsangelegenheiten der Löniglichen Prinzen um feine Befehle bat und 
den Werkzeugen Napoleons, den Derzögen von Baffano und Eadore jedes 
geforderte Trinkgeld unweigerlich gewährte. Diefelbe unkönigliche Haltung 
zeigte der furchtſame Fürſt ſpäterhin, al® der Streit um die bapifche 
Pfalz begann, gegenüber dem Czaren Alerander. 

Den Regierungsgejchäften widmete er fich mit achtungswerthem Fleiße; 
man bielt ihn für müffiger als er war, weil er feine freien Stunden fo 
gern auf der Straße verbrachte. Aber alle Ordnung war ihm läftig, 
unb da er nur die oberflächliche Bildung eines altfranzöfifchen Offiziere 
befaß, jo warb er bald abhängig von der überlegenen Sachlenntnif der 
Minifter und des gewandten Cabinetsfetretärs Ringel. Selbft vom Heer⸗ 
weien verftand er wenig, am Abend feines Lebens erfchien er nur noch 
felten unter feinen Truppen und ließ die Kriegstüchtigfeit des Heeres, das 
ſich unter Napoleons Führung fo trefflich bewährt Hatte, im Frieden raſch 
verfallen. Diefer unmilitärifche Sinn blieb ſeitdem ein Erbtheil aller 
bairiſchen Könige und follte dem Staate vereinft noch verhängnißvoll werben. 
Leicht beftimmbar, abhängig von ven Einvrüden des Augenblids hielt 
Mar Iofeph doch zwei politiiche Grundfäge unverbrüchlich feft: er war 
als geborener Pfälzer jo tief überzeugt von der Unbaltbarkeit der alt- 
bairiſchen Zuftände, dag er im Nothfall auch vor radicalen Reformen 
nicht zurüdichrat, und er haßte aus Herzensgrund die Herrichjucht bes 
BfaffentHums. Hier lag feine Stärke: wenn er die norddeutichen Ge⸗ 
lehrten in München gegen den bigotten Pöbelwahn befchügte, dann zeigte 
er eine ganz ungewohnte Feſtigkeit. Er wußte, was e8 bebeutete, daß fein 
Haus jetzt 1,200,000 proteftantifche Unterthanen beberrichte; fie follten 
fühlen, daß fie einem gerechten Stante angehörten. Er freute ſich in ge- 
mifchter Ehe zu leben, und es bleibt fein hiſtoriſcher Ruhm, daß er 
dieſen Geiſt duldſamer Milde feinen Kindern und Enkeln vermacte In 
drei Generationen hat das Land feitbem nur proteftantifche Königinnen 
geiehen, und troß wiederholter Kämpfe und Rückſchläge ift der deutſche 
Gedanke der Tirchlichen Parität, den der gute König Max feinem wider- 
ftrebenden Volle auferlegte, dem batrifchen Staate nicht wieder verloren 
gegangen. 

Seit dem Nieder Vertrage war die Stellung des allmächtigen Mi- 
niftere Montgelas etwas erjchüttert. Die verbüindeten Monarchen be- 
trachteten den erften Staatsmann bes Rheinbunds mit begreiflichem Miß⸗ 
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trauen und empfingen ihn, als er nach der Hanauer Schlacht in Fraul⸗ 
furt erfchten, fo unfreundlich, daß er nachher jelber Bedenken trug per- 
ſönlich auf dem Wiener Eongreife zu erfcheinen. Aber er verwaltete neh 
immer bie drei wichtigften Miniſterien, das Auswärtige, Das Innere, die 
Finanzen, und durfte wohl auf feine Unentbehrlichleit trotzen; denn nicht 
umfonft führte er die Königskrone in feinem Grafenwappen. Er war 
der Schöpfer des neuen batrifchen Staates; feit dem Kurfürften Morik 
von Sachen Hatte die Politit des nackten folgerechten Partikulariämmt 
auf deutſchem Boden nicht mehr einen jo Hugen und glüdlichen Vertreter 
gefunden. Obwohl er dem altbairifchen Lande durch die Geburt ange 
hörte, zählte Montgelas doch zu jenen diplomatiſchen Landsknechten, bie 
in der Gefchichte der deutſchen Mittelftanten fo häufig auftauchen, zu jenen 
Heimathlofen, die aller politiichen Traditionen ledig die Stätte ihres 
Schaffens überall fuchen wo fich dem Ehrgeiz ein freies Feld bietet. Die 
Freundſchaft für den König, dem er fon in der Pfalz nahe getreten 
war, bildete das einzige gemüthliche Band, das ihn an feine Heimath 
fettete; Land und Leute blieben ihm verächtlid. Er verzieb es nie, daß 
er in feiner Jugend als Mitglied des Iluminatenorvens das gläubige 
Baierland Hatte verlaffen müſſen, und urtheilte noch im Alter über oette 
nation bornée mit der ſchneidenden Liebloſigkeit des Fremdlings. Aber 
bie Laune des Glücks Hatte ihn in das ungeliebte Land zurückgeführt, ein 
reicher Wirkungstreis that fich ihm auf; im Bewußtfein feiner Kraft hielt 
er fich berufen diefen Staat zu der Stellung einer felbftändigen europär 
ſchen Macht eımporzubeben. Die Macht war ihm Selbſtzweck, und nichts 
lag ihm ferner als die Frage, wie fie zum Heile Deutſchlands zu ver 
werthen jet; was irgend an die Gemeinfchaft des großen Vaterlandes er- 
innerte, erſchien ibm nur als eine läftige Feſſel für die Selbſtändigkeit 
Baierns. Ein kaltblütiger Spieler, durch ſittliche Bedenken niemals, durch 
Haß und Liebe felten beirrt, rechnete er unbefangen mit der Gunſt de 
Angenblids und nahm die Freunde wo er fie fand. Sein getreuer Nitter 
Lang ſchilderte, al8 er im Jahre 1814 den Minifter wider Die leiben- 
I&haftlichen Angriffe der Freunde Steins vertheidigen mußte, Die Herzen® 
geheimniſſe dieſer iveenlofen Schlaubeit alfo: „die einzige echte Maxime 
der bairiſchen Politik ift die Selbfterhaltung des Staats; diejenige äußere 
Macht, welche dieſes Princip anerfennt und mit ihrer eigenen Macht 
verftärkt, ift al8 bie wahrhaft befreundete zu halten.’ 

Darum ftand Montgelas, troß feines balbfranzöfifchen Blutes und 
trotz jeiner durchaus franzöfifchen Bildung, dem Protector des Rhein⸗ 
bunds freier, fefter gegenüber als der König. Nicht aus Vorliebe für 
Frankreich hatte er einft das alte Bündniß mit Preußen aufgegeben, ſon⸗ 
dern weil er einjab, daß die bairifche Vergrößerungsluft vorläufig von 
Preußens Schwäche nichts, von Bonapartes Thatkraft Alles erwarten 
fonnte. An den Kriegen Napoleons gegen Oefterreih und Preußen nahm 
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er mit befliffienem Eifer teil, weil die Stärke Baierns, wie er fie ver⸗ 
ftanb, durch bie Schwäche der deutſchen Großmächte bedingt war; aber 
bie Vernichtung der beiden Staaten wünfchte er nie, denn auch bie All 
macht Frankreichs Tonnte der bairifchen Selbftänbigkeit beprohlich werben. 
Zweimal verhinderte er — und er rühmte fich deſſen — ven Ausbau ber 
Berfaffung des Rheinbunds; immer wieder beſchwor er feinen Töniglichen 
Freund, nicht durch würdeloſe Unterthänigleit gegen ven Protector die 
Freiheit des Staates zu gefährden. 

Die Erhebung Deutſchlands war dem nüchternen Rechner unwill 
Iommen, da fie ihm jede Hoffnung auf weitere Gebietserwerbungen ab- 
ſchnitt, Mb nur zögernd entfchloß er fich das fintende Schiff des Bona⸗ 
partismus zu verlaffen. Eine Zeit lang fchmeichelte er ſich dann noch 
mit der Hoffnung, daß Baiern innerhalb der großen Allianz den Kern 
einer fübdeutichen Liga bilden und Wrede die Rolle eines anderen Tiliy 
fpielen werve.”) Als diefe Hoffnung trog, fuchte er zunächit die Souverä- 
nität Der Witteldbacher gegen Hardenbergs dualiſtiſche Pläne ficherzuftellen 
und ſchürte insgeheim den Unfrieden zwifchen den beiden Großmächten. 
Daher Baierne Eifer für die Wiederherftellung der Krone Sachen. Zur 
Zeit des zweiten Parifer Trievenscongreifes Ionnte Montgelas fogar vor 
bem preußifchen Gefandten Küfter feine Schadenfreude kaum verbergen: 
welch ein Glück, wenn der Streit um Eljaß-Lothringen ein dauerndes 
Zerwärfniß zwifchen Defterreich; und Preußen herbeiführtel*") Auch diefe 
Erwartung erwies ſich als irrig, und nunmehr blieb ihm vorderhand 
zur übrig, die Thätigfeit des deutſchen Bundes zu lähmen und das bai- 
riſche Volt vor den gefährlichen Lehren der norddeutſchen Sacobiner forg- 
HK zu bewahren. Mit Genugtbuung bemerkte er bald, wie wenig von 
der Ohnmacht des Bundestags zu fürchten war; die Handvoll Patrioten 
im Lande aber bielt er mit rüdfichtslofer Strenge nieder. Selbft ein 
Liebling des Königs, Anjelm Teuerbad, warb als preußifcher Emiffär 
angeſchwaͤrzt und in die Provinz verjegt, weil er in feiner Schrift „über 
teutſche Freiheit“ den Sturz der Fremdherrſchaft verherrlicht und die For⸗ 
derung aufgetellt hatte: durch die Freiheit des Repräſentativſyſtems müffe 
das Blut.ifo vieler Edlen bezahlt werben. Weber die Unbaltbarkeit der 
neuen beutfchen Zuftände täufchte fich der weltlundige Minifter nicht; bei 
der nächften europäifchen Kriſis — dies blieb noch im fpäten Alter feine 
Hoffnung — Tonnten vielleiht mit Hilfe einer auswärtigen Macht bie 
Heinften deutſchen Fürſten mebiatifirt, Baden und Württemberg in Italien 
abgefunden und der ganze Südweſten dem Haufe Witteldbach unters 
worfen werden; mochte dann Preußen immerhin fich im Norden ver- 
größern, wenn nur das Eine verhindert ward was dem bairifchen Staats- 


*) Montgelas an Wrede, 21. Olt. 1813, bei Heilmann, Bürft Wrede, ©. 268. 
**) Küfere Bericht, Münden 29. Auguſt 1815. 
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manne immer als das Schredlichite erſchien: die Einheit Deutjchlande, 
Dis dahin galt es zu lauern und zu laniren. Die phantaftifchen Einfälle 
bajuvariſcher Selbſtüberſchätzung betbörten feinen Tühlen Kopf nur auf 
Augenblide. Nichts fchien ihm kindiſcher ald der Wahn, daß ein Bere 
von Obnmächtigen jemals eine Macht bilden Tönne; darum wies er ale 
die Entwürfe für einen Sonderbund der deutfchen oder der europätichen 
Mittelftaaten, wie fie in Stuttgart ausgebrütet wurden, lächelnd zuräd. 
Auch die pfälziihen Pläne des Kronprinzen belämpfte er von vornherein 
als ausſichtslos. 

Ein feltfames Freundespaar: der behäbige, aufgetnöpfte, volksthüm⸗ 
lich fhlichte König, und neben ihm die höfiſche Geftalt des Hugen Miniſters 
— eine ganz altfranzöfifche Erſcheinung, mit gepudertem Baar, in ge 
ſticktenm rothem Galakleid und langen jeidenen Strümpfen; jcharfe umb 
doch unjtete braune Augen, eine überhängende mächtige Nafe über dem 
großen, faunifchen Munde, in allen Zügen der Ausprud durchoringenben 
Verſtandes. An dem frivolen Tone, der die Münchener vornehme Welt 
beberrfchte, trugen Montgelas und feine Gemahlin reichliche Mitſchuld; 
fein Meines Schloß in Bogenhaufen am Englifhen Garten bot ben 
Standalfüchtigen unerfchöpflicden Stoff. Für die Thaten der neuen beuw 
jhen Literatur und Kunft Tonnte fich der alte Illuminat niemals vet 
erwärmen; jedoch er wußte, daß die Wiffenfchaft für die Reform Des 
Staates unentbehrlich war, und mochte auch bei feinen Tafelfreuden pas 
belebende Geſpräch geiftreicher Gelehrten nicht miffen. Wohl warb er 
berrichfüchtig durch den langen Genuß der Macht, aber Heinliche Eitelkeit 
lag ihm fern; neben dem verlogenen Selbftlobe der Aufzeichnungen Metter- 
nichs binterläßt das gehaltene Selbitgefühl, das aus Montgelas' Denl⸗ 
würdigkeiten Tpricht, einen wohlthuenden Eindrud. 

Auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens hatte der despotiſche 
Volksbeglücker einen radicalen Umfturz vollzogen; aber die neue Or» 
nung zeigte noch überall Lüden und Widerjprüche, überall die Spuren 
überbafteter Arbeit. Noch am glüdlicäften war die Reform bes Unter 
richtsweſens gelungen. Die Volksſchule war der Herrfchaft der römischen 
Kirche entriffen, die feit 1802 eingeführte allgemeine Schulpflicht begann 
fih langfam einzubürgern. Die mittleren Unterrichtsanftalten ftanden 
unter der Leitung Nietbammers, eines waderen Vorkämpfers der ftreng 
claffifhen Bildung; auf dem Münchener philologiſchen Seminar erzog 
der Thüringer Friedrich Thierſch in vieljähriger treuer Arbeit einen Stamm 
von tüchtigen Lehrern, fo daß ein Hauch von dem ibealiftifchen Geifte 
dieſes praeceptor Bavariae allmählih in die meiften Gymnaſien bes 
Landes Drang. Zu den Univerfitäten Landshut und Erlangen trat jet noch 
Würzburg mit dem reichen fürſtbiſchöflichen Juliushospital Hinzu, eine wich⸗ 
tige Pflanzftätte der mebicinifchen Wilfenfchaft. Der dumpfe Schlummer 
der alten Zeiten der Glaubenseinheit war für immer überwunden. 
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Weit unfertiger erjchten die Neugeftaltung der Nechtöpflege und der 
Berwaltung. Allerdings ward das Gewirr der alten Territorien zu na- 
poleonifchen Departements zufammengeballt, und die Beamten erhielten 
Durch eine verftändige Dienftpragmatif eine ebenfo geficherte Stellung 
wie bie preußifchen; boch in der unterften Inftanz blieben Yuftiz und 
Berwaltung vereinigt, und der Schreden der Bauern, „Gnaden Herr 
Landrichter“ Haufte auf dem flachen Lande mit fchrantenlofer Gewalt. 
Auf den großen Landgütern beftanden noch die Batrimonialgerichte, und 
nicht felten geſchah es, daß der Staat feine eigenen Grundholden an 
begünftigte Evelleute abtrat um diefen die Bildung felbftändiger Gerichts⸗ 
bezirte zu ermöglichen. Das Evangelium der Bureaufratie, das Straf- 
geſetzbuch von 1813, gereichte dem juriftiichen Scharffinn feines Verfaſſers 
Feuerbach zur Ehre; aber das heimliche Verfahren und die überftrengen 
Strafen nährten den Geift herrfchfüchtiger Härte, der dies Beamtenthum 
anszeichnete; vornehmlich die barbarifchen Zwangsmittel gegen bartnädig 
leugnıende Angeklagte wurben von den Lanbrichtern oft mit empörender 
Roheit gehandhabt. Dazu die Späherfünjte und die Brieferbrechungen 
der ganz nach napoleoniſchem Muſter gefchulten geheimen Polizei. ‘Der 
Druck der Beamten Yaftete um fo fchwerer, da Montgelas die Selbftän- 
digleit der Gemeinden noch vollſtändiger vernichtet hatte als der erfte 
Conſul. Welch ein Abſtand zwifchen der Städteordnung Steing und 
dem faft gleichzeitig verkündigten batrifchen Gemeindegeſetze: bier war 
den Municipalitäten fogar die Verwaltung ihres Vermögens genommen, 
ſchlechterdings nichts durften fie befchließen ohne Genehmigung des kö⸗ 
niglichen Polizeibeamten. Obgleich die neuen Steuergeſetze fich gut bes 
wäbrten, fo berrfchten doch in der Finanzverwaltung Verwirrung und 
Unterfchleif; der Minister felbft arbeitete viel aber mit der Unregelmäßig- 
feit des großen Herrn. Für die Jahre 1812—17 ergab fi ein Deficit 
von 8,8 Millionen Fl., und den wirklichen Betrag der hohen Staatsſchuld 
fannte Niemand. 

Dies Alles war für die Maſſen des Volks noch erträglicher als die 
völlig verunglüdten wirtbfchaftlichen Reformverſuche des Minifters. Bier 
zeigte fich erjt, wie weit die Begabung Montgelas' Hinter der ſtaats⸗ 
männifchen Kraft Stein und Hardenbergs zurüdftand. Die fociale 
Freiheit hatte durch alle die gewaltfamen Neuerungen und pompbaften 
Verheißungen viefer fünfzehn Iahre nahezu nichts gewonnen. Nur die 
Zeibeigenfchaft war befeitigt, aber die lüdenhaften Geſetze über die Ab- 
löſung der Zinfen und Zehnten gelangten nicht zur Ausführung, neun 
Zehntel der Bauern blieben noch zinspflichtige Grundholden. Das alte 
Zunftwefen, das nirgendwo ärger entartet war, als in Altbaiern, follte 
durch die Einführung polizeilicher Gewerbicheine verdrängt werden, und 
mit der landesüblichen Ruhmredigteit verkündete der Gefetgeber, daß er 
den alten deutfchen Grundſatz „Kunſt erbt nicht” wieder zu Ehren bringen 
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wolle. Troßbem wurden die theuer erlauften realen Gewerbegerechtigkeiten 
nicht aufgehoben; jede Zunft verfolgte nach wie vor die Arbeit der Pfufcher, 
die Bortenmacher und die Pofamentirer Tebten noch immer in ewigem 
Grenzſtreite, und wer das Glüd hatte in den ftreng geſchloſſenen kleinen 
Kreis der bürgerlichen Eſſenkehrermeiſter Münchens bineinzubeirathen war 
alt irdifhen Sorgen ledig. Die Reform blieb Stückwerk und erregte mar 
den roll der Handwerker. Bon der Erlaubniß zu felbftändigem Ge 
werbebetriebe hing aber in den Städten das Recht der Eheſchließung ab; 
da nun überdie8 auf dem Lande die Grundherren befugt waren jee 
Heirath zu unterfagen und die Untheilbarkeit der Bauernhöfe bie Ber 
forgung der jüngeren Söhne erſchwerte, fo geſchah es, daß dies derb⸗ 
finnliche, doch keineswegs unfittliche Volk ſich durch die Maſſe feiner uw 
ehelichen Kinder vor allen Völkern Europas traurig auszeichnete. Ya 
Niederbaiern kam faft ein Viertel aller Kinder außer der Ehe zur Welt. 
In der Pfalz dagegen blieb die Zahl der unehelichen Geburten faft breimal 
geringer, denn hier beftand vie foctale Freiheit der franzöfifchen Ger 
gebung und das harte, aber heilfame Verbot der Vaterjchaftsklage. 

Für die Lebenszeit des Königs glaubte Montgelas ver Herriäaft 
ficher zu fein. Die große Mehrzahl des Beamtenthums war von bem 
Geifte des napoleonifhen Despotismus burchbrungen, und in ber Haupt 
ftabt beftanden nur zwei ftarke Parteien, beide gleich undeutſch, beide 
gleich particulariftifch: bier die Glericalen, die unter Mar Joſeph nie 
mals an's Ruder gelangen konnten, dort die Anhänger des aufgellärten 
Minifters. Die Meine Kolonie von norddeutſchen und ſchwäbiſchen Ge 
lehrten, welche in München noch faft allein die politiichen Ideale des Be 
freiungstrieges feithielt, befaß feinen Einfluß und durfte den Minifter 
nicht offen befämpfen, da er ihr doch einen Nüdhalt bot gegen ben 
Fremdenhaß der fanatifchen Altbaiern; einer der Beſten aus dieſem SKreiie, 
der Philolog Jacobs war fehon wieder nach Thüringen heimgezogen, ber 
feinfühlende Mann konnte e8 nicht ertragen beſtändig geſchmäht zu werben 
als ein nordifcher, im bairifchen Kanaan gemäfteter Bettler. Stärker war 
die Unzufriebenheit in Franken; hier zitterte die Begeifterung ber Kriege 
jahre noch lange nach, die Gemeinden groliten über ven Berluft ihrer 
jelbftändigen Verwaltung, und eine patbetifche Schrift des Bambergers 
Hornthal, die an den Art. 13 der Bundesafte erinnerte, fand lebhaften 
Anklang. Doch auch diefe Oppofition ſchien ungefährlid. Voll Zuver 
jiht fangen die unbelehrten NRheinbündler in Aretins Alemannia noch 
immer das Lob des großen Minifters, unter wüthenden Schimpfreben 
gegen die Deutjch-Meichelei, den Boruffismus und die Anglomanie. Als 
in Franken der Jahrestag der Leipziger Schlacht gefeiert wurde, erzählten 
diefe Alemannen in einem Feſtberichte: die ſchöne Feier habe mit einer 
Thierſchau geendet und der befte Ochſe fei mit dem Orden bes eifernen 
Kreuzes geſchmückt worden. 
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In der Hofgefellichaft, die noch mit Vorliebe franzöfifch fprach, 
gewann der Bonapartismus neuen Anbang, feit der Schwiegerfohn 
Mar Joſephs, Eugen Beaufarnais als Töniglicher Prinz und Herzog 
von Leuchtendberg in München Hof bielt und eine Schaar unzufriedener 
Franzoſen um fich verfammelte. Der Liebenswürdigfte der Napoleoniden 
gewann ſich bald die Herzen der Bürgerfchaft und arbeitete in emfiger 
gebeimer Tätigkeit für die Derjtellung des Kaiſerreichss. Sein Adjutant 
General Bataille unterhielt den Verkehr mit ven Bonapartiften in Mai» 
Iand.*) Der Bolizeidirector aber drüdte beide Augen zu, auch viele Pojt- 
beamte zählten zu den Vertrauten des Leuchtenbergifchen Palaftes. Nachher - 
fand auch Eugens Schweiter Hortenje, die vormalige Königin von Holland, 
mit ihren beiden Söhnen in Augsburg eine Zuflucht, fpielte mit bezau⸗ 
bernder Anmuth die Rolle der bürgerfreundlichen Fürſtin und wob noch 
eifriger al8 der Bruder an den Fäden der napoleonifchen Verſchwörung. 
Unbelümmert um die dringenden Warnungen der beiden deutfchen Groß- 
mächte ließ der König jeinen Yiebling Eugen gewähren. Baiern blieb noch 
jahrelang das Neft des veutfchen Bonapartismus. 

Niemand litt unter dieſen unwahren Verhältniſſen fchwerer als vie 
Hochherzige Königin Karoline und ihr Stieffohn der Thronfolger. Beide 
hatten im Jahre 1813 bei der glüdlichen Wendung der Münchener Pos 
litik vedlich mitgeholfen und ſahen nun mit Beforgnig, daß ein ehrliches 
Berhältniß zu dem neuen Deutfchen Bunde unmöglich blieb, fo lange 
dieſer Unberechenbare am Steuer ftand. In dem erregbaren Gemüthe 
des Kronprinzen lag eine grundehrlide Schwärmerei für Deutichlande 
Größe unvermittelt neben einem ebenjo phantaftifchen großbairiſchen Macht⸗ 
düntel. Zu Straßburg geboren hatte der Prinz nachher im Exil viel 
mit elfaffifchen Emigranten verkehrt, die Franzoſen und ihre Revolution 
Ion in jungen Jahren haſſen gelernt. Sein ganzes Leben ſeitdem 
war ein beitändiger Kampf gegen die franzöfifche Politif des Vaters. 
Na der Aufterliger Schlacht mußte er in feiner Geburtsftadt die Sieges- 
fefte der Kaiſerin Iofephine mit anjeben und fagte mit feiner gewohnten 
ehrlichen Rückſichtsloſigkeit: „das follte mir die Tiebfte Siegesfeier fein, 
wenn meine Heimath wieder eine deutſche Stadt würde.” Als er ein Jahr 
darauf an der Weichjel gegen die Preußen und Ruſſen focht, faßte er 
jhon den Plan, den großen Männern feines Baterlandes eine prächtige 
Walhalla zu errichten und forderte die Teutſchen in jtolpernden Verſen 
auf, die Ketten des Corſen zu fprengen. Niemals, felbjt nicht im An- 
gejicht des Imperators, Hatte er feinen deutichen Stolz verleugnet. In 
Montgelas jah er nur den Frohnvogt des fremden Zwingherrn; er hatte 
feines Widerwillens fein Hehl, behandelte feinen Schwager Eugen Beaus 
harnais öffentlich mit der äußerjten Geringfehägung und erfehnte ven 


*) Küfters Berichte, Munchen 17. Mai, 20. Yuguft 1815 ff. 
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Sturz des Minifters um fo ungebulbiger, da fein eigner Lieblingsplan, 
ber Anfchlag auf die badiſche Pfalz, ohne das Wohlwollen der deutſchen 
Großmächte nie gelingen konnte. 

Für diefe Beftrebungen fand er einen mächtigen Bundesgenoflen an 
dem gefeierten neuen Feldmarſchall des batrifchen Reiche. Wrede haßte bie 
norddeutſchen Patrioten noch ingrimmiger als der Minifter felbft; biefen 
Narren, dieſen Teufel von Stein wollte er im Feldzuge von 1814 — 
fo fehrieb er an Montgelas — am Liebften in eine Haubitze laden ım 
ihn als Geſchenk an Napoleon Hinüberzufenden. Vornehmlich aus ge 
kränkter Eitelfeit war der tapfere Landsknecht im Jahre 1812 aus einem 
ergebenen Diener ein Feind Bonaparted geworden, weil ihm der Im⸗ 
perator den großen Aoler der Ehrenlegion verfagte. Aber er durfte ſich 
rühmen, daß er rafcher als Montgelas den rechten Zeitpunkt für den 
Abfall erfannt und den Nieder Vertrag halb gegen den Willen des zau⸗ 
dernden Minifters zu Stande gebracht hatte. Seitvem bielt er fich nicht 
nur für den Feldherrn, ſondern auch für den diplomatifchen Netter ber 
bairifhen Nation. Sein Praetorianertrog Sprach allem Anſtande, ja felbft 
den Staatögefegen Hohn. Völlig eigenmächtig verhieß er im Felbzuge 
von 1815 den Offizieren der vier Reiterregimenter und achtzehn LXegionen, 
die nur für den Krieg gebildet waren, fie follten im Frieden nicht ent- 
laffen werden; als Montgela® nachher wegen der verzweifelten Finanzlage 
die Dringend gebotene Verminderung des Heeres verlangte, trat der Feld- 
marſchall im Minifterrathe als „Repräſentant der Armee” auf und ſetzte 
bei dem Monarchen feinen berrifchen Einſpruch durch. Was Wunder, 
daß ihn Meontgelas den batrifchen Friedländer nannte und den neuen 
Fürſtentitel dieſes Schooßfindes der Fortuna mit fohelen Augen betrachtete. 
Seit dem Wiener Congreffe war Wrede ganz für Defterreich geivonnen, 
daſſelbe Defterreih, das er noch kürzlich fo oft in feinen bonnernden 
Proclamationen als „unferen ewigen Feind‘ gebranpmarkt hatte; au 
er bielt, als geborener Pfälzer, feine begehrlichen Blicke auf Heidelberg 
und Mannheim geriöhtet und wußte, daß dies Ziel nur durch die Gunft 
der Hofburg erreicht werden konnte. 

Der Haß dieſer beiden mächtigen Gegner verfchärfte fich noch durch 
das Verhalten des Minifters in der Berfaffungsfache. Obwohl der Kron- 
prinz wie der Feldmarſchall mit ihrem ftarken despotiſchen Eigenwillen 
fih Beide gleich wenig für das conftitutionelle Staatsleben eigneten, fo 
verfannten fie doch nicht, daß nach fo vielen feierlichen Verheißungen 
die Verfaffung endlich zu Stande kommen müſſe. Montgelas Dagegen 
ward mit den Jahren immer ftarrer in feiner bureaufratifchen Gefinnung. 
Er ließ die traurige Conftitution von 1808 unausgeführt, und der Mann, 
der durch ein Syitem unerbittlicher Centralifation jedes felbftändige Leben 
in den Provinzen vernichtet Hatte, gelangte allmählich zu derſelben An« 
ficht, wie die feudale Bartei in Preußen: er meinte, zunächft müßte Durch 
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BProvinzialftände die politiſche Bildung erwedt werden, da ber Deutſche 
das Repräfentativfuften nicht verftehe. Der Minifter konnte nicht hindern, 
daß der König, um den Beichlüffen des Wiener Eongrefjes zuvorzulommen, 
eine Commiſſion zur Durchficht jenes papiernen Grundgeſetzes einberief; er 
gab jedoch den Einberufenen unzweideutig zu verftehen, daß bie bairifchen 
Lanbftände nicht mehr bebeuten dürften al8 die parlamentarifchen Inftitu- 
tionen Napoleons. Wagte fich einmal eine freiere Meinung in der Com⸗ 
miffion heraus, dann hieß es kurzab: der König und feine Beamten feien 
als die eigentlichen NRepräjentanten der Nation zu betrachten; unbegreiflich, 
wie man von der Erweiterung der ftändbifchen Rechte auch nur reden 
Bnne, da doch der König nur aus befonderer Gnade auf einige feiner 
Souveränitätsrechte verzichtet babe. 

Die Commiffion, die zum größten Theile aus ergebenen ‘Dienern 
des Minifters fowie aus einigen bochconfervativen altbairifchen Edelleuten 
beftand, nahm fich dieſe Winke zu Herzen und brachte einen wunber- 
baren Entwurf zu Stande, der allen Wünſchen der Bureaufratie und 
des Junkerthums gleichmäßig entſprach. Ein Oberhaus, mit dem be- 
feheivenen Namen „Kammer der Neichsräthe geſchmückt, und eine Des 
putirtenlanmer bilden zufammen die bairifche „Nationalrepräfentation.” 
Zür die Deputirtenftellen werben durch indirekte Wahl je drei Candi⸗ 
Daten vorgefchlagen, aus denen der König, nach dem bewährten napo- 
leoniſchen Brauche, einen ernennt; bie Grundholden aber, die Maffe der 
Bauernſchaft, bleiben von ver Repräfentation gänzlich ausgefchloffen, weil 
fie [don durch ihre Grundherren vertreten find. Der Zufammenjegung 
diefer Vollsvertretung entfpricht auch das Maß ihrer Rechte: unter 
dringenden Umſtänden darf die Krone fogar birelte Steuern einfeitig 
ausichreiben, die Staatögüter kann fie jederzeit veräußern ohne bie 
Kammer auch nur zu benachrichtigen. Cine ſolche Verfaſſung erjchien 
wie Spott. Der Kronprinz fühlte e8 und bewog den König feine Zu⸗ 
ftimmung zu verfagen als der unglüdliche Entwurf im Februar 1815 
in Wien anlangte. Die Commiffion ward aufgelöft. Montgelas aber 
fah dem Schiffbruch mit ftillee Schadenfreude zu und ließ fortan zwei 
Jahre hindurch die leidige Sache gänzlih ruhen. ‘Daß der verhaßte 
preußifche Nebenbuhler jein Berfaffungswert früher beendigen würde, 
ftand ja nicht mehr zu beflicchten; auch der Bundestag drängte nicht, 
und von einer altftänpifchen Bewegung zeigte ſich in Baiern keine Spur. 
Die ſtolze Macht der altbairifchen Landtage, die einft in den ftürmtifchen 
Tagen des Löwlerbundes fo oft das Necht des bewaffneten Widerftandes 
geübt hatten, war ſchon feit dem jechzehnten Jahrhundert gebrochen; bei 
feiner Thronbefteigung hatte Mar Joſeph nur noch einen leblofen Land» 
tags⸗Ausſchuß, die Verordnung, vorgefunden und dies lette Trümmerftüd 
faft ohne Kampf befeitigt. Vergeblich verjuchte jet der Würzburger Pro- 
fefjor Rudhart, durch feine gelehrte Gefchichte der bairifchen Landftände 
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das Andenken ber alten ſtändiſchen Freiheit wieder zu beleben; er erwarb 
fih nur den Dank der Wiſſenſchaft, auf die politiſche Stimmung des 
Landes wirkte fein Buch nicht ein. — 

Unterbeffen richtete Montgelas feine Aufmerkſamkeit vornehmlich auf 
die Verhandlungen mit dem römischen Stuhle, eine Unterbandlung, bie für 
das gefammte Deutichland folgenreid werden und auch auf die bairiſche 
Berfaffungsarbeit ganz unerwartet zurückwirken ſollte. Trotz ihrer ftreng 
römischen Gefinnung Hatten die alten Wittel&bacher Doch jederzeit, glei 
den Allerchriftlichiten Königen Frankreichs, die Kirchenhoheit ihres Staates 
Träftig behauptet. Die Bildung einer bairiſchen Landeskirche — fo weit 
dies unbeſchadet der Tatholifhen Glaubenseinheit möglich war — blieb 
durch Jahrhunderte das Ziel der wittelsbachiſchen Kirchenpolitif; zu der⸗ 
felben Zeit, da Baiern die Proteftanten austrieb, ward in München ver 
Geiftlihe Rath eingefegt, eine vom Landesherrn ernannte oberfte Kirchen. 
behörde, ähnlich den Eonfiftorien der Lutheraner. Sobald der Reichs⸗ 
deputationshauptſchluß Die benachbarten reichsunmittelbaren Biſchofe, die 
‚alten Gegner des Ianbesfürftlicden Kirchenregiments, der bairifchen Landes 
hoheit unterworfen Hatte, nahm der Münchener Hof jene altwittelshadi- 
Then Pläne mit neuem Eifer auf. Er traute fich’8 zu, mit dem Papft 
ein ebenſo vortheilhaftes Concordat abzufchliegen, wie kurz zuvor der erfte 
- Conful, und Hoffte auf die Errichtung von Landesbisthümern, deren 
Grenzen mit denen des Staatsgebietes zufammenfallen follten. Bald genug 
mußte er erfahren, wie unerfchütterlich der Heilige Stuhl felbft in jenen 
Tagen feiner Demüthigung die alten herriſchen Grundfäge feftbielt. 
Der päpftliche Unterhändler Cardinal della Genga, derſelbe, ver fpäterbin 
als Leo XII. den Thron beftieg, forderte nichts Geringeres als bie Rück⸗ 
kehr zu dem alten Syſteme der Glaubenseinheit: die Gleichberechtigung 
der Protejtanten, die Anerkennung der gemifchten Ehen, die Aufficht des 
Staates über die Schulen, alle die fegensreichen Reformen, auf denen 
die Rechtsordnung des paritätifchen neuen Königreich8 ruhte, follten wieder 
verfchwinden. Im Jahre 1809 wurden die Verhandlungen abgebrochen. 
Gleichwohl gab man in München die Hoffnung nicht auf: wie konnte die 
Curie einem Hofe widerftehen, der fih jo gern rühmte nach Defterreich 
die erfte katholiſche Macht in Deutfchland zu fein? ALS der Fürftprimas 
Dalberg in jenen rheinbündifchen Tagen unermüdlich luftige Pläne für eine 
deutſche oder rheinbündifche Nationalfirche entwarf, fand er an Montgelas 
feinen entjchiedenften Gegner. Auch auf dem Wiener Congreſſe bewährte 
Baiern feine ftolze Selbjtgenügfamfeit und erlangte, daß die Firchlichen 
Angelegenheiten der Competenz des Deutſchen Bundes entzogen wurbern. 

Eine Aenderung dieſes entjcheivenden Beſchluſſes war, bei ver 
Schwäche der neuen Bundesgewalt, weder erreichbar noch wünſchenswerth; 
denn wer mochte die fehwierigen Unterhandlungen mit der Curie diefem 
Bundestage anvertrauen? Der Barticularismus Hatte auch in biefer 
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Frage, wie überall, einen vollftändigen Sieg davon getragen. Alle deut- 
schen Staaten ſahen ſich nunmehr auf venfelben Weg gedrängt, welchen 
Baiern und Württemberg ſchon unter dem Rheinbunde eingefchlagen hatten: 
fie mußten, einzeln oder in Gruppen, mit dem römifchen Hofe verhandeln 
um bie Errichtung neuer Landesbisthümer durchzuſetzen. In diefem wohl⸗ 
berechtigten Wunfche waren die Höfe allefammt einig. Denn nach ven 
zahlloſen Grenzverfchiebungen der legten Jahre Ionnten die Diöcefen des 
heiligen Reichs fchlechterdings nicht mehr unverändert bleiben; die alten 
Bisthümer waren überdies ſämmtlich, bis auf fünf, verwaijt und befanden 
fi, da die Secularifationen der katholifchen Kirche Deutſchlands ein jähr- 
liches Einkommen von mindeftens 21 Mill. Fl. entriſſen hatten, durchweg 
in einer wirtbichaftlichen Noth, welche allein durch die Hilfe der Staats⸗ 
gewalt geheilt werben Tonnte. 

Auch die preußischen Staatsmänner, die auf dem Wiener Congreife 
fo lebhaft für eine gemeinfame deutſche Kirchenpolitif eingetreten waren, 
mußten jeßt diefen Gedanken, gleich ven Bundeszollplänen und jo manchen 
anberen patriotiſchen Entwürfen jener bofjnungsvollen Zage, als unaus⸗ 
führbar fallen lafien. Die preußiſche Bundesgefandtichaft wurde ange- 
wieien, feine Einmifchung des Bundes in firchliche Dinge zu dulden, jchon 
weil Preußen nimmermehr die Anwejenheit eines Nuntius in Frankfurt 
geftatten dürfe; der König denke vielmehr jelbftändig vorzugehen und durch 
freifinnige Gewährungen den anderen deutſchen Staaten ein Mufter 
zu geben.*) Humboldt jchlug dann noch vor, der preußiſche Staat folle Die 
Rechte, welche er ver römiſchen Kirche zu gewähren gedenke, förmlich unter 
den Schug des Bundes jtellen und dafür fordern, daß auch die Rechte 
der Proteftanten in den katholiſchen Staaten durch die Bürgſchaft des 
Bundes gefichert würden. Der Staatslanzler aber lehnte den Vorfchlag 
ab; er ſah voraus, dag weder Defterreich noch Baiern jemals auf einen 
Blan eingehen Tonnten, welcher der Krone Preußen die Stellung des 
Protectors der deutſchen Proteftanten verfchafft hätte. Da Baiern nun 
Doch feines eigenen Weges zog und Dejterreich von vornherein aus dem 
Spiele blieb, fo konnte Hardenberg auch von einer gemeinfamen Ver⸗ 
handlung mit den Kleinftanten fich feinen Erfolg verfprechen, die Ab⸗ 
fichten der verſchiedenen Höfe gingen allzu weit auseinander. ‘Der preu- 
Bifhe Staat beherrichte allein mehr Tatholifche Unterthanen als Baiern 
amd die Heinen Staaten zufammen; er allein hatte fchon unter dem alten 
Reiche Landesbiſchöfe gehabt und fih in der Schule einer reichen Er- 
fahrung feite kirchenpolitiſche Grundſätze gebildet, die mit einigen Aende⸗ 
rungen auch dem Bedürfniß der Gegenwart genügen fonnten. Die Heinen 
proteftantifchen Dynaftien des Weftens dagegen, Württemberg, Baden, 
Helen, Naffau waren mit einem male in den Beſitz ausgebehnter Tatho- 
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liſcher Gebiete gelangt und ftanden den neuen Aufgaben, bie fich Hier 
ergaben, noch ziemlich rathlos gegenüber. Sie wußten wohl, baß bie 
altproteftantifche Kirchengewalt der Landesherren unter den neuen Ber 
hältniffen fich nicht mehr halten ließ, und waren ehrlich gewillt der 1% 
miſchen Kirche etwas größere Treiheit als bisher zu gewähren; jedoch fie 
begten noch immer jehr überjpannte Begriffe von den Rechten der Staat“ 
gewalt, eine Selbittäufchung, welche Hardenberg nicht theilte. Daher 
erhielt Niebuhr ſchon von Paris aus die Weifung, daß er beftimmt fe 
für Preußen allein mit Rom zu verhandeln und vor Allem die Wieder 
berftellung ver unentbebrlichen Landesbisſsthümer herbeizuführen. 

Nur Heinrich von Weffenberg gab den Gedanken einer deutſchen 
Nationallicche, ven er auf dem Wiener Congreß jo nachdrücklich vertreten 
hatte, auch jet noch nicht auf. Bei den Höfen galt der vielgefchäftige 
Conftanzer Generalvicar zugleich als ein willfommener Bu 
und als ein läftiger Störenfried; denn fie wünfchten gleich ihm bie 
Macht des Papftes über die deutſchen Prälaten möglichit zu befchränten, 
aber der Kern feiner Pläne Tonnte nüchternen Staatsmännern nur als ein 
unmöglicher Anachronismus erſcheinen. Weſſenberg verlannte, wie gründlich 
ver politiſche Charakter der Tatbolifchen Kirche Deutſchlands durch die 
Secularifationen und die Befeitigung der adlichen Pfründen fich ver 
ändert Hatte. Er träumte von einem deutfchen Kirchenftaate, ber unter 
dem Schute des Bundes, geleitet von einem Fürften-Primas, wohlaus 
gerüftet mit ablichen Prälaten, National» und Didcefan-Shynoden, dem 
Papftthum wie ven Landesherren gleich unabhängig gegenüberftehen follte. 
Und diefe ariftofratifche Kirchenverfaflung nannte er mit naiver Anmaßung 
„pie deutſche Kirche”, obgleich die große Mehrheit ver Deutſchen aufer- 
Halb Oeſterreichs dem Protejtantismus angehörte. Von Landesbisthümern, 
deren die moderne Staatseinheit doch nicht entrathen konnte, wollte er 
nichts Hören; feine vornehmen Biſchöfe follten in mehreren Staatsgebie- 
ten zugleich ihre geiftlihe Gewalt ausüben. Welch eine Ausficht auf 
ewigen Streit zwifchen dem Bapfte, dem Primas, dem Bundestage, den 
Einzelftanten und dieſen halbjouveränen, feiner Landeshoheit ausſchließ⸗ 
lich unterworfenen Biſchöfen! 

Und woher ſollte ein deutſcher Primas jetzt noch die ſeiner Würde 
unentbehrliche landesfürſtliche Selbſtändigkeit gewinnen? Dalberg ſelbft, 
der Fürſtprimas des Rheinbunds, Hatte den patriotiſchen Entwürfen 
jeines Freundes Weſſenberg bereit8 den Boden unter den Füßen hinweg. 
gezogen, al& er im Dftober 1813 zu Gunſten Eugen Beaubarnais’ auf 
das Großherzogthum Frankfurt verzichtete. ‘Der Unwille der Verbün⸗ 
deten wider den bonapartiftifchen Kirchenfürjten ward durch dieſen fchimpf- 
lichen politifhen Selbjtmord nur verftärkt und milderte fich auch nicht, 
als der wetterwendiſche Enthuftaft fon im nächſten Jahre wieder um⸗ 
ſchlug und dem rächenden Erzengel Europas, dem Ezaren Alexander 
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feine Huldigung darbrachte. Der Entthronte zog fi ſodann in fein 
Disthum Regensburg zuräd und verbrachte dort noch die zwei Jahre 
bis zu feinem Tode (Febr. 1817) in apoftolifcher Einfachheit, ganz dem 
Pflichten des geiftlichen Amts und ver chriftlichen Barmherzigleit dahin⸗ 
gegeben. Manchen politiichen Gegner verjühnte der heitere Gleichmuth 
des freundlichen Alten; bie eigenthümliche Anmuth dieſes aus Begeifterung, 
Eitelfeit und Zagheit fo ſeltſam gemifchten Geiſtes erfchten am Abend feines 
Lebens faft noch unwiderftehlicher als vor Jahren, da Schiller und 
3. Humboldt fich feines Umgangs gefreut hatten. Aber mit feiner 
Landeshoheit war auch fein Primat unrettbar verloren; einem bairifchen 
Untertdan und Landesbiſchof wollte kein deutſcher Staat die Rechte eines 
deutſchen Oberbirten zugefteben, am wenigjten Preußen, das den rhein- 
bündifhen Primas- Titel ohnehin nicht für rechtögiltig anfah. Daher 
fand Weſſenberg faft überall kühle Aufnahme, als er im Jahre 1815 
einige Höfe bereifte und die Diplomaten in Frankfurt für feine national 
Kirchlichen Pläne zu gewinnen fuchte. Noch nicht entmuthigt, forderte er 
im December die deutſchen Regierungen auf, fi vor Beginn der rö⸗ 
miſchen Verhandlungen mindeſtens über gemeinſame Grundſätze zu ver⸗ 
einigen und den Bundestag als oberſten Richter in allen Streitfragen 
zwiſchen Staat und Kirche anzuerkennen. Dem Vetter Metternichs und 
Bruder des k. k. Geheimen Rathes Weſſenberg mochte es wohl unbedenk⸗ 
lich erſcheinen, wenn die Angelegenheiten preußiſcher Bifchdfe der Mit⸗ 
entſcheidung des Kaiſers von Oeſterreich anheimgegeben würden. In 
Berlin dachte man anders. 

Am Unfreundlichſten aber wurde Weſſenberg in München aufge⸗ 
nommen: Baiern ſei ſich ſelbſt genug, hieß es hier kurzab, und werde 
keinen weiteren Eingriff in ſeine Souveränität dulden. Montgelas war 
bei feinen kirchenpolitiſchen Neuerungen in dem bigotten altbairiſchen 
Bolle nur ſchwachem Widerſtande begegnet und ſchloß daraus mit dem 
Hochmuthe des glaubenlofen Weltfindes, daß auch die römijche Kirche 
wenig Lebenskraft mehr befite. Die Hoffart der Aufklärung verleitete 
den Hugen Mann zu einem Irrthum, der allerdings von den meijten 
Staatsmännern jener Zeit getbeilt wurde, aber dieſem geharnifchten 
Bertreter der Staatsallmacht am übelften anſtand. Er boffte von dem 
Bapfte nicht blos eine Kircumfcriptionsbulle zu erlangen, welche die 
Grenzen der neuen bairifchen Landesbisthümer feftitellen follte. Ex hielt 
es auch für unbedenklich, das Rechtsverhältniß zwifchen Staat und Kirche 
durch ein Concordat vertragsmäßig zu ordnen und erlannte nicht, wie ſchwer 
die Souveränität des Staates ſchon durch den Abſchluß eines Eoncordats 
gefährdet wird; denn jeder Staat ift befugt den Umfang feiner eigenen 
Hoheitsrechte ſelbſt zu beftimmen und kann jich dies unveräußerliche 
Recht nicht durch Verträge mit auswärtigen Mächten jchmälern laſſen, 
am wenigiten durch einen Vertrag mit der Curie, die von jeher alle Zu- 
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geftänbriffe an bie weltliche Gewalt nur als Imbulgenzen, als wiber 
rufliche. Gnaden betrachtet bat. Aber die Hoffnung das napoleoniſche 
Eoncordat noch zu überbieten fchmeichelte dem bairifchen Stolze, mb 
ihlimmften Falls blieb ja die Krone der Witteldbadher ftark genug bad 
Concordat eigenmächtig abzuändern, fich über die Befchwerben des Papſtes 
binwegzufegen. Verfehlt wie der Grundgedanke des ganzen Unterneh⸗ 
mens war auch die Wahl des Unterhändlers. Das fehwierige Gefcäft 
wurde in die Hände des achtzigjährigen Biſchofs Häffelin gelegt. Mont 
gela8 wähnte an dem weichmütbigen Prälaten ein ganz abbängiges 
Werkzeug zu befiken und überfab, daß der ſchwache Greis mit feiner 
Eitelfeit und feinen vierzehn unebelihen Kindern auch ben Lockungen 
wie den ‘Drohungen des Vatikans gleich zugänglich war. 

Unter ſolchen Umftänden jchöpfte Die ultramontane Partet frifchen 
Muth; fie Hatte fich fchon feit dem Jahre 1812 in ganz Sü 
fejter zufammengefchloffen und, ungejchredt durch Montgelas' harte Ber 
bote, rührende Bilder und Erzählungen von ber Gefangenfchaft bes 
Papftes unter dem gläubigen Wolle verbreitet. Ihr Heerd war bie 
Curie des Biſchofs von Eichſtädt, Grafen Stubenberg; von bier en⸗ 
pfingen während des Wiener Congreifes die Dratoren der latholiſchen 
Kirche ihre Weifungen. Ihr Titerarifcher Wortführer, der Würzburger 
Weihbiſchof Zirkel zog gegen Weflenberg zu Felde und forverte als ein 
begeifterter Romantiker unter dem hochtönenden Namen der Kirchenfrei 
heit die unbejchränkte Herrſchaft des Papftes über die deutſche Kirche. 
Dei Hofe beſaßen die Elericalen noch immer mächtige Freunde; auch anf 
den Thronfolger glaubten fie rechnen zu können, da der Prinz durch 
den Hofpfarrer Sambuga ftreng Firchlich erzogen und ein ſchwärmeriſcher 
Sünger der romantiihen Schule war. 

Der Uebermuth des Minifters bejtrafte fich ſchnell. Biſchof Häffelin 
jpielte im Vatican eine Hägliche Rolle und überfendete endlich im Herbſt 
1816 einen römischen Concordats-Entwurf, worin der katholiſchen Kirche 
„alle die Rechte, die ihr nach den kanoniſchen Vorfchriften gebühren,” 
vorbehalten wurden. Das bief, wenn man die Worte ehrlich verftand, 
Zurücknahme der Gleichbereitigung der Proteftanten, Aufhebung ver 
fämmtlichen Tirchenpolitifchen Geſetze des letzten Jahrzehnts. Für dieſe 
unerhörte Forderung gewährte die Curie nur ein wichtiges Zugeſtändniß, 
deſſen Folgen ſie glücklicherweiſe ſelber nicht ganz überſah: ſie wollte ge⸗ 
ſtatten, daß das Concordat als bairiſches Staatsgeſetz verkündet würde. 
Die klugen Monſignoren hofften offenbar, dem Vertrage durch eine ſolche 
Verkündigung größere Sicherheit zu geben und bedachten nicht, daß der 
König ein Staatsgeſetz jederzeit einfeitig ändern durfte. In Montgelas' 
rückſichtsloſen Händen Tonnte dieſe unvorfichtige Gewährung zu einer 
ſcharfen Waffe werden; fo lange er am Ruder blieb, ftand eine Demü- 
thigung der Krone vor dem Bapfte nicht zu befürchten. 
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Da erfolgte plöglih, zur allgemeinen Ueberraſchung bes Landes, 
ver Sturz des Miniſters. Im November 1816 war der König. nach 
Wien gereift um feine foeben mit dem Kaifer Franz vermählte Tochter 
Karoline Augufte zu befuchen und auch die politifche Freundſchaft, die 
feit den Salzburger Händeln arg gejtört war, wieverberzuftellen. Er 
blieb dort faft ein Vierteljahr und warb mit Ehren überhäuft; aber 
fobald er politifche Fragen berührte, ftieß er auf eine wohlberechnete Zu⸗ 
rürthaltung und mußte endlich einjehen, daß der Groll der Hofburg gegen 
feinen Diontgelas unverföhnlich blieb. Diefer Haß ward eben jest aufs 
Neue entfacht, da eine Depefche des franzöfifchen Gefandten Mercy, die 
über Montgelas’ Verhalten im Herbft 1813 unerfreuliche Aufjchlüffe bot, 
in die Hände des Wiener Hofs gerathen war. Vor dem preußifchen Ge⸗ 
fandten gab ſich Metternich freilich den Anſchein, als ob er ſich um dieſe 
bairiſchen Dinge nie befümmert hätte. Als der König feine Anſchläge gegen 
Baden enthüllte, empfing er von dem Kaifer wie von Metternich nur 
die trockene Zufage, fie würven feinen Abfichten nicht entgegen fein. Uno 
ſelbſt diefe Verheißung war nicht ehrlich gemeint; denn gleichzeitig ließ 
Metternich den preußiſchen Staatstanzler wiſſen, das Verfprechen fer nur 
als eine Abfindung (par maniere d’acquit) gegeben und in der Ueber 
zengung, daß die bairifchen Pläne bald auf allen Seiten mächtigen Wider⸗ 
fprud finden würden.) Unterdeſſen erging fich die neue Kaiſerin, eine 
erflärte Freundin der Iefuiten, in lebhaften Anklagen wider ven Tirchen- 
feindlichen Miniſter, der allein noch der guten Freundſchaft der beiden 
Höfe im Wege ftand; die Diplomaten der Curie halfen getreulich nach, 
auch aus München liefen wiederholte Beſchwerden von Seiten des Kron- 
prinzen und des Feldmarſchalls Wrede ein. 

Berftimmt, aber noch keineswegs entjchlojjen Tehrte der König am 
1. Februar 1817 nach München zurüd und Tieß dem Miniſter auf den 
nächſten Vormittag feinen Beſuch anfündigen. Der Wagen war bereits 
beftelit, die Unterredung konnte, nach früheren Erfahrungen, nur mit 
einer neuen Verföhnung ver beiden Freunde endigen. Da ſetzte der Kron⸗ 
prinz im legten Augenblide alle Hebel ein. Er war nad einer ſchweren 
Krankheit noch an das Zimmer gefeffelt und durfte grade jet auf freund» 
liches Gehör bei dem zärtlichen Vater rechnen. In einem beweglichen 
Briefe ftelite er noch einmal alle feine Klagen gegen den Hochmuth und 
die nachläffige Amtsführung des Minifters zufammen und erbat fich als 
einen Beweis Töniglicher Gnade die Entlaffung des unbeilvollen Mannes. 
Mit diefem Schreiben erfhien Wrede am Vormittag des 2. Februar bei 
dem Monarchen. Zitternd, in höchſter Angft, genehmigte der König endlich 
die Bitte des Thronfolgers. Der gutmüthige Schwächling verfällt faft 
immer in Härte wenn er fich ftarf zeigen will; fo entließ auch Mar Joſeph 
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den Staatsmann, der ihm bie Königskrone errungen hatte, in den jchni- 
deften Sormen, ganz nach dem Brauche jener launijchen altwürttember 
gifchen Despoten, vie ihre Günftlinge mit einen tbeatralifchen Fußtritt 
zu befeitigen pflegten. Um Mittag empfing ber Miniſter ftatt des erw 
warteten Töniglichen Beſuchs ein Handſchreiben, das ihm mit bürren 
Worten den Abſchied gab. Der Schlag fiel jo unvermuthet, daß die 
Münchener anfangs meinten, der allmächtige Minifter müſſe ein Staate⸗ 
verbrechen begangen haben. Der Kronprinz aber triumphirte laut und 
fagte zu dem preußifchen Geſandten: „fo ift meine Krankheit doch zu 
etwas gut geweſen.“ Das ganze Land athmete auf bei dem Sturze bes 
verhaßten Bureaukraten. Auch die beiden Gropmächte verbargen ihre 
Freude nicht; auf Befehl Harvenbergs mußte Küfter die lebhafte Be 
friedigung feines Hofes ausfprechen.*) D 

Der Erfolg der Kataftrophe war zweiſchneidig: fie befeitigte das 
ichwerfte Hinderniß des Verfaſſungswerks, aber auch die einzige Kraft, 
welche den unfeligen Concorbatsverbandlungen noch eine leidliche Wen⸗ 
dung geben konnte. Die Elericalen ſahen fich eines furchtbaren Feindes 
entledigt, jeboch zur Herrichaft gelangten fie nicht. Noch am nächſten 
ftand ihnen der neue Minifter des Auswärtigen,’ Graf Aloys Rechberg; für 
das Finanzweſen dagegen ward Frhr. v. Lerchenfeld berufen, ein offener 
Gegner der römiſchen Anſprüche und eifriger Förderer der Verfaſſungt⸗ 
arbeit; der Minifter des Innern Graf Thürheim, ein bekehrter Illu⸗ 
minat, zeigte ſich ſchwach und unfähig. Zudem erhielten die General 
birectoren der Minifterien jet erweiterte Befugniffe, jo daß fie fajt wie 
Mitglieder des Cabinets erſchienen; auch Wrede und der Generaljefretär 
Kobell mifchten fich beitändig ein. Kein Wunder, daß der alte Häffelin 
in Rom unter diefer fteuerlofen Regierung fich nicht mehr zu helfen 
wußte. Wohl erhielt er von Thürheim eine feharfe, noch unter Mont 
gelas verfaßte Inftruction, welde das Recht des Staates die äußeren 
Rechtsverhältniſſe der Kirche jelbftändig zu ordnen nachbrüdlich verwahrte; 
aber er meinte an diefe Weifung nicht ernftlich gebunden zu fein feit 
der Wind in Münden umgefchlagen war. Schritt für Schritt ließ er 
fich in die Enge treiben; der Günftling der Bourbonen, Graf Blacas, 
der ebenfalls in Rom wegen eines Concordats unterhandelte, ermahnte 
ben Baiern zur Nachgiebigfeit. Am 5. Juni unterzeichnete Häffelin, 
feinen Inftructionen zuwider, ein Concordat, das allen Hoffnungen ver 
Ultramontanen genügte, gleich im Eingang war die übermüthigfte For⸗ 
derung des Vaticans zugeftanden: die römische Kirche follte aller ver 
Rechte tbeilbaftig werden, welche ihr nad Gottes Ordnung und den fa 
nonifchen Vorſchriften gebühren. 

Als die unbegreifliche Nachricht in München eintraf, wollten vie 


*) Küfters Berichte, 12., 16. Febr.; Harbenbergs Weifung 4. März 1817. 
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Minifter anfangs kaum daran glauben; der König polterte wider ben 
hundsfottiſchen Vertrag. Aber die einzige Antwort, die in folcher Lage 
einer ftolgen Krone geziemte, unterblieb: der pflichtvergefiene Unterhänd⸗ 
ler wurde nicht abberufen. Vergeblich forderte Lerchenfeld, daß ohne 
ausdrũcklichen Vorbehalt der Rechte des Staates kein Ablommen ge 
fehlofjen werben dürfe. Graf Rechberg war bei früheren Verhandlungen 
mit dem Cardinal della Genga zu der entgegengejetten Weberzeugung 
gelangt; er meinte, ein ſtillſchweigender Vorbehalt genüge auch, da bie 
Curie e8 mit der Ausführung der Verträge jo genau nicht nehme. Man 
befchloß endlich, den in Eichitäbt wohlbeliebten Bruder des Minifters, 
Kaver Rechberg nah Rom zu fenvden, und dieſer brachte mit Blacas’ 
Beihilfe ein Concordat zu Stande, das bis auf wenige unmwefentliche 
Punkte mit dem PVertrage vom 5. Juni vollftändig übereinftimmte. ‘Der 
neue DBertrag warb am 24. Oktbr. vom Könige genehmigt. Er enthielt 
außer jener grundfäglichen Anerkennung des Tanonifchen Rechts noch die 
Zufage, daß alle nicht im Concorbate felbft erwähnten kirchlichen Ange- 
legenheiten nach der vigens ecclesiae disciplina behandelt werden und in 
zweifelhaften Faͤllen jtet8 eine neue Vereinbarung zwiſchen dem PBapjte und 
dem Könige erfolgen ſolle. Im Art. 17 war fogar die Aufhebung aller 
dem Concorbate widerſprechenden Gejege und Verordnungen angekündigt. 
Die Biichöfe follten über die Reinheit des Glaubens und der Sitten in 
den öffentlicden Schulen wachen und durften von der Staatögewalt die 
Unterprüdung gefährlicher Bücher verlangen. Auch die Einrichtung neuer 
Klöfter und die unbeſchränkte Befugnig zum Gütererwerb warb der Kirche 
zugeſichert. Um ſolchen Preis bewillfigte der Papft die Gründung der fo 
lange erftrebten bairifchen Landeskirche mit zwei Erzbifchöfen und ſechs 
Biſchöfen; die beantragte Bildung eines einzigen Erzbisthums für Das 
ganze Königreich wurde in Rom abgelehnt, denn wie leicht konnte nicht 
ein folder Metropolitan die Rolle eines Primas jpielen! Als katholiſcher 
Souverän erhielt der König das Recht, drei feiner Landesbiſchöfe unbe- 
dingt, die fünf anderen auf Grund einer Candidatenliſte zu ernennen. 
Hierin und in der ftillfehweigenden Anerkennung bes landesherrlichen 
Batronats Über die Pfarritellen lag die einzige Sicherung der Rechte ber 
Stantögewalt. Wollte man unrveblich verfahren, fo blieb als letzte Waffe 
freilih noch der Art. 18, der in einem Athem verſprach, das Concorbat 
folle unverbrüchlieh gehalten und — als Staatsgeſetz verkündigt werben. 

Sp der Inhalt diefes erften Probftüds der Münchener europäifchen 
Politik. Es war die fehimpflichite Demüthigung, welche jemals ein mo, 
derner Staat von dem heiligen Stuhle dahin genommen, die wohlver- 
diente Strafe für den particulariftifchen Dünkel, der fich zuerft von den 
übrigen deutſchen Staaten abgefondert hatte und nun ihnen um jeven 
Preis zuvorlommen wollte. Selbit Küſters Nachfolger, der hochconfer- 
vative alte General Zaſtrow erjchraf über „ven vollftändigen Sieg Roms“ 
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und jchrieb dem Staatskanzler, der alte firchlichen Händel mit geſpann⸗ 
ter Aufmerkſamkeit verfolgte: „der Elerus wird die diefem Boden erft 
ſeit ganz neuer Zeit zu theil gewordene Aufklärung wieder in das Dunlel 
und Verderben des Aberglaubens berunterftürzen.”*) Die Curie froß 
Iodte und ſprach dem Könige „gebührendes Lob” aus. Max Joſeph aber 
vergaß feiner Würde fo gänzlich, daß er brieflich beim Papfte den Car 
dinalshut für den ungetreuen Geſandten Häffelin erbat. Die Bitte ward 
erfüllt, unter dem Unwillen aller guten Baiern; ſelbſt Die Carbinäle 
Hagten, auf folgen Schultern werde der Purpur entweiht. 

Einen fo glänzenden Triumph konnte der Batican der Welt nicht 
lange vorenthalten. Schon im December wurde das Concordat durch 
die Curie einjeitig veröffentlicht, und fofort veranlaßte der Eichftähter 
Bund die höchſten geiftlichen Behörden, der Krone ihren Dank ausw 
iprechen. Das Generalvicariat in Bamberg verlangte das Einſchreiten 
der Behörden gegen eine fränfifche Zeitung, die fi der Sache Weſſen⸗ 
bergs annahm; unter den Heißſpornen der clericalen Partei vernahm 
man bereits die Forderung: alle Kinder gemifchter Eben und alle Find⸗ 
linge follten der römifchen Kirche überwiefen und ber Webertritt zum 
Katholicismus Jedem ohne Unterſchied des Alters freigeitellt werben. 
Unerbörte Anfprüche, die fih doch mit gutem Grunde anf die Eingangs 
worte des Concordats berufen konnten! Die Proteftanten ſahen das Dafein 
ihrer Kirche ſelbſt bedroht; welches Recht der Evangeliichen ftand denn 
noch feit, wenn wirflich die kanoniſchen Vorfchriften allen bairifchen Staat 
gefegen vorgingen ? Die Confiftorien und viele proteftantiiche Städte be 
ſchworen den Köntg in beweglichen Bittfchriften um Aufrechterhaltung der 
paritätifchen Grundſätze des Religionsedikts von 1809; auch der Hof 
prebiger der Königin Schmitt erhob feine mächtige Stimme, Niemand aber 
j&ürte die Bewegung eifriger al8 Anfelm Feuerbach, der feinem Beinamen 
Veſuvius wieder einmal Ehre machte. Unter den Katholiken trat Ignaz 
Rudhart mit gewohntem Freimuth für die bedrohte Parität auf; felbft 
viele Geijtliche verhehlten ihre Bejorgniffe nicht. 

Die Aufregung hielt an und wuchs, da gleichzeitig in Frankreich ein 
Sturm gegen das neue von Blacas abgeſchloſſene Eoncordat losbrach, und 
die Süddeutſchen bereit anfingen jedem Wellenfchlage der öffentlichen 
Meinung im Nachbarlande gelehrig zu folgen. Auch der Kronprinz begann, 
troß feiner romantifchen Phantafien, doch bedenklich zu werden und er- 
innerte den Bater an das Vorbild feines Ahnherrn Yudwigs des Baiern. 
Max Joſeph felbft ſchämte ich feiner Schwäche; er konnte ed nicht leugnen, 
dies Concordat war ein Abfall nicht blos von den Grundfügen feiner 
eigenen Kirchenpolitif, fondern auch von allen guten Zraditionen ver 
alten Wittel8bacher. Aber nachdem er fein königliches Wort feierlich ver⸗ 
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pfändet Hatte, blieb ihm nur noch eine Hinterthür offen: jener Art. 18 
nämlich, feaft deffen das Concordat als Staatsgefek verkündigt werben 
follte. Die Regierung beſchloß — fo geftand der Minifter Rechberg dem 
preußifchen Gefandten im tiefften Vertrauen — „ven Vertrag nach Miög- 
lichteit zu interpretiren;’ fie dachte das Concordat als Gefek für das 
Königreich zu veröffentlichen, aber gleichzeitig auch ein zweites Gefek, das 
den Gewährungen des Concordats die Spitze abbredden und die Proteitanten 
berubigen follte.*) Gin kläglicher Ausweg aus einer felbitwerfchuldeten 
Hägliden Lage, aber nach Allem was gefcheben immerbin noch das einzige 
Mittel um die preisgegebenen Rechte der Staatsgewalt zurüdzuerlangen. 

Den bequemften Anlaß zur Ausführung dieſes Vorhabens bot die 
Einlöfung des Verfaffungsverfprechend. Am 11. Yebruar 1818 beſchloß 
das Staatsminifterium auf den Antrag des Generaldirectors v. Zentner, 
der Verfaffung ein Edict über die Rechtsverhältniſſe der chriftlichen Reli⸗ 
gionsgemeinſchaften beizulegen. So batte die Nachgiebigfeit gegen den 
römischen Stuhl doch die eine günftige Folge, dag vie ftodende Ver⸗ 
fafiungsarbeit wieder in Fluß gerietb. Auch die Finanznothb kam den 
Wünfchen der Berfaffungsfreunde zu ftatten; fie war unter diefem viel- 
Töpfigen Regimente jo hoch geftiegen, daß der Kronprinz Turzweg erklärte, 
nur die Berufung der Landftände könne den zerrütteten Staatscrebit 
wiederherſtellen.) Stärler als alle dieſe Rückſichten wirkte der dynaſtiſche 
Ehrgeiz. Die Erwerbung der babifchen Pfalz blieb nach wie vor der lei 
tende Gedanke der bairiſchen Staatskunft, und da der Schiedsſpruch der 
großen Mächte noch ausſtand, fo begannen im Frühjahr 1818 die beiden 
Höfe von München und Karlsruhe einen wunderlichen Wettlauf um bie 
Gunſt der öffentlichen Meinung, die doch fehr wenig bebeutete. Beide 
Gegner betrieben mit fieberifchem Eifer ihre Verfaffungsberathungen, um 
den Beiftand der Tagespreife für die Entſcheidung der Gebietsfrage zu 
gewinnen. Darum vornehmlich bielten der Kronprinz und der Feldmar⸗ 
ſchall ſtandhaft zu der conjtitutionellen Partei. 

Seit dem Februar 1818 wurde die Durchficht der Conftitutions- 
Entwürfe von 1808 und 1814 wieder aufgenommen. Im Berlaufe diefer 
Berathungen gewann Zentner täglich an Anfehen, neben Lerchenfeld der 
befte Kopf des Münchener Cabinets, vormals Profeſſor in Erlangen, 
aber frei von jenem boctrinären Eigenfinn, welcher die deutſchen Gelehrten 
in der praktiſchen Politik faft immer Schiffbruch leiden läßt; Bureau- 
krat durch und durch, beredt, Hug, fachfundig, ganz erfüllt von dem Ge- 
danten der Allmacht des Staates, im perfönlichen Verlehre geiftreih und 
liebenswürbig, wenngleich das gedenhafte Wefen des alten Junggeſellen 
zuweilen ein Lächeln erregte. Als Generaldirector im Minifterium des 


*) Zaſtrows Berichte, 15. Febr., 15. April 1818. 
**) Zaſtrows Bericht 15. März 1818, 


352 II. 6. Subdentſche Berfaffungsfänpfe 


Innern nahm er dem Grafen Thürbeim bald alle Arbeitslaft und bamit 
die Herrichaft aus den Händen. Er wurde der Neuordner des bairiſchen 
Beamtenthums, brachte zuerft wieder einige Zucht und Pünktlichkeit in 
den verwahrloften Dienft und erwies Allen, bie den bellblauen At 
frad trugen, nachdrücklich, daß fie Gunſt und Ehre allein von ihm zu 
erwarten hatten. Einem ſolchen Manne konnte das parlamentarifche Lehen 
nicht verlodend erfcheinen; doch er begriff, daß die junge Krone der Belle 
gunft, die unfertige Staatseinheit einer neuen Klammer beburfte, uud 
traute fich die Kraft zu, den Geiſt des Abfolutismus auch unter ben 
conftitutionellen Formen aufrecht zu erhalten. Durch ihn warb die Ber 
fafjungsarbeit überrafchend fchnell geförvert, fo daß man den babiſchen 
Mitbewerber um mehrere Monate überholte. 

Am 26. Mai ritt der blaumeiße Neichsherold durch die Straßen 
Münchens um fiebenmal ein Zönigliches Manifeft zu verlefen, das bie 
Berleihung des neuen Grundgefeßes verlündigte und „die dankbare An 
erfennung biejer landesväterlichen Handlung von den Derzen aller Baiern“ 
beanfprudte. So war denn Baiern der erfte größere Bundesſftaat, ber 
die Verheißung der Bundesakte im Geifte der herrſchenden conftitutionellen 
Doctrin erfüllte. Mit findlicher Freude nahm das Land die Gabe feines 
Könige auf; felbft das brandenburgifche Franken zeigte jet zum erflen 
male eine Anwandlung wittelsbachifcher Gefinnung. Ein allegoriſchet 
Bild, das die Vertreter des Wehr-, Lehr, und Nährftandes in zärtlichem 
Reigen die Königskrone umtanzend barftelite, gab den Gefühlen des Volles 
einen angemefjenen Ausdruck. Wenn fi nur mit biefer erflärlichen Be 
friedigung nicht ein fo widerwärtiger particulariftiicher Hochmuth vermiſcht 
hättel Bei jedem Erfolge der conftitutionellen Bewegung im Süben ergof 
fih eine Fluth des Hohnes auf das zurüdgebliebene Preußen, und bie 
alten Rheinbundsgedanken tauchten in liberalem Gewande wieder auf. 
Kaum waren nah Montgelas' Fall die Hoffnungen der batrifchen Ber 
faffungsfreunde wieder erwacht, fo übergab Feuerbach dem Minifter Rech⸗ 
berg ſchon eine Denkſchrift über einen Zürftenbund aller Kleinftaaten, der, 
auf England, Dänemark, Holland geftügt, feinen natürlichen Feind Preußen 
in der Mitte zerfpalten und „das freundlich große Bild freier Ber 
faſſungen“ den Völkern der beiden Großmächte als Gegenſtand der Sehn⸗ 
ſucht, ihren Regierungen als Meduſenhaupt vor die Augen halten ſollte. 

Das freundlich große Bild der bairiſchen Verfaſſung entſprach in 
der That billigen Erwartungen. Sie gewährte die Gleichheit vor dem 
Geſetze und eine nicht allzu ängſtlich beſchränkte Preßfreiheit. Bei der Zu⸗ 
ſammenſetzung der beiden Kammern war die altgewohnte ſtändiſche Gliede⸗ 
rung ſchonend berückſichtigt: die Kammer der Reichsräthe ſollte aus den 
Großwürdenträgern des Reichs, aus erbberechtigten adlichen Grundherren 
und einer Minderzahl von der Krone ernannter Mitglieder beſtehen, die 
Abgeordnetenkammer zu einem Viertel von dem Heinen Grundadel und 
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Der niederen Geiftlichkeit, zu einem Viertel von den Stäbten, zur Hälfte 
son den Bauern eywählt werben; bie aljo Gewählten vertraten aber nicht 
Die Rechte ihres Standes, fondern die Intereffen des gefammten Landes. 
Die befte Gewähr für ein leidliches Gedeihen dieſer conftitutionellen Formen 
bot das neue, der Stäbteorbnung Steins nachgebildete Gemeinde» Edict, 
das einige Tage vor der Berfaflung veröffentlicht wurde. Wohl ftand 
Died Geſetz weit hinter feinem preußifchen Vorbilde zurüd; ein großer 
Theil der ftäbtifchen Geſchäfte warb noch immer nicht von der Bürgerfchaft 
fondern von bezahlten Gemeinbefchreibern beſorgt, die Landgemeinden 
blieben auch fernerhin fehr abhängig von den Schreibern der Landgerichte, 
und viele der tüchtigften Bauern weigerten fih darum das Amt des Ge⸗ 
meindevorſtehers zu übernehmen. Aber mindeftens der Grundſatz der com- 
munalen Selbftverwaltung wurde anerfannt, die Gemeinden erhielten bie 
Verfügung über ihr Vermögen, die freie Wahl der Magiftrate und Ge- 
meindebevollmächtigten. Ein Boden praftifcher Vollsfreibeit war Doch 
endlich gewonnen, ein Boden, in dem bie neue Verfaſſung vielleicht fefte 
Wurzeln ſchlagen Tonnte. 

Als Anhang der Verfafjung erfchien neben neun anderen organischen 
Geſeten ein Neligionsedikt, das dem Concorbate die erfehnte „Interpre- 
tation” gab. Darin wurden die bewährten Grundſätze der neuen bai- 
riſchen Kirchenpolitit noch einmal zufammengeftellt, Die Barität der Ber 
ienntniffe unumwunden anerkannt, bei gemijchten Ehen die Trennung der 
Kinder nach dem Gejchlechte vorgeſchrieben und der Krone das altbairifche 
Recht des Placet gewahrt. Kein Sa darin, der nicht den leitenden 
Gebanten des Concordats gradezu wiberfprad. Der Curie erſchien es 
wie Hohn, dag nunmehr auch das Concordat, ſelbſtoerſtändlich unter 
Vorbehalt der Rechtsgrundjäte des Religionsedikts, als Staatsgeſetz ver- 
Zindigt wurde. Ste klagte heftig über den offenkundigen Vertragsbruch 
und ließ ſich auch nicht befchwichtigen, al® der König den Canonicus 
Helfferih, einen der ultramontanen Dratoren bes Wiener Congreffes, 
mit berubigenden Verſicherungen nach Rom ſendete. Da wagte der alte 
Häffelin, der jest im glüdlichen Genuffe des Cardinalspurpurs alle Scham 
verlor, eine neue grobe Pflichtverlegung. Er verficherte, wieder eigenmäch- 
tig und ohne Helfferich8 Vorwiffen: das Religionsedikt gelte nur für bie 
Alatholiken; und der Papft ſäumte nicht, diefe ſchimpfliche Erflärung in 
einer triumphirenden Allocution der Welt zu verfündigen. 

Zum zweiten male war die Ehre der bairifchen Krone durch den un- 
getreuen Geſandten öffentlich bloßgeftellt; einige der Miniſter forberten 
dringend die Beitrafung des „Staatsverbrechers“. Aber auch diesmal war 
Max Joſephs gutmüthige Schlaffheit unbezwinglich. Er begnügte fich, feinen 
Kreisregierungen durch ein Nefcript einzufchärfen, daß das Religionsedikt 
für Jedermann im Königreiche gelte, und mußte nunmehr neuen beſchämen⸗ 
ben Dänbeln mit dem erbitterten Bapfte entgegenjehen. Solche Wintelzlige 
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tonnten das Anfehen des bairifchen Hofs bei ven großen Mächten, das 
obnebin feit dem Hervortreten der pfälzifchen Eroberungspläne tief ge 
funten war, nicht erhöhen; jedoch dem Papfte gegenüber ftand Baiern im 
Bortheil. Die Curie war in ihren eigenen Neben gefangen; fie hatte 
felber gehofft, die Veröffentlichung des Concordats als eines Staatsge⸗ 
ſetzes könne ihr zum Nuten gereichen, und ſah ſich nun faſt wehrlot 
als dies Staatsgeſetz dur ein anderes Geſetz von Rechtswegen einge 
ſchränkt wurde. Das große Publikum blieb ohne nähere Kenntniß von 
allen den häßlichen Wendungen dieſer verworrenen Händel und freute 
fid unbefangen bes Sieges der weltlichen Gewalt. Einige Monate lang 
genoß Baiern die wohlfeile Freude, von der gefammten deutſchen Preffe 
als der liberalſte aller deutfhen Staaten verberrlicht zu werben. 


In Baiern befreite die Erfüllung des Art. 13 den weltlichen Arm 
von der Laft des Concordats, in Baden rettete fie den Beſtand bes 
Staates jelber. Schon feit einigen Iahren befand ſich das junge Groß⸗ 
berzogthum in einen gefährlichen Zuſtande arger Zerrüttung, und faft 
ſchien es als follte Dies Tünftliche Staatsgebilde ebenfo fchnell wie «8 
entftanden war wieber verſchwinden. Das alte Haus ver Zähringer 
hatte einft weithin am Oberrhein bi in das fchweizerifche Uechtland 
hinauf geherrſcht und mit den Staufern um die ſchwäbiſche Herzogs⸗ 
würde gerungen; feine Stäbtegründungen Bern und bie beiden frei 
burg erzählten von feinem Ruhme. Aber fchon im breizehnten Jahr⸗ 
hundert begann der Verfall, die Zähringer ſanken zurüd in die Reihe 
der Heinen Dynaften. Als Markgraf Karl Friedrich von Baden⸗Durlach 
um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts die Herrſchaft antrat, gebot 
er über ein Ländchen von Taum dreißig Geviertmeilen, das von ber 
Schweizer Grenze bis über Karlsruhe hinab in mehreren Stüden zer- 
ftreut lag und zum Reichsheere ein Simplum von 95 Mann ftelfte. 
ALS feine zweiundjechzigjährige Negierung im Jahre 1811 zu Ende ging, 
hatte ſich das Gebiet faft verzehnfacht. Zuerſt wurde das katholiſche 
Baden-Baden mit dem lutherifchen Durlach vereinigt; dann fehüttete 
Napoleon das buntjchedige rechtsrheinifche Ufergelände von Conftanz bis 
Mannheim zu einem feltfamen Staate zufammen, ber fechzig Meilen 
lang am Rheine hingedehnt, an feiner ſchmalſten Stelle nur zwei Meilen 
breit, faſt allein aus Grenzbezirken beftand. Die vorderöſterreichiſchen 
Landſchaften Nellenburg, Breisgau, Ortenau, die rechtsrheiniſche Jung⸗ 
pfalz und Bruchitüde ver Bisthümer Conftanz, Straßburg, Speier wurben 
mit zabllofen kleineren Gebieten von Fürften, Grafen, Neicherittern und 
Reichsſtädten zufammengetvorfen. Zwei Drittel der Unterthanen der pro- 
teftantifchen Dynastie waren Tatholiich, faft ein Drittel des Landes gehörte 
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den umnzufrievenen mebdiatifirten Häufern der Fürſtenberg, Leiningen, 
Löwenftein. Bon lebendigen biftorifchen Erinnerungen war diefem Länder⸗ 
gewire nahezu nichts gemeinfam; auch im Breisgau, wo der Stammfit 
des Fürftenhaufes Tag, dachte Niemand mehr an die alten zähringifchen 
Zeiten 


Und doch war diefe ganz moderne Territorialbildung gar fo un- 
natürlich nicht. Auf dem Kamme des Schwarzwalbs, faft auf den näm⸗ 
tigen Stellen, wo jetzt badifches und württembergifches Land aneinander 
ftieß, ftanden einft in den Anfängen der chriftliden Zeitrechnung bie 
Grenzzeichen der Kelten und der Germanen, und auch als nachher bie 
Aemannen weitwärts bis zu den Vogefen vordrangen, blieb der Schwarz- 
wald noch immer eine natürliche Grenze. Auf der Dftfeite erhielt fich 
Das fchwäbiiche Volksthum, abgeſchieden von der Welt, in feiner ur- 
fprünglichen Kraft und Schwere. Die weftlihen Thäler des Schwarz 
walds und bie reiche Ebene davor wurden früh in die Regſamkeit des 
Theinifchen Lebens hineingezogen; durch das oberrheinifche Land ging die 
große Heerftraße zwifchen dem Süden und dem Norven, während nach 
Schwaben nur wenige ftille Gebirgswege binüberführten und auch der 
Verkehr mit dem Elſaß durch das ungebändigte Wildwaffer des Rheins 
erſchwert wurde. Bon Alters ber, feit die Römer im Thale von Baden 
und auf der Höhe von Badenweiler ihre üppigen Bäder errichteten, war 
der forglofe Genuß in dieſem gejegneten Lande zu Haus; nirgends in 
Deutſchland Ichte man befjer, und der ſchwerfällige Schwabe verläfterte 
feine alemannifchen Stammgenofjen am Oberrhein, in deren Adern aller» 
dings viel Teltifches und römifches Blut flog, als windige Franzoſen. 
Ungleich empfänglicher und beweglicher als die ſchwäbiſchen Nachbarn, 
aber auch ärmer an fhöpferifchen Köpfen hatte fich das oberrheinifche 
Bolt zu allen Zeiten den neuen Ideen, welche die Welt entzünbeten, 
mit lärmender Begeifterung zugewendet. So lange die Kirche durch bie 
demagogiſchen Mittel der Kreuzprebigten und der Bettelorven die Maſſen 
zu erregen verjtand, war fein deutſches Land Tirchlicher gefinnt als der 
Oberrhein. Mit dem gleichen Ungeftüm ftürzte fi das Volk nachher in 
die Kämpfe der NReformationszeit, aber nur die Minderheit befaß bie 
Kraft, in den Tagen der Prüfung beim evangelifhen Glauben auszu- 
balten. Und wieber als die alamodiſche Bildung der Franzoſen eindrang, 
fand fie nirgends in Deutſchland eifrigere Schüler. 

Die BVerftandesweisheit der neuen Aufklärung, die alles hiftorifch 
Gewordene nur als Wilffür betrachtete, mußte unwiderſtehlich auf dies 
erregbare Völkchen wirken, das drei Glaubensbelenntniffe und eine Un- 
zahl Fraftlofer, zufälliger Zerritorialgebilde auf engem Raume durchein⸗ 
ander gewürfelt ſah. Sie blieb bier obenauf, auch nachdem die claffiiche 
nnd die romantische Dichtung im übrigen Deutfchland Tängft fehon den 
hiſtoriſchen Sinn geweckt hatten; und als nun fremde Willkür alle dieſe 
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alten SZufallsftaaten zu einem neuen, der and dem Nichts entftamd, zu⸗ 
fammenballte, da warb dies Land die natürlicde Heimath eines fteat- 
und gefchichtslofen Liberalismus, der fich das politiiche wie Das Tieiklide 
Leben fchnellfertig nad den untrügligen Grundjägen des ſogenanntes 
Bernunftrechts zurecht legte und durch die aufregende Nachbarſchaft Fraul⸗ 
reichs und der Schweiz zu immer fühneren Forderungen ermuthigt wurde. 

Wohl Hatten fih auf deu gefchlofienen großen Bauernhöfen des 
Schwarzwalds noch manche altväteriſche Sitten und Trachten erhalten; 
weniger freilich al8 nahebei im Elfaß, wo die Fremdherrſchaft das Boll 
von der neuen beutfchen Bildung abſperrte. Auch die ftreng Tirdhlide 
Gefinnung behauptete fich noch in einigen Schlupfwinteln. Einzelne alt 
Yutherifche Gemeinven faßen ba und dort zerftreut, vornehmlich bei Por 
beim; ein Theil der Seefchwaben blieb immer clerical; die Sranlen aus 
den entlegenen Thälern des Binteren Odenwalds wallfahrteten fleißig 
zum heiligen Blut nah Walldürn und ftanden in ihrem katholiſchen 
Slaubenseifer kaum Hinter den Münfterländern zurüd, denn wie in 
Weſtphalen die Wiedertäufer, fo hatten bier im malerifhen Taubergrunde 
die Mordbanden des Bauernkriegs ihre blutige Spur zurüdigelaffen, das 
Bauernſchlachtfeld von Königshofen und die ſchändlich verſtümmelte Herr- 
gottskirche von Creglingen erzählten noch von den Saturnalien ber In 
therifchen Geden. Aber die vorherrſchende Geſinnung des Landes war 
durchaus modern, ftäbtifch, weltlich aufgellärt. Im Breisgau und den 
anderen bvorberöfterreichifehen Gebieten fchlugen die Tirchlichen und politi 
ſchen Grundſätze Joſephs II. weit tiefere Wurzeln als in ven öſtlichen 
Kronlanden des Haufes Lothringen; der philofophifche Kaifer warb bier 
allgemein als das Fürſtenideal gefeiert. Die Pfälzer andererfeit8 wollten 
nach allen den gräßlichen Glaubensfriegen, die ihre ſchöne Heimath ver 
wüftet, nun endlich des confejfionellen Friedens genießen, und er war 
nirgends unentbehrlicher als Hier wo faft in jedem Städtchen eine Simul- 
tankirche ftand; fie rühmten fich ihres Karl Lubwig, des duldſamen Kur 
füriten, der in Mannheim die Friedenskirche für alle drei Belenntniffe er⸗ 
richtet hatte. Im Heidelberg gaben Paulus und Voß, in Freiburg Rotteck ven 
Zon an. Der proteftantifche Nationalismus des Unterlandes reichte dem 
jofephinifchen Katholicismus des Dberlandes die Hand, und was Die Köpfe 
der gebildeten Klaſſen erfüllte drang tief in die Maſſen des Volls hinab; 
denn die ungebundene oberrbeinifche Lebensluſt ließ eine jo feharfe Tren⸗ 
nung der Stände, wie fie im Norben noch beftand, nicht auflommen; 
in ben zabllofen Heinen Städten fand fich überall ein behagliches Wirths- 
haus, wo der Bauer am Markttag mit den ftubirten Leuten verkehrte. 

Es war kein Zufall, daß grade in diefem Lande ber demokrati⸗ 
ſchen Sitten die erſten wirfliden Volksbücher unferer neuen Literatur er- 
ſchienen. Seit dem Berfaffer des Simpliciffimus, Grimmelshauſen, hatte 
der Oberrhein keinen bedeutenden Dichter mehr geſehen; jett freute ſich 


Alemannen und Pfälzer. 357 


Hoch und Niedrig an den köſtlichen Kalendergeſchichten des Rheiniſchen 
Hansfreunds und an ven alemanniſchen Gedichten Hebela, die in der 
treuherzigen Vollsfprache von dem Glücke des gemüthlichen Oberlanpes 
erzählten, von feinen dunklen Wäldern und plaudernden Bächen, von 
den Köftenbäumen und dem Markgräflerweine, von dem Frohſinn, der 
Schelmerei, dem Träftigen Verſtande feiner aufrechten Mannen und 
fehönen Dirnen. Sonne und Mond, Tages- und Jahreszeiten, alle 
Schickſalsmächte, vie das Leben des Landvolls beftimmen, nahmen in 
diefen lieblichen Idyllen die Geſtalt und Sprache alemannifcher Bauern 
an, fo Daß Goethe rühmte, ver oberlänpifche Poet verbauere auf die naivfte, 
anmuthigſte Weife durchaus das Univerfum. Und auch darum erfchien 
Hebel als ein echter Volksdichter, weil er ganz erfüllt war von bem 
Geifte der Aufklärung, der bier zu Lande in der Luft lag. Ein kind⸗ 
Ih frommer Rationalift ſah er über ben Streit der Belenntnifje mit 
einer Milde hinweg, die den Tirchlichen Eiferern faft bedenklich vorkam, 
und verfäumte felten den luſtigen Gefchichten feines Hausfreundes eine 
hausbackene moralifche Nuganwendung, die doch immer in den Schranten 
der Runft blieb, anzuhängen. 

Der Schwerpuntt des neuen Staates lag in dem überwiegend katho⸗ 
Iifchen Oberlande. Wohl währte e8 lange, bis die Breisgauer fich über 
die Trennung von dem geliebten Kaiferhaufe tröfteten. Der Adel vergaß 
die Schliefung feines Freiburger Ständehaufes nicht und unterhielt erft 
mit den franzöfiichen Emigranten, dann mit dem Wiener Hofe einen ver- 
bächtigen Verkehr; die Bürger beklagten, daß die Altbadener im Staats⸗ 
bienfte bevorzugt würden, die alten Markgrafenlanve immer bie tüchtigften 
Amtlente erhielten. Am Ende mußten die vorderdfterreichifchen Alemannen 
die Verbindung mit den badiſchen Stammgenofjen doch natürlich finden. 

Weit langſamer gewöhnten fich die pfälzifchen Franken des Unterlandes 
an den neuen Landesherrn. Was konnte Badens bejcheivene Gefchichte 
aufiweifen gegen bie ftolzen Erinnerungen bes älteften vheinifchen Kurs 
fürftenthums, das fo lange den Neichsapfel des Kaiſers getragen und, ein 
gefürchteter Störenfried der geiftlichen Nachbarn ringsum, ber ftreitbaren 
reformirten Kirche dort am Unterlaufe des Nedars eine feite Burg er- 
richtet hatte? Trotz allem Iammer ber legten Turfürftliden Zeiten blieb 
das Bolt noch bei dem alten Sprude: fröhlich Pfalz, Gott erhalte, 
Man ſprach noch gern von den alten Tagen, da es fo hoch herging am 
großen Faß zu Heidelberg; und die glücliche Mutter fagte ftolz von ihrer 
ſchönen Tochter: fie [haut aus wie eine Pfalzgräfin. Die freieren Köpfe 
wenbeten fich, als fie ihr geliebte® altes &emeinwefen zufammenbrechen 
fahen, ven nationalen Ideen zu. Keine Landſchaft im Süden war jo gut 
deutſch gefinnt. Die rechtsrheinifchen Pfälzer hatten fich vor ihren über- 
rheiniſchen Deitbürgern immer Durch ein regeres geiftige® Reben ausgezeichnet 
und auch als das linke Rheinufer der Fremdherrſchaft verfiel, Die Fühlung 
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mit der norbbeutfchen Bildung nie verloren; wie follte das Franzoſenthum 
bes Ueberrbeins hier Wurzeln fehlagen, wo man bie Hunde mit den Names 
der gallischen Mordbrenner Duras und Dlelac rief? Bon bapifcher Staats 
gefinnung aber zeigte fich noch feine Spur; auch die alte Hochfchule wollte 
immer nur dem ganzen Vaterlande angehören, obgleich fie ihre neue 
Blüthe dem badifchen Fürftenhaufe verdankt. In Mannheim, der Re 
fivenz der legten Kurfürften, beſtand noch eine ſtarke Witteldbachifche Partei, 
die den begebrlichen Plänen des Münchener Hofes willig entgegenlam. 
Die alten pfalzbairifden Beamten und der fittenlofe Adel ſehnten fich zuräd 
nach dem frivolen Bofe Karl Theodors; auch die Bürgerfchaft Hatte in 
jenen luſtigen Sagen viel verdient und beflagte überdies ven Verfall 
ihres Thenters, das einft unter Dalbergs und Ifflands Leitung mit ben 
beiten Bühnen Deutfchlands gewetteifert und Schiller Räuber zuerft 
aufgeführt hatte. Die neue Landeshauptſtadt Karlsruhe wollte im der 
Pfalz Niemand gelten laſſen. Der langweilige Ort, hundert Jahre zuvor 
duch die Laune des Markgrafen Karl Wilhelm gerade an der häßlichften 
Stelle des ſchönen Landes gegründet, wuchs noch immer ſehr Tangfam 
aus den Alleen des Hardtwaldes heraus; die eintönigen Häuferzeilen 
des regelrechten Straßenfächers erfchienen nur noch öder, ſeit Weinbrenner 
fie mit feinen Tempelbauten ſchmückte und ven Beweis führte, Daß unter 
allen Formen des Zopfftils Teine fo geiftlos ift wie der claffifche Zopf. 

So ftarle widerftrebende Kräfte im Frieden einem neuen &emein- 
wejen einzufügen konnte nur dem perſönlichen Anfehen des ehrwürdigen 
alten Karl Friedrich gelingen. Der greife Herr galt feit Langem als das 
Mujter eines Heinen Landesvaters. Durchaus aufgeflärt und duldſam, ein 
Freund Karl Augufts von Weimar, bielt er doch feinen altwäterifchen 
Chriftenglauben feit und begünftigte unter ven Talenten der neuen Lite- 
ratur vornehmlich jene, die ein warmes religiöfes Gefühl zeigten, Klopftod, 
Herder, Lavater, Yung Stilling; empfänglich für die Ideen des neuen 
Frankreichs, ein Bewunderer ver phyſiokratiſchen Wirtbichaftslehre, blieb 
er doch ein Ferndeutjcher Mann, immer darauf bedacht, wie Durch einen 
Vürftenbund dem wanfenden alten Neiche neues Leben gebracht, durch 
eine deutſche Akademie „ver Allgemeingeift” der Nation geweckt werben 
fönne, und es war wahrlich ein unverbientes, graufames Schickſal, daß 
Diefer treue Patriot am Abend feines Lebens den Fluch der Kleinftaaterei 
erfahren und ſchweren Herzens die Fefleln des Fremdlings tragen mußte. 
Er förderte die Bildung und den Wohlitand feines Landes durch eine 
umſichtige Gefeggebung, die in Süddeutſchland ohne Gleichen daftand, 
und verſtand jich auch auf jene Sprache Des Herzens, welche dem patriar- 
chaliſchen Völkchen unferer Kleinftaaten von jeher noch werthoolfer war 
als das politifche Verbienft. In jedem altbadifchen Wirtbshaufe King 
die „Badiſche Landestafel”: das Bild des Fürften und darunter feine 
päterliche Antwort auf die Dankfagungen, welche ihm fein Land nach ver 
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Aufhebung der Leibeigenichaft gefenvet. Und welch ein Jubel vollends, als 
Karl Friedrich dem waderen Holzbändler Anton Rindeſchwender, dem 
Wohlthäter des Murgthals, der Landesherr dem Untertban, ein Denkmal 
errichtete. Herder meinte, das fei der erfte Fürft ganz ohne Fürftenmiene. 

Daber fand die Bropaganda der Sranzofen, al$ fie von Bafel aus die 
Berfaffungsurkunde der Deutjchen Republik im Oberlande verbreiteten, in 
den zufrievenen Marlgrafenlanvden nur vereinzelte Anhänger, ungleich 
weniger als in Württemberg und Baiern. Auch in den neuen Landes- 
theilen verfuhr der Drganifator der badifchen Verwaltung Geh. Rath 
Brauer weit ſchonender als die harten Bureaufraten der Nachbarftaaten; 
nur ber Clerus beflagte, dag jelbit dieſer Fromme Chrift. das Mißtrauen 
gegen bie Tatholifche Kirche, das allen altbadiſchen Beamten eigen war, 
nicht überwinden konnte. Da ber Adel in der Pfalz und im Breisgau 
den neuen Staat mit jtillem Grolle anſah, jo bewahrte fi das Be⸗ 
amtenthum feinen überwiegend bürgerlichen Charakter; auch die thörichte 
rheinbündiſche Erfindung des Perſonaladels für Ordensritter, Die in 
Baiern und Württemberg manchen eitlen Kopf verbrebte, blieb hier un⸗ 
belannt. Die neue Ordnung fand ihren Abfchluß Durch die Einführung 
des badiſchen Landrechts, einer geſchickten Bearbeitung des Code Napoleon. 
Alles in dieſem Staate war modern. 

Erſt nach Karl Friedrichs Ableben traten die Mächte des Zerfall, 
welche der neue Staat umfchloß, drohend hervor. Sein Enkel, der junge 
Großherzog Karl war durch eine berrfchlüchtige Mutter aller ernften 
Arbeit entfrembet worden und Hatte ſich früh in Ausfchweifungen ge- 
ftürgt, in der Blüthe der Jahre die Lebenskraft verloren. Begabt und 
liebenswürbig von Natur verfanf er bald in ein Dumpfes, träges Brüten; 
ganze Zimmer feines Schlojjes lagen angefüllt mit Alten, Briefen, Zu- 
fendungen aller Art, die er weber felbit erledigen noch irgend einem 
Menſchen anvertrauen wollte. So lebte der arme Kranke bahin, freund- 
108, verfchloffen, unergründlich, immer mit feinen ſchönen fehlauen Augen 
um fich ſpähend, wer ihn wohl betrügen wolle; nur feine Gemahlin 
Stephanie Beauharnais, die er einft auf Napoleons Befehl widerwillig 
gebeirathet hatte, trat ihm jet näher, da er einem frühen Tode entgegen- 
weltte, und beglückte ihn durch den Reichthum ihres fröhlichen Herzens. 

Unter einem ſolchen Fürften warb Alles unberechenbar. Unter- 
ſtützt burch den franzöjifchen Gefandten Bignon gelangte eine bonapar- 
tiftifche Partei ans Ruder, und unternahm, den Heinen Staat fofort nad 
dem Barifer Mufter umzugeftalten, durch Härte und Willfür ging alles 
Vertrauen, das ſich die neue Landesherrſchaft mühſam erworben Hatte, 
wieder verloren. Die Beamten verwilderten erftaunlich ſchnell; fie hatten 
ſich ſchon in der guten alten Zeit durch ihren bureaufratiichen Bevor⸗ 
munbungseifer ausgezeichnet, jegt wurde Baden neben Darmftabt und 
Naſſau das claffiihe Yand des unnützen Bielvegierend. Auf mancher 
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Landftraße konnte der Wanderer die numerirten Obftbäunte bewundern 
and am Eingange eines Breiten Feldwegs begrüßte ihn zumellen wie In⸗ 
schrift: „Dieſer Weg tft erlaubt.” An beftimmten Terminen hielt der Am—⸗ 
mann dem berüchtigten „Unzuchtstag“ zur Abftrafung aller der Schwanger 
ſchaft verpächtigen Maͤdchen, und für die abgefchaffte Tortur wußte er ſich 
genügenden Erſatz zu jchaffen, indem er jeden Angellagten, ber im VBerkie 
eine Unwahrheit fagte, von Rechtswegen ausprügeln ließ. Und Bei all 
ihrer Vielgeſchäftigkeit zeigten fich dieſe Heinen ‘Despoten getwiffeniee, 
faumfelig im Dienft feit fie das Auge „des Herrn” — fo hieß der Groß 
herzog ſchlechtweg — nicht mehr zu flrchten Hatten. Die Finanzen ge⸗ 
rietben bald in arge Bedrängniß, durch die Kriegsnöthe und durch bie 
Schuld der leichtfertigen Verwaltung; für das Jahr 1816 berechnete un 
ein Deficit von 1,1 Dil. Fl. In den legten Jahren des napoleoniſchen 
Zeitalters wurde durch zwei treffliche junge Yinanzmänner, Bochh nu 
Nebenius, ein gleichmäßiges Steuerſyſtem eingeführt, das fich ſpaͤterhin 
gut bewährte und im Wefentlichen noch heute befteht; doch Jahre ver 
gingen, bis fih das Voll an die neuen Laften gewöhnte. Die Mißſtim⸗ 
mung ftteg unaufhaltiam; überall ertlang der Ruf: nur ein Landtag 
Lnne den Sultanismus dieſes Beamtenthums noch in Schranten Halten. 
Den Mediatifirten und den Reichsrittern war fogar die grundherrliche 
Gerichtsbarkeit, den Verheißungen der Rheinbundsakte zumider, genom⸗ 
nen worden ; fie äußerten ihren Groll mit der höchſten Erbitterung und 
verbehlten nicht, daß fie an Die Zukunft dieſes Staates von geftern nicht 
mehr glaubten. Das Wert Karl Friedrichs krachte in allen Fugen, und 
zu den inneren Nöthen gefellte fich noch die Bedrängniß von außen: 
bie Begehrlichleit der Wittelsbacher. Sie mußte den Großherzog um fo 
tiefer verlegen, da König Mar Joſeph feine pfälzifchen Pläne immer nur 
ben großen Mächten vortrug und den Schwager in Karlsruhe nicht eim- 
mal einer Nachricht würdigte. 

Der Münchener Hof ftütte feine vorgeblichen Anfprüche nicht bios 
auf die Verfprehungen des Nieder Bertrags, fondern auch auf die Be 
hauptung, daß die Dynaftie der Zähringer dem Erlöſchen nabe ſei. Mark 
graf Karl Friedrich Hatte nämlich im Hohen Alter eine zweite Heirat 
mit der Freiin von Geyersberg, die er zur Gräfin von Hochberg erhob, 
geſchloſſen und gleich bei der Hochzeit den Sprößlingen diefer Ehe das 
Thronfolgerecht ausprüdli vorbehalten für den Fall des Ausſfterbens 
feiner übrigen Nachlommen. Da die ſämmtlichen Agnaten dieſen Bor 
behalt anerlannten und andere Anwärter nicht vorhanden waren, fo 
ließ fi der Anfprud der Grafen von Hochberg auf die Thronfolge 
nicht beftreiten, überbie8 war das Haus Baden feit dem Untergange 
des Reichs fouverän und mithin befugt feine Hausgefege ſelbſtändig zu 
ordnen. Aber das Sapitel von der Ebenbürtigleit gehört befanntlich zu den 
jevem menſchlichen Scarffinne unlösharen Gontroverfen, woran das 
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ventſche Tärftenrecht fo reich tft; die Thronbefteigung des Sohnes einer 
unebenbürtigen Mutter war in ben größeren deutſchen Fürſtenhäuſern 
immer nur als ein jeltener Ausnahmefall vorgelommen, und obgleich 
ſowohl Die Zähringer als die Wittelöbacher ſelbſt Frauen vom niederen 
Mel zu ihren Stammmüttern zählten, fo ergriff Doch das bairifche Cabinet 
begierig den willlommenen Vorwand und ließ an allen Höfen verfichern, 
von einem Erbfolgerechte ver Hochberge könne nicht die Rede fein. Die 
Hofburg ſchenkte der dreiſten Betheuerung willig Glauben; alle die ge» 
heiten Verträge über den Rückfall ver Pfalz beruhten auf der Voraus⸗ 
jfegung bes beuorftehenden Ausſterbens der Zähringer. 

Für dieſen Ball Hielten die batrifchen Kronjuriften noch einen zweiten, 
ebenfo erftaunlichen Nechtsanfpruch bereit. Die Grafſchaft Sponheim an 
ber Nahe Hatte einft Durch vier Jahrhunderte den Häufern Pfalz und 
Baben gemeinfam gehört, und nach dem Beinheimer Entſcheide vom Jahre 
1425 follte beim Erloͤſchen des einen Haufes die gefammte Graffchaft an 
das Überlebende Gejchlecht fallen. Unzweifelhaft war ver alte Erbvertrag 
Ungſt erlofchen, da beide Befiter die Grafſchaft im Luneviller Frieden an 
Frankreich abgetreten und für ihren Verluſt fünffacde Entſchädigung er- 
halten Hatten. Gleichwohl verlangte Baiern jet nochmals Entfchäpigung 
für den Fall, daß ver letzte Nachkomme aus der erften Ehe Karl Friedrichs 
ftürhe. Der erlofchene Erbanſpruch auf Sponheim follte dem batrifchen 
Keonprinzen die erjehnte „Wiege feiner Väter, das Heidelberger Schloß 
nebſt Mannheim und dem herrlichen Lobdengau zurüdbringen: welch ein 
Erfak für das arme Ländchen auf dem Hunsrüden, für ein &ebiet von 
23,000 Einwohnern! Es war ein Gewebe jchlechter Advokatenkünſte, das 
noch einmal zeigte, wie gründlich die rheinbündiſche Politif alle Scham 
und alles Rechtsgefühl an ven Heinen Höfen verwüftet hatte. 

Die Lage des Karlsruher Hofs ward mit jedem Tage unheimlicher. 
Noch ſchwächer als zuvor war der Großherzog vom Wiener Congrefie 
heimgekehrt. Er betrachtete feinen Neffen, ven Kronprinzen von Baiern 
als feinen gejchworenen Feind und ſcherzte bitter: das fei doch unerbitt, 
daß ein erwachlener Mann fich jo lebhaft nach feiner Wiege ſehne. In 
Angenbliden krankhafter Erregung argmwöhnte er fogar, daß ihm bie 
Baiern in Wien Gift unter die Speifen gemifcht hätten. Im Sabre 
1812 hatte er feinen Erbprinzen bald nach ver Geburt verloren; da ward 
igm im April 1817 wieder ein Erbe geboren, aber auch diefer Sohn 
farb nad wenigen Tagen plögli dahin. Finftere Gerüchte durchſchwirr⸗ 
ten Die Stadt: warum mußte der Tod grade die beiven Söhne des Fürften 
treffen, während die Prinzeffinnen fämmtlich am Leben blieben? Tonnten 
die raftlofen Wittelsbachiſchen Erbfchleicher nicht auch hier die Hand im 
Spiele Haben? Der bairiche Geſandte beförberte felber den thörichten 
Verdacht, da er mit fehadenfroben Behagen das Unglüd überall be- 
ſprach und bebeutfam Hinzufügte, an ſolchen Heimfuchungen ertenne man 
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das Verhängniß eines untergebenden Staats.) Nunmehr war aus: ver 
älteren Linie der Zähringer nur noch ein Erbe am Leben, der unverhei⸗ 
ratbete Obeim des Großherzogs, Markgraf Ludwig; ftarb auch dieſer, fo 
fam die Krone an den Grafen Leopold von Hochberg, dem ver Münchener 
Hof die Thronfolge beftritt. 

Nur der Schuß der großen Mächte vermochte die Dynaſtie vor bem 
Untergange zu bewahren; gleichwohl tonnte der Großherzog fich nicht zur 
Entlafjung des elenden Minifters entfchliegen, der an ber verzweifelten 
Lage des Landes die Hauptſchuld trug und bei allen Höfen im fchled- 
teften Nufe ftand. Freiherr von Bade, ein rober, frivoler Schlemmer 
aus der Schule des alten Mannheimer Hofs, war dem Imperator ein 
williger Scherge gewefen und trieb auch jet noch, foweit feine unver 
befierlihe Trägheit die vermochte, vheinbündifche Politik: ſchon auf dem 
Pariſer Frievenscongrefje Hatte er verfucht einen Sonderbund der Mittel, 
ftanten zu ftiften, dem Bundestage gegenüber verfuhr er als verftodter 
Partitularift. Die batrifchen Anfprüche behandelte er mit unverantivort- 
lichem Leichtfinn, felbit die Abtretung der Pfalz gegen ein Stüd Gelres 
ſchien ihm nicht unannehmbar, und der preußiſche Gefhäftsträger Varn⸗ 
hagen fchrieb dem Staatölanzler: „ſoll das Großherzogthum Baden ie 
iteben, jo muß es gleihfam dazu gezwungen werben.”**) 

Auch die Verfaſſungsangelegenheit rüdte nicht von der Stelle. Auf 
die dringenden Borftellungen Steind und des Czaren Aleranver hatte 
der Großherzog noch von Wien aus eine Commiffion zur Berathung des 
neuen Grundgeſetzes einberufen, und dieſe brachte im Frühjahr 1815 
eine Berfaffung zu Stande, auf Grund eines Entwurfes, den ihr der 
Freiherr v. Marſchall, ein waderer Patriot aus Karl Friedrichs guter 
Zeit, vorgelegt. Aber der Kriegslärm des folgenden Sommers warf Alles 
wieder über den Haufen. Darauf regte fich der Adel des Unterlandes 
und forderte in wieberbolten drohenden Eingaben die Erfüllung des Art. 13, 
ganz fo trutig wie einjt die Landſchaden von Steinach und Die anderen 
ritterlihen Genoffen des Sidinger® zu ihren Nachbarfürften gerebet 
batten; Maffenbach und Graf Walde, die ftändifchen Demagogen aus 
Württemberg, halfen eifrig mit; auch aus bürgerlichen Kreifen Tiefen 
mahnende Bittfchriften ein. Die Regierung aber fuchte, nach altem Rhein⸗ 
bundsbrauche, die Hagenden Nitter mit harten Strafen beim, und ber 
Heidelberger Strafrechtslehrer Martin mußte feinen Lehrſtuhl verlaffen. 
Indeß kam die Verfajfungsarbeit doch wieder in Gang; im März 1816 
verbieß der Großherzog feinem Volke feierlich die Einberufung einer 
Ständeverfammlung auf den 1. Auguft, und im Laufe des Sommers 
wurde in der That ein dritter und ein vierter Entwurf ausgearbeitet. 


— 


*) Varnhagens Bericht, Karlsruhe 11. Mai 1817. 
**, Varnhagens Bericht 4. Januar 1817. 
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Aber auch diesmal gelangte man zu Feiner Entſcheidung. Während ber 
ehrlich conftitutionelle Marſchall dringend rieth, Die unzufrievene Ritter⸗ 
fchaft durch vie Bildung einer erften Kammer zu verfühnen, ſprachen fich 
die bonapartiftifchen Beamten, die geheimen Gegner der Verfaffung, ent- 
ſchieden für das Einkammerſyſtem aus, weil fie den Adel als ven ge- 
borenen Feind des grünen Tiſches beargmwöhnten, und ver boctrinäre 
Adelshaß des preußifchen Gefchäftsträgers arbeitete ihnen vielgefchäftig in 
die Hände. Gänzlich unberufen, ohne in Berlin auch nur anzufragen, 
ertbeilte Barnhagen dem Karlsruher Hofe feine Ratbichläge, die alfefammt 
mit dem unfeblbaren Vernunftrechte feines Freundes Rotteck merkwürdig 
übereinftimmten. „Eine Adelskammer wird nur allzu leicht dem Throne 
auf Koften des Volks gefährlih. Wer führte in Württemberg zuerft 
eine wahrhaft aufrührerifche Sprache?" Will man durchaus eine erite 
Kammer, fo berufe man Männer, die durch ihr Alter over ihr Amt aus- 
gezeichnet find. Diefe Sätze, fo ſchloß er mit der ganzen Selbftgefällig- 
keit des jungen Liberalismus, find „triviale Wahrheiten, von denen bie 
Nachwelt nicht wird begreifen können, wie jo nicht Alles darin überein» 
ftinmmte.”*) 

Ueber diefen und anderen Streitigleiten verging wieder eine geraume 
Zeit, bi eö den Gegnern der Reform endlich gelang den unentfchloffenen 
Zürften zu einem neuen Aufjchube zu bereden. Am 29. Juli, gerade in 
dem Augenblide da Jedermann die verfprochene Einberufung des Land⸗ 
tags erwartete, wurde das Land durch ein Reſcript überrafcht, Das die 
Verkündigung der Conjtitution für jet vertagte; erft müffe ver Bundes⸗ 
tag die leitenden Grundſätze für Die deutſchen Landesverfaſſungen auftellen. 
Und dies aus dem Munde veffelben Fürften, der fich mit ben Verfaffungs- 
plänen nur darum befaßt batte, weil er feine Souveränität gegen Die 
Eingriffe des Bundes fichern mwolltel Allgemein war die Enttäufchung, 
die Entrüftung. ‘Die Thorbeit der unbedachten Verfprechungen beftrafte 
fi$ bier, wo fo viel Grund zum Klagen vorlag, noch Härter als in 
Preußen. Eine giftige Schmähfchrift „Gemälde des Großherzogtbums 
Baden” verhöhnte den ſchlemmenden Miniſter Hade, der das ganze Land 
in Spanfertel und Spargel verwandeln wolle. Dazu die Noth des Hunger- 
jahres, der wachjende Steuervrud, und im Oberlande lauter Unwille, als 
ploͤtzlich bekannt wurde, daß Die Regierung aus Nüdjichten der Sparſam⸗ 
keit die Freiburger Univerfität mit der Heidelberger zu vereinigen gedenke. 
Alle Dreisgauer verwünfchten dieſen Plan als einen Eingriff in ihr altes 
Landesrecht; Rotted nahm fich feiner Landsleute Träftig an, er wußte 
wohl, daß feine jofephinifche Gefinnung in der proteftantifchen Luft der 
Pfalz auf die Dauer nicht geveihen konnte. Dieſem erbitterten Wider⸗ 
fpruche fühlte fich Die Regierung nicht gewachjen ; fie gab den unglüdlichen 


*) Barnhagen an VBerftett, 8. Mai 1816. 
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Gedanken auf, und: die. ehrwürdige Albesting blieb erhalten, eine be 
fjeivene aber fruchtbare Bildungeſtaͤtte für das Oberland, noch immer 
ein Brunnen des Lebens, wie es ihr Stifter Erzherzog Albrecht ihr einſt 
gewünſcht Hatte. — 

Mittlerweile ward das geplante Land auch durch kirchliche Wirren 
heimgefucht: Durch einen Streit mit der Curie, der für die Demtfdge Kirchen⸗ 
polwit faft ebenfo folgenreich werben follte wie der Kampf um bas bairiſche 
Concordat, denn er vollendete Die Niederlage der nationallirchlichen Belt 
bungen. Seit Jahren verwaltete Heinrich von Weſſenberg als Generalvicar 
das Bisthum Conftanz. Geiftliche und Laien rühmten feine Milde, feine ger 
wiſſenhafte Thätigfeit, die apoftolifche Reinheit feines Wandel® und nahmen 
aus der Hand des allbeliebten Dberhirten willig einige Neuerungen Kin, 
welche der jofepbinifchen Auflärung des Oberlandes entfprachen, aber mit 
der ftrengen Einheit der römifchen Kirche fich kaum noch vertrugen. Weſfen⸗ 
berg führte deutſche Andachtsbücher in den Gemeinden ein, ließ die Bibel, 
bie er gern Das Buch der befreiten Menſchheit nannte, in beutfcher Ueber» 
fegung unter feiner Heerbe verbreiten; er verminderte die Ueberzahl ber 
Veiertage und gejtattete Die Einfegnung gemifchter Ehen, wenn nur die 
Kinder nach dem Gefchlechte zwiſchen beiden Belenntniffen getheilt würden. 
Beim Gottesdienſt fuchte er die Formenſchönheit des katholiſchen Cultut 
mit der eindringlichen Lehre der Proteftanten zu verbinden; noch hbente 
erzäblen die alten Leute am Bodenſee gern, wie erbaulich es damals in 
der Kirche geweſen, da die Predigt noch neben dem Meßopfer zur vollen 
Geltung fam. Sein Meeröburger Briefterfeminar gab den jungen Geifr 
lichen tüchtigen wifjenfchaftlichen Unterricht und erzog fie in den Grund⸗ 
fügen einer friebfertigen, weitherzigen Dulbung, welche freilich zumeilen 
zu unkirchlicher Verſchwommenheit führte. Nicht Iange, fo begann bie 
Heine clericale Partei des Bisthums fich über den ketzeriſchen Neuerer in 
Rom zu bejchweren; die Curie Ipra ihm mehrmals ihr Mißfallen aus, 
ber Nuntius in Luzern lebte mit ihm in offener Fehde. 

Er aber ahnte nicht, daß die grandiofe Conſequenz der römifchen 
Kirche dem Ehriften nur die Wahl läßt zwifchen ver Unterwerfung und 
dem Abfall; er wähnte den Mahnungen des Papftes widerjtehen und doch 
ein Tatholifcher Kirchenfürft bleiben zu können. Diefer frommen, Tiebreichen 
Natur war es nicht gegeben, die großen Gegenſätze des Kirchlichen Lebens 
in ihrer unerbittliden Schärfe zu erkennen. Durch eifriges Lefen und 
im Verfehre mit den gelehrten Prälaten der alten Zeit erwarb er ſich 
eine Fülle mannichfaltiger Kenntniffe und gelangte doch nicht über den 
wiſſenſchaftlichen Dilettantismus Hinaus, Die zahlreichen poetiſchen, philo⸗ 
ſophiſchen, politifchen und Tirchengefchichtlihen Schriften, die er zur Er 
bauung „chriftlich gefinnter Menfchenfreunde‘ herausgab, verliefen zuletzt 
allefammt in wohlgemeinten moralifchen Betrachtungen; ganz flach wurben 
jie niemals, aber auch niemals tief, mächtig, eigenthümlich; Teines feiner 


Weſſenberg und das Bisthum Conſtanz. 365 


Bücher errang fich einen Play in der Literatur. Bon Kindesbeinen an 
aufgewachien im der Berehrung Joſephs IL, hatte er ſich einft an Sailers 
milden Katholicismus begeiftert, obne doch in die geiftoolle Myſtik des 
bairiſchen Prülaten einzubringen, und lebte nun in dem ehrlichen Glauben, 
daß es möglich fei das Rad der Zeit zurüdzufchrauben, die feit centralifirte 
Sirche der Gegenveformation kurzerhand zu den Reformgedanken des fünf- 
zehnten Jahrhunderts zurüdzuführen. 

Gleichwohl blieb er ein tief überzeugter Katholik und verwarf, bei 
aller Duldſamkeit, „die maßloſe Subjectivität” des Proteftantismus. Wenn 
er die Evangelifchen, zum Entfeßen der Clericalen, als eine Partei inner- 
halb ber Kirche anfah, fo bewies er auch damit nur, wie feft er an 
die Einheit der fichtbaren Kirche, an die bereinftige Rückkehr ihrer abge 
falleuen Kinder glaubte. Seine Geiftlicden, die er häufig in Pfarrer- 
verfammlungen um fich zu vereinigen pflegte, verehrten ihn wie einen 
Heiligen; dem plebejifchen neuen Elerus, der jet heranwuchs, fühlte er 
fich überlegen, als welttundiger vornehmer Herr, feinen adlichen Standes- 
genofien galt er als ein Wunder von Gelehrſamkeit. So gelangte er 
Doch allmäplich zu ſtarker Selbſtüberſchätzung, obgleich ver Hochmuth feiner 
weichen Seele urfprünglich fremd war. Er ſah die Iefniten im Begriff 
„ein Gemiſch von gefetlichem Judentum und neuem jelbitgefchaffenem 
Heidenthum an die Stelfe der Religion des Geiftes, der Liebe, ver Wahr- 
beit zu fegen“ und hielt fich berufen diefen Schlag von der Kirche abzu- 
wehren. Als die Geſellſchaft Jeſu wiederhergeftellt wurde, erkannte er fo- 
gleich den Ernft diefer folgenjchweren That und fchrieb warnend an feinen 
Better Metternich: auf das Anbringen der katholiſchen Höfe ſei biefer 
Orden einft befeitigt worden; jett erdreiſte fich die Curie ihn ohne jede 
Rückſprache mit ven Mächten zu erneuern; welch eine Ausficht für die 
Inknnft! Metternich aber erwiderte gleichmüthig, fein Kaifer Habe nichts 
zu fürchten, in Defterreich würden bie Jeſuiten niemals Aufnahme finden. 

Um diefelbe Zeit ernannte Dalberg als Biſchof von Eonftanz eigen- 
mächtig feinen Generalvicar zum Coadjutor mit dem Rechte der Nach⸗ 
folge. Sofort empfing er aus Rom einen fcharfen Verweis und zugleich 
den Befehl, viefen berüchtigten Weſſenberg auch feines Generalvicariats 
zu entfegen (2. Nov. 1814). Der ängftliche Primas hielt die Bulle forg- 
fältig geheim, wagte aber auch nicht die Ernennung durchzuführen. Im 
Diefem fonderbaren Zuftande verblieb die Didcefe bis Dalberg ftarb und 
das Domcapitel nunmehr einftimmig ben Generalvicar zum Bisthums- 
verweier erwählte. Abermals erklärte ber Vatican die Wahl für nichtig. 
In einem Breve vom 21. Mai 1817 fette der Papft ſodann dem Groß⸗ 
Herzog auseinander, warum er fich beivogen finde, Diefen Mann, „ven alle 
Guten verabfcheuen, ver Unferen Beifall ganz und gar nicht hat”, zurüd- 
zuweifen. Der Großherzog, der die Wahl bereits genehmigt hatte, wollte 
feinem Prälaten wohl, deffen allezeit verftändigen Rath er auch in poli- 
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tifhen Angelegenheiten öfter einzubolen pflegte, und fühlte fich zubem in 
feiner fürftlicden Ehre gekränkt; denn nach der jofephinifchen Doctrin des 
badiſchen Beamtenthums gehörte die Ernennung der Biſchöfe zu den uw 
veräußerlichen. Hoheitsrechten des Lanbesheren. Obwohl ver träge Hade 
von dem Streite abrieth, fo entſchloß fi der Fürft doch auf Marfas 
Nath,*) in einem fcharfen Antwortfchreiben feine vermeintlichen Hedite 
zu verwahren und den Angefchuldigten zu vertheidigen (16. Juni). 

Weſſenberg aber meinte jekt den Augenblid einer großen Ent 
ſcheidung gelommen. YAusgerüftet mit einen Empfehlungsbriefe feines 
- Hofes ging er felbft nach Rom; er boffte, wie er offen ausſprach, ent 
weder den Bapft durch die Macht feiner perſönlichen Erfcheinung wnzu- 
ftimmen oder durch feinen Mißerfolg die öffentliche Meinung ver Nation zu 
einem tapferen Entfchluffe aufzurütteln. Seine ungeſchickten Lobrebner, 
deren er in ber Preſſe nur allzu viele befaß, verfäumten auch nicht 
diefe Romfahrt mit der Wormjer Reife Martin Luthers zu vergleichen, 
obgleich diefer neue Luther unter dem mächtigen Schute der dſterreichi⸗ 
Then Geſandtſchaft ftand und im Palazzo di Venezia jederzeit ein ficheres 
Obdach finden konnte. Im PVatican empfing man den deutfchen Yen 
liften mit der geringfchätigen Ruhe einer alten Weltmacht, die längft daran 
gewöhnt ift, immer einige ihrer zahllofen Diöcefen in Unordnung zu 
feben. Bei dem Bapfte warb er nicht vorgelaffen. Cardinal Conſalvi 
führte die Verhandlung, fühl und Hug wie immer, und legte dem Pr 
laten einen Widerruf vor, der nach römiſcher Anſchauung ſehr mild ge 
halten war: Weſſenberg follte einfach migbilligen was Se. Heiligkeit miß 
billigt Habe. Einige Monate Hindurch wurden dann noch Anklagen umd 
Bertbeidigungsfchriften zwifchen den Beiden gewechfelt. Conſalvi blieb 
unerfchütterlih. Weſſenberg Hatte fein Spiel verloren, denn er wollte 
weder dem Beifpiele feines geliebten Fenelon folgen und einen Widerruf . 
leiften, „ber ihn zur Knechtſchaft gegen die römische Curie verpflichtet Hätte,” 
noch fich losfagen von feiner Heiligen Kirche. Am 16. Dec. theilte er dem 
Sarbinal mit, er gebe jet nach Baden zurüd und überlaffe das Weitere 
jeinem Landesherrn. 

Daheim empfingen ihn manche Zeichen warmer Zuftimmung. Faft 
jein gefammter Clerus blieb ihm treu ergeben; die Beamten, denen bie 
Kirchenpolitit der ſüddeutſchen Kleinftaaten anvertraut war, ftanden alle 
auf feiner Seite, fo Werlmeifter in Württemberg, Koch in Naffau, des 
gleichen Klübers ftreitbare Feder und die große Mehrzahl der Zeitunge 
artifel und Flugſchriften, die fih des Falles bemächtigten. Aber von 
einer ftürmifchen Volksbewegung zeigte fih Teine Spur; wie follte die 
weihmüthige Halbheit ftarke Leidenschaften erweden? Die badische Re⸗ 
gierung lief den Verfolgten die Verwaltung feiner Diöceſe unangefochten 


*) Varnhagens Bericht, 1. Juli 1817. 
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weiter führen, und die Curie war Hug genug vorläufig zu ſchweigen. Rom 
Ionnte warten, denn der Großherzog wünſchte dringend die Errichtung 
eines badifchen Landesbisthums, und diefe war unmöglich ohne den Papft. 
Noch blieb eine Hoffnung: — der Bundestag. Im einer ausführlichen 
Denkſchrift (v. 17. Mai 1818) legte der Karlsruher Hof dem Deutfchen 
Bunde den Hergang dar und erklärte jchlieplih, er halte den Conftanzer 
Streit „nunmehr für eine allgemeine Kirchenangelegenheit der beutfchen 
Nation”. Aber da bie Kirchenſachen unzweifelhaft nicht zu dem Geſchäfts⸗ 
treife des Bundes gehörten, jo wagte Baden nicht einmal einen Antrag 
in Frankfurt zu ftellen, und der Bundestag vermieb jede Befprechung. 
Die Denkſchrift wurde fat in alle Sprachen Europas überfegt, an ven 
Höfen und unter dem Clerus weit verbreitet; Rotteck und feine Freunde 
rebeten noch eine Weile in den Zeitungen bochpathetifch von dem großen 
„bentfchen Kirchenſtreite“. Dann erlofch die Bewegung, bie niemals tief 
in die Maſſen des Volls gedrungen war. Nur an den Heinen Höfen 
des Südweltens behauptete Weflenberg noch einigen Einfluß. Sie batten 
einft aus partifulariftifcher Angft feine nationalficchlicden Pläne befämpft; 
jet aber erfchien er ihnen als ein brauchbarer Kampfgenoſſe gegen ben 
römiſchen Stuhl. Auch er felber begann nunmehr die Unausführbarkeit 
feiner früheren Träume einzufehen und veröffentlichte bald nach feiner 
Heimkehr eine anonyme Schrift „Betrachtungen über die Verhältniffe der 
Tatholifchen Kirche Deutſchlands“, worin er bie Errichtung von Landesbis⸗ 
tbümern empfahl, aber zugleich verlangte, daß die Deutfchen Regierungen, 
fo viele fich freiwillig dazu bereit fänden, zufammentreten Sollten um 
gemeinfam mit der Curie zu verhandeln und ihre Landesbifchöfe einem 
gemeinfamen Erzbifchof unterzuorpnen. So fehrumpfte die deutſche Na⸗ 
tionalfirde zu einem Tirchenpolitiiden Sonderbunde beutjcher Einzel- 
ftaaten zuſammen. 

Eben diefen Gedanken hatten die Höfe von Karlsruhe und Stutt- 
gart ſchon feit einiger Zeit ergriffen. Nachdem Baiern in Rom eine fo 
ſchimpfliche Niederlage erlitten, trauten fie fich doch nicht mehr die Kraft 
zu, einzeln bei der Curie etwas auszurichten; wenn aber Mächte wie 
Baden, Württemberg und Naffau ſich zufammentbaten, dann mußte der 
Bapft unfehlbar nachgeben. Mit Teuereifer betricb Wangenbeim in 
Frankfurt diefe Pläne. Hier bot fich ihm endlich die Gelegenheit, ven er- 
fehnten Bund im Bunde, die deutfche Trias zu begründen und durch Die 
Demüthigung Roms die Macht des „reinen Deutfchlands” vor aller Welt 
zu erweifen. Wunberliche Wiberfprüche vertrugen fich friedlich in dieſem 
vielfeitigen Kopfe; wie er trog feiner naturphilofophiichen Schwärmerei 
ein doctrinärer Liberaler blieb, jo auch ein Vorkämpfer der jofephinifchen 
Staatsallmacht. Bon der Lebenskraft des römischen Stuhls dachte er 
ſehr niedrig; er wähnte ſchon die Anzeichen eines Schismas in Deutich- 
land zu bemerken, obgleich die ungeheure Mehrheit der deutſchen Katho- 
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liken in unverbrüchlicher Treue an ihrer alten Kirche hing, und hoffte 
zuverfictlich, die Eurie werbe ſchon aus Furcht Alles was man ihr vorige 
annehmen. Im December 1817 wendete ſich Wangenheim an die Yunbet 
gefandten von Baden, Naffau, beiden Heilen, Hannover, Oldenbug 
Zuremburg und lud diefe Höfe ein, durch Vevollmächtigte in Franlfurt 
die Grundfäge eined gemeinfamen Concordats zu vereinbaren. Der ki 
gelegte Vertrags⸗Entwurf ſtimmte mit ben Gedanken Weſſenbergs wahen 
überein: ex verlangte al8 unerläßlich das Placet und die Ernenmung ber 
Biſchöfe durch Die Landesherren, desgleichen die Erziehung ber Geiſtliche 
durch den Staat. Dies Alles dachte der phantafiereide Staateman 
durch ein Ultimatum bei dem heiligen Stuhle alsbald durchzuſetzen, obſchon 
Jedermann wußte, daß der Papſt die Ernennung der Bifchöfe och nie 
mals einem alatbolifchen Fürſten förmlich zugeftanden Hatte. Beben, 
Naſſau und die beiden Heffen entfprachen der Einlabung, und im Min 
1818 begannen unter Wangenheims VBorfiß die Frankfurter Conferenzen. 
Einige norddeutſche Kleinftaaten, die fich anfangs angefchloffen, traten 
bald zurüd. Das fo ruhmredig angefündigte Unternehmen befchräulte 
ſich fchlieplich auf den Plan der Errichtung einer Heinen gemeinfamen 
Erzdidcefe für die Landesbisthümer der oberrheiniſchen Kleinftaaten. 

Anh den preußiſchen Bundesgeſandten Hatte Wangenheim einer 
Einladung gewürdigt. Unterwarf ſich der Berliner Hof der Firchenpoli- 
tiſchen Führung Württembergs, fo mochte er theilnehmen;, mo nicht, je 
war das reine Deutfchland fich felbft genug. Selbſt der gutmüthige 
Goltz fand es doch befremdlich, dag Preußen fo beiläufig als ein Neben⸗ 
land der zukünftigen oberrheinifchen Kirchenprovinz behandelt wurde, und 
konnte nicht begreifen — fo jchrieb er dem Staatslanzler — warum grade 
Württemberg immer und überali fich vorbrängen müffe.*) Hardenberg 
aber verichmähte einen Notenwechſel und begnügte fich feinen beutichen 
Geſandtſchaften mitzutheilen: Preußen bleibe „ven Conventikeln der Heinen 
Höfe" fern, da die eigenthümlichen kirchlichen Intereffen der Monarchie 
„feine Vermiſchung vertrügen”, und der berrifche Ton der Kleinftaaten bei 
dem römischen Stuhle gar nichts erreichen würde. Auch Metternich hielt 
die Unternehmung der Frankfurter Verbündeten für ausfichtlos.**) Beide 
Großmächte wußten, daß man nicht mehr der gefügigen Curie des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts gegenüberjtand; fie wußten auch, daß Conſalvi 
die Frankfurter Conferenzen als ein Wert Weſſenbergs und darum von 
vorn herein mit Argwohn betrachtete. Wohl war es ein Unheil, fort 
wirfend bis zum beutigen Zage, daß auch dieſe große gemeinfame An- 
gelegenheit dem Partikularismus anheimfiel. Aber fo Lange Deutſchlaud 
des nationalen Staates entbehrte, blieb die deutſche Nationalkirche ı ein 
unmögliches Traumbild. — 

*) Wangenheim an Goltz 13. Decbr. Goltz's Bericht 18. Dechr. 1817. 

**) Kruſemarks Bericht, Wien 22. April. Werfung an Krufemart 20. Mai 1818. 
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Inzwiſchen war am Karlsruher Hofe ein glücklicher Umſchwung er- 
folgt. Bade wurde entlafien, die Freiherren von Reitenftein und Berftett 
traten in das Minifterium ein: Diefer ein unbeveutender Mann, nicht 
beſſer unterrichtet als der Durchfchnitt feiner alten Kameraden von ber 
Öfterreichifchen Reiterei, aber pflichteifrig, pünktlich, dem fürftlichen Haufe 
unbedingt ergeben und trog feiner bochconjervativen Gefinnung doch nicht 
fo ängftlih, daß er fich vor einem Karlsruher Landtage gefürchtet hätte; 
Jener dagegen ein ſtaatsmänniſcher Kopf, wohl würdig eine® größeren 
Wirtungstreifes, der vertraute Rathgeber Karl Friedrichs in deſſen letzten 
Jahren. Den Franzoſen als beutfcher Patriot verdächtig hatte Reitzen⸗ 
ftein bei allen Reformen jener fchweren Zeit mitgewirkt. Die Wieder- 
belebung ber Beivelberger Univerfität war vornehmlich ihm zu verdanken; 
felbft der Zunftftolz der Brofefforen ließ den geiftreichen, gelehrten, durch⸗ 
aus freifinnigen Curator als einen Ebenbürtigen gelten. Er erkannte 
fogleich, dag nach dem Tode des Erbprinzen vor Allem eine enbgiltige 
Entſcheidung der Erbfolgefrage geboten war, und bewog den Großherzog, 
am 4. DE. 1817 ein Hausgeſetz zu veröffentlichen, das die Untheilbar- 
leit des Landes feitfeßte und das Thronfolgerecht der Grafen von Hoch⸗ 
berg nochmals anerkannte. Der bairifche Hof war entrüftet, der biplo- 
matifche Verkehr wurde ftilffchtweigend abgebrochen. Auch Metternich, ver 
die Baiern no immer mit halben Worten Hinhielt, zeigte fich verlekt. 
Ein fo eigenmächtiger Schritt, fagte er zu Kruſemark, fei nur aus dem 
Schwindelgeiſte, ver die Heinen Zürften jett beherriche, zu erflären; das 
Hausgeſetz gemahne doch ftark an die eine und untbeilbare Republik der 
Franzofen.”) 

Der unerfchrodene Minifter in Karlsruhe ließ fich nicht beirren. 
Auf Reitzenſteins Rath entfchloß fich der Großherzog den Stier bei den 
Hörnern zu paden, dem Gegner, der das Heine Land feit Jahren aus 
dem Dunkeln heraus bebrohte, offen entgegenzutreten. In einem Briefe 
an König Dar Iofepb (12. März 1818) verwahrte ſich der bebrängte 
Fürſt dawider, daß Defterreich feine Schulden „mit Provinzen, die mir 
gehören,” abzutragen fuche. „In jo ernfter Lage, fuhr er fort, ift es 
mir unmöglich, die bairifche Regierung von ihrem Monarchen zu trennen, 
in diefem noch meinen Schwager und Freund zu ſehen, während jene 
fih als mein blutigfter Feind zeigt." Will Baiern Gewalt brauchen, 
„dann werde ich die öffentliche Meinung zu Hilfe rufen, und Ew. Maj. wird 
ſchwer einen mächtigeren Bundesgenoſſen finden.’ Sichtlich verlegen 
wußte Dar Zofeph der fcharfen Anklage nach feiner Gewohnheit wieder 
nur eine furchtfame Unwahrheit entgegenzuftellen: niemals, fo betbeuerte 
er, habe die bairifche Regierung feindfelige Pläne gegen Baden gebegt; fie 
begnüge jich „ſchweigend“ Die Entfcheidung der großen Mächte abzumarteıt. 


*) Kruſemarks Bericht, 18. Oft. 1817. 
Treitfäte, Deutſche Geſchichte. IL 24 
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Diefe beiden Briefe wurden einigen befreundeten Höfen im tiefften Ber 
trauen mitgetheilt; bald darauf erjchienen fie gebrudt in einer Samburger 
liberalen Zeitung, zur Freude aller Läfterzungen, der Radilalen babeim 
und der Feinde Deutſchlands im Auslande. 

Der Berräther war Barnhagen von Enfe, der eitelfte und unzuver⸗ 
läffigfte aller Diplomaten Preußens. Der jugendliche Gatte der gefeierien 
Rahel brannte vor Begier, durch ſtaatsmänniſche Thaten fich des Ruhmes 
feiner Frau würdig zu zeigen. Er hatte während des Wiener Congreſſet 
der Sache Preußens feine Feder gewidmet und dann von bem bau) 
baren Staatskanzler, der fich durch geiftreiches Geſpräch und vielfeitige 
Bildung leicht blenden ließ, den ſchwierigen Karlsruher Poften angewieſen 
erhalten. Mit der ganzen Unbefangenbeit bes literarifchen Schömgeifts 
begann er bier fogleich Politit auf eigene Fauft zu treiben, überſchüttete 
den babifchen Hof mit unerbetenen Rathſchlägen, vertheibigte radilale 
Doktrinen, welche der Meinung Hardenbergs gradeswegs zuwider liefen, 
und trat mit der liberalen Partei in einen vertrauten Verkehr, der ſich 
mit ſeiner Amtspflicht nicht vertrug. Dieſer kühne Freiſinn hinderte ihn 
jedoch keineswegs, vor dem Staatskanzler in byzantiniſcher Ergebenheit 
unterthänigſt zu erſterben, beſtändig um eine Rangerhöhung zu bitten 
und mit umſtändlichem Behagen zu erzählen, wie lange Großherzog und 
Großherzogin fich mit ihm zu unterhalten gerubt hätten. Nichts füßlicher 
als feine Briefe an den Minister Berftett, ven er haßte und nachher in 
feinen Denfwürbdigfeiten verleumbete, eine wohlgedrechfelte Niefenperiove 
von zwanzig Zeilen genügt ihm kaum um auszudrüden, wie inbrünftig 
er „ven erwünfchten und, ich darf fagen, mit jteigendem Antheil in mir 
zum Voraus belebten Zeitpunkt” der Rückkehr aus dem Urlaube und bes 
erneuten Verkehrs mit dem hochverehrten Manne „erwarten und be 
ſchleunigen mag“.) In envlofen Berichten theilte er dem Staatskanzler 
feine Urtheile über die große Politit und feine tiefgeheimen Nachrichten 
mit, faft durchweg werthloje Klatfchereien, ganz im Stile feiner Tpäteren 
Tagebücher. Zuverläffige Nachrichten über die geheimen Vorgänge am 
Karlsruher Hofe erhielt er nur felten, da Niemand der Katzenfreundlich⸗ 
feit des glatten Mannes recht traute; als die Conftitution endlich zu 
Stande kam, wußte Varnbagen nicht einmal wer ihr Verfaſſer war und 
nannte dem Staatskanzler zuverſichtlich zwei falſche Namen. **) 

Sein Verhalten in den bairiſch⸗badiſchen Händeln war ibm von 
Berlin aus genau vorgefchrieben: er follte dem Großherzog verfichern, daß 
Preußen feine Gewalttbat gegen Baden dulden werde, Doch im Webrigen 
fih zurüdhalten und vor Allen verhindern, daß der häßliche Streit in 
einen offenbaren Skandal ausarte. Demgemäß berichtete er zuerft über 


*) Barnhagen an Berftett, 8. Oft. 1817. 
**) Varnhagens Bericht, 26. Auguft 1816. 


Barnbagen v. Euſe. 971 


ben Brief bes Großherzogs: das Schreiben werde allgemein getabelt „als 
ein umangemeflenes, im beften Falle überflüffiges Vortreten, bei welchen 
man nichts anders als eine Zurüdweifung erwarten Tann.” Gleich nach 
ber brach er das Amtsgeheimnig und ſendete den tadelnswerthen Brief 
am jene Hamburger Zeitung. Der Schlag gelang; faft die gefammte Preffe 
ſprach fich für das gute Recht Badens aus, felbft vie Augsburger Allge- 
meine Zeitung nahm Bartei gegen Baiern, da der kluge Cotta die Gunſt 
des Königs von Württemberg nicht verlieren wollte. Und nun fehrieb 
Barnhagen unſchuldsvoll: die unbefugte Veröffentlihung errege großes 
Huffeßen, der Erfolg ſcheine aber dem babifchen Hofe günftig; „die Be⸗ 
rufung auf die öffentliche Deeinung in dem Schreiben des Großherzogs 
neigt deren Gunſt mit Macht auf die Seite, wo fie fich gefehmeichelt fühlt.” *) 

Sollte diefe Gunſt der öffentliden Meinung der babifchen Sache 
echalten bleiben, fo mußte man entichloffen in das Fahrwaſſer der con- 
Ritutionellen Politik einlenten. Neigenftein täufchte fich nicht darüber; 
ee ſah auch ein, daß die Verkündigung ver Verfaflung pas einzige Mittel 
war um dem murrenden Volle wieder Vertrauen auf die Zukunft des 
Btaates einzuflößen und zugleich dem Hauſe Zähringen die Gnade bes 
Raifers Alexander wieberzugewinnen. Der Czar zeigte fich fehr kühl 
yegen das Recht feiner badiſchen Vettern; er war e8 fogar, der auf dem 
Wiener Congreſſe den unglüdlichen Gedanken des Rückfalls der Pfalz 
merſt angeregt hatte — fo verficherte wenigjtens Wrede dem General 
Baftrow.”*) Bon München aus warb nichts verfäumt um ben ruffifchen 
Bönner bei guter Stimmung zu halten; der Geſandte Graf Bray legte 
alle die neuen Verfaſſungsgeſetze, die für Baiern geplant wurden, dem 
Baaren zur Genehmigung vor, und diefem war niemals ein Vorfchlag 
zeifinnig genug.***) Die chriftlich-liberale Begeifterung des Selbftherrichere 
erreichte eben in diefen Tagen ihren Siedepunkt. Für die beforgten Briefe 
Metternichs, der feinem Freunde Neſſelrode beftändig „die fehwere Krank⸗ 
heit Europas’ fchilverte, hatte Alerander nur ein überlegenes Lächeln; 
wie viel ſtolzer Hang es doch, wenn der bewegliche Kapobiftrias, jetzt fein 
nächfter Vertrauter, in feuriger Rede den Kernſatz ausführte: „Inftitu- 
lionen find die große Forderung des Jahrhunderts!“ Am 27. März 1818 
öffnete der Kaifer den erjten Reichstag des neuen Königreichs Polen 
it einer ſchwungvollen Thronrebe, die in ganz Europa mächtig wider- 
hallte. Sie forverte die Polen auf, den Zeitgenoffen zu beweifen, daß 
die liberalen Imftitutionen mit der Orbnung vereint das wahre Glück 
ver Völker begründen, und verfprach den Ruſſen, auch fie follten in einiger 
Zeit des gleichen Glückes theilbaftig werben. 


*) Barnhagens Berichte, 18. März, 6. Mai 1818. 
*, Zaſtrows Bericht, München 2. Nov. 1818. 
rs) Blittersdorffs Bericht, Peterdburg 17. Auguft 1818. 
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Zwei Tage darauf unternahm Kapodiſtrias den kühnen Verſuch, in 
einer Denkichrift „über die Akte vom 26. Sept. 1815 den europäifchen 
Höfen darzulegen, dag bie neue conftitutionelle Herrlichleit nicht® anderes 
fei al8 das nothwendige Ergebniß der Ideen der Heiligen Allianz. Die 
von dem Beiligen Bunde anerkannten Grundſätze der chriſtlichen Sitten 
lehre — fo betheuerte er ſalbungsvoll — hätten jet in Polen ihre Aw 
wendung gefunden; möge nun bie hohe Weisheit der Verbündeten Er. 
Majeftät ven Werth dieſes Beifpield würdigen. „Dies Beiſpiel wirb ben 
Staaten, welche fich bereit8 liberaler Inftitutionen erfreuen, zeigen, daf 
allein die vwäterliche Gewalt der Türften berechtigt ift Verfaſſungen zu 
verleihen, und daß biefe Inftitutionen, alfo zum Zwecke des allgemeinen 
Wohles angewendet, nicht nur mit der Ordnung fich vertragen, fondern 
fogar deren ftärkfte Bürgfchaft werden. Polens Beifpiel wirb endlich ben 
Völkern beweifen, daß die Laufbahn der bürgerlichen Freiheit fortan allen 
Nationen eröffnet ift. Vielleicht, hieß e8 zum Schluß, wird mam biefe 
Betrachtungen auch jet noch in das Reich der Träume verweifen wollen. 
Gleichviel. Seien wir nur felber verfichert, daß fie Teine Träume find, 
und fuchen wir denen, die und Ergebenbeit beweifen, dieſelbe Ueberzengung 
beizubringen.’'*) So ftellte fih Rußland feierlih an die Spige der like 
ralen Bewegung Europas. Die deutichen Cabinette aber wußten wol, 
warum fie dies wunderfame Programm des chriftlichen Liberalismus tief 
geheim bielten. Schon die Thronrede des Czaren hatte die ungebulpigen 
Conftitutionellen lebhaft erregt; die gefammte liberale Preſſe erging ſich 
in Vergleihungen zwifchen der polnifchen Freiheit und ber veutfchen 
Knechtſchaft. Metternich, Wellington, Nichelieu verhehlten ihre Beſorz⸗ 
niffe nicht. Gent beflagte bitter die Rückſichtsloſigkeit des Czaren gegen 
feine Nachbarn; auch muthigere Männer fragten verwundert: warım 
man alſo mit dem euer fpiele inmitten der Polen, die fich bereits wieder 
in Geheimbünden gegen das ruffifche Joch verfchiworen ? 

Dem badifchen Hofe blieb jet feine Wahl mehr. Immer wieder 
meldete Blittersdorff, wie dringend ihn Kapodiſtrias an die verheißenen 
„Inſtitutionen“ erinnere. Auch Hardenberg ließ wieberholt dieſelbe Maß 
nung ausiprechen und empfahl zugleich den gerechten Wünfchen der Media 
tifirten entgegenzufommen;, dann würde man Baierns „Bemühungen ganz 
neutralifiren”.”*) Bereitd im April war die VBerfaffungscommiffion wieder 
zufammengetreten; ver wadere Finanzrath Nebenius, ver gelehrtefte Kenner 
der Volkswirthſchaft in Deutſchland, arbeitete mit treuem Fleiße einen 
fünften Entwurf aus und nahm fich dabei das Meifterwerk des ruffifchen 
Gönners, die glorreiche polnifche Verfaffung zum Mufter. Da kam bie 
Schreckensnachricht aus Münden: Baiern hatte feine Conftitution vol 


*) Kapodiſtrias, M&moire sur l’Acte du 26 Septembre. Warfchau 29. Mir 1818. 
**) Weiſung an Varnhagen, 11. Juli 1818. 
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endet, den Nebenbuhler in dem großen Wettlaufe um eine Kopflänge über- 
Bolt! Aengſtlichen Gemüthern Hang ber dröhnende Beifallsruf der libe⸗ 
ralen Welt ſchon wie das Grabgeläute des Hauſes Zähringen. Mar 
Joſeph aber hielt es nicht für unlöniglich, eben jetzt zur Kur nach Baden⸗ 
Baben zu reifen, wo er dann nach feiner Iuftigen Art gegen Jedermann 
äußerte: wie jchön, daß Baiern mit feiner Verfaflung früher fertig ge- 
worden! Großherzog Karl verließ, als ihm der freundnachbarliche Beſuch 
angekündigt wurbe, fofort fein Schloß in Baden und ging in das ftilfe 
Schwarzwaldbad Griesbach; auch die gefammte Hofgefellfchaft zog fich aus 
Baden zurüd. Nur Einer blieb — natürlih Varnhagen. Der Tonnte 
ſichs nicht verfagen, fein politifches Licht auch vor dem bairifchen Könige, 
bei dem er gar nicht beglaubigt war, leuchten zu laffen; er brängte fich 
an Mar Joſeph heran und gab ihm, abermals eigenmächtig, fo taftlofe 
und unrichtige Erklärungen über bie Ahfichten des preußischen Hofes, daß 
ein großer biplomatifcher Streit entftand; ein fcharfer Verweis aus Ber⸗ 
lin brachte die böfe Zunge endlich zur Ruhe.) 

Mittlerweile hatte der Großherzog am Abend feines traurigen Lebens 
noch einen perfünlichen Freund gefunden, ven kecken ruffifchen Neiterführer 
aus dem Befreiungstriege, General Tettenborn, ein badiſches Landeskind. 
Der lebensluftige Landsknecht wurde der tägliche Begleiter des Kranken 
und verwendete feinen Einfluß zum Beile des Landes; durchaus Tein Freund 
ber Liberalen befaß er doch den ficheren Soldatenblid für das Nothwenbige. 
Ihm und dem treuen Reitenftein war es zu verdanken, daß der Fürft den 
Nebenius'ſchen Entwurf ernftlich prüfte und ihn fchlieglich, bis auf einen 
einzigen Paragrapben, gänzlich unverändert annahm.) Noch in ven 
letzten Wochen fehlte es nicht an peinlichen Zwifchenfällen. Das neue 
Wahlgeſetz mußte der geplagte Nebenius zweimal ausarbeiten, weil ber 
Großherzog das Altenſtück verfchloffen Hatte und fich nicht entfchließen 
konnte die Kifte öffnen zu laſſen. 

Genug, am 22. Auguft 1818 wurde die Verfaſſung unterzeichnet, und 
die Wirkung diefes Entſchluſſes war bier faft noch ftärker als Turz zuvor 
in Baiern. Die Unzufrievenen in ben neuen Landestheilen verftummten 
angenblidlih; an das Krantenlager des fterbenden Fürften drangen noch 
die Freudenrufe eines dankbaren Völkchens, das fich von der neuen Frei- 
beit ein unbeitimmtes, wunderbares Glück verſprach. Die untrügliche 
Kichterin aber, die öffentliche Meinung Deutſchlands, das will fagen bie 
liberale Preffe, gab ihren Wahrfpruch über den beendeten Wettkampf dahin 
ab: Baiern habe fich zwar flinker gezeigt in der Erfüllung der Vollswünfche, 
doch der Preis gebühre dem freifinnigen Baden. Allerdings trug das babifche 
Grundgefeß, dem Charakter des Landes gemäß, einen modernen Anftrich. 


*) Beilungen an Barnbagen, 22. Juli, 22. Auguft 1818. 
”, 5. v. Weech, Geſchichte der badiſchen Berfaflung. ©. 93 f. 
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Während der bairifche Landtag überwiegend aus Grunbbefigern beftanb, 
ging Nebenius, als echter Sohn eines Titerarifchen Geſchlechts, von ber 
Anficht aus, dag vornehmlich die Bildung vertreten werden müffe, und 
da er wie alle Liberalen die Bildung in den Städten fuchte, jo gab das 
badiſche Wahlgefe vierzehn Städten 22 Abgeordnete, den weit ftärfer be 
völferten ländlichen Wahlbezirten nur 41 Vertreter. Im Uebrigen ge 
reichte das Werk dem praktiſchen Sinne des gelehrten Verfaſſers zur Ehre. 
Das Grundgeſetz war nicht mit Einzelbeftimmungen überlaben, fo baf 
noch Raum blieb für die Lehren der conftitutionellen Erfahrung, und 
lehnte fich nur äußerlich, in der formellen Anordnung, an das traurige 
polniſche Vorbild an. Der Adel wurde dur die Errichtung einer erften 
Kammer zufriedengeftellt; der Landtag erhielt ein wirkſames Hecht der 
Controle, da ihm aller zwei Jahre das gefammte Budget vorgelegt werben 
ſollte. Selbft Haller, der Reftaurator, mußte das veutfche Nechtsgefühl, 
das aus biefer Berfaffung ſprach, anerkennen, „obſchon fie den Haupt⸗ 
fehler hat eine Conftitution zu fein”. 

Mit alledem war die Pfalz noch immer nicht gefichert. Die vier 
Mächte, denen die Entſcheidung zuftand, hatten fich verabrebet, auf dem 
Congreffe, der noch in diefem Herbft ftattfinden follte, den Handel endlich 
aus der Welt zu fchaffen. Die Ungebuld des Münchener Hofs war jebod 
faum mehr zu bändigen, feit der Zuftand des Franken Großberzogs ſich 
täglich verfchlimmerte. Mar Joſeph und fein Miniſter Rechberg erflärten 
Beide dem preußiichen Geſandten: fie feiern bereit zu einem Vergleiche; 
follte aber der Großherzog vor ausgemachter Sache fterben, dann werde 
Daiern die Pfalz als beimgefallen betrachten und feine echte geltend 
machen.“) Bald nachher liefen in Karlsruhe von allen Seiten Warnun⸗ 
gen ein: Baiern rüfte und ziehe feine Truppen an der pfälzifchen Grenze 
zuſammen. Der Großherzog befahl nunmehr die Beurlaubten einzuberufen. 
Auch der König von Württemberg fühlte fich ſchwer bedroht; fein Lieb» 
Iingöplan, die rein deutſche Trias zerfchmolz ihm unter den Händen. 
Sein Gejandter Gremp mußte den batrifchen Minifter (25. September) 
fohriftlich befragen: ob e8 denn wirklich wahr fei, daß der König beim 
Ableben feines Schwagers einen Handftreich auszuführen vente; ein folder 
Schritt müſſe „ven faltiichen Austritt Baterns aus dem Deutfchen Bunde 
zur gewilfen Folge haben”; eine beftimmte Widerlegung des Gerüchts 
ſcheine dringend geboten „grade im gegenwärtigen Augenblide, wo ein 
aufrichtiges Verftändniß der rein-beutfchen Bundesſtaaten fo wichtig. ift.“ 
In einer ſchnöden und herrifchen Erwiverung ſprach darauf Rechberg 
fein äußerſtes Befremden aus: „S. Maj. haben bisher den Gedanken 
an ein in belobter Note vorbergejehenes Ereigniß, welches Allerhöchft- 
diefelben mit dem tiefften Kummer erfüllen müßte, noch keinen Augenblid 


*) Zaftroms Berichte, 5., 30. Auguft 1818. 
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Raum gegeben.”*) Die grobe Unredlichkeit dieſer Betheuerung bewies 
genugſam, daß der Verdacht des Karlsruher Hofes nicht grundlos war. 
Zum zweiten male binnen zwei Jahren broßte der Ehrgeiz der Wittels⸗ 
bacher einen Bürgerkrieg über Deutfchland heraufzuführen. Die Breffe 
des Auslandes bemächtigte fich bereitS der neuen querelle Allemande; 
Badens gute Sache fand einen zweifelhaften Anwalt an dem napolconi» 
ſchen Diplomaten Bignon, der fortan bei allen deutſchen Händeln regel- 
mäßig feine gewandte Feder für die Nechte bebrängter Kleinfürften ein- 
ſetzte. Indeß das fchwache Lebenslicht des Großherzogs erloſch fo fchnell 
noch nicht, die vier Mächte behielten Zeit ven bairifchen Webermuth in 
feine Schranken zurüdzumeifen. — 


Auch in Naffau verliefen die Anfänge des conftitutionellen Lebens 
nicht ohne Stürme. Dort war ſchon vor dem Wiener Eongreife, amt 
1. Sept. 1814 eine Verfaſſung verfündigt worden, und der allmächtige 
Minifter Marſchall rühmte ſich dem gefammten Deutichland vorange- 
Tchritten zu fein. Aber die liberale Welt ließ ihrem Liebling Karl Auguft 
von Weimar den Ruhm des erften conftitutionellen Fürften nicht ab» 
ftreiten, und fie war im Rechte. Denn obwohl alle Beamten bereis auf 
die Verfaſſung beeidigt waren, jo währte e8 doch noch viertehalb Jahre bis 
man den Landtag einberief, und Marſchall benutzte diefe Frift um ein Füll- 
born organifcher Geſetze über das Ländchen auszufchütten und eine neue 
Größe in die deutfche Gefchichte einzuführen: den centralifirten naffauifchen 
Einbeitäftant. Während die gewaltigen Naffau-Dranier in den Nieder- 
Ianden die Welt mit ihrem Kriegsruhm füllten, wußte die Gefchichte der 
Iegten Jahrhunderte von den deutſchen Naffauern kaum mehr zu erzählen, 
als dag fie ſich beharrlich und immer von Neuem in Linien theilten. Sie 
betrieben dieſe dem deutſchen Kleinfürftenftande eingeborene Liebhaberei 
mit einer Ausdauer, die felbft von den Wettinern nicht überboten wurde; 
eine Zeit lang hauſten fogar in der Heinen Stadt Siegen zwei Linien 
Naſſau⸗Siegen, die eine katholiſch, die andere reformirt, jede in ihrem 
eigenen Schloffe, die beiden Hälften der Stadt burch eine hohe Mauer 
und wüthenden Nationalbaß getrennt. Aber das Glück war dem treu-. 
fleißigen Bemühen nicht hold; die mit fo großer Sorgfalt angepflanzten 
neuen Linien ftarben immer wieder aus. Im Jahre 1816 ftarb auch 
der letzte Ufinger, und nunmehr trat die Linie Weilburg in den alleinigen 
Defig jener Länderbroden, welche einft Gagerns plaftifche Hand — wie 
Stein fpottete — in Baris und Wien für das Gefammthaus Naffau zu- 
fammengebracht hatte. So prahleriſch wie Marſchall verftand Tein anderer 
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deutfcher Minifter die Legitimität bes angeftammten Fürſtenhauſes zu 
preifen, und doch Hang dies Selbftlob nirgends lächerlicder als Hier, in 
einem Ländchen von 85 Geviertmeilen, das vor wenigen Jahren ned 
unter fiebenundzwanzig verichiedenen Landesherren vertbeilt geweien. 

Nah der Abtretung von Saarbrüden, Lahr, Siegen blieb von dem 
alten naffauifchen Hausbefite wenig übrig. Auch die altoranifchen Land» 
ichaften hatten mit dem beutfchen Herzogshauſe nicht viel mehr als ben 
Namen gemein. Was Tonnte ein Kleinſtaat diefem tapferen Volke bieten, 
über dem einft der Sonnenjchein weltgefchichtlichen Ruhmes geleuchtet 
hatte? Dort auf den rauhen Bergen des Weſterwaldes und in dem ab- 
gelegenen Winkel des Dillthals erzählte fich jedes Haus von den Hollands⸗ 
fahrten der Väter; dort ftand noch die Linde, unter deren Schatten Wil⸗ 
helm der Schweiger die Gefandten der niederländifchen Rebellen empfangen 
hatte; dort lag Herborn, vor Zeiten die Tampfluftige Hochſchule des Ealvinis- 
mus, jet zogen ftatt ftreitbarer Theologen friedliche Aderbürger durch die 
Chaldäergaſſe des ftillen Landſtädtchens. Noch gleichgiltiger ſtanden die 
pfälziichen, trierfchen, heſſiſchen Aemter des Rheinthals dem neuen Fürften- 
baufe gegenüber. Den bigotten Kurtrierern fam es hart an, daß fie wit . 
ben proteftantifchen Ratenellenbogenern unter einen Hut geriethen und bie 
trugigen Grenzfeſten der beiden feinplichen Nachbarvölter, die Kak und 
die Maus num in Trümmern lagen; aber noch härter, daß die wunder 
reihe Wallfahrtskirche zur fchmerzbaften Mutter Gottes von Bornbofen 
durch den naſſauiſchen Amtmann fofort gefchloffen wurde. Am Aller 
wenigften wollte fich der Furmainzifche Rheingau mit dem neuen Regimente 
befreunden, das Paradies der rheinifchen LXebensluft, das wonnige Land, 
wo bie Poefie des Weines jelbjt die Armuth froh erhält. Bier in den 
verfehrsreichen Flecken und ftädtiichen Dörfern, die fich vichtgebrängt wie 
eine einzige Stabt im Strome wieberfpiegeln, lag der radicale Uebermuth 
in ber Luft, und der Minifter that das Seine um dem Gefpött des Iuftigen 
Völkchens täglich neuen Stoff zu bieten. 

Da ein Staatsminifterium und daneben noch ein Staatsrath, ein 
Armee-Commando und eine Rechenkammer für die Glückſeligkeit von 300,000 
Seelen offenbar nicht ausreichten, fo feste der naffauifche Organifator noch 
eine Landesregierung darunter, die mit dem Minifterium unter einem 
Dache wohnte aber nur fchriftlih mit der vorgefegten Behörde verkehren 
durfte; Darunter wieder 25 Aemter, unter diefen Die Gemeinden, deren 
Schultheißen die Regierung ernannte. Dazu außer den Untergerichten 
zweit Appellationsgerichte und ein Oberappellationsgericht. Dies mächtige 
uniformirte Beamtenheer war für fich und feine Kinder von der Militär- 
pflicht befreit, genoß eines privilegirten Gerichtsitandes und wetleiferte 
mit dem Minister in despotifcher Grobheit. Der wadere Bräfident Ibell, 
ein ftrenger, aber wohlmeinender und gejcheidter Beamter, der an ber neuen 
Geſetzgebung das Beſte gethan, kam gegen Marſchalls übles Beiſpiel 
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nicht auf. Die preußifchen Behörden hatten beftändig über die händel⸗ 
füchtige Anmaßung diefer Nachbarn zu Hagen; ven bereit8 vereinbarten 
Bertrag über eine preußische Etappenftraße wollte Marſchall nachträglich 
noch abändern, und erft als ihn General Wolzogen mit einer Piftolen- 
forberung bedrohte, gab er die verfprochene Unterjchrift. Zwecklos erging 
ſich der burenufratifche Altenfleiß im reinen Genuffe feines Daſeins. ALS 
das neue Herzogthum nach einem halben Jahrhundert wieder verfchwand, 
wer noch nicht einmal die Landftraße durch das dichtbevölkerte Rheinthal 
“ vollendet; wer fahren wollte, mochte prüben auf dem linken Ufer die preu- 
ßiſche Thauffee benutzen. 

Alſo wurde die neue Organiſation der Behörden und der Gemeinden 
ohne den Landtag begründet, obgleich die Verfaſſung den Landſtänden die 
Mitwirkung bei neuen Geſetzen verſprach. Daran ſchloß ſich die Trennung 
der Domänen- und ver Steuerkaſſe, eine ſcheinbar harmloſe Maßregel, die 
einen argen Gewaltftreich vorbereiten follte. Die Kaffentrennung war faum 
vollzogen, jo überrafchte Marfchall das Land durch die Behauptung, daß 
die gefammten Domänen dem Landesherrn allein gehörten, und eröffnete 
. damit die endloſe Reihe jener Kämpfe um das Kammergut, welche ſeitdem 
durch viele Jahrzehnte eine efelhafte Eigenthümlichkeit der deutſchen Klein- 
ftanterei blieben und den monardifchen Sinn diefer gutmüthigen Bevöl⸗ 
Terung zu untergraben halfen. ‘Die Frage, ob das Kammergut dem Staate 
oder dem fürftlichen Haufe gehöre, war allerdings nicht leicht und nicht 
überall auf die gleiche Weife zu beantworten, va die meiften der Heinen 
Territorien noch bis zum Anfang des neuen Jahrhunderts nach den 
Grundfägen des Patrimonialftaats regiert wurden und mithin den Unter- - 
ſchied von Staats- und Privatrecht kaum Tannten. Das politifche König. 
tum ber Hohenzollern Hatte jchon Hundert Sabre zuvor die Domänen 
für Staatsgut erklärt; Baiern und einige andere größere Fürſtenhäuſer 
folgten jetzt dieſem Beispiele. Den Heinen Fürften dagegen lag die Ver- 
ſuchung nahe, das Land nur als ein, Rittergut, die Herrfchaft nur ale 
ein nutbares Recht zu betrachten; fie fühlten, daß ihre Macht wefentlich 
anf ihrem Reichthum ruhte, und beeilten fich ihr Haus gegen dic Wechſel⸗ 
fälle der Zukunft zu fichern, da ihnen das Schidfal der Mebiatifirten 
vor den Augen ftand. So fand der Großherzog von Baden an dem 
Rebenius’ichen Verfafjungsentwurfe nur einen Punkt bedenklich: er beſtand 
darauf, daß die Domänen feinem Haufe als Patrimonialgut zugewiefen 
würden. In Naffau war mindeitens ein Theil der Anfprüche des Landes⸗ 
beren durchaus unberechtigt; denn die kurmainzifchen Kammergüter, jene 
herrlichen Rebgärten des Rheingaus, deren Weine in dem berühmten Eber- 
bacher Kloſterkeller Iagerten, hatten unzweifelhaft dem Erzftifte, dem Staate 
gehört. 

Eine neue, noch erjtaunlichere Forderung des Herzogs Wilhelm 
brachte endlich das ganze Land in Harnifh. Im Jahre 1808 waren bie 
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Leibeigenſchaftsgefälle aufgehoben und die Grundherren dafür entichäbigt 
worben, eine Dentmünze erinnerte noch an biefe befreiende ‘That des 
Hauſes Naffau; und jekt trat der Herzog, der willenlos feinem berrifchen 
Minifter folgte, plötlich mit dem Verlangen hervor: die Landestaffe folle 
ihm 140,000 Fl. jährlich bezahlen für die längft aufgebobenen Leibeigen- 
fchaftsgefälle des Kammerguts, das er fich foeben erft durch einen Mack 
fprusch angeeignet battel Der Freiherr vom Stein, der von feinem Schlofie 
Naffau an der Lahn dies Treiben aus der Nähe betrachten Tonnte, fand 
faum Worte genug um feine Verachtung auszubrüden: „die Zeit wird 
fommen, wo diefer Frevel beftraft wird und die Vorfehung ein ftrenges Ge⸗ 
richt über bie Frevler Hält; ich babe daran nicht den mindeften Zweifel.‘ 

Im März 1818 wurde der Landtag endlich einberufen, und er be 
gann fogleih mit einem Auftritt, der die ganze Armſeligkeit diefes De 
amtenthums an den Tag bracte: mit der Ausfchließung Steine. As 
preußischer Untertban Tonnte der Freiherr den Eid, welcher den Mit 
gliedern der erjten Kammer abverlangt wurbe, nicht ohne Vorbehalt 
leiften; bie Regierung aber rührte feine Hand um durch ein geringfägiges 
Augeftändniß dies Tormbebenten zu befeitigen, fie ließ es geſchehen, daß 
der erfte Mann des Landes aus der Kammer ausſchied. Was Hätte er 
auch bier leiſten können, in dem wiberlichen Gezänt um die Domänen 
und den unerſättlichen Geldbeutel des Landesvaters? Die Stände folgten 
bald dem Beifpiel der Altwürttemberger und verbiffen fich in einen un- 
fruchtbaren Nechtsitreit; wie jene fetten fie Unrecht gegen Unrecht, indem 
fie alle Domänen für Staatsgut erklären wollten. So währte e8 noch 
faft zwanzig Jahre, bis der Landtag dem Herzog einen Theil feiner Geld» 
forderung bewilfigte; die Nechtöfrage aber ift niemals, jo lange dies Herzog⸗ 
thum beftand, vollftändig erledigt worden. Inzwiſchen regierte Marfchall 
nach feiner alten Weiſe wohlgemuth weiter und entfchied Alles was ihm 
beliebte durch Verorbnungen; bis zum Jahre 1848 wurden dem Landtage 
nur ſechs einigermaßen wichtige Gefete vorgelegt. Gleichwohl blickte der 
Naſſauer im Hochgefühle feiner conftitutionellen Freiheit mitleivig auf bie 
preußifche Knechtſchaft hernieder. — 

Später al8 die übrigen ſüddeutſchen Xerritorien gelangte Heſſen⸗ 
Darmftadt zum Abfchluß feiner DVerfaffung, das Tünftlichfte unter den 
Staatsgebilden des Rheinbunds. Das buntgemifchte Naſſauer Land bildete 
immerhin ein zufammenhängendes Gebiet, die Landſchaften aber, welche 
jegt den Namen des Großherzogthums Heilen und bei Rhein empfingen, 
lagen in zwei größeren und einer nur wenigen Eingeweibten befannten 
Anzahl Heiner Stüde zerftreut vom württembergifchen Nedarthale bie 
hinein ins weftphälifche Gebirge. Zumal in der Frankfurter Gegend, 
wo das Großherzogthum mit vier anderen Staaten zufammenjtieß, ent- 
faltete fich eine reihe Mannichfaltigkeit abenteuerlicher Grenzlinien, welche 
der Bundesſtadt die Gunſt aller Strolche Mitteldeutſchlands verfchaffte: 
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wer über die Darmſtädter Grenze zur Stadt binausgefchoben wurde, 
zoz nach einem Turzen Spaziergange durch Homburg oder Naffau fröhlich 
zu einen anderen Thore wieder ein. Im Odenwald lag gar ein babifch- 
heſſiſches Condominat, defien Grenzen fich immer von Neuem veränderten 
fobald ein Bauer eine Barcelle verlaufte. Und diefe Zierden der deutfchen 
Landkarte waren nicht wie die ebenjo zerbadten Gebietstrümmer Thü- 
ringens ein Vermächtniß des heiligen Reichs, ſondern ein Werk der aller- 
neneſten deutſchen Bolitit. 

In den zwei Jahrhunderten ſeit ihrer Trennung von dem Hauptzweige 
hatte die jüngere Linie des heſſiſchen Hauſes ihren Beſitzſtand ſehr Häufig 
verändert. Die Darmftäbter Landgrafen geboten anfangs nur über bie 
obere Grafſchaft Katzenellenbogen am Odenwalde und einige Striche der 
Wetterau. Nach deutſchem Fürftenbrauche bewieſen fie ihre Selbſtändigkeit 
Durch beftändige Händel mit den Stantmesvettern und bielten als glau- 
bensftarfe Lutheraner immer zu Defterreih, während Kaſſel fich dem 
teformirten Belenntniß näherte und mit Schweden, nachher mit Preußen 
verbündet war; ber reformirten Marburger Hochichule trat das Tutherifche 
Gießen entgegen. Nachher wurde die Grafichaft Hanau» Lichtenberg er- 
worben, und bereit8 begann jich der Schwerpunkt des Territoriums nach 
dem linken Rheinufer hinüberzufchieben: ver Hof wohnte mit Vorliebe 
in dem ſchönen Schloffe von Buchsweiler und ſchuf fi in Pirmafenz 
ein ſüddeutſches Potsdam für feine weltberühmte Rieſengarde. Selbft 
die Freundin Friedrichs des Großen, „die große Landgräfin“ Karoline 
Henriette vermochte die geiftlofe Langeweile aus biefem Lande der Sol- 
datenspielerei nicht zu verbannen; auch der Miniſter Karl Friedrich von 
Moſer mußte aus feiner fchimpflichen Entlaffung lernen, daß bier kein 
Raum war für einen Teuergeift, der „ven ‘Deutfchen die Hundedemuth ab⸗ 
gewöhnen wollte”. Nur durch Merk und feinen Freundeskreis unterbielt 
da8 ftille Darmftadt einigen Verkehr mit der neuen deutſchen Bildung. 
Während der Revolutionskriege gingen die überrheinifchen Beſitzungen 
wieder verloren, und die Dynaſtie empfing zur Entſchädigung unter An⸗ 
derem das weit entlegene Herzogthum Weſtphalen. Nach Napoleons 
Sturz wurde auch diefe unnatürliche Erwerbung wieder aufgegeben und 
dafür der ſchmale linksrheiniſche Uferfaum von Worms bi8 Bingen ein- 
getauft. So erhielt das neue Großherzogthum erſt durch die Wiener 
Verträge, fpäter als die anderen oberdeutichen Staaten, feinen politifchen 
Charakter; die Kämpfe zwifchen dem linken und dem rechten Ufer machten 
fortan feine Geſchichte aus. 

Dis auf einige weitphäliiche Gebietstheile war das ganze Land ſüd⸗ 
deutſch, fränfifch; Die Grenze zwifchen nord» und ſüddeutſcher Sitte Tief 
feit alten Zeiten quer durch das obere Lahnthal zwifchen Gießen und 
Marburg. Aber welche Gegenſätze innerhalb dieſer Bruchitüde des frän- 
kiſchen Stammes, Don den beiden rechtsrheiniſchen Provinzen war Ober- 
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heſſen ganz auf den Verkehr mit dem Norden angewieſen, Startenburg 
mehr auf den Süden. In beiden Landichaften hatte ſich das ftäbtifche 
Leben wenig entwidelt; weder die Neichsftäbte Friedberg und Wimpfen 
noch die lieblichen Städtchen an den Rebenhängen der Beraftrafe ber 
faßen ein ftarkes Bürgertfum, das dem Beamtenheere des Großherzogs 
mit Selbftgefühl begegnen konnte. In ven einfamen Walbthälern Des 
Ddenwalds und auf den unwirthlicden Höhen des Vogeläbergs, ja felbft 
in der reihen Ebene der Wetterau bewahrten fich die Bauern noch mandhen 
ebrenfeiten altwäterifchen Braud, Die Untertanen der zahlreichen Media⸗ 
tifirten, der Erbach, Iſenburg, Solms, Leiningen bielten noch in alter 
Treue zu den angeftammten Heinen Dynaſten. Namentlich die Graf- 
ſchaft Erbach blieb noch eine Heine Welt für fih. Wenn die Odenwälder 
alljährlich zu dem beliebten Vollsfefte, vem Eulbacher Markte zufammen- 
ftrömten, dann ſprachen fie nur von dem Stifter des Feſtes, dem Tunft- 
finnigen Grafen Franz, deffen Sammlungen im. Erbacher Schloffe das 
Darmftädter Deufeum weit überboten; die heſſiſche Herrichaft vertwünfchte 
Jedermann, weil fie zunächit nur doppelte Steuerlaft gebracht Hatte. 
Wie follte fich der neugewonnene überrheinifche Landſtrich, der nun 
den abgefchmadten Namen Rheinheſſen erhielt, an dieſe patriarchalifchen 
Auftände gewöhnen? Dort war der Bauer faſt noch ftäbtifcher als in 
ber bairifchen Pfalz, faft noch eifriger auf das „Profitiren‘ bedacht, ber 
Bürger dur den Weltverlehr feines Stromes an große Verhältniſſe 
gewöhnt. Verächtlich blickte der Mainzer auf die traurige neue Haupt 
jtabt in der Sandebene am Darmfluß und fpottete über ihre bebienten- 
bafte Bevölkerung, über den einen Neferendar, der Mittags in ihrer 
Nheinftraße wimmelte. Von den großen Tagen der Vorzeit, von der 
Macht der alten Neichderztanzler, von der Bürgergröße der Walpoben 
und der Gensfleifch war freilich im goldenen Mainz faum noch die Rebe. 
Die Biſchofsſtadt des heiligen Bonifactus, die fich einft jo gern die eigent- 
liche Tochter der römifchen Kirche genannt, blieb ein Menjchenalter hin⸗ 
durch die radicalfte und die am eifrigiten franzöfifch gefinnte Stadt des 
Rheinlande. Das Illuminatenthum und die Sittenlofigfeit der letzten 
kurfürſtlichen Zeiten hatten hier einen leichtfinnigen, zungenfertigen Ueber- 
muth groß gezogen, der in dem wülten Treiben der rvepublifanifchen 
Clubiſten feinen Fasching feierte und erjt während der geſtrengen napo⸗ 
leoniſchen Herrichaft verftummte. Yet aber, unter einer zugleich fchwachen 
und verbaßten Regierung, trat er wieder Ted hervor. Bor Kurzem erft 
hatte die Bürgerfchaft die deutfchen Eroberer als Befreier begrüßt und 
die abziehenden Franzoſen verwünfcht, die in dem gefchändeten Dome und 
faft auf jeder Gaffe die Spuren ihrer Roheit zurüdließen. Bald war das 
Alles vergeffen. Man dachte nur noch an die DVerbienfte des trefflichen 
Präfekten Iean Bon St. Andre, an die mannichfacdhe Gunft, welche der 
Imperator feiner deutſchen Lieblingsſtadt erwiejen, und betrachtete den 
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Code Napoleon als das Bollwerk rheinheffifcher Freiheit. Der neue Landes⸗ 
herr verbürgte der Provinz in der That den ungeftörten Genuß ihrer 
franzöfifcgen Imftitutionen, aber die Mainzer wußten wohl, wie unwillig 
das altheſſiſche Beamtenthum dieſe Zufage aufnahm, und witterten hinter 
jevem Erlaß des Miniſteriums einen Angriff auf ihre Landesfreibeit. 
Die widerwärtigen Händel zwifchen den Truppen der Bundesgarnijon 
Ionnten das Anfehen der deutfchen Herrſchaft nicht verftärten; der Bundes⸗ 
tag vollends ward ſchon darum verfpottet, weil er in Frankfurt tagte und 
jedes Mainzer Kind den Haß gegen die Nachbarftabt mit der Muttermilch 
einfog. Bon den Segnungen bes Friedens bekam das heffifche Rheinlarıd 
auch nur wenig zu fpüren. Bor Zeiten, fo lange die Thalfahrt über- 
wog, hatte Mainz den vornehmften Platz unter den Rheinſtädten behauptet. 
Seit der Kolonialhandel emporwuchs und die Bergfahrt in den Vorber- 
grund trat, mußte der Schwerpunkt des rheinifchen Verkehrs nothwendig 
der Mündung näher rüden. Die unfreie Gefeßgebung der Turfürftlichen 
und der napoleonifchen Tage griff. noch eine Zeit lang hemmend ein, ließ 
die bollänvifchen Häfen auf Koften Kölns gedeihen; erft unter dem Schuße 
der preußifchen Geſetze trat die Natur der Dinge in ihr Recht, und Köln 
wurde der erfte Handelsplatz am Rheine. Die Mainzer aber fchrieben 
dies natürliche Wachsthum ihrer alten Nebenbuhlerin zumeift den Unter- 
laffungsfünben der Darmſtädter Regierung zu. 

Der franzöfifche Partilularismus der Rheinländer wurbe für Heflen 
ungleich gefährlicher als für Preußen oder Baiern, da Rheinheſſen faft 
ein Drittel der Bevölkerung des Großberzogtbums umfaßte und in feiner 
wirtbfchaftlicden Entwidlung den rechtsrheiniſchen Landestheilen weit voran⸗ 
ftand. In folder Bedrängniß wußte fich Großherzog Ludwig I. vorerſt 
nur durch ein fcharfes burenufratifches Regiment zu helfen, eine Politik, 
welche ohnehin feinen Neigungen und Gewohnheiten entijprad. Er war 
der Neugründer diefes Staates, blieb feit 1790 vierzig Iahre lang am 
Ruder und wurde von unterthänigen Darmftäbtern gern mit Karl Friedrich 
von Baden verglichen. An den Geift und die Hochherzigfeit des Zähringers 
reichte er freilich nicht heran, aber feinen ehrlichen Willen bewährte er 
fchon beim Antritt jeiner Regierung, als er dem mißhandelten 8. 3. v. Moſer 
die gebührende Genugthuung gab. Dem Imperator gegenüber zeigte er 
ſich nicht Inechtifcher als die Mehrzahl der Rheinbundsfürſten; die Liebe- 
dienerei ward dem Prinzen Emil überlaffen, der fich die befondere Gnade 
Napoleons erwarb und nach dem Frieden noch lange die bonapartiftifche 
Geſinnung in der tüchtigen Heinen Armee wach hielt. Dem Lande brachten 
die fchweren Zeiten des Rheinbunds ein napoleomifches Präfektenſyſtem, 
die Vernichtung aller Gemeindefreibeit und die unvermeidliche Aufhebung 
der alten ftändifchen Berfaffungen, aber auch manche beilfame Re— 
formen, jo die Beſeitigung der Leibeigenſchaft und die Anfänge jener 
verftändigen agrarifchen Gefetgebung, welche fortan der Stolz des darm⸗ 
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ftäptifchen Beamtenthums blieb. Die Hauptftabt verbantte dem kunft⸗ 
finnigen Sürften das Theater, die Bibliothel, das Mufeum, das Erwachen 
eines regeren geiftigen Lebens; auf dem anmuthigen Luftfehloß ihres 
patriarchalifchen Herrn, auf dem Fürſtenlager im Odenwalde, hielten bie 
auten Familien Darmftadts alljährlich ihre Sommerfrifche. 

Gleich den anderen fübdeutfchen Fürften hatte der Großherzog auf 
dem Wiener Eongrefje eingefeben, daß eine ftändifche Verfaffung unver 
meidlich war. Aber als er num heimkehrte und mit der fchwierigen Einver- 
leibung Rheinheſſens vollauf zu thun fand, da verfchob er den entfcheiden- 
den Beichluß von Jahr zu Jahr. Untervefien begann das von den Hunger 
jahren fchwer heimgejuchte Land unruhig zu werden; der Steuerdrud und 
die Wilffür des Beamtenthums war nicht mehr zu ertragen. Unebrerbietige, 
drohende Bittfchriften mahnten den Großherzog an fein Verfprechen, radi⸗ 
cale Flugblätter vertröfteten das Landvolk auf die nahende Revolution. 
Auf der Gießener Hochſchule ftießen die Parteien Bart aneinander; ber 
geiſtvolle Philolog F. ©. Welder mußte feinen Lehrſtuhl verlaffen, weil er 
fih mit dem berüchtigten "Bonapartiften Crome nicht vertragen Ionute. 
Endlih wagte man gar große Landesverfammlungen abzuhalten, vie den 
Fürften um die erfehnte Eonftitution, das fichere Heilmittel aller irbifchen 
Nöthe baten. Noch immer vergeblich. 

So war die Lage des Südens im Herbit 1818. In Württemberg 
und Heffen bevenklide Gährung; in Baiern und Baden lautes Frohloden 
über die glüdlich errungene neue Verfaffung und finbliche Träume bon 
der wunderbaren Freiheit, die da kommen follte. Und dazu in der alabemi- 
chen Jugend eine braufende Bewegung, die den geängfteten Regierungen 
das Nahen eines allgemeinen Umfturzes zu verkünden jchien. 


Siebenter Abſchnitt. 





Die Burſchenſchaft. 


Zu allen Zeiten bat die Jugend radilaler gedacht als das Alter, 
weil fie mehr in der Zukunft als in der Gegenwart lebt und die Mächte 
des Beharrens in der Biftorifchen Welt noch wenig zu würdigen weiß. 
Es bleibt aber immer ein Zeichen krankhafter Zuftände, wenn die Kluft 
zwifchen den Gedanken der Alten und der Jungen fich allzu fehr er- 
weitert und die ſchwärmende Begeifterung der Jünglinge mit der nüche 
ternen Thätigkeit der Männer gar nichts mehr gemein bat. Ein folcher 
innerer Zwiejpalt begann fich nach dem Frieden in Norbbeutichland zu 
zeigen. Die jungen Männer, die im Waffenſchmucke den Anbruch ihres 
eigenen bewußten Lebens und den Anbruch ihres Baterlandes zugleich ge- 
noffen oder auf der Schulbank klopfenden Herzens die Kunde von den 
Wundern des heiligen Krieges vernommen hatten, waren noch trunten 
von den Erinnerungen jener einzigen Tage; fie führten ven Kampf gegen 
das Wälſchthum und die Zwingberrichaft im Geifte weiter und fühlten 
ſich wie verratben und verkauft, da nun die Proja der ftillen Friedens⸗ 
arbeit von Neuem begann. Wie follten fie verftehen, welche quälenden 
wirtsichaftlichen Sorgen den Xelteren die Seele belafteten? In alten 
Zeiten — fo etwa lautete die jummarifche Geſchichtsphiloſophie des jungen 
Boll — in den Tagen der Völlerwanderung und des Kaiſerthums war 
Deutſchland das Herrenland der Erde gewefen; dann waren die langen 
Jahrhunderte der Ohnmacht und der Knechtichaft, der Verbildung und 
Verwälſchung bereingebrochen, bis endlich Lützows wilde verivegene Jagd 
durch die germanischen Wälder braufte und die heiligen Schaaren der ſtreit⸗ 
baren Jugend das deutſche Volk fich felber zurüdgaben. Und was war 
der Dank? Statt der Einheit des Vaterlandes entftand „das beutfche 
Bunt“, wie Vater Jahn zu fagen pflegte; die Alten aber, denen der Hel- 
denmuth der Sungen das fremde Joch vom Naden genommen, verfanten 
wieder in das Philiftertfum, ſaßen am Schreibtifh und in der Werkitatt 
als fei nichts gefchehen. 

Hatte Fichte nicht recht gejehen, als er einft weifjagte: dies in Selbft- 
fucht verlommene alte Gejchlecht müſſe erſt verſchwinden bis auf ven legten 
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deutfcher Miniſter die Legitimität des angeftammten Fürſtenhauſes zu 
preifen, und doch Hang dies Selbftlob nirgends lächerlicder als Hier, in 
einem Ländchen von 85 Geviertmeilen, das vor wenigen Jahren noch 
unter fiebenundzwanzig verjchiedenen Landesherren vertheilt geweien. 

Nach der Abtretung von Saarbrüden, Lahr, Stegen blieb von dem 
alten naffauifchen Hausbefige wenig übrig. Auch die altoranifchen Land⸗ 
‘haften Hatten mit dem beutfchen Herzogshaufe nicht viel mehr als ven 
Namen gemein. Was fonnte ein Kleinſtaat diefem tapferen Volle bieten, 
über dem einft der Sonnenfchein weltgefchichtlichen Ruhmes geleuchtet 
hatte? Dort auf den rauhen Bergen des Weiterwaldes und in dem ab- 
gelegenen Wintel des Dillthals erzählte fich jeves Haus von den Hollande- 
fahrten der Väter; dort ſtand noch die Linde, unter deren Schatten Wil- 
beim der Schweiger die Gefandten der niederländifchen Rebellen empfangen 
hatte; dort lag Herborn, vor Zeiten die fampfluftige Hochichule des Ealvinis- 
mus, jetzt zogen ftatt ftreitbarer Theologen friedliche Aderbürger durch die 
Chaldäergafje des ftillen Landſtädtchens. Noch gleichgiltiger ftanden die 
pfälzifchen, trierfchen, heſſiſchen Aemter des Aheinthals dem neuen Fürften- 
baufe gegenüber. Den bigotten Rurtrierern kam es hart an, daß fie mit _ 
ben proteftantifchen Ratenellenbogenern unter einen Hut geriethen und bie 
trußigen Grenzfeſten der beiden feinplichen Nachbarvölter, die Katz und 
die Maus nun in Trümmern lagen; aber noch härter, daß die wunder- 
reihe Wallfahrtstirche zur fchmerzbaften Mutter Gottes von Bornhofen 
durch den naffauischen Amtmann fofort gefchloffen wurde. Am Aller- 
wenigften wollte fich der kurmainziſche Rheingau mit dem neuen Regimente 
befreunden, das Paradies der rheinifchen LXebensluft, das wonnige Land, 
wo die Poefie des Weines jelbjt die Armuth froh erhält. Hier in den 
verfehrsreichen Fleden und ftädtiichen Dörfern, die fich dichtgedrängt wie 
eine einzige Stabt im Strome wieberfpiegeln, lag der rabicale Uchermuth 
in der Luft, und der Minifter that das Seine um dem Gefpött des Iuftigen 
Völkchens täglich neuen Stoff zu bieten. 

Da ein Staatsminifterium und daneben noch ein Staatsrath, ein 
Armee-Sommando und eine Rechenkammer für die Glückſeligkeit von 300,000 
Seelen offenbar nicht ausreichen, fo feste der naffauifche Organifator noch 
eine Landesregierung darunter, die mit dem Minifterium unter einem 
Dache wohnte aber nur fehriftlich mit der vorgefegten Behörde verkehren 
durfte, darunter wieder 25 Aemter, unter dieſen die Gemeinden, deren 
Schultheißen die Regierung ernannte. Dazu außer den Untergerichten 
zwei Appellationsgerichte und ein Dberappellationsgericht. ‘Dies mächtige 
uniformirte Beamtenheer war für ſich und feine Kinder von der Militär- 
pflicht befreit, genoß eines privilegirten Gerichtsitandes und iwetleiferte 
mit dem Minifter in despotifcher Grobheit. Der wadere Präfident Ibell, 
ein jtrenger, aber wohlmeinender und gejcheidter Beamter, der an ber neuen 
Gefetgebung das Beite gethan, kam gegen Marfchalls übles Beiſpiel 
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nit auf. Die preußiſchen Behörden batten beftändig über die händel⸗ 
ſüchtige Anmaßung diefer Nachbarn zu Magen; ben bereits vereinbarten 
Bertrag über eine preußifche Etappenftraße wollte Marſchall nachträglich 
noch abändern, und erft als ihn General Wolzogen mit einer Biftolen- 
forderung bedrohte, gab er die verfprochene Unterfährift. Zwecklos erging 
fid der bureaukratiſche Aktenfleiß im reinen Genuſſe feines Dafeins. ALS 
das neue Herzogthum nach einem halben Jahrhundert wieder verfchwand, 
war noch nicht einmal die Landſtraße durch das dichtbevölkerte Rheinthal 
- vollendet; wer fahren wollte, mochte drüben auf dem linken Ufer die preu- 
ßiſche Chauſſee benutzen. 

Alſo wurde die neue Organiſation der Behörden und der Gemeinden 
ohne den Landtag begründet, obgleich die Verfaſſung den Landſtänden die 
Mitwirkung bei neuen Geſetzen verſprach. Daran ſchloß ſich die Trennung 
der Domänen⸗ und der Steuerkaſſe, eine ſcheinbar harmloſe Maßregel, die 
einen argen Gewaltſtreich vorbereiten ſollte. Die Kaſſentrennung war kaum 
vollzogen, ſo überraſchte Marſchall das Land durch die Behauptung, daß 
die geſammten Domänen dem Landesherrn allein gehörten, und eröffnete 
damit die endloſe Reihe jener Kämpfe um das Kammergut, welche ſeitdem 
durch viele Jahrzehnte eine ekelhafte Eigenthümlichkeit der deutſchen Klein⸗ 
ſtaaterei blieben und den monarchiſchen Sinn dieſer gutmüthigen Bevol⸗ 
ferung zu nntergraben halfen. ‘Die Frage, ob Das Kammergut dem Staate 
oder dem fürftlichen Daufe gehöre, war allerbings nicht Teicht und nicht 
überall auf die gleiche Weife zu beantworten, da die meiften ver Heinen 
Zerritorien noch bis zum Anfang des neuen Jahrhunderts nach den 
Grundfägen des Patrimontalftants regiert wurden und mithin den Unter - 
ſchied von Staats⸗ und Privatrecht kaum Tannten. Das politifche König, 
thum ber Hohenzollern Hatte fchon hundert Sabre zuvor die Domänen 
für Staatsgut erflärt, Baiern und einige andere größere Fürftenhäufer 
folgten jet diefem Beifpiele. Den Heinen Fürften dagegen lag die Ver» 
ſuchung nahe, das Land nur als ein; Rittergut, die Herrfchaft nur ale 
ein nutzbares Recht zu betrachten; fie fühlten, daß ihre Macht weientlid 
auf ihrem Reichthum ruhte, und beeilten fich ihr Haus gegen dic Wechſel⸗ 
fälle der Zukunft zu fihern, da ihnen das Schidfal der Mediatifirkes 
vor den Augen ftand. So fand ver Großherzog von Baden an Bam 
Rebenius’schen Berfaffungsentwurfe nur einen Punkt bedenklich: er befamem 
darauf, daß die Domänen feinem Haufe als Patrimonialgut zugemitier 
würden. In Naſſau war minbeftens ein Theil der Anſprüche des 
bern durchaus unberedtigt; denn die kurmainziichen Kanmergiter uw 
berrlicden Rebgärten des Rheingaus, deren Weine in den berühuuuuuiiilien 
bacher Kloſterkeller Iagerten, hatten unzweifelhaft dem Erzſtifte 
gehört. 

Eine neue, noch erſtaunlichere Forderung des HLe 
brachte endlich das ganze Land in Barnifh. Im Jahre U 
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Leibeigenschaftögefälle aufgehoben und die Grundherren dafür entjchäbigt 
worden, eine Denkmünze erinnerte noch an biefe befreiende That des 
Hauſes Naffau; und jegt trat der Herzog, der willenlos feinem berrifchen 
Minifter folgte, plöglich mit dem Verlangen hervor: die Landestaffe folle 
ihm 140,000 1. jährlich bezahlen für bie längft aufgehobenen Leibeigen- 
ichaftögefälle des Kammerguts, das er fich foeben erft Durch einen Macht⸗ 
ipruch angeeignet hatte! Der Freiherr vom Stein, der von feinem Schlofie 
Naffau an der Lahn Died Treiben aus der Nähe betrachten Tonnte, fand 
faum Worte genug um feine Verachtung auszudrüden: „bie Zeit wirb 
fommen, wo dieſer Frevel bejtraft wird und bie Vorſehung ein ftrenges Ge⸗ 
richt über die Frevler Hält; ich babe daran nicht den minbeften Zweifel.“ 

Im März 1818 wurde der Landtag endlich einberufen, unb er ber 
gann fogleih mit einem Auftritt, der die ganze Armfeligleit dieſes Be⸗ 
amtentbums an den Tag brachte: mit der Ausjchliegung Steine. AS 
preußischer Untertban Tonnte der Freiherr den Eid, welcher den Mit- 
gliedern ber erften Kammer abverlangt wurde, nicht obne Vorbehalt 
leiften; die Regierung aber rührte Teine Hand um durch ein geringfügiges 
Zugeftändniß dies Formbedenken zu befeitigen, fie Tieß es geſchehen, daß 
der erfte Mann des Landes aus der Kammer ausſchied. Was hätte er 
auch bier Jeiften Können, in dem wiberlichen Gezänt um bie Domänen 
und den umnerfättlichen Geldbeutel des Landesvater8? Die Stände folgten 
bald dem Beiſpiel der Altwürttemberger und verbiſſen fich in einen un⸗ 
fruchtbaren Rechtsitreit; wie jene festen fie Unrecht gegen Unrecht, indem 
fie alle Domänen für Staatögut erklären wollten. So währte es noch 
faft zwanzig Sabre, bis der Landtag dem Herzog einen Theil feiner Geld⸗ 
forderung bewilligte; Die Rechtsfrage aber ift niemals, jo lange Died Herzog⸗ 
thum beftand, vollftändig erledigt worden. Inzwifchen regierte Marſchall 
nach feiner alten Weife wohlgemuth weiter und entfchieb Alles was ihm 
beliebte durch Verordnungen; bis zum Jahre 1848 wurden dem Lanbtage 
nur fech8 einigermaßen wichtige Gejeße vorgelegt. Gleichwohl blickte der 
Naffauer im Bochgefühle feiner conftitutionellen Freiheit mitleivig auf bie 
preußifche Knechtſchaft hernieder. — 

Später als die übrigen ſüddeutſchen Xerritorien gelangte Heſſen⸗ 
Darmitadt zum Abfchluß feiner Verfaffung, das künſtlichſte unter ven 
Staatögebilden des Rheinbunds. Das buntgemifchte Naſſauer Land bildete 
immerhin ein zufammenhängendes Gebiet; die Landſchaften aber, welche 
jegt den Namen des Großherzogthums Heflen und bei Rhein empfingen, 
lagen in zwei größeren und einer nur wenigen Eingeweibten bekannten 
Anzahl Heiner Stüde zerftreut vom württembergiichen Nedarthale bis 
hinein ins weſtphäliſche Gebirge. Zumal in ber Frankfurter Gegend, 
wo das Großherzogthum mit vier anderen Staaten zufammenftieß, ent⸗ 
faltete fich eine reihe Mannichfaltigkeit abenteuerlicher Grenzlinien, welche 
der Bundesftabt die Gunft aller Strolche Mitteldeutſchlands verfchaffte: 
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heſſen ganz auf den Verkehr mit dem Norden 'angewiefen, Starkenburg 
mehr auf den Süden. In beiden Landſchaften hatte fich das ftäbtifche 
Leben wenig entwidelt, weder die Reichsſtädte Friedberg und Wimpfen 
noch die lieblichen Städtchen an den Nebenbängen ber Bergftraße be 
jagen ein ſtarkes Bürgertum, das dem Beamtenheere des Großherzogs 
mit Selbftgefühl begegnen konnte. In 'ven einfamen Walbthälern bes 
Dbenwalds und auf den unwirthlicden Höhen des Vogelsbergs, ja felbft 
in der reihen Ebene der Wetterau bewahrten fich die Bauern noch manden 
ebrenfeften altwäterifchen Brauch. Die Unterthanen der zahlreichen Media⸗ 
tifirten, der Erbach, Iſenburg, Solms, Leiningen hielten noch in alter 
Treue zu den angeftammten Heinen Dynaſten. Namentlich die Graf⸗ 
haft Erbach blieb noch eine Heine Welt für fi. Wenn die Odenwälder 
altjährlich zu dem beliebten Volksfefte, dem Eulbacher Markte zuſammen⸗ 
ftrömten, dann ſprachen fie nur von dem Stifter des Feſtes, dem kunſt⸗ 
finnigen Grafen Franz, deſſen Sammlungen im. Erbacher Schloffe das 
Darmftädter Mufeum weit überboten; die heſſiſche Herrfchaft verwünſchte 
Jedermann, weil fie zunächft nur doppelte Steuerlaft gebracht hatte. 
Wie follte ſich der neugewonnene überrheinifche Landſtrich, der nun 
den abgeſchmackten Namen Rheinheſſen erhielt, an dieſe patriarchaliſchen 
Zuſtände gewöhnen? Dort war der Bauer faſt noch ſtädtiſcher als in 
der bairiſchen Pfalz, faft noch eifriger auf das „Profitiren“ bedacht, der 
Bürger dur den Weltverkehr feines Stromes an große Verhältniſſe 
gewöhnt. Verächtlich blickte ver Mainzer auf die traurige neue Haupt⸗ 
jtabt in der Sandebene am Darmfluß und fpottete über ihre bevienten- 
bafte Bevölkerung, über den einen Referendar, der Mittags in ihrer 
Rheinftraße wimmelte. Bon den großen Tagen der Vorzeit, von der 
Macht der alten Reichserzlanzler, von der Bürgergröße der Walpoden 
und der Gensfleifch war freilich im goldenen Mainz kaum noch die Rebe. 
Die Biſchofsſtadt des heiligen Bonifacius, die fich einft fo gern Die eigent- 
liche Tochter der römischen Kirche genannt, blieb ein Menfchenalter hin⸗ 
durch die radicalite und die am eifrigften franzöſiſch gejinnte Stadt des 
Rheinlands. Das Illuminatentbum und die Sittenlofigfeit der lebten 
furfürftlichen Zeiten hatten bier einen leichtfinnigen, zungenfertigen Ueber⸗ 
muth groß gezogen, der in dem wüften Treiben der republikaniſchen 
Elubiften feinen Fafching feierte und erjt während der gejtrengen napo⸗ 
leonifchen Herrſchaft verftummte. Jetzt aber, unter einer zugleich ſchwachen 
und verhaßten Regierung, trat er wieder Ted hervor. Bor Kurzem erft 
hatte die Bürgerſchaft die deutfchen Eroberer als Befreier begrüßt und 
die abziehenden Franzoſen verwünfcht, die in dem gefchändeten Dome und 
faft auf jeder Gaſſe die Spuren ihrer Roheit zurüdließen. Bald war das 
Alles vergeffen. Man dachte nur noch an die Verbienfte des trefflichen 
Bräfelten Sean Bon St. Andre, an die mannichfache Gunft, welche ver 
Imperator feiner deutſchen Lieblingsftadt erwieſen, und betrachtete ven 


Kheinhefien. 381 


Code Napoleon als das Bollwerk rheinbeffifcher Freiheit. Der neue Landes⸗ 
berr verbürgte der Provinz in der That den ungeftörten Genuß ihrer 
franzöſiſchen Inftitutionen, aber die Mainzer wußten wohl, wie unwillig 
das altheſſiſche Beamtenthum dieſe Zufage aufnahm, und witterten hinter 
jevem Erlaß des Minifteriums einen Angriff auf ihre Landesfreiheit. 
Die widerwärtigen Händel zwifchen den Truppen der Bundesgarnifon 
fonnten das Anſehen der deutjchen Herrſchaft nicht verftärlen; der Bundes⸗ 
tag vollends warb ſchon darum verfpottet, weil er in Frankfurt tagte und 
jedes Mainzer Kind den Haß gegen die Nachbarftadt mit der Muttermilch 
einfog. Bon den Segnungen des Friedens bekam das Heffifche Rheinland 
auch nur wenig zu jpüren. Bor Zeiten, jo lange die Thalfahrt über- 
wog, hatte Mainz ven vornehmſten Platz unter den Rheinftäbten behauptet. 
Seit der Rolonialhandel emporwuchs und die Bergfahrt in den Vorber- 
grund trat, mußte der Schwerpunkt des rheinischen Verkehrs nothwendig 
der Mündung näher rüden. Die unfreie Gefeßgebung der Turfürftlichen 
und der napoleonifchen Tage griff. noch eine Zeit lang bemmend ein, Tieß 
die bolländifchen Häfen auf Kojten Kölns gedeihen; erft unter dem Schutze 
der preußifchen Gejege trat die Natur der Dinge in ihr Recht, und Köln 
wurbe der erjte Dandelsplag am Rheine. Die Mainzer aber fchrieben 
dies natürliche Wachsſsthum ihrer alten Nebenbuhlerin zumeift den Unter- 
laſſungsſünden der Darmſtädter Regierung zu. 

Der franzöfifche Partikularismus der Nheinländer wurde für Heffen 
ungleich gefährlicder als für Preußen oder Baiern, da Rheinheſſen faft 
ein Drittel der Bevölkerung des Großberzogthbums umfaßte und in feiner 
wirtbichaftlichen Entwidlung den rechtsrheiniſchen Landestheilen weit voran 
ftand. In ſolcher Bedrängnig wußte ſich Großherzog Ludwig I. vorerft 
nur durch ein ſcharfes bureaukratiſches Regiment zu belfen, eine Politik, 
welche ohnehin feinen Neigungen und Gewohnheiten entſprach. Er war 
der Neugründer dieſes Staates, blieb feit 1790 vierzig Jahre lang am 
Ruder und wurde von unterthänigen Darmftäbtern gern mit Karl Friedrich 
von Baden verglichen. An den Geift und die Hochherzigleit des Zähringers 
reichte er freilich nicht heran, aber feinen ehrlichen Willen bewährte er 
ſchon beim Antritt feiner Regierung, als er dem mißhandelten 8. 3. v. Mofer 
die gebührende Genugtbuung gab. Dem Imperator gegenüber zeigte er 
ſich nicht Inechtifcher als die Mehrzahl der NAheinbundsfürften; die Liebe⸗ 
dienerei warb dem Prinzen Emil überlafjen, der fich Die befondere Gnade 
Napoleons erwarb und nach dem Frieden noch lange die bonapartiftifche 
Gefinnung in der tüchtigen Meinen Armee wach hielt. Dem Lande brachten 
die jchweren Zeiten des Rheinbunds ein napoleonijches Präfektenſyſtem, 
die Vernichtung aller Gemeindefreiheit und die unvermeidliche Aufhebung 
der alten ſtändiſchen Verfaffungen, aber auch manche Beilfame Re⸗ 
formen, fo die Beſeitigung der Leibeigenichaft und die Anfänge jener 
verjtändigen agrarifchen Gefeßgebung, welche fortan der Stolz des darm⸗ 
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Mann ehe die Zeit der Freiheit und ber Klarheit den Deutfchen tagen 
Unne? Und war es nicht an der Jugend, den erfählafften Alten ein 
Vorbild wahrer Deutſchheit und damit aller echten menfchlicden Tugend 
zu geben? Sie allein befaß ja ſchon „das durchaus neue Selbft”, das 
ber Philoſoph feinem Volle erweden wollte, und verftand den Sinn feines 
ftolzen Ausſpruchs: „Charakter Haben und deutſch fein tft ohne Zweifel 
gleichbedeutend.” Nicht umfonft hatte der Redner an die deutſche Nation 
gelehrt: „Die Jugend foll nicht lachen und fcherzen, fie joll ernfthaft und 
erbaben fein. Stolz wie er felber, mit erhobenem Naden und trogig 
gekräuſelten Lippen ſchritt dies Eriegerifche junge Gejchlecht einher, durch⸗ 
glüht von dem Bewußtjein einer großen Beitimmung, gleich dem Meiſter 
entfchloffen, nicht fich der Welt anzupafien, ſondern die Anderen für fi 
zurechtzulegen. Seine Sehnſucht war die That, die aus freier Selbft- 
beftimmung entiprießende That, wie fie Fichte gepriefen, und jeder Blick 
ber ftrafenden Augen ſchien zu jagen: „was kommen foll muß von une 
kommen!“ Niemals vielleicht ift ein fo warmes religiöfes Gefühl, fo viel 
fittlider Ernft und vaterländifche Begeifterung in der deutfchen Jugend 
lebendig gewejen; aber mit diefem lauteren Idealismus verband ſich von 
Haus aus eine grenzenlofe Ueberbebung, ein unjugendlicher altiluger 
Tugendſtolz, der alle Stille, alle Schönheit und Anmuth aus dem beut- 
fchen Leben zu verdrängen drohte. Die rauhen Sitten des jungen Ge 
fchlecht8 erinnerten nur zu lebhaft an ven Ausſpruch des Meifters: „eine 
Liebenswürbigkeitslehre ift vom Teufel.” Wenn diefe Spartaner auf Ab 
wege gerietben, dann konnten die Verirrungen des überfpannten fitt- 
lichen Selbjtgefühl® leicht verderblicher wirken als die holde Thorbeit des 
gedankenlofen jugendlichen Leichtfinns. 

Wer darf jagen, ob Fichte bei längerem Leben verfucht haben würbe 
dieſe thatendurftige Jugend in den Schranken der Beſcheidenheit zu Kalten 
oder ob die Enttäufchungen der Friedenszeit den radikalen Idealiſten 
felber verbittert hätten? Er ftarb fchon im Januar 1814, vom Lazareth⸗ 
fieber dabingerafft, ein Opfer des Krieges, deffen Sinn und Ziele er fo 
groß und rein veritanden batte; und nun gerietb die Jugend, die immer 
nad einer Führung verlangt, unter den Einfluß anderer Lehrer, von denen 
feiner Hoch genug ftand um den Webermuth des jungen Geſchlechts zu 
mäßigen. Unter den Lützow'ſchen Jägern hatte der Turnvater Jahn wenig 
gegolten, der unbändige Polterer paßte nicht in die ftrenge Ordnung des 
militärifchen Dienftes. Erſt während der Frievensverbandlungen machte 
er wieder von ſich reden, als er zum Entzüden ver Gaffenbuben in ven 
Straßen von Paris umberzog, den Knotenſtock in der Band, beftändig 
jcheltend und wetternd gegen bie geilen Wälfchen. Das lange Haar, das 
dem treuen Manne einft nach der Ienaer Schladht in einem Tage er 
graut war, hing ungekämmt auf die Schultern hernieder; der Hals war 
entblößt — denn das knechtiſche Halstuch ziemte dem freien Deutfchen 
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fo wenig wie die weichliche Weſte; ein breiter Hemdkragen überbedte den 
niederen Stehlragen bes ſchmutzigen Node. Und diefen fragmwürbigen 
Anzug pries er wohlgefälfig als die wahre altveutfche Tracht. Weld ein 
Seht, als die Defterreicher eined Tages die ehernen Roſſe des Lufippos 
von dem Triumphbogen des Carroufelplates berabnahmen um fie nach 
Benedig zurüdzuführen, mit einem male ftand ber riefige Nede neben 
dem Erzbilde der Victoria droben auf dem Bogen, bielt den deutſchen 
Soldaten eine donnernde Rebe und fehlug der Siegesgättin mit wuch⸗ 
tigen Fänften auf ihren verlogenen Mund und ihre prablerifche Trompete. 
Seitdem Tannte ihn die ganze Stadt; das Herz lachte ihm im Leibe, fo 
oft ihn die Parifer mit feinpfeligen Bliden maßen und einander zu⸗ 
flüfterten: Le voilä! Celui-ci! 

Nach der Heimkehr eröffnete er wieder feine Turnfchule: „Friſch, frei, 
fraglich, Fromm tft der Turngemein Willkomm!“ In hellen Haufen eilte 
die Berliner Jugend auf den Turnplag in der Haſenhaide und zu ber 
Schwimmſchule des Oberften Pfuel am Oberbaum. Bon den Studenten 
Im freilih nur ein Theil, den meiften ging es wider die Ehre, dag 
unter den Turnern vollkommene Gleichheit herrihen und man fich mit 
den Gnoten duzen follte; auch bei ven niederen Klaffen fand die neue 
Kunft zunächft nur wenig Anklang, denn wer bejtändig mit dem Körper 
arbeitet, glaubt der Schulung des Leibes nicht erft zu bedürfen. Um fo 
eifriger betbeiligte fich das Heine Volk aus der Plamann'ſchen Lebranftalt, 
wo Jahn einft Lehrer geweien, aus ben Eymnaſien und ben anderen 
Schulen der höheren Stände. Diefe jungen Teutonen batten dem hbei- 
ligen Kriege fern bleiben müfjen und brannten vor Begier, jetzt das Ver⸗ 
fäumte nachzuholen, Durch trutigen Muth und rüftige Fäufte ihre Deutſch⸗ 
beit zu erweiſen; ihre Augen leuchteten, wenn ihnen Jahn in feinen 
wunderlichen Stabreimen das Bild des echten Turners ſchilderte: „Tu⸗ 
gendſam und tüchtig, keuſch und kühn, rein und ringfertig, wehrbaft und 
wahrhaft!" Sie ließen fich’8 nicht zweimal jagen, daß fie nicht „als 
mäßige Ediner mit dem Bahgeſichte“ daſtehen bürften, wie die gründlich ver- 
achteten „Kuchenbäder” dort, die Bürger, die vom Grenzgraben ver Hafen 
Baide den Kraftproben der Jugend verwundert zufchauten. „Nicht Duaas 
und Fraß, meinte Jahn, Leben und Weben foll beim Volksfeſte vor- 
walten; und wie lebte und webte e8 auf dem QTurnplage, wenn die 
Zungen, allefammt in grauen Iaden von ungebleichter Leinwand, mit 
nadtem Halſe und langem Haar gleich dem Meifter, ihre unerhörten 
Fünfte übten: den Kiebitlauf und den Bratenwenver, das Kippen und 
Das Wippen, das Nejt und den Schwebehang, die Affen», Froſch⸗ und 
Rarpfeniprünge, die Bein, Bauch⸗ und NRüdenwellen und die Krone von 
Allem, die Riefenwelle. Entzüct rühmte das Turnlied: 

Al8 der Turnermeifter ber alte Jahn 
Für des Volls urbeilige Rechte 
Treitſchte, Deutſche Geſchichte. IL 25 
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Bortrat zu ber Freiheit Rennlaufbahn, 
Da folgt’ ihm ein wehrlich Geſchlechte. 
Hei wie ſchwungen ſich die Jungen 
Friſch, froh, fromm, frei! 

Hei wie ſungen da die Jungen: 
Inchhei! 

Wenn die Ferienzeit nahte, dann nahm Jahn gern feine Art auf 
die Schulter und brach mit einer Heinen Schaar von Getrenen zu einer 
weiten Turnfahrt auf; über Stod und Stein ging e8 dann vorwärts bei 
Wind und Wetter, in gewaltigen Märfchen, bis nach Rügen ober ins 
ſchleſiſche Gebirge. Nachts Tagerten fich die Graujaden gern beim Bade 
feuer unter freiem Himmel, Altes zur Mebrung der frommen Deutſch⸗ 
heit, und ſtolz erflang das Turnwanderlied des biverdben Maßmann: 


Stubenwacht, Ofenpacht, 

Hat die Herzen weich gemacht. 
Wanderfahrt, Turnerart 
Macht ſie frank und hart. 


Zur Nahrung diente oft nur trockenes Brot, und ſelten warb etwas 
Anderes ale Mil oder Waſſer getrunken; denn auch vie Mäßigkeit 
rechnete der Turnvater zu den eigenthümlichen Tugenden der Deutfchen, 
was vor ihm noch nie ein Sterblicher behauptet hatte. Langſame Köpfe 
durften nicht murren, wenn ihnen ber jähzornige Meiſter durch Verab⸗ 
veihung einer „Dachtel” die Gedunkenarbeit befchleunigte; das war feine 
gemeine Obrfeige, ſondern Bing, nach Jahns Etymologie, mit „Denten“ 
zufammen. Verging ficd aber Einer gar zu gröblich gegen die Grund 
ſätze des Deutſchthums oder begegnete der waidlichen Schaar fonft etwas 
Anftößiges, etwa eine franzöfifche Infchrift oder ein geputter Modegech, 
ein „Schnürling”, dann wurde „Entfag gemacht”, dann Tauerten fich die 
jungen Unbolde im Kreife um den Gegenftand des Entjekens, reckten bie 
Zeigefinger vor und brüllten: äh ähl 

In tapferen Völkern müffen alle jchulmäßigen Leibesübungen kriege⸗ 
riſchen Sweden dienen, wenn fie nicht zu läppiicher Spielerei ausarten 
jollen. Eingefügt in den regelmäßigen Schulunterricht Tonnte das Turnen 
ber überfeinerten Bildung der Zeit ein heilfames Gegengewicht bieten und 
die Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht erleichtern. In vielem 
Sinne hatte Gneiſenau ſchon vor Jahren die kriegerifche Ausbildung ver 
geſammten Jugend empfohlen; ähnlich, wenngleich etwas überſchwänglich, 
äußerte fi) noch jest ein Breslauer Turnfreund, Hauptmann v. Schme⸗ 
ling in feiner Schrift „Turnen und Landwehr”. Jener wunderliche Heilige 
aber, der ſich ſchon bei Lebzeiten durch feine Eulenfpiegeleien zu einer 
fagenhaften Perſon erhoben ſah, konnte auch das Vernünftige nur auf 
närrifche Weife betreiben. Er war aufgewacfen im Haſſe gegen ven 
Kamajchendienft des alten Heeres und befaß weder die Bildung noch die 
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Deweglichleit des Geiftes um die Bedeutung des neuen Wehrgeſetzes zu 
verftehen. Da nad dem Frieden manche unnütze Paradekünſte wieder 
anflamen und bie eleganten Garbeoffiziere Berlins die langhaarigen 
Nüpel der Haſenhaide erfichtlid nur mit mäßigem Wohlgefallen be» 
trachteten, fo meinte Jahn, die Armee fei wieder in ben Zuftand von 
1806 zurüdgefunten, und polterte nach feiner alten Weife wider „bie ge» 
worbenen Sölonerfchaaren, bie auf dem Prahlplake geprilit werben”. Die 
gedankenloſe Jugend verfiel natürlich nicht auf die einfache Frage: wo 
denn in Prengen die getworbenen Söldnerſchaaren fein follten? — fon- 
dern ging gelehrig auf ven Hohn ein und fang jubeln: 
Es Hat der Helb- ımb Kraft - Uhlen 
Sih einen Schnürleib angetban, 
Damit das Herz dem braven Mann 
Richt in die Hofen fallen kann. 
Die Turnpläke wurben die fruchtbaren Heimatbftätten jener Bartei- 
legenden, welche dem Volle die Gefchichte feines Befreiungstrieges ver- 
fälfchten: nicht bie Fünfte ver Männer des Corporalftods, fondern die Begei- 
fterung der Landwehr, des Landiturmes und vornehmlich der Freifchaaren 
hatte den Sieg errungen. Alle die Großthaten, welche Jahn mit feinen 
Lüomwern vorgehabt aber leiver nicht zu Stande gebracht hatte, vollendeten 
fich jet nachträglich in den prahleriſchen Gefprächen feiner Turngenoffen. 
Ber diefen Kraftmenjchen glaubte, mußte die Weberzeugung gewinnen, 
daß. beim nächiten Einfall ver Franzoſen die deutfche Turnerfchaft nur 
eine einzige ungeheure Bauchwelle zu fchlagen brauchte um ven Feind zu 
zermalmen. „Wir Sturmerprobten, verficherte das Turnlied, wir zittern 
vor Soldnerſchlachten nicht” — und wieder: 
Sold mag hinaus fenden zum Strauß 
Buntes Gewürme: 
Thürme und Stürme 
Sind wir, die Zügel und Flügel im Strauß! 

Wie mit dem Heere, fo wollte Jahn auch mit den Schulen nichts 
gemein haben: feine Turnplätze follten eine Welt für fich bleiben, vie 
Pflegeftätten der Deutſchheit, durchaus von feinem Geiſte erfüllt. So 
fromm und ehrlich er war, die unmäßige Bewunderung, die ihm von fo 
vielen begabteren Männern gefpendet ward, brachte ihn doch aus dem Gleich“ 
gewichte. Mußte er fich nicht endlich felber für ven Schutzheiligen ver 
deutjchen Jugend halten, feit Schenkendorf über das fchöne Lied: „Wenn 
Alle untreu werben, jo bleiben wir doch treu” die Auffchrift geſetzt hatte: 
„Erneuter Schwur an den Jahn!" Da ftand e8 ja klärlich zu leſen, 
daß wenn Alle falichen Götzen trauen, der Jahn allein und feine Ge⸗ 
treuen noch „predigen und fprechen vom heiligen deutſchen Reich”. mei 
Univerfitäten, Iena und Kiel, ſendeten ihm faft gleichzeitig ihr Doctor- 
diplom und feierten mit dem ganzen Bompe alademifcher Amtsberenfamteit 
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den Begründer ver ars tornaria, den Erweder der Jugend, den Retter deut, 
icher Sprache, den anderen Martin Luther. Friedrich Thierjch widmete ihm 
feine Ausgabe des Pindar und ſchilderte in einem ſchwungvollen Vorwort, 
wie die Gymnaſtik bei ven Hellenen und den Deutfchen mit allen ibealen 
Beſtreben der Menfchheit verjchwiftert fei; und Doch erinnerten leider bie 
jtämmigen Geftalten der Vorturner von der Haſenhaide weit öfter am bie 
Sladiatorenbilder aus den Thermen des Caracalla als an die lorbeer⸗ 
gefehmüdten Sieger von Olympia. 

Wenn geiftreiche Gelehrte ven handfeſten Priegniggr Bauer fo ſeltſam 
überfehägten, wie hätten die Sünglinge ihn nicht vergöttern follen? Altes 
ahmten fie ihm nach, am gelehrigften feine Untugenden: die barbarifche 
Sprache, die Grobheit und LUnflätherei. Seine Luft an Träftigen, volls- 
tbümlichen Redewendungen wurde bald zur Manier, da ihm jede Selbft- 
fritif fehlte, Die jungen Turner und die wüthenden Branzofenfeinde ver 
Berliner „Geſellſchaft für deutſche Sprache” überboten noch die Thor 
beiten des Meifters, veranftalteten unter dem Vorwande der Sprad- 
rveinigung eine gewerbmäßige Jagd auf alle Fremdwörter, nannten bie 
Univerfitäten Vernunftturnpläße, fprachen im Concertfaale vom Einklangs⸗ 
wettjtreite des Klangwerks, von den Tieffnüppeln und Tiefgeigen und ge 
langten alfo zu einem fchwülftigen Kauderwälſch, das ebenſo undeutſch 
und um Vieles geiftlojer war als die mit ausländischen Brocken gefpidte 
Sprache des fiebzehnten Jahrhunderts. Jahns Sitten aber blieben noch 
immer ebenſo ungeſchlacht wie einit in den Tagen feiner alademiſchen 
Helvdentbaten, da er feinen Gegnern Kuhfladen ins Geficht warf und fid 
am Abhange des Giebichenfteins in einer Höhle verfchanzte um auf bie 
anftürmenden Hallenſer Landsmannfchafter Felsblöcke herabzuſchleudern. 

Die Jugend verwilderte unter der Führung eines Banauſen, dem die 
Kunſt und das Alterthum, die ganze Welt des Schönen verſchloſſen blieb. 
Mit Muth und Rüſtigkeit war das neue Deutſchthum überreich geſegnet; 
aber andere nicht minder deutſche Tugenden, die Beſcheidenheit, der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Sinn, der entſagende Fleiß, die Ehrfurcht vor dem Alter 
und dem Geſetze geriethen in Mißachtung. Der ſittenpredigende Eifer 
ſteht Keinem wohl an, im Munde unreifer Burſchen klang er ebenſo ab⸗ 
geſchmackt wie das Prahlen mit der Keuſchheit, die doch nur Werth hat, 
wenn ſie ſchamhaft und verſchwiegen bleibt. Alle verſtändigen Lehrer be⸗ 
gannen zu klagen, wie patzig und unlenkſam ihre Schüler würden und 
wie das Küchlein ſtets klüger fein wollte al8 die Henne. Wie oft hatten 
die Ausländer ſchon gelächelt über den feltfamen Widerſpruch, daß bie 
Deutſchen von der Würde der Frauen vielleicht höher dachten als irgend 
ein anderes Volt und doch in ihren Umgangsformen dies Gefühl fo 
wenig zeigten; erit durch die Anmuth der neuen Literatur war dies män, 
niſche Wefen etwas gebändigt und die Frau in der deutſchen Geſellſchaft 
wieder zu ihrem guten Nechte gelangt; und num vedte fich der ungeledte 
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germanifche Bär wieder brummend aus, die jungen Männer fetten ihren 
Stolz darein, ven Weibern unausftehlich zu erjcheinen. Auch hinter ber 
gerühmten teutonifchen Wahrhaftigkeit verbarg fich viel Selbftbetrug; der 
biderbe Ton war eine Mode wie andere auch, die Roheit oft ebenfo er- 
fünftelt wie bei anderen Nationen die Höflichkeit. Unter dem Terroris⸗ 
mus deutſchthümelnder Kraftiworte und Kraftfitten verkümmerte was den 
Kern alles deutſchen Weſens bildet, die ftolze Freiheit der perfönlichen 
Eigenart. Die gejpreizte Unnatur dieſes bemußten und gewollten Ber⸗ 
ſerkerthums bewies. nur, dag die menfchlich heitere Tugend der Athener 
dem deutſchen Geifte näher ſteht als die gemüthlofe Sittenftrenge ber 
Spartaner. 

Das Wunderlichite blieb Doch, daß dieſe neue das ganze Vaterland 
mit ihren Träumen umfaſſende Deutfchheit jofort in den unausrott« 
baren alten kleinſtädtiſchen Zunftgeift zurüdfiel und gleich damit begann 
eine ftreng gefchloffene Sekte mit eigenem Brauch umd eigener Sprache 
zu bilden. Hier war der Turnitaat, das Turnleben, das Turnbelenntniß, 
bier allein blühte die wahre Freiheit und Gleichheit: 

So hegen mir ein freied Reich, 

An Rang und Stand find Alle gleich. 

Freies Reich! Alle gleich! Heiſa juchhe! 
In den Turnlievern erflingen nur felten die hellen Töne unbefangener 
jugendlicher Sröhlichkeit; die meiften der jungen Poeten werfen fich in 
Sechterftellung, fahren herausfordernd, Drobend, fcheltend auf Die Feinde der 
loblichen Turnkunſt los: „rührt’8 auch den Aar, wenn ihn verlacht ein Sper- 
fing auf dem Miſt?“ Und wie thöricht nährte Jahn felber dieſen Sekten⸗ 
geift. Wer dem geweihten reife fern blieb war ein Meindeutſcher, ein Sie- 
männlein, ein Zwingberrntnecht und wurde von den Zunftgenoffen ganz 
wie ein Boͤnhaſe mit der gröbften Unduldſamkeit behandelt. In feinem 
fiebenten Turngeſetze befahl Jahn geradezu: jeder Turner ſolle ihm fogleich 
eine Anzeige machen, wenn er etwas erführe „was für und wider bie 
Turnkunſt derfelben Freund oder Feind fprechen, ſchreiben ober wirken, 
Damit zu feiner Zeit und an feinem Orte aller folcder Kunden mit 
Glimpf oder Schimpf Tönne gedacht werden!” So wuchs allmählich in 
aller Unſchuld ein Heiner Staat im Staate empor; die harmlofe Turnerei 
nahm Vieles von den Unarten des politiſchen Parteifanatismus an, und 
manches ängftliche Gemüth fühlte fich durch das Puritanerthum der deut- 
fen Langbaare an die englifhen Rundköpfe erinnert ober verglich Die 
tentonifchen Sanseravatten gar mit den Sansculotten der Revolution. 

An den Thorbeiten der Jugend find die Erwachlenen immer mit- 
ſchuldig. Die Anmaßung des jungen Vollks wäre Nie fo Hoch geftiegen, 
wenn nicht die Alten das kindiſche Spiel in Lob und Tadel mit einer 
Ueberſchätzung behandelt hätten, die ung heute im Gedränge unferer ernften 
Barteilämpfe ſchon unbegreiflich vorkommt. Das öffentliche Leben in Preußen 
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ſchien ganz erftorben, die große Arbeit ber Wiederherftellung des Staates 
ſpielte fich in der Stille der Amteftuben ab. Die Zeitungen wieſen bem 
Vaterlande nur ein befcheivenes Plägchen am Ende des Blattes, Hinter 
ben auslänbifchen Nachrichten an und wußten oft wochenlang aus ber 
Heimath von nichts zu berichten, als von fürftlihen Beſuchen und Mu 
növern oder von dem „gewiß jeltenen‘ Feſte eines Amts⸗Jubilaͤums, wor 
bei der Jubelgreis den rothen Adlerorden empfangen und über „biefen 
gewiß feltenen Beweis Allerhöchiter Gnade” Thränen der Nührung ver 
goſſen hatte. Nur die Turnpläße gaben noch Stoff zum Erzählen: bie 
Blätter wurden nicht müde zu fchilbern „wie tief gemüthlich und kindlich 
fromm, wie ftartmüthig und voll finniger Tiefe“ dieſe ftreitbare Jugend 
fei, obgleich Die Mehrzahl ihrer ruheſeligen Lefer im Stillen „die unge 
bleichten Racker“ verwünfchte. Der prablerifche Lärm der Turnfahrten 
erinnerte ſtark an das aufgeregte Treiben der Geißlerfchnaren des Mittel 
alters; in manchen einen Orte empfing ver gefammte Stabtraih bie 
Turnerſchaar wie ein fiegreiches Heer am Thore, und als Jahn feine Ge 
treuen zum erften male nach Breslau hinüberführte, war ihm bie halbe 
Stadt auf der Landſtraße entgegengezogen, ftundenweit jchritten bie ſchweiß⸗ 
triefenden, durch den langen Dauerlauf keineswegs verjchönerten jungen 
‚Helden zwifchen dem Spalter der gaffenden Bürger babin. 

Neben folchen Philiſtern mußten fie ſich wohl felber ale ausermählte 
Vorkämpfer „ver guten Sache” fühlen. Wohl gab e8 auch unter ven Alten 
noch Einzelne, „bie nicht Geiftestrüppel waren” und den QTurnern gleih 
das wälſche Wefen, die franzöfifche „ Schmut- und Giftſprache“ tapfer 
befämpften. So der Juriſt Theodor Welder in feiner Schrift: „warum 
muß das Franzöfliche weichen?“ So Willemer in Frankfurt, der Gatte 
von Goethes Suleila; der fehrieb ein „Wort an Deutſchlands Frauen“ 
um die Barifer Tracht zu verdrängen. Denfelben Gedanken führte dann 
Hofrath Beder in Gotha weiter aus, unter heftigen Ausfällen wider „vie 
Putzpüppchen und die läppiiche Gefeßgeberin Mode”; das fauber gemalte 
Mufterbild des „deutſchen Feyerkleides“, das er feinem Buche beigab, war 
nur leider nichts anderes als eine Nachbildung der ſchwarzen fpanifchen 
Tracht des fiebzehnten Jahrhunderts. Die deutfchen Frauen aber wollten 
die bunten Farben nicht aufgeben, die Männer den Gedankenaustauſch 
mit der franzöfifchen Eultur nicht miffen. Da die Alten alfo fich im 
Wälſchthum verjtodten, jo blieb die Deutfchheit allein auf die Jugend 
angewiefen, und bier ward fie täglich hochmüthiger. Mancher Vater fendete 
feine Söhne nur darum auf den Turnplag, weil er fie vor dem Hohne 
der Genofjen bewahren wollte. Wo immer ein junger Mann einen andern 
traf, der gleich ihm felber einen Dolch an ftählerner Kette über dem ſchä⸗ 
bigen altveutfchen Node trug, da fanden fich die Beiden rafch zufanmen 
wie die Mitglieder einer unfichtbaren Kirche und ſchwärmten felbander für 
ihre „Meberzeugung”. Diejer Ausdruck hatte fonft nur die von außenher, 
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durch das Zeugniß Anderer gewonnene Erkenntniß bezeichnet, jet erhielt 
er einen nemen pathetiſchen Sinn, der ihm bis heute geblieben ift. Ueber⸗ 
zeugung war bie Stimme des Gewifjene, das wahre Ich des Deutfchen, 
Ueberzeugungstreue die höchſte aller Tugenden, feine Ueberzeugung ändern 
hieß ſich felber und die Deutjchheit verratfen. Im Hochgenuffe der ge 
meinfamen Weberzeugung fühlte fich das junge Voll der Zukunft ficher, 
und der Gießener Sartorius, genannt der Bauer, fang in feinem „Turn⸗ 


leben: 
Ueber jede Schickſalsbeugung 
Schwingt uns unfre Ueberzeugung. 
Diefe macht uns Alle gleich, 
Stiftet unfer neues Reich. 


Worin dieſe heilige Ueberzeugung eigentlich beftehe? — das wußte 
freilich von den jungen Schwärmern Niemand zu fagen. Am wenigften 
vielfeicht der Turnvater felber. Nichts Lächerlicher als der Vorwurf ger 
beimer Verjchwörungstünfte gegen ihn, der ſich nur wohl fühlte wo ge- 
fehrien und gepoltert ward. Jahns Königätrene ftand außer jedem Zweifel; 
wie oft hat er noch in fpäteren Jahren feine jungen Freunde belehrt, daß 
altes Heil Deutichlands nur von Preußen kommen koͤnne. Sein Traum 
blieb die Einheit des Vaterlandes. Er fühlte, und fprach e8 oft in Träftigen 
Worten aus, Daß ein Coalitionskrieg mit verlümmerten Erfolge nicht ge 
mügte um ben jchlummernden Nationalftolz zu weden: „Deutſchland 
Brancht einen Krieg auf eigene Fauſt um fi in ganzer Fülle feiner 
Boltsthümlichkeit zu entfalten.” In feinen Runenblättern (1814) fchil- 
derte er, noch nachbrüdlicher aber auch noch wunberlicher als einft in 
feinem Deutjchen Vollsthum, wie die Seele des Volles in der Mleinftaaterei 
verlümmert: „Das Vaterland muß Hochgefühle wecken, Hochgedanken er- 
zeugen, ein Heiligthum fein und Heldenthum werben. Erbärmlichkeit ift 
Das Grab alle8 Großen und Guten. Rhein und Ninnftein, Berlin und 
Derlinden, Wien und Winzig, Leipzig und Laufig.” Er hoffte wie Fichte 
auf einen Zwingherrn zur Deutfchheit: „ven Waltfchöpfer und Einheits- 
fchaffer verehrt jedes Volt als Heiland und hat Vergebung für alfe feine 
Sünden.” Doc über die Formen und die Mittel der deutfchen Einheit 
hatte er niemals irgend nachgedacht; ihm galt es gleih, ob das Kaiſer⸗ 
thum einem Hauſe erblich übertragen würde oder zwiſchen ben beutfchen 
Fürſten reihum ginge „wie die Braugerechtigfeit in manden Städten“. 

Bor der Maffe feiner Turner Sprach er felten über Bolitit, und 
manche ftrengconfervative junge Männer, wie die Gebrüder Ranle nahmen 
an den Uebungen tbeil ohne irgend ein Aergerniß zu bemerken. lm fo 
ſchwerer verfündigte fih Jahn durch unnüge Reden im greife feiner ver- 
tranten Genoffen: da fehimpfte er unbändig auf Menſchen und Dinge, 
welche weit über feinen Gefichtsfreis hinausragten, da prunfte er mit 
nahenden Kämpfen gegen unbefannte Zeinde. Was follte ſich der junge 
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Heißfporn Heinrich Leo dabei denken, wenn ihn der Turnvater ausführ 
ih belebrte: mit dem Dolche müſſe man zuerjt nach den Augen zielen 
und dann, wenn das Opfer Die Arme vor den Kopf halte, nach der unge 
dedten Bruſt ftoßen —? Franz Lieber aber, der geiftvollfte und aufge 
tegtefte unter den jungen Schwarmgeiftern, trug alle „Golbfprüchlein aus 
Vater Jahns Munde“ gewiffenhaft in fein Tafchenbuch ein und ver 
ſchönerte fie zuweilen noch durch die Weisheit feines eigenen achtzehniäh- 
rigen Kopfes; wenn der Meifter die gewichtigen Worte ſprach: „Wort 
gegen Wort, Feder gegen Feder, Dolch gegen Dolch“ fo fügte der Schüler 
auf eigene Fauft den Schluß hinzu: „nehmen fie mich feit, wohlan!“ — 
und das finnlofe Bramarbafiren Hang wie das Lojungswort einer Ber 
ſchwörung. Mit der Vertreibung der Franzofen war Jahns politifcher 
Gedankenvorrath erſchöpft; die öffentlichen Vorlefungen über das Deutſch⸗ 
tbum, die er im Jahre 1817 bielt, brachten außer einzelnen guten Ein- 
fällen nur noch hohle Schlagworte. Am Liebften wollte er zivifchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich eine große „Hamme' einrichten, eine von Bären und 
Auerochfen bewohnte Wildniß; da Dies leider nicht mehr anging, fo mußte 
mindeftens jeder Verkehr mit den Wäljchen aufhören: „wer feine Tochter 
franzöfifch Ternen läßt thut nichts Beſſeres als wer fie die Hurerei lehrt.“ 
Dazwiichenhinein heftige Angriffe auf die geheime Rechtspflege der „Schmier- 
gerichte mit ihrem Förjchlerverfahren”, und ein ganzes Wörterbuch von 
Schimpfreven wider die Hofleute und Staatsmänner, dieſe Vorgemachs⸗ 
bafen, Steigemänner, Schürzenkrebfe, Ruppelpelze, Wettergänfe. Zum 
Schluß rief er: „Gott fegne den König, mehre die Deutſchheit und ver 
leihe gnädig und bald das Eine was noth thut, eine weile Verfaſſung“ 

Was er fih unter der weifen Verfaſſung dachte, blieb ihm ſelber 
dunkel, Das junge Volt aber fäumte nicht, im thörichten Abfprechen über 
unverjtandene Fragen den Meifter noch zu überbieten. Der Cynismus 
der Turnerei, ihr Haß gegen allen Glanz und allen Adel wurzelte freilich 
in unausrottbaren Eigenheiten des deutſchen Charakters; die Sehnſucht 
nach der formlofen Einfachheit urfprünglichen Deenfchenlebens war unferem 
Volke immer geblieben und hatte fich fchon oft, ſobald das germaniſche 
Blut in Wallung gerieth, in ungeftümer Roheit Luft gemacht, fo in ben 
grobianifchen Schriften des fechzehnten Jahrhunderts und neuerdings wieder 
in der Zeit der poetifchen Stürmer und Dränger. Doch auch der politische 
Gleichheitsfanatismus der verabfcheuten Jakobiner wirkte unbewußt auf 
bie Gedanken der Turner ein. Wenn Buri's „Turnruf“ die Eitlen vom 
Ringplage binwegwies mit den Worten: „fort aus der Gleichheit Heilig 
thum, das Knecht’ und Herren haßt,“ fo fonnte e8 nicht ausbleiben, daß 
junge Hitzköpfe dies Evangelium der Gleichheit Furzerhand auf das politijche 
Leben übertrugen. Waidliche Scheltworte wider die „Schmarotzer, Komö- 
bianten, Duren, Pferde und Hunde” der praffenden Höfe gehörten zum 
Turnerbrauche, und in den Schulituben vergnügte man Jich an einer 
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Rechenaufgabe, die ein gejinnungstüchtiger teutonifcher Lehrer aufgebracht 
hatte: wenn ein fürftlicher Hof zwei Millionen Thaler koſtet, wie viel often 
dreiunddreißig? Manche ver fchönen Lieder des Befreiungskrieges erhielten 
jest im Frieden einen anderen Sinn; der Vollszorn, den fie aufriefen, 
wendete fich, nun der fremde Zwingherr geftürzt war, unwillfürlich wider 
die Heimifchen Beinde; und bald tauchten neue Gefänge auf, welche offen 
den Kampf der freien QTurnerfchaft gegen die Kronen verberrlichten: 

Noch fiht mit der Wahrheit gefrönter Wahn, 

No kämpft mit dem Teufel die Tugend ... 

Der Freiheit Wiege, bein Sarg, Drängerei, 

Bird gegimmert aus dem Baume der Turnerei! 
So ward der lautere Enthufiasmus der Jugend für die Einheit des 
Baterlandes nach und nach durch radicale Phrafen getrübt. Für die 
bürgerlide Ordnung ftand von ſolchem Wortſchwall wenig zu fürchten; 
aber die Rechtichaffenheit des heranwachſenden Geſchlechts ward gefährdet, 
wenn das junge Volk alfo in hochmüthigen Drohungen zu fehwelgen bes 
gann und ganz verlernte, daß Worte einen Sinn haben. 

Den ftreng militärifchen Anfchauungen des Königs war die Roheit 
der Turner von Haus aus verhaßt. Hardenberg Dagegen, dankbar und 
wohlwollend wie er war, vergaß der Verdienfte nicht, die fih Jahn in 
der Zeit ber geheimen Rüſtungen erworben batte, und behandelte feine 
Schrullen mit großer Nachficht. Eine freundliche Verwarnung konnte er 
ihm freilich nicht erfparen, als ein Hausvater, der feine Tochter fran⸗ 
zöfifch Iernen ließ, fich über Jahns Schmähungen befchwerte. Die Wie- 
derholung jener öffentlichen Vorlefungen wurde unterfagt; im Webrigen 
blieb Jahn unbeläftigt und bezog Gehalt aus der Staatskaſſe. Auch 
Altenftein erkannte den Nugen der Zurnübungen unbefangen an und be 
schäftigte fich mit dem Plane ihrer Einführung in die Schulen. Beide 
Staatömänner waren bereit, dem Turnvater eine Verſorgung, etwa als 
Landwirth, zu verichaffen; nur für das alademifche Amt eines Lektors 
der deutichen Sprache, das er fich wünjchte, fanden fie ihn nicht befähigt.*) 

Der erite ernite Angriff auf die Turnerſchaft ging von literarifchen 
Kreifen aus. Nach dem Berliner VBorbilde wurden zuerft in Breslau, dann 
in vielen anderen Städten Turnpläge eingerichtet, Jahns Buch über die 
deutfche Turnkunſt, das er mit feinem Schüler Eifelen herausgab, diente 
beim Unterricht überall als Leitfaden. Da erhob Steffens feine warnende 
Stimme gegen die Ausartung der Turnerei, zuerft 1817 in dem Buche: 
„pie gegenwärtige Zeit und wie fie geworben‘, nachher in ven Earicaturen 
des Heiligiten und anderen Schriften, 'und nun begann unter allgemeiner 
Theilnabme der große Breslauer Zurnftreit, einer jener mehr literari- 
fen als politifchen Kämpfe, in denen fich die patriotifche Leidenschaft 


*), Hardenberg an Altenftein, 8. Dec. 1817. Altenfleins Antwort, 19. Ian. 1818. 
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dieſer Uebergangszeit zu entlaben pflegte. Steffens urtbeilte über bie 
fratzenhaften Unarten der Turner allzu hart; feine feine äfthetifche Natur 
verlannte, wie jelten ein echter Germane ohne ein voligerütteltes Wie 
jugenblicher Roheit zu männlicher Kraft und Haltung gelangt; auch fehlte 
ihm ber bebaglihe Humor, der doch nöthig war umt ven ehrenwerthen 
Kern Hinter Jahns Wunberlichleit herauszufinden. Aber das ſchwere 
fittlicde Gebrechen der Turnpläge, ven beillojen Hochmuth des jungen 
Geſchlechts erkannte er richtig, und die ehrliche Gefinnung des feurigen 
Redners, der im Frühjahr 1813 die Breslauer Jugend durch Wort und 
Beifpiel begeiftert Hatte, Tieß fich nicht in Abrebe ftellen. Wackere Männer 
ftanden büben und drüben, Freunde und Brüder gingen im Zorne au 
einander. Karl v. Raumer trennte fich von feinem Schwager und Waffen 
gefährten Steffens; fein Bruder Friedrich und deſſen Fachgenoſſe ber 
Hiftoriter Karl Adolf Menzel hielten die Partei des Anklägers. Uxter 
den Bertheivigern ber Zurnpläge that fich außer dem Pädagogen Harmiid 
namentlich Baflow hervor, der gelehrte Lerilograpf. Seine freinüthige 
aber auch ſehr Leidenfchaftliche Schrift „Zurnziel” ftellte der Turuleut 
gradeswegs die Aufgabe „ver allmählichen Entwidlung zu den höochſten 
Zielen der Menſchheit“; dies fei ein eblerer Zwed als vie Ausbildung 
von „Sölonern und Miethlingen für die Blutbank ver Willkür”. Wem 
die Alten mit fo feierlichem Ernſt von ber culturförbernvden Macht des 
Recks und des Barrens rebeten, dann konnte die Jugend allerdings nick 
mehr bezweifeln, daß fich die Welt um fie drehe. 

Durch Steffen®’ Auftreten wurden einige ängftliche Leute in Berlin, 
welche ſchon längſt unheimliche demagogifche Zwecke hinter der Turnerei 
gewittert hatten, zu neuen Angriffen ermuthigt: der Oberlehrer Wadzech 
der Schriftfteller Scheerer und nicht zulett der berüchtigte Cölln, deſſen 
Schmähſchrift „Die Feuerbrände‘ noch von den Zeiten des Tilfiter Friedens 
ber in üblem Andenken ftand. Die Gehäfligfeit folder Denunciatiomen 
vergiftete nun vollends den unbefangenen Sinn der Jugend. Jahn 
polterte wider „dieſe viellöpfige Otter, dies Gezücht, das fich mit Recht 
Schriftiteller nennt, weil e8 wirklich Anderer Schriften nachſtellt“. Seine 
Jungen fangen ein Zruglied mit dem eleganten Wortfpiele „nicht zeden 
und nicht fcheeren foll ung ein fauler Bauch“ und nannten bie Holy 
töpfe, die fie auf der Hafenhaide mit bem Ger herunterſchoſſen, Wadzecs. 
Eine krankhafte, völlig ziellofe politiiche Aufregung nahm auf den Turm 
plägen mehr und mehr überhband. Mit Bedauern ſah Altenftein dieſe 
Wendung. Er wußte, dag der Unmwille des Königs täglich zunabm, und 
fohrieb dem Staatskanzler beforgt: „wenn fehon das Turnen fo mißbraucht 
- und fo falſch aufgefaßt wird, jo verliert man bie Hoffnung auf Größeres, 
auf die Berfaffung u. A.“) So lange als möglich bewahrte er feine 


*) Jahn an Schudmann, Nov. 1819. Altenftein an Hardenberg, 15. Sept. 1818. 
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wohlwollende Haltung; erft als das lärmende Treiben ber alabemifchen 
Jugend die Reaktion entfeifelt hatte, brach bie Verfolgung auch tiber bie 
Turnplaͤtze herein. — 


Die Turnerei ging von Berlin aus, die Wiege der Burfchenfchaft 
ftand in Thüringen. Und wo bätte auch dieſer romantifche Studenten» 
ftaat fo zuverfichtlich, fo felbftgefällig, fo ganz unbelimmert um die harten 
Thatſachen ver Wirklichkeit fein naives Traumleben führen können, wie 
Bier inmitten der gemüthlichen Anarchie eines patriarchalifchen Völkchens, 
das den Ernft des Staates nie gelannt hatte? Unter allen den Unheils⸗ 
mächten, welche unjerem Volke ven Weg zur ftaatlichen Größe erfchwerten, 
fteht die durchaus unpolitiſche Gefchichte diefer Mitte Deutſchlands viele 
leicht obenan. Baft alle anderen beutjchen Stämme nahmen Doch irgend 
einmal einen Anlauf nach dem Ziele politiicher Macht, die Thüringer 
niemals. Unſere Eultur verdankt ihnen unfäglich viel, unſer Staat gar 
nichts. Schon in den älteſten Zeiten vermochten fie nicht fich ein eigenes 
Stammesherzogthum zu ſchaffen. Späterhin unter der Herrjchaft feiner 
Landgrafen errang ſich Thüringen zum erſten male einen glänzenden 
Blag in dem geiftigen Leben ber Nation, nicht durch die Fülle feiner 
eigenen Talente, fondern burch eine weitherzige, verſtändnißvolle Gaſt⸗ 
freundſchaft, wie fie ber centralen Lage des Landes entſprach. Frau 
Aventiure hielt auf der Wartburg ihren heiteren Hof, und bie ritterlichen 
Sänger aus allen Gauen bes Reichs warben mit dem Wohllaut ihrer 
Keime um die Gunft Hermanns des Milden. Aber an den großen 
Mechtlämpfen jener ftaufifchen Zeiten nahm das Lieverfrohe Land nur 
geringen Antbeil. Auch als nachher die Wettiner die Herrichaft antraten, 
bfieb Thüringen immer ein Nebenland; der fächfiiche Rautenkranz ver- 
drängte den alten geftreiften Landgrafenlöwen. Der politiiche Schwerpunkt 
der wettinifchen Hausmacht lag in der Dart Meißen, im Kurkreife und im 
Dfterlande, und nicht Iange, jo warb der aufblühende mittelvdeutfche Staat 
wieder zerftört burch jene verhängnißvolle Theilung, welcher bie ſelbſtmör⸗ 
deriſchen Bruberlämpfe der Erneftiner und ber Albertiner entfprangen. 

Zum zweiten male ftieg ein lichter Tag geiftigen Ruhmes über 
Thüringens Bergen empor, al8 der größte Sohn des Landes unter dem 
Schutze feiner frommen Fürften den Kampf für das Evangelium begann 
und bie Burg bes ritterlichen Minneſanges die Geburtsftätte ber beut- 
ſchen Bibel wurde. Doch eben diefe reiche Zeit entſchied auch den poli⸗ 
tifchen Verfall des Landes. Die deutſche Gefchichte kennt nur wenige fo 
tragiſche Schickſalswechſel wie den jähen Zufammenbrud der Erneftinis 
fen Macht; kein anderes unferer fürftlichen Gefchlechter Hat die Verſäum⸗ 
niß großer Stunden fo bitter, und die alte Wahrheit, daß die politiiche Welt 
dem kühnen Wollen gehört, fo fehmerzlich empfinden müffen. ALS Katfer 
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Mar die Augen ſchloß, war Kurfürft Friedrich der Weife das Haupt 

unferes Fürſtenſtandes, der Führer der Neformpartei im Reiche, und es 
lag in feiner Hand, der Nation ein beutfches, ein evangeliſches Kaiſer⸗ 
thum zu fchaffen; er aber wies die Krone zurüd, denn „bie Raben wollen 
einen Geier haben”. Seinen beiden Nachfolgern bot eine feltene Gunft 
des Glüdes wieder und wieder bie Gelegenheit das Verſäumte nachzu⸗ 
holen. Auf jevem Neichstage blidte das Volk erwartungspoll nach dem 
Pfauenfederhelmbufch der Exrneftiner. Bei dem Proteft von Spehyer, bei 
ber Uebergabe der Augsburger Confeffion, überall wo es nur gilt em 
Zeugnig abzulegen für das Wort Gottes, da ftehen fie „wohl auf dem 
Plan’ und bewähren ihren ehrenfeiten Wahlſpruch: „gradaus giebt einen 
guten Renner.” In ihrem Lande bildet fich bie erfte enangelifche Landes 
fire, ungertrennlich verwächft ihr Name mit allen großen Erinnerungen 
des Proteftantismus. Doch über die paffiven Tugenden der Standhafs 
tigkeit und Treue reicht ihre Begabung nicht hinaus, Der einzige Ent 
ſchluß, der retten Tann, der Entſchluß zum offenen Kampfe wiber bie 
fpanifche Fremdherrſchaft wird in gewiſſenhafter Bedachtſamkeit und träger 
Thatenfcheu verjchoben und verfchoben, bis enplich bie beifpiellofe poli⸗ 
tiſche Unfähigkeit des phlegmatifchen Zauderers Johann Friedrich der über 
legenen Staatskunft der Habsburger und der Albertinifchen Vettern kläg⸗ 
lich erliegt. 

Kaum ein Menfchenalter nach jener Heinmüthigen Entfagung Kur 
fürft Friedrichs befommen feine Entel felber die fcharfen Fänge Des Hi 
panifchen Geiers zu jpüren; der Kurhut mitfammt den alten wettinifchen 
Stammlanden geht an die Albertiner verloren, und die Vormacht ver deut, 
ſchen Proteftanten trägt aus dem ſchmalkaldiſchen Kriege ftatt der Qorbeeren 
des Helden nur die Märtprerfrone des Belenners davon. Ein unheim- 
licher Anblid, wie die gedemüthigte glorreiche Dynaftie nunmehr, nad 
einem ſchwächlichen Verfuche der Wievererbebung, ſich jo gelajjen in vie 
neuen fümmerlicden Verhältniſſe findet und, jedes politifchen Gedankens 
baar, ganz befangen in Heinbürgerlicden Hausvaterſorgen, die geretteten 
Trümmer ihrer alten Macht durch eine endlofe Reihe von Theilungen und 
Mutſchirungen fo lange zerſtückelt, bis fie ſchließlich auf die unterjte Stufe 
des deutſchen Fürſtenſtandes hinabſinkt. Auch die in Thüringen abge⸗ 
fundenen Nebenlinien der Albertiner verfallen der gleichen Verblendung. 
Immer neue Linien entſtehen und verſchwinden wieder, die thüringiſchen 
Lande ſind in ewiger Bewegung wie die walzenden Grundſtücke einer 
Dorfflur; in anderthalb Jahrhunderten wechſelt die Herrſchaft Römhild 
fünfmal ihren Herrn, mit jeder neuen Theilung verwirren und verfitzen 
ſich die Grenzen, in Ruhla ſcheidet ein Bach mitten in der Dorfſtraße 
weimarifches und gothaifches Gebiet, und der Jenenſer Student kann auf 
einer kurzen Nachmittagswanderung leicht mit der Polizei von drei oder 
vier Landesherren in Händel geratben. 
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So ward Thüringen neben Schwaben das gelobte Land des deut⸗ 
ſchen Kleinlebens. ALS der moderne Staatsgedanke enblich auch im biefen 
Hausherrſchaften erwachte, als Ernſt Auguft von Weimar die Primo⸗ 
genitur-DOronung einführte und die Erneftinifchen Vettern allmählich, Mei⸗ 
ningen erft im Jahre 1801, dem guten Beifpiele folgten, da war bie 
Zertrümmerung jchon vollendet, und die Kleinftaaterei zeigte fich Bier 
lebensträftiger als im Südweſten, weil fie ausfchlieglih in den Formen 
weltlicher Fürſtenherrſchaft erfchien. Zur Zeit des Friedensſchluſſes ver- 
theilten fich die 700,000 Menſchen, welche das Fleinfürftliche Thüringen — 
mit Ausschluß der preußifchen und beffifchen Gebiete — bewohnten, unter 
fünf ſächſiſche Häuſer, zwei Schwarzburg und drei Linien Neuß, von 
denen die Bundesakte leider nur zwei anerlannte. Und dieſe neun ober 
zehn Staaten ftanden einander al8 fouveräne Mächte, völlig ſelbſtändig 
gegenüber; an gemeinfamen Inftitutionen beſaßen fie nicht8 als die Uni«- 
verfität, die von den fünf ſächſiſchen durchlauchtigſten Nutritoren unter- 
halten wurve, und das neue Ienenjer Oberappellationsgericht. Dem Volke 
fam wohl zuweilen eine Ahnung von der Sämmerlichkeit diefer Zuftände. 
In der Gegend von Roth, zwei Stunden von Hilbburghaufen, fang man 


das Lied: 
Hilbburghäufer Gebot 
Langt bis Rotb; 
Da bat’8 a Krümm 
Und kehrt wieder üm. 


Im Grunde fühlte man fich doch glücklich in dieſer traulichen Enge, 
wo Fürftengnabe und Vetterngunft jevem halbwegs brauchbaren Menſchen 
den Lebensweg fo bebaglich ebneten; die häusliche Tugend der waderen 
Erneitinifchen Betefürften jtand dem Volle näher als die dämoniſche Ge- 
ftalt jenes Bernhard von Weimar, der einmal doch mit dem Schmettern 
feines Schwerte® die eintönige Idylle dieſer Landesgeſchichte unterbrach. 
Niemals, auch nicht in der Fieberhite des Jahres 1848, haben die Thür 
ringer ernftlih an die Mebiatifirung ihrer Meinen Herren gedacht. 

Wie überall in Mittelveutfchland brängte fich auch hier eine bunte 
Mannichfaltigfeit vollsthümlicher Sitten und Bräuche auf engem Raume 
zufammen. Der einfame Rennfteg auf dem Kamme des Thüringer 
Waldes, vor Zeiten der Grenzweg zwifchen Thüringen und Franken, 
bildete noch immer eine fcharfe Stammesſcheide: ſüdwärts der ſtark 
fräntifch gefärbte bennebergifche Dialekt und das rein ſüddeutſche Volk 
im Coburgifchen, nördlich das eigentliche Thüringen zwiſchen Saale und 
Werra, und von diefem wieder verjchieden das mit flavifhen Elementen 
gemischte Volksthum Bftlih der Saale. Auch in den neuen, fo fpät 
und zufällig entjtandenen dynaſtiſchen Gebieten bildete fich bald ein 
zäber Partilularismus aus, harmlos und philifterbaft, doch immerhin 
ftart genng um jede Aenderung zu erjchweren. Alle guten Meininger 
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fühlten fich beglüdt, als ihr händelſüchtiger Herzog Anton Ulrich, um 
ven Bettern in Weimar und Gotha das erhoffte Erbe zu entziehen, noch 
in feinen jechziger Jahren eine zweite Ehe ſchloß und daun aus eitel 
Bosheit noch acht Kinder erzeugte. Gotha und Altenburg, lange unter 
einem Herzogshute vereinigt, behaupteten fich unerſchütterlich als zwei 
felbftändige Staaten, erlannten nicht einmal gegenfeitig ihre Münzen an; 
und nur der Willenskraft Karl Auguſts gelang e8 nach fchweren Kämpfen 
bie drei Bürftenthümer Weimar, Iena und Eiſenach zu einem Gefammt- 
jtante zu vereinigen. Die natürliche Hauptſtadt des Landes, Erfurt, 
hatte unter der Herrichaft des Mainzer Krummftabs immer eine Sonder 
ftellung in ihrer proteftantiichen Umgebung eingenommen und führte 
nachher, ſeit dem Untergange ihrer Univerfität das ftille Dafein einer 
Feitungs- und Beanttenftabt. 

Sp riefelte das politifche und geiftige Leben in bünnen Büchlein 
zertheilt dahin. Unter den größeren Stäbten fand fich fait feine, bie 
nicht einmal einem fürftlihen Haufe zum Wohnfik gedient hätte; aber 
feine dieſer winzigen Reſidenzen Tam aus ver Dürftigfeit lakaienhafter 
Kleinftädterei hinaus. Ueberall die Anfäge eines reicheren geiftigen 
Schaffens, Heine Sammlungen und gemeinnügige Anftalten, fieben dffent- 
liche Bibliotheken nahe bei einander, nirgends etwas Ganzes und Großes. 
Das Land war mit Schlöffern, Parks und Wildgehegen überfäet wie 
fein anderer Sau im fchlöfferreichen Deutfchland. Manche dieſer Fürften- 
fige blieben dem Volle durch bedeutſame Erinnerungen tbeuer, fo die 
Wartburg und der vielumlämpfte Friedenftein, jo Altenburg, die Stätte 
des Prinzenraubeg, fo die Feſte Coburg, wo Luther fein Aſyl gefunden, und 
bie Fröhliche Wiederfunft, wo Johann Friedrich beim edlen Waidwerk ſich 
von den Aengſten ber fpanifchen Haft erholt Hatte. Viele andere aber 
erzählten nur von den poffirlichen Schrullen eines unbefchäftigten Klein⸗ 
fürftenftandes, der mit feiner Zeit und Kraft nichts anzufangen wußte: 
bier hatte einer der Schwarzburgifchen Günther feiner Gemahlin zum 
Poſſen in den Walobergen der Bainleite das Jagdſchloß „der Poſſen“ 
erbaut, dort Chriftian von Weißenfel8 zur Verewigung feiner Cäſaren⸗ 
größe fein eigenes Conterfei erft dreimal in riefigen Reliefs an deu 
tothen Felsmauern der Weinberge des Unftrutthals, umgeben von Vater 
Noah und herbitenden Winzern, dann noch einmal als vergolvetes 
Reiterſtandbild auf dem Freiburger Markte ausbauen laffen. 

Unterthänige Federn nannten das anmuthige Land einen von Fürften- 
händen gepflegten Garten Gottes; in Wahrheit blieb Die treufleigige 
Sorgfamleit der Heinen Landesväter bis tief in das achizehnte Jahr 
hundert hinein ſehr unfruchtbar. Die Geifter verfnöcherten unter ber 
langjährigen Herrfchaft des barten Lutherthums. Kinzelne Fürften, wie 
Ernjt der Fromme von Gotha, verftanden wohl ein Träftiges Firchliches 
Leben zu weden, den meilten war die Theologie nur ein geiftlofer Zeit 
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vertreib; glücklich der Hof, der unter feinen Prinzen einen „durch⸗ 
lauchtigen achtjährigen Prediger”, wie Wilhelm Ernſt von Weimar, aufe 
werfen konnte. Späterbin drangen mit ber weltlihen Bildung auch 
ziele Sünden des höfiichen Abjolutismus ein. Grobe Sittenlofigkeit 
war unter den ebrbaren Erneitinern felten, aber die Soldatenſpielerei 
unb der Menfchenverlauf nahmen arg überhand, und ber allwiſſende 
Bevormundungseifer der neuen fürftlichen Vollgewalt verftieg fich im 
dieſer Heinen Welt oft bis zum Aberwitz. Noch im fridericianiichen Zeit- 
after erfand Ernſt Auguft von Weimar die berühmten mit Tabbaliftiichen 
Zeichen bemalten Tenerteller, welche in die Flammen geworfen jeden 
Brand fofort erftidlen follten, und zwang alle feine Gemeinden zur An« 
ſchaffung dieſes Löſchgeräths. 

Erſt durch Karl Auguſt kam wieder ein freierer Zug in das thürin⸗ 
giſche Leben. Zum dritten male ward die Mitte Deutſchlands der warme 
Heerd unſerer nationalen Cultur. Wieder wie in den Tagen Hermanns 
des Milden rief eine hochherzige Gaſtfreundſchaft die Helden deutſcher 
Ditlunft aus Nord und Süd herbei, und herrlicher als einft der Ruhm 
ver Wartburg leuchtete jegt der Name der Heinen Stadt an der Ilm: 

D Weimar, bir fiel ein befonber Loos, 
Wie Bethlehem in Juda Hein und groß! 

Und e8 war wirklich „vortheilbaft, den Genius bewirthen“, wie Goethe 
ſeinem fürftlichen Freunde gejagt. Denn obwohl die großen Gäſte Thü- 
ringens der ganzen Nation angehörten und in ihrer Kleinen Umgebung 
niemals völlig heimisch wurden, fo ließen fie doch der Landſchaft, die fie 
fo traulich aufgenommen, das Gajtgefchen! des Genius zurüd, In der 
burzen Blütezeit der Univerfität Jena wuchs eine neue Generation von 
tüchtigen Lehrern und Beamten auf. Die meijten ver Heinen Höfe und 
ein großer Theil des Adels fuchten nach dem Maße ihrer Kräfte mit der 
jungen Literatur Schritt zu halten; wie oft ift Goethe zu dem gotbaifchen 
Minifter Frankenberg hinübergefahren um fich in der guten Schmieve zu 
Siebeleben an geiftreicher Gefelligkeit zu erfreuen. In Gotha lehrten zur 
Zeit des Wiener Congreſſes Döring, Roſt und Wültemann am Gym⸗ 
naſium, Stieler begann feine Tartographifchen Arbeiten und bald nach 
ber fchlug Perthes dort feine große Buchhandlung auf. Auch dem Ans 
feben des Erneftinifchen Hauſes in der Welt brachte die Wirkſamkeit des 
großen menſchlichen Fürften, wie Humboldt ihn nannte, bleibenden Ge⸗ 
winn; bie halbvergeſſene ruhmreiche Dynaſtie gewann fich von Neuem 
die dankbare Liebe der Nation und fühnte in der edelſten Weife die roch 
immer nicht verfchmerzten Schläge des fchmallalbifchen Krieges. 

Die unausrottbaren Gebrechen ber Kleinſtaaterei konnten freilich Durch 
den literarifchen Ruhm nicht geheilt werden. Weber die altitänbifchen 
Berfaffungen dieſer Heinen Territorien gingen die Stürme der napoleo- 
niſchen Kriege ſpurlos dahin; jelbft Herzog Auguft von Gotha, der ein- 
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gefleifchte Bonapartift, wagte feine Herren Stände nicht anzuttaften. Der 
Adel war von dem Bürgertum durch Kaftenftolz und mannichfache Pri⸗ 
vilegien fcharf getrennt, obwohl er fich weber Durch reichen Beſitz od 
burch hiſtoriſchen Ruhm auszeichnet. Im Gothaiſchen Landtage ſpielten 
die beiden Bürgermeiſter eine traurige Rolle neben der ſtolzen 

die aus dem einen Vertreter des Hohenlohiſchen Hauſes beſtand, und der 
dichten Schaar der Ritterſchaft: wer einen Antheil an einem Ritterlehen 
beſaß war Landſtand, ſo daß einſt zweiundzwanzig Wangenheime auf ein⸗ 
mal erſchienen. Auch der ſprichwörtliche Sammer des thüringiſchen Heer⸗ 
wejend war unverändert geblieben. Noch erzählte ſich das Volk gern von 
den Schreden des Wafunger Kriegs: wie damals die Gothaer unb bie 
Meininger in dem tbüringifchen Abdera Wafungen feindlich auf einander 
geftoßen und beide Kriegäheere mehr vorfichtig als heldenmüthig von bem 
wichtigen Plate wieder abgezogen waren. Aber auch in den ernften Kriegen 
der jüngften Zeit hatte fich die Hilflofigfeit dieſer Kleinſtaaterei ebenſo 
tragikomiſch gezeigt. Im fiebenjährigen Kriege ftellte der Herzog von Gotha 
einige Bataillone gegen engliſche Subfidien in das Heer Ferdinands von 
Draunfchweig, während fein Neichscontingent gegen Preußen focht; im 
Jahr 1813 ftand ein Theil der Weimarifchen Truppen beim Yorhſchen 
Corps, ein anderer unter Napoleons Fahnen. Dur das Meachtgebot 
des Imperators war endlich einige Ordnung in das Gewirr diefer win⸗ 
zigen Contingente gelommen; mehrere der allerfleinften hatte er, ohne alle 
Ehrerbietung für den Unterfchied des Rudolſtädter und des Sondershäufener 
Nationalcharakters, in einem anonymen Bataillon des Princes untergeftedt. 
Nach dem Kriege aber wurde der größte Theil der Truppen zur Freude des 
Volks wieder entlaffen. Für den Schuß des Landes mochte Preußen 
forgen. Die friebfertigen Thüringer erfreuten fich lieber an dem herr⸗ 
lichen Anblid der gothaifchen Garbereiter, die mit breiten Schlachtfchiwertern, 
mit hohen Neiterftiefeln und klirrenden Sporen einherftolzirten; es waren 
biedere Handwerker, die gegen billigen Tagelohn das Waffenhandwerk als 
Reihedienſt beforgten und bei der Ablöfung die Uniformen der Abmar- 
ſchirenden anzogen; Pferde waren dieſer Neiterei ebenſo unbelannt wie 
den gleich prächtigen weimarifchen Hufaren. Zum Ueberfluß befaß Gotha 
eine Feſtung auf dem Gipfel des einen der Drei Gleichen; drohend blicken 
bie vier Feuerſchlünde der Wachfenburg nach den beiden anderen Gleichen 
hinüber, welche ihr neuer Landesherr, der König von Preußen, leichte 
finnigerweife unbefeftigt ließ. 

Auch für die Förderung des Verkehrs reichten die dürftigen Mittel 
nirgends aus, da der Ertrag des reichen Kammerguts großentheils für 
den Unterhalt der Höfe verwendet wurde. Alle Welt lachte über ven 
ſcheußlichen Zuftand der gothaiſchen Landſtraßen, Niemand berzlicher ale 
die preußifchen Zollbeamten bei Langenſalza; denn regelmäßig pflegten bie 
Frachtwagen dicht vor dem preußifchen Schlagbaum in dem berüchtigten 
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Henningslebener Loche ſtecken zu bleiben oder umzumwerfen, alfo daß das 
Zoligefchäft mit Sicherheit und Gemüthsruhe beforgt werden konnte. Auf 
der Leipzig⸗Frankfurter Straße erhob der weintarifche Geleitsreiter uner- 
bittlich das Geleitsgeld, obgleich die Fuhrleute feit unnorbenklicher Zeit 
nicht mehr von geharnifchten Neifigen begleitet wurben. Die mit grund» 
berrlicden Gefaͤllen ſtark belafteten Bauern führten ihre Wirthichaft noch 
ganz nach der Urväter Weife; nur des heiligen Reiches Gärtner, die Er- 
furter, behaupteten den alten Ruhm ihrer kunſtvollen Blumenzuct. 
Ueberall trieb der Gemeindehirt noch das gefammte Vieh des Dorfes, 
Bferbe, Rinder, Ziegen und Gänſe bunt durch einander, auf die unver- 
theilte Gemeinheit. Der Gewerbfleiß arbeitete ausfchlieglich für ven be- 
ſcheidenen Bebarf der nachbarlichen Kundſchaft; faft allein die Strümpfe 
von Apolda und die Sonneberger Waaren, die niedlichen Spielfachen ver 
Hausinduftrie der Walbdörfer, gelangten in den großen Weltverfehr. In 
harmloſer Fröhlichkeit, Tieverluftig wie die Singoögel, die in feinem Haufe 
droben auf dem Walde fehlen durften, unendlich genügſam trieben bie 
Heinen Leute ihr beſcheidenes Tagewerk, zufrieden wenn fie fidh dann und 
wann auf dem Tanzboden bei dünnem Bier oder fauerem Naumburger 
Weine erholen konnten. Der gutmüthige Nationalismus, der in den ge» 
bildeten Ständen vorberrfchte und an dem Gothaer Superintendenten 
Bretſchneider einen gewandten Wortführer fand, ftörte das Volt wenig in 
feinen nativen religiöfen Gefühlen; Bonifacius, der Apoftel Thüringens 
war noch unvergefien, das Bild Luthers mit dem Schwane hing in un⸗ 
zähligen Kirchen, einzelne abgelegene Gemeinden auf dem Walde Hatten 
ſich auch noch die feierliche alte Iutheriiche Liturgie mit ihren Chorknaben 
und weißen Priejtergewändern bewahrt. 

Bon feinen Fürften verlangte das Volk vor allent Leutſeligkeit. Wie 
fühlte man fich geehrt, als der Meininger Herzog bei der Taufe feines 
Erbprinzen fein ganzes Land zu Gevatter bat und dem Kleinen die ver- 
Beigungsvollen Namen Bernhard Erich Freund beilegte; als aus dieſem 
Bringen ein fehr wackerer Heiner Landesherr geworden war, da pflegte er 
am Geburtstage feiner Gemahlin in den anmuthigen Gärten des Alten- 
ftein® ein Volksfeſt zu veranftalten, wobei jeder Mann die Herzogin um 
einen Tanz bitten durfte. Dafür ertrug man auch in ‘Demuth bie 
Narrenftreiche ver Kleinftaaterei. Im Jahre 1822 ftarb der legte regie- 
rungsfähige Sproß des Haufe Gotha-Altenburg, und die Stammesvettern 
rüfteten fich fchon auf die neue Theilung. Da bolte der Minifter Lindenau 
plöglich den unzweifelhaft blöpfinnigen Prinzen Friedrich herbei und lieg 
ihm als Herzog buldigen, obgleich es fehwer fiel den armen Kranken wäh- 
rend ber feierlichen Handlung ruhig auf dem Throne feitzubalten. So 
wurde dem Reiche Gotba-Altenburg fein Dafein noch um vier Jahre ver- 
längert; die Gothaer aber freuten fich ihres blöbfinnigen Landesvaters 
und mehr noch des Aergers der enttäufchten Nachbarhöfe. 
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An der lächerliden Großmannsſucht feiner freundlichen Dynaſten 
nahm das Kleinlebige Volt feinen Anſtoß. Im Gothaer Wappen prangten 
die Schilde von dreiundzwanzig Herzogthümern, Fürſtenthümern und Graf 
ſchaften; die Schwarzburger führten fogar ven Doppelabler, noch von ben 
Zeiten des Gegentaifers Günther her, und ließen jelbft Die Warnungstafeln 
in dem berrlichen Wildpark des Schwarzathals mit blauen Lettern anf 
weißen Papier bebruden, damit der Untertban feiner Landesfarben nicht 
vergäße. Wie dort Alles blaumeiß, fo prangte in den Landen der Reußiſchen 
Fürſten Alles fchwarzrotbgelb. Auch dieſes Kleine vogtländiiche Herrenge 
ſchlecht Hatte einft auf ven Höhen der Gefchichte geſtanden, als die beiven ge 
waltigen Heinrich von Plauen, die finfteren Helden des Deutfchen Ordens, 
die Verzweiflungsfämpfe gegen die Bolen führten; in ver langen Zeit feit- 
dem war fein Dafein der Welt freilich nur jelten bemerkbar geworben. 
Alle diefe Heinen Dynaſten dünkten fich im Vollgenuffe der neuen Sons 
veränität jedem Könige der Erde gleich; in Wahrheit blieb ihre Stellung 
unter ben deutſchen Fürſten recht befcheiven. Als einer von ihnen einft feine 
Blicke zu der Tochter eines größeren Fürftengefchlecht zu erheben wagte, 
erbat er fich erjt von König Friedrich Wilhelm den rothen Aolerorben, 
„um am großberzoglichen Hofe einen günftigeren Eindrud zu machen”, 
und ließ ſodann durch General Leftocqg, den gemeinfamen Vertreter der 
Heinen Thüringer in Berlin einen kühn entworfenen biplomatifchen Feld⸗ 
zug beginnen; aber obwohl der Gefandte fein Beſtes that, erlangte fein 
junger Souverän ſchließlich Do nur den Orden, nicht die Hand der 
Prinzeffin.‘) — 

Seltfame Laune des Schifals, dag grade Karl Auguſt in diefe Welt 
der Kleinheit, wo alle Geſchichte fich in Anekdoten auflöfte, verfchlagen 
wurde, Wie ftürmifch hatte es einjt in ihm gekocht und getobt, als er 
in früher Jugend fchon die Herrſchaft antrat und nun fogleich Goethe 
und Herder berief, die franzöfifchen Formen des Hoflebens fprengte, mit 
friderictanifchem Eifer in die Rechtspflege, das Schulwefen, ven Landbau 
fördernd eingriff, alle die Keime einer freieren Bildung, welche feine eble 
Mutter Anna Amalia in ihrer langen vormundfchaftlichen Regierung ge 
legt, zur fröhlichen Entfaltung brachte und bei Alledem Doch nicht feinen 
Frieden fand. Verwundert blidte das Volk auf den genialifchen Weber 
muth des Weimarifchen Muſenhofes, und alle die Läfterzungen des deut 
Then Parnafjes, die ihre großen Genoffen um das warme Nejt beneibeten, 
wußten nicht genug zu erzählen von dem unfteten Treiben des jungen 
Herzogs, wie er bald auf wilden Gelagen und glänzenden Maskenfeſten 
bie Nächte durchraite, bald auf der Ettersburg vor den Laub -Eouliffen 
des Gartentheaterd ſaß und den Dramen feines Freundes Taufchte, bald 
wieber Hinausjagte in tollem Nitt über Gräben und Heden oder mit ben 


*) Frankenbergs Berichte, Berlin 13. Nov. 1827 ff. 
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Bauerdirnen auf der Dorflicchweih „miefelte” und dann wieder tagelang 
in der Borkenhütte feines Parts fich vergrub, allein mit der unendlichen 
Sehnfucht feines Herzens. Was ihn damals fo raftlo8 umbertrieb war 
wicht blos die natürliche Ungeduld vollfaftiger Iugend, ſondern ver unbe» 
friebigte Ehrgeiz eines thatenfroben Geiftes, dem das Schwerfte grade 
leicht genug fchien, der die Unwahrheit einer Fürſtenwürde ohne Macht 
bitter empfand 

umd mas ihm das Geſchick durch die Geburt gefchentt, 

mit Müh’ und Schweiß erft zu erringen denkt. 
„Mit Hilfe Goethes und des guten Glücks“ Hatte er dann Doch gelernt 
ſich in fein enges Schidfal zu fügen und im kleinſten Punkte die höchfte 
Kraft zu fammeln. 

Seit vierzig Jahren verehrte ihn die Nation als den menfchlich 
größten unter den Mäcenaten der neuen Geſchichte. Vene berechnenbe 
Klugheit Taufmännifcher Dynaſtenpolitik, die bei der Kunftliebe Lorenzo 
von Medici doch mitwirkte, war dem Erben des alten ftolzen Exrneftiner- 
hauſes völlig fremd. Wenn er mit ficherer Menfchentenntnig aus ben 
Talenten der deutſchen Literatur die beften und größten um ſich verſam⸗ 
melte, fo leiteten ihn allein ver Iautere Idealismus eines unendlich em- 
pfänglichen Geiftes, der das ganze Gebiet menſchlichen Erfennens und 
Bildens mit freubigem Verſtändniß umfaßte, und eine glühende Begeifte- 
rung für den Ruhm der Nation. Sein Ehrgeiz war, wie er noch im Alter 
bei der Erneuerung feines Hausordens ausſprach, „Daß auf eine gründ⸗ 
liche und des Ernſtes des deutſchen Nationalcharakters würdige Weije fich 
Licht und Wahrheit verbreite”. Sein lebendiges, durch ernfte Studien 
geſchultes Naturgefühl ſchätzte in der Kunft nur das Naive, das Einfache, 
das Vaterländiſche; alle Myſtik, alle gefuchte Künftelei war ihm verhaßt, 
und wenn fie auch mit fo prächtigen Gewändern auftrat wie in Schiller 
Draut von Meifina. Aber niemals hätte er fich vermeflen den Genius 
zu gängeln; frei und unbekümmert follte die deutſche Kunft fich ihre 
Wege finden, fo wie er jelber durchs Leben ging, freimüthig, derb, form⸗ 
108, Träftig in Allem, felbft in den Verirrungen feiner ungebändigten Sinn» 
lichkeit, ein raſtlos ſtrebender Geift, der jeden mißlungenen Verſuch hoch⸗ 
herzig vergaß um fogleich wieder an ein neues Unternehmen zu fchreiten. 
Nur eine fo urfprüngliche Natur Tonnte fich fünfzig Jahre lang neben 
Goethe in forglofer Selbjtändigfeit behaupten. Er wußte wohl, was er 
dem Freunde dankte, wenngleich Augenblide der Entfremdung kamen, 
und blickte bewundernd zu ihm auf; doch er fand es „poffirlich wie dieſer 
Menſch immer feierlicher wurde“ und ließ fih durch das umftändliche 
Weien des Alternden in feiner eigenen fröhlichen Ungebunvenheit nicht 
ftören. Auf den erften Bid mochte man den ftämmigen Dann wohl 
für einen ſchlichten Jäger halten, wenn er in feiner alten grünen Bilefche 
und der Soldatenmüße, die Eigarre im Munde, mit feinen Hunden durch 
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den Park fhritt; Doch über der hohen Stirn, ven großen Augen und ben 
breiten Erneſtiniſchen Kinnladen lag ein eigentbümlicher Ausdruck ſelbſtbe⸗ 
wußter Hoheit, und wer ihm näher trat fühlte bald, daß bier eim ger 
borener Fürft ftand, der fich Durch eigene Kraft auf den Höhen der Menſch⸗ 
beit behauptete. Als er im Alter fich eine Zeit lang in Mailand aufs 
hielt, da erinnerte er die Italiener lebhaft an die großen Fürftengeftalten 
ihre8 Cinquecento und fie nannten ihn il principe uomo. 

Aber pflichtgetreuer als die Visconti und die Sforza wußte er mit 
ber Luft am Schönen den ftillen Fleiß des forgfamen Landesheren zu 
verbinden; fein Gefchäft der Verwaltung war ihm zu gering, und nie 
mals Hat fein Heines Land unter dem Glanze bes kunftfinnigen Hofes 
gelitten. Es ift feine hiſtoriſche Größe, daß er die vorherrſchende Rich⸗ 
tung zweier Zeitalter, ven Titerarifchen Idealismus des achtzehnten, den 
politifchen des neunzehnten Jahrhunderts mit freiem Sinne erlannte und, 
wie Niemand fonft unter den Zeitgenofjen, beiden gerecht zu werben ver 
ftand. Das Verſtändniß für den Staat hatten ihm ſchon in der Iugend 
jeine Lehrer gewedt, erſt Graf Görk, der eifrige biplomatifche Gehilfe 
Triedrich8 des Großen, dann Wieland, der einzige unter unferen Claſſilern, 
der ven Wendungen der Tagespolitif mit reger Theilnahme folgte; und mit 
derſelben glüdlichen Sicherheit bes Urtheild, die ihn Die echten Helden 
deutſcher Kunft erkennen Tieß, wendete er ſich auch in ber Politik dem 
Wahren, dem Lebendigen zu. Auf Preußen ftanden alle feine Hoffnungen, 
als er feine kühnen Pläne für den Fürftenbund ſchmiedete; mit Preußen 
dachte er im Jahre 1806 zu ftehen oder zu fallen. Auf dem Rückzuge 
nach der Ienaer Schlacht fagte er einmal, am Wachefeuer auf einer 
Trommel figend, gelaffen zu den Kameraden: „Herzog von Weimar und 
Eifenach wären wir num einftweilen geweſen.“ Erſt auf das ausdrück⸗ 
Tide Verlangen des Königs verließ er die Armee und ſchloß feinen Frieden 
mit dem Imperator. Jahre lang war er dann im Stillen thätig um 
den Befreiungstampf vorzubereiten. 

ALS er nun auf dem niederländifchen Kriegsfchauplag nochmals feine 
Kriegerpflicht erfüllt hatte und endlich tief verjtimmt von den Enttäus 
ſchungen des Wiener Congreſſes beimfehrte, da erfchien ihm die Ausführung 
des Art. 13 als ein Gebot der Ehre und der Klugheit. Nicht als ob er 
eine Vorliebe für die neuen liberalen Theorien gehegt hätte. Die fran- 
zöſiſche Revolution ließ ihn von Haus aus Falt, weil die Unfittlichkeit dieſer 
Klaſſenkämpfe fein gefundes Gefühl abitieß: „vie Unterprüder unterbrüden 
ihre alten Beherrſcher, nicht das mindeſte Moralifche Tiegt dabei zu Grunde.“ 
Aber er veritand die Zeit, er wußte, daß fie der conjtitutionellen Formen 
nicht mehr entbehren konnte, und was konnte er, der die Furcht nie ge 
fannt, von einem Heinen Landtage beforgen? Wohl mochte er hoffen, 
burch fein Beifpiel einzelne Aengſtliche unter den kleinen Fürften zu einem 
nothwendigen Entjchluffe zu ermutbigen; doch nichts lag feinem Haren 
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Kopfe ferner als die Selbſtüberhebung der Kleinſtaaterei. Selbſt die Hul⸗ 
digungen der erſten Dichter der Epoche hatten einſt ſeinen ruhigen Stolz 
nicht zur Eitelkeit verführt; wie ſollte er jetzt ſich bethören laſſen von ven 
überfchwänglichen Lobſprüchen der Liberalen Zeitungen, welche fein Weimar 
als Die Wiege deutjcher Kunſt und Freiheit zugleich feierten? Schlicht und 
recht, aus Pflichtgefühl und ebrlichem Vertrauen gewährte er feinem Völk⸗ 
hen was er für unvermeidlich Bielt. 

In fein Staatsminiftertum hatte er eine ganze Reihe tüchtiger Männer 
berufen, fast zu viel Talente für den Kleinen Staat. Da ſaß neben 
Goethes Stuhl, der fchon jeit Jahren Leer blieb, des Dichters Freund, 
der alte Voigt, ein edler, fein gebilveter Mann, der gleich feinem Freunde 
die Fremdherrſchaft lange al8 eine unentrinnbare Nothwendigkeit betrachtet 
hatte, jet aber, glüdlicher als jener, fich hoffnungsvoll der neuen Frei- 
beit freute, dann Fritſch, ſchon der Dritte aus der langen Reihe treff- 
licher Geſchaͤftsmänner, welche dieſe Leipziger Juriftenfamilie in den Dienft 
der fächfifehen Häufer ftellte, auch er ein Stüd Poet, wohl angefehen in 
der literariihen Welt; dann der neuberufene geistreiche Deutſch⸗Rufſſe 
Graf Edling; endlich der befte politifche Kopf unter Allen, der Laufiker 
Gersporff, der fchon auf dem Wiener Congreffe immer an Humboldts 
Seite gejtanden hatte und dann während einer langen politiichen Laufe 
bahn keinen Augenblid irre ward an dem Glauben, dag „Preußen bie 
beutjche Nationalität wiedergeboren habe und ber Grundſtein fei zu einem 
fünftigen Deutfchland”. Auf Gersporffs Rath entſchloß fich der Groß» 
berzog die Verfafjungsarbeit unverzüglich in Angriff zu nehmen. 

Im April 1816 traten die alten Stände mit einigen Abgeorpneten ber 
neu erworbenen Lanvestheile zu einem Landtage zufammen; ſchon am 
5. Mai wurde das neue, von dem Ienenjer Profeſſor Schweiger redigirte 
Grundgeſetz unterzeichnet, und der Präfident des Landtags feierte in herz 
licher Dankrede die beite Tugend des beutfchen Kleinfürjtenftandes: „noch 
immer fanden wir in diefem hoben Haufe das altfürftliche Gemüth, das Jedem 
wohl will, auch den Geringſten nicht unwerth achtet.” Die liberale Preſſe 
froßlodte und erging fih in bebaglichem Selbftlobe: wenn der fürftliche 
Freund Schillers und Goethes als der Bahnbrecher verfafjungsmäßiger Frei» 
beit auftrat, dann war Doch ſonnenklar eriwiefen, dag nur rohe Naturen der 
conftitutionellen Heilswahrheit widerjteben konnten. Ein Jahr nachher tagte 
der erite conftitutionelle Landtag der deutfchen Gefchichte in einem ber drei 
Dornburger Schlöffer, die von fteiler Felswand über Nebenhänge und Gar» 
tenterrafien auf das maleriſche Saalethal herabſchauen. Hier in der länd- 
lichen Stille, wo Goethe fo oft das Glüd der Dichtereinfamteit gefucht Hatte, 
fpielte fich die erfte parlamentarische Idylle der Kleinftanterei gemüthlich ab. 
Der Großherzog Hatte mit glüdlihem Takt zwifchen dem alten Stände- 
weſen und dem neuen Repräfentatiofpfteme einen Mittelweg eingefchlagen 
und der Nitterfchaft, den Städten, den Landgemeinden befondere Vertreter 
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gewährt, aber die fäntnttlichen 31 Abgeorpneten bildeten eine einzige Ver⸗ 
fammlung und galten als Vertreter des ganzen Landes. Die Verhand⸗ 
Jungen verliefen keineswegs leicht, Schritt für Schritt mußte die Regie 
rung mit der Topfguderei und der naiven Unerfahrenheit ver Vollever⸗ 
treter ringen; endlich verftändigte man ſich doch, und ba Alles Hinter 
verfchloffenen Thüren vorging, jo fonnten bie Zeitungen ihren Leſern uw 
geſcheut Wunder erzählen von ber unbegreiflicden politifchen Weisheit biefes 
Mufternölichens, das unter je 1500 erwachienen Männern einen ſtaats⸗ 
männifch gebildeten Abgeordneten bejaß. Manche glückliche Reform, die ohne 
den Landtag unmöglich geweien, kam jekt zu Stande; fo wurde (1821) 
an der Stelle von 49 wunberlichen alten Steuern eine Einkommenſtener 
mit Zaffion eingeführt, eine in Deutſchland noch unerhörte Neuerung. 
Mancher andere heilfame Vorſchlag jcheiterte freilich, weil die philtfterhafte 
Aengſtlichkeit der Landftände ven freien Gedanken ihres Fürften nicht zu 
folgen vermochte; die Deffentlichleit der Landtagsverhandlungen Tomte 
Karl Auguft fchlechterdings nicht durchſetzen. Im Ganzen fühlte ſich Das 
Land wohl, und fchon 1818 erhielt auch Hildburghauſen eine Verfaffung 
nach weimarifchem Mufter. 

Nur Goethe betrachtete die neuen Inftitutionen mit ftillem Mitte 
bagen und fah darin nichts als das vorwigige Dreinreven Unberufener; 
der Abſcheu gegen jeglichen Dilettantismus Tag dem Meifter zu tief im 
Blute. ME er einmal einen Trinkſpruch zum Landtagsfefte nicht um 
geben Tonnte, erinnerte er die Volksvertreter patriarchaliich an ihre Far 
milienpflichten: 

Ein Jeder fei in feinem Haufe Bater, 

So wird der Fürft auch Landesvater fein. 
Und als fie gar ihm felber Nechenfchaft abverlangten wegen ber 11,000 
Thaler, die er feit einem Menſchenalter alljährlich für Kunft und Wiſſen⸗ 
fchaft auszugeben hatte, da befchloß der alte Herr ein Erempel zu ftatuiren, 
piktirte feinem Schreiber drei Worte und drei Zahlen — Einnahme, Aus 
gabe, Kafjenbeftand — fette majejtätifch feinen Namen darunter und 
ſendete den Zettel dem Landtage. Die Entrüftung war groß. Bei ruhiger 
Ueberlegung kam e8 den waderen Vertretern von Neuftabt, Kaltennord⸗ 
beim, Gerftungen doch ſelbſt fonderbar vor, daß fie Die Antilen- und 
Bücher» Einkäufe Goethes im Einzelnen prüfen follten, und fo ent 
ſchloſſen fie fich zu einer That conftitutioneller Selbftverleugnung, welche in 
der pedantifchen Geſchichte des deutfchen Parlamentarismus einzig bafteht: 
der Buchſtabe der Verfaffung warb der Pietät geopfert, bie breizeilige 
Rechnung ftillfchweigend genehmigt. — 

Im Schatten der neuen Preßfreibeit wuchs nun in Weimar und 
Jena urplöglich ein ganzes Heer politifcher Zeitfchriften auf, eine ſchlecht⸗ 
bin bodenlofe Publiciftil, wie fie nur in diefem gelehrten Volke entftehen 
Ionnte, und doch eine Macht, denn mit ihr begann der verhängnißvolle 
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Einbruch des Profeſſorenthums in die deutſche Politik. Luden hatte fchon 
während bes Krieges jeine Nemefis gegründet, zunächft zur Bekämpfung 
ber Fremdherrſchaft, und fügte jet noch ein Staatsverfaffungs Archiv 
Hinzu; dann folgten Okens Iſis und das Weimarifche Oppofitionsblatt; 
Dran begann die Fortfegung der alten Archenholgifchen Minerva; ber 
ans Heidelberg vertriebene Juriſt Martin brachte feinen Neuen rheinifchen 
Merkur mit nach Iena; Ludwig Wieland, der warmberzige, fevergewanbte 
Sohn des Dichters, gab einen „Volksfreund“ Heraus, der zur Beruhigung 
der polizeilichen Seelenangft feinen ftantsgefährlichen Namen bald ablegte 
und als „Patriot“ weiter erſchien. Und dieſe Ueberfülle journafiftifcher 
Thätigkeit drängte fich in zwei Heinen Städten zufammen, in einer rein 
literariſchen Luft, wo jchlechterbings nichts an den Ernſt des Staatslebeng 
erinnerte, wo die Preſſe weder zuverläffige Nachrichten über den inneren 
Zufammenbang der Tagesereignifje erhielt, noch an einer politiichen Partei 
oder einem wirtbichaftlichen Intereffe irgend einen NRüdhalt fand. Im 
glüdlicher Unkenntniß der wirklichen Welt konnte hier der reine Doctri- 
narismug fich feiner ‚„‚WUeberzeugung” erfreuen und mit ber Miene ver 
Unfehlbarleit feine Kathedermonologe halten. Alle diefe Blätter erhoben 
den Anſpruch, der ganzen Nation als Lehrer zu dienen, denn es war der 
Stolz des Profeſſors, dag die praftifche deutſche Einheit allein in ben 
Univerfitäten fich zeigte; und da nun das freie Wort, das an der Ilm 
und Saale erflang, den Argwohn ver Höfe erwedte, bie geſammte 
realtionäre Partei, wie Luden fagte, ihre Blicke angftvoll auf die Höhen 
des jchönen Thüringens richtete, fo ſchwoll das Selbftgefühl der akade⸗ 
mifchen Publiciiten bald bevenflid an, und fie meinten alles Ernſtes, 
ihr beutfches Athen bilde den Mittelpunkt der nationalen Staatstunft. 
Bon dem gründlichen Fleiße deuticher Gelehrſamkeit war in biefen poli- 
tiſchen Schriften nichts zu fpüren. In der Wiffenfchaft ward alle Pfufcher- 
arbeit verachtet, über die StaatSmänner durfte Jeder zu Gericht fiten, 
wenn er gelegentlich in einer verlorenen Stunde die Zeitungen las. 
Ludens Nemefis ftand tief unter den weit weniger verbreiten Kieler 
Diättern. Während Dahlmanns Zeitfchrift in gebiegenen biftorifchen und 
ftaatsrechtlichen Erörterungen ihren Leſern die fachliche Belehrung bot, 
beren dies unreife Gejchlecht vor Allem bedurfte, brachte Luden faft Durch» 
weg nur leere Allgemeinheiten oder oberflächliche kritiſche Bemerkungen 
über Tleine Tagesereigniſſe; und obwohl er felbft nicht zu den Bekennern 
des Rotteck'ſchen VernunftsrechtS gehörte, fondern den Staat Hiftorifch zu 
verftehen fuchte, jo lief Doch Die ganze Weisheit der Nemeſis immer wieder 
auf den Art. 13 der Bundesakte hinaus, der ihr als das einzige Mittel 
um eine Revolution von Deutfchland abzuwenden erſchien: „Nur gehalten 
was fo Heilig verfprochen wurde! O Ihr Fürften, wolltet Ihr diefe, nur 
diefe Ausübung ganz gewöhnlicher Tugenden!’ Seit Jahren galt Luden 
al® der beliebtefte Docent in Jena; feine Vorlefungen über deutfche Ge⸗ 
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jchichte wurden, wie vordem Fichtes und Schellings Collegien, der Sam⸗ 
melplas für die Maffe der Studentenfchaft; der liebenswürbige Idealis⸗ 
mus, der aus feinem ganzen Wefen fprach, die patriotiihe Wärme und 
der leichte Redefluß feiner Vorträge erwarben ihm bei der Jugend ein 
Anfehen, das vierzig Jahre lang umerfchüttert blieb. Wer den wohl 
meinenden Mann nur nach feinen Büchern beurtbeilte, konnte fich dieſe 
glänzenden Lehrer-Erfolge kaum erklären; feine Hiftorifchen Schriften waren 
arm an neuen Gedanken, noch ärmer an jelbftändiger Forſchung, und 
von der ftrengen Gedankenarbeit, welche die politifche Wiſſenſchaft ihren 
Züngern auferlegt, ahnte er fo wenig, daß er ſchon in feinem einund⸗ 
dreißigften Jahre (1811) wohlgemutb ein an barmlofen Gemeinplägen 
überreiches Handbuch der Staatsweisheit herausgeben Tonnte. 

Wie anders als die ehrbar Iangweilige Nemefis ging die Iſis ins 
Zeug, wohl die fonderbarfte politifche Zeitſchrift unferer Gefchichte, ein 
unvergleichliches Probſtück gelebrter Narrbeit. Als Naturforjcher hatte 
fih Ofen troß mancher Wunderlichkeiten einen wohlverdienten Ruhm er 
worben; in den politifhen Kampf brachte er fein anderes Rüſtzeug mit, 
als eine grundehrliche vaterländifche Begeiſterung, einige unklare demo 
Tratifche Begriffe, eine unerfättlihe Naufluft und den kindlichen Wahn, 
daß die freie Preffe alle Wunden, die fie gefchlagen, auch wieder heilen 
werde. „Die Gefchichte, jo rief er in feiner Ankündigung, jchreitet daber 
als ein fchauerlicher Riefe über Strom und Telfen, über Loco sigilli 
und Schlagbäume, lachend über folche Anftalten, welche Geift und Sinn 
fangen wollen und im Yang überpurzeln. Alles ift gut und Alles mu 
zugelafjen werden.” Seine Leſer follten den Sinn und den Unfinn ber 
Zeit, die Würde wie die Petulanz fennen lernen; felbjt Die Grobheit, 
die Lüge und Verleumdung fchloß er nicht aus und befahl den Ange 
griffenen im Voraus, fich nur literarifch zu rächen. Der burjchifofe Auf- 
ruf fand nur zu willige Hörer. Alle Hisköpfe der gelehrten Welt gaben 
fih ein Stellvichein auf dem großen Fechtboden dieſer „Encyclopädiſchen 
Zeitung”. Da ftanden neben zoologifchen Bildern und Abhandlungen — 
dem einzigen Guten, was bie Zeitjchrift brachte — afademifche Skandal 
gefehichten und Literarifche Klopffechtereien jeder Art; ſelbſt ein hämiſcher 
Artikel der Edinburgh Review gegen Goethes Wahrheit und Dichtung ward 
mit unverhohlenem Bebagen abgebrudt; und dann wieder politiſche Ab- 
bandlungen fowie zabllofe Schmerzensrufe und Anklagen wider angebliche 
Behördenwillkür. Das Alles im Zone des Bierhaufes, im „Oken'ſchen 
Zone”, wie man bald zu fagen pflegte — frech, geſchmacklos, höhniſch; 
faft jede neue Nummer der Iſis rief neuen Zank hervor. Da der reiche 
Vorrath der. deutichen Superlative ſchon nicht mehr ausreichte, fo 308 
Dfen die Holzfchneider zu Hilfe und ließ Eſelsköpfe, Gänfe, Kannibalen, 
Juden⸗ und Pfaffengefichter oder auch eine Knute, einen Stod, ein zum 
Fußtritt erhobenes Bein neben die Namen feiner Gegner ſetzen, jo daß 
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der politifche Text zuweilen faft jo bunt ausfah wie die Kupfertafeln mit 
den Bildern der Quallen und Knorpelfiſche daneben. Aus den politifchen 
Auffägen ſprach ein ſchrullenhafter Radikalismus und zugleich ein naiver 
Gelehrtendünkel: die Weimarifche DVerfaffung verdiente gar nicht den 
Namen einer Berfaflung, weil fie von den breiundzwanzig unentbehrlichen 
Grundrechten jeder wahren Charte nur ein einziges, die Prekfreiheit ge- 
währte und — weil fie den Nährftand, die dummen „von den Panvel- 
tenbengften gereitelten” Bürger und Bauern, fo unbillig vor dem Wehr, 
und Lebritande, dem Adel und den Profefforen, bevorzugte! Kein einziger 
politifcher Artikel in diefem ungebeuerlichen Gepolter, der die Leſer belehrt 
oder ihren Willen auf ein beſtimmtes Ziel gerichtet hätte. Immer nur 
fanatifche Anllagen gegen die Fürften und Diplomaten, welche unfer „Ge- 
fammtvolt zu einem Provinzialvölkleind-Schober gemacht” haben; immer 
nur Hohn über die unverbefjerliche Faulheit des lebenden Geſchlechts: 
„nur von der Jugend ift noch etwas zu erwarten.” 

Das befte publiciftifche Talent in diefem Kreiſe war der Kurländer 
Lindner, der das Oppofitionsblatt mit Gewanbtheit leitete und die poli- 
tifche Arbeit als ernjten Lebensberuf betrieb. Aber grade in feinen Auf- 
fägen belundete fich am deutlichiten jene politifche Thorheit, welche ven 
deutſchen Liberalismus nunmehr von einem Fehler zum andern treiben 
follte: die fchnöde Undankbarkeit gegen Preußen. Es ift nicht wahr, was 
die Parteihiſtoriker erzählen, daß die Verunglimpfung bes preußifchen 
Staats erjt jeit der Demagogenverfolgung im liberalen Lager üblich ge- 
worden jet. Sogleich nach dem Frieden, als der Degen von Belle-Alliance 
kaum erjt wieder in die Scheide fuhr, fetten dieſe Kleinen den Staat, dem 
fie ihre Freiheit, ihr Alles dankten, auf die Anklagebank und überfchütteten 
ihn mit Vorwürfen, in einem Augenblide, va er durch fein Wehrgeſetz 
und fein Zollgefeg den feiten Grund legte für die Einheit des Vaterlandes, 

Luden hatte bereit in dem Handbuche der Stantsweißheit die preufifche 
Monarchie immer als abjchredenves Beifpiel aufgeführt und mit dem bes 
kannten Freiheitsdünkel des englifchen Hannoveraner über den Militär- 
ftaat abgeurtbeilt. Jetzt brachte feine Nemefis Gedichte zum Preife des 
Hauſes Wittelsbach und Artikel zur Vertheidigung der fächfifchen Politik 
von 1813; für Preußen hatte fie nur Tadel und eine prablerifche Ge⸗ 
ringſchätzung, bie in jedem anderen Volke allgemeines Gelächter erregt 
hätte: vor den Mufen in Zhüringen, meinte fie ftolz, haben die Mufen 
der Mark niemals beftehen mögen, nun wollen wir doch ſehen, ob bie 
preußifche Politik ebenſo Großes leitet wie die thüringifchel Darum ward 
auch der ehrliche Kiberale Benzenberg als der Sinfterling unter ven deut⸗ 
{hen Publiciften verläftert; man fonnte ihm nicht verzeihen, daß er ein 
treuer Preuße war und über die Geſetze diefed Staates, welche der Ie- 
nenfer Profeflor niemals eines Blickes würdigte, mit Sachlenntniß ſchrieb. 
Nun gar Ofen, ein Vorberöfterreicher aus der Ortenau, betrachtete bie 
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Verhöhnung Preußens als das ficherfte Kennzeichen der Yreifinnigfeit. 
Während er dem Kaiſer Franz ſchonende Ehrfurcht erwies und fogar die 
lächerliche Frankfurter Eröffnungsrede des Grafen Buol mit Lob bedachte, 
öffnete er die Spalten feiner Iſis ſchadenfroh allen Feinden Preußens. 
Heute begann ein Nheinländer ein ſchluchzendes „Rheinweinen“ wegen 
der vielen Proteftanten in den preußifchen Behörden: „man will nur bem 
Lande fchaden, es foll nur unſer Seldftgefühl gebemütbigt werben.‘ Morgen 
bejammerte cin guter Schwede aus Greifswald die Verpreußung feines 
Vaterlandes. Dann wieder Magten einige Aerzte aus der Provinz Sachſen 
über brutale Beleidigung ihrer‘ gelehrten Standesehre, weil fie jet, fo 
gut wie ihre Apotheler, ja wie gemeine Handwerker, Die preußiſche Ge 
werbeſteuer bezahlen mußten. Napoleon felbft hatte nie etwas fo Em, 
pörendes getban wie Preußen mit dem Verbote des Rheiniſchen Merkurs; 
was wollte, fragte die is, die Ermordung Palms daneben bedeuten? 
Ueber die Univerfität Bonn, die den Glanz von Jena fo bald überftraßlen 
folite, urtheilte Dien noch bevor fie eröffnet war: Alles ift ſchon fo gut 
als verborben durch die Stüdelgejchäfte und Stüdellenntniffe preußiſcher 
Negierungs- Indivibuen. Der eigentliche Heerd aller preußifchen Nichts⸗ 
würbigleiten aber blieb das Heer mit feiner allgemeinen Wehrpflicht: war 
es nicht unerbört, jo führte die Nemeſis aus, daß der Leutnant fo viel 

früher ins Brot kam als der Neferendar ? und war e8 nicht barbariſch 
ſo fragte Oken, daß man in Preußen „geiſtige Kräfte als gemeine Sol⸗ 
daten zu Bulverfutter verwendete?“ 

Jeder Nichtswürdige, der den Ernſt des preußiſchen Geſetzes zu fühlen 
bekam, konnte auf den Beiſtand dieſer gelehrten Publiciſten zählen, wenn 
er ſich nur als politiſcher Märtyrer gebärdete. Im Jahre 1817 bot 
Maſſenbach die Handſchrift eines neuen Bandes feiner verlogenen Den’ 
würbigfeiten, bei denen er viele amtliche Papiere widerrechtlich benutzt hatte, 
der preußifchen Regierung für 11,500 Friedrichsdor zum Kaufe an; er 
wurde darauf mit Genehmigung des Senats in Frankfurt verhaftet umd, 
nah einem forgfältigen Berichte des Generald Grolman, auf Beichluf 
des Staatsraths als ein ohne Abfchied entlaffener Offizier vor ein Kriege 
gericht geftellt, das ihn wegen verfuchter Erprefjung und Verlegung der 
Dienfttreue zur Feſtungsſtrafe verurtheilte.) Und in diefem ſchmutzigen 
Handel, deſſen Verlauf der Staatsfanzler fogleich veröffentlichen ließ, er- 
griff Ludens Nemefis die Partei des Helden von Prenzlau: wer einem 
Throne gegenüber jo frei rede, wie Maſſenbach in Württemberg, könne 
doch feiner Schlechtigkeit fähig fein! Der Frankfurter Senat aber ward 
von den Apoſteln der deutſchen Einheit hart angelaffen, weil er unein⸗ 
gedent der Souveränität jeines Staates einen gemeinen Verbrecher einen 
anderen Bundesſtaate ausgeliefert hatte! 


*) Brotofolle des Staatsraths, 7. Juli 1817. 
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Der alte Goethe fühlte fich wie in der verlehrten Welt, als jein 
friedlicher Muſenſitz fich fo plöglich in ein Lärmendes Forum verwandelte, 
unb die alabemifchen Publiciften in ber Preſſe gleichſam als die Erben 
der Dichter⸗Dioskuren gefeiert wurden. Er ahnte fchlimme Folgen und 
warnte Luden: wir verfügen nicht über 100,000 Bajonette um Euch zu 
beichügen! Als die Regierung ſodann mit einer Verwarnung gegen Dien 
vorgehen wollte, ba rietb Goethe dem Herzog ab: ſolche Ermahnungen 
feien nutzlos und, einem fo verdienten Manne gegenüber, unziemlich; 
beſſer daher — fo fuhr er mit fouveräner Geringſchätzung der neuen Ver⸗ 
faſſung fort — man laffe den gelehrten Hitlopf ganz aus dem Spiele 
und verbiete einfach dem Druder die Fortfegung des „catilinarifchen” 
Unternehmens. So ernft wollte der berzbafte Karl Auguft die politifchen 
Saturnalien jeiner Gelehrten doch nicht nehmen. Er ließ es bei einigen 
gelegentlichen Warnungen und Beichlagnahmen bewenden; aber auch er 
ſah immer mit Unmuth einer „neuen Niederkunft Monſieur Okens“ ent- 
gegen, denn die Beſchwerden der in ber Iſis Mißhandelten nahmen fein 
Ende. Am Lauteften Hagte Geh. Rath v. Kampk in Berlin, ein ausge- 
zeichneter Juriſt und brauchbarer Beamter, allbefannt als fanatifcher Re⸗ 
altionär. Der wurde von Oken zu den „abgebrofchenen Leuten” gerechnet 
und verwahrte fich drohend wider dieſen „Blauen⸗VßPontags⸗Ton“. Wer 
den harten Mann kannte, mußte willen, daß er ſich mit Worten nicht 
begnügen würde. — 

Wie konnte die alademifche Jugend ruhig bleiben in biefer wunder- 
lich erregten Heinen Welt? Die großen Tage der Jenenſer Hochjchule 
waren fon um das Jahr 1803 zu Ende gegangen, mit ben wiſſenſchaft⸗ 
Tihen Kräften von Heidelberg oder Berlin vermochte fie fich längſt nicht 
mebr zu vergleichen; doch der Glanz jener reichen Zeit haftete noch an 
ihrem Namen und von jeher ftand die ungebundene Freiheit ihres Stu- 
dentenlebens bei der deutichen Jugend in gutem Rufe. „Und in Jena lebt 
ſich's bene” fagte ein altes Studentenlied. In feiner anderen Univerfitäts- 
ftabt herrfchte der Student fo unumſchränkt; noch in den neunziger Jahren 
war das junge Volk einmal in hellen Haufen ausgezogen um nöthigen- 
falls nach Erfurt überzufiedeln, und erft als ihm die geängiteten Behör- 
den alle feine Wünfche erfüllten, triumphirend zurüdgelehrt. In fcharfent 
Gegenfate zu dem galanten Leipzig behielt das Jenenſer Leben immer 
einen derben, naturwüchfigen, jugendlichen Ton, der den einfachen Sitten 
des Landes entſprach. Wie der Ziegenhainer Knotenftod, damals roch 
der unzertrennliche Begleiter des deutſchen Studenten, nur im Saalethal 
echt zu finden war, fo ftand auch der reichhaltige Jenenſer Comment auf 
allen Kneipen und Fechtböden Deutfchlands in hohem Anſehen; manche 
uralte Burfchenbräuche, wie das Blutbrüberfchaft-Trinten, erhielten fich 
bier noch bis in das neue Jahrhundert hinein. Trotz aller Robeit lag 
Doch ein ibealiftiicger Hauch über dem lauten Treiben, ein romantiſcher 
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Reiz, welcher der bagebüchenen Grobheit de8 Berliner Turnplages gänzlich 
fehlte. Wie manchem jungen Niederveutfchen ift auf den Burfchenfahrten 
zum Fuchsthurm und zur LXeuchtenburg die Poeſie des deutjchen Berg 
landes zum erften male aufgegangen. Wie dankbar und froh begkiftert 
empfingen die Jenenſer Stuvdenten einft im Theater zu Weimar bie 
Dramen Schiller aus erfter Band. Unter der Fremdherrſchaft zeigte 
die Univerfität ihre deutſche Gefinnung fo unerfchroden, daß Napoleon 
einmal nahe daran war, dies verhaßte Neft der Ideologen und Raboteus 
verbrennen zu laſſen. | 

Es Tonnte nicht fehlen, daß diefe vaterländifche Begeifterung nur noch 
heißer aufflammte, als jest die jungen Krieger in die Hörfäle zurückkehrten 
Mancher mit dem eifernen Kreuze gejchmüct, faft Alle noch wie berauſcht 
von dem Heldenzorne des großen Kampfes, voll glühenden Haſſes gegen „Die 
äußeren und inneren Unterbrüder des Vaterlandes“ — weitaus die befte 
Studenten-Generation feit langen Jahren, aber leider Schon zu ernft für 
die harmloſe Träumerei und die überfhwängliche Sreundichaft, welche dem 
Studentenleben feinen eigentbümlichen Zauber geben. Die dringend nöthige 
Reform der verwilderten alabemifchen Sitten Tonnte nur ven eimem 
Gefchlechte ausgehen, das fo viel reifer war als der Durchſchnitt der Sta 
denten vordem; und doch hatte diefe ritterliche Jugend in zwei fchiveren 
Kriegen ſchon zu viel erlebt um fich wieder in die beſcheidene Rolle bes 
Schülers finden zu können; die Gefahr hochmüthiger Ueberhebung, Die 
ohnehin in der Zeit lag, war für fie faſt unentrinndar. Achnliche Re 
gungen chriſtlich⸗ germaniſcher Schwärmerei waren ſchon einmal auf ben 
Univerfitäten aufgetaucht, in den Tagen des literarifhen Sturmes und 
Dranges, als die jungen Poeten des Hainbundes für Klopſtocks Meſſias 
und die Helden des Teutoburger Waldes fich begeifterten und den Sänger 
des Politers, Wieland feierlich im Bilde verbrannten. Was damals nur 
engere Kreife bewegte, war jett ein Gemeingut von Tauſenden. 

Wie verächtlich mußte das verrottete Verbindungsweſen der Univer 
jitäten dem abgehärteten, fittenftrengen neuen Gefchlechte erfcheinen. Von 
der Barbarei der alten Renommiſten war nur zu Vieles noch übrig, 
obwohl die Humanität der neuen literarifchen Bildung auch Die alade 
mifhen Sitten etwas verfeinert hatte. Die Völlerei und die Unzucht 
zeigten fich oft mit einer Yrechheit, die uns Heute ſchon unmöglich fcheint, 
das Hazardipiel ward überall, ſelbſt auf offner Straße getrieben, und bie 
unausrottbare deutſche Rauflujt ging fo weit über alles erlaubte Map 
hinaus, daß die 350 Mann ftarke Ienenfer Studentenfchaft im Sommer 
1815 in einer einzigen Woche 147 Duelle ausfocht. Die frifchen vollks⸗ 
thümlichen Trink⸗ und Wanderlieder der fangesluftigen alten Zeiten waren 
fait verſchollen; man fang zumeift ſchmutzige Zoten oder die weinerlichen 
Ergüffe einer platten Sentimentalität, die einer längft überwundenen 
literariſchen Epoche angehörte. Mit den Rofenkreugern und den anderen 
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Geheimbünden des alten Jahrhunderts verſchwanden auch ihre Geiftes- 
verwandten, die Orden der Studenten. Die Landemannfchaften, die feit- 
dem wieder auflebten, bewachten eiferfüchtig ihre gefchloffenen Werbebe- 
zirke, pflegten einen kleinlichen partikulariſtiſchen Sinn, der alles Aushei- 
miſche dũnkelhaft abwies, und ertöbeten jedes Fräftige Selbftgefühl durch 
einen brutalen Pennalismus, Der Fuchs durfte nicht Hagen, wenn ein 
heruntergelommenes altes Haus ihm ein Smolli8 anbot und darauf mit 
ihm Hutjchte: dann mußte er Alles, was er auf dem Leibe trug, Kleider, 
Uhr und Geld gegen die dürftigen Qumpen feines Gönners vertaufchen. 
Wer in diefer Schule aufwuchs Iernte die Kunft nach oben zu buden, 
ach unten zu bruden. 

Wie oft Hatte Fichte einft in Iena und in Berlin gegen Dies Unweſen 
geeifert. Unter feinen Getreuen entjtand bereit8 im Sabre 1811 der Plan 
einer Burſchenſchaft oder Deutſch⸗Jüngerſchaft; der Philoſoph billigte das 
Unternedmen und fügte nur, da er feine Leute fannte, die befonnene 
Mahnung hinzu: die Burfchen follten fich hüten, mittelalterlich und deutſch 
zu verwechjeln, und das Mittel, die Verbindung, nicht höher ftellen als 
den Zweck, die Belebung deutfchen Sinnes. An diefe Berliner Entwürfe 
knüpften jet die Ienenjer wieder an. Sie fannten den Ernft des Waffen- 
handwerks und wollten durch Ehrengerichte die rohe Raufluſt bänbigen ; 
fie hatten im Kriege als eines Volkes Söhne Schulter an Schulter ger 
kämpft und forderten völlige Gleichheit aller Studenten, Abfchaffung des 
Bennalismus und aller der Vorrechte, welche der Grafenbant noch auf 
manchen Univerfitäten zuftanden. Ihr letzter und böchfter Gedanke aber 
blieb die Einheit Deutfchlands: in einem einzigen großen Jugendbunde, ber 
alte landsmannſchaftliche Sonderbünde vernichtete, follte fi die Macht 
und Herrlichkeit des Vaterlandes verkörpern. 

Arndts Vaterlandslied bildete das eigentliche Programm der Bur- 
fchenichaft, Freund und Feind betrachteten den ‘Dichter al8 den Führer 
der teutonifchen Jugend, obgleih er an den Entwürfen des jungen 
Voll unmittelbar gar keinen Antbeil nahm. Nach einem langen bes 
wegten Wanderleben war er jett enblih in Bonn zur Ruhe gelommen 
und baute für ſich und feine junge Frau, die Schweiter Schleiermacherg, 
ein befcheidenes Gartenhaus auf der Höhe dicht am Rhein; hier dachte 
er „die Herrlichkeit des Siebengebirges grave aufs Korn zu nehmen‘ und 
in ftillem Glück fih zu fammeln für die Arbeit des Katheders. Wohl 
ſchwärmte er fo treuberzig wie der jüngfte Burfch für „Die goldene akade⸗ 
miſche Freiheit, die uralte und herrlichſte Nitterfchaft ver Germanen”; 
aber als ihn ein Heivelberger Student über die Reform des alademifchen 
Lebens befragte, da warnte er feine jungen Freunde, in der Schrift über 
den deutſchen Stubdentenftaat, nachdrücklich vor radikalen Thorheiten: 
„lieber das Beſtehende walten laſſen als das unerreichbare Vollkommene 
erſtreben.“ Längſt hatte er ſich in treuer Liebe an Preußen und ſein 
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Königshaus angejchloffen, nur die alte Abneigung gegen das friverich- 
nifche Zeitalter konnte er nicht überwinden. Seit er einft tapfer für bie 
Aufhebung ber Leibeigenichaft in feiner vorpommerfchen Heimath einge 
treten war, ftand er bei der realtionären Partei im Rufe eines Gleich⸗ 
heitöprebigerd. Durchaus mit Unrecht. Arndts Wünfche gingen niemals 
über die Ideen feines Gönuers Stein hinaus; er wollte eine lebenbige 
Gliederung der Stände, einen angefehenen Abel, freie Bauerfchaften, ein 
kräftiges in Zünfte geordnetes Bürgerthum und betrachtete Telbft Haren 
bergs Agrargefeke nicht ohne romantischen Wiberiwillen. 

In diefem Tiebreichen Herzen, das dem Ueberſchwang feiner Gefühle 
nur durch gehäufte Superlative zu genügen wußte, in dieſer offenen, heiteren 
Natur fand der politifche Fanatismus feine Stätte. Nur die Urtheilglofigleit 
der Jugend konnte „Vater Jahn und Vater Arndt" wie zwei Brüder feiern, 
und nur Arndts rührende Beſcheidenheit Tonnte fich diefe Vergleichung ge 
falten laffen. In Wahrheit gehörten die Beiden ganz verſchiedenen Schichten 
ber geiftigen und der fittlichen Eultur an. Arndt gebot über einen uner⸗ 
ſchöpflichen Schatz gebiegenen Wiſſens, obwohl er bie ftrenge Methode ber 
Tachgelehrten niemals lernte, und bewegte fich frei auf ven Höhen menſch⸗ 
liher Bildung, zu denen Jahn kaum emporbliden konnte. Er nannte 
fih felber oft einen Bauern und nahm e8 als Fußwanderer mit bem 
beften Turner auf; im Sommer fab man ihn täglich den Rhein durch⸗ 
Ihwimmen oder mit dem blauen Kittel angetban in feinem Garten harken. 
Aber auch in der vornehmen Geſellſchaft fühlte er jich heimiſch und ficher; 
Aller Blide hingen an dem ftämmigen Keinen Manne mit den ftrahlenden 
blauen Augen, wenn er zu erzählen begann, ein unwiberjtehlich liebend- 
würdiger Plauderer, immer natürlich und Fräftig, immer geiftreich und evel. 
Einem fo ferngefunden Geifte Tonnte das chnifche Weſen der Turner 
wenig bebagen. Mahnend bielt er der Jugend vor: nicht in der Rauheit 
ber Spartaner ober der Römer dürften Deutfche ihr Vorbild fuchen; 
fraget Euch doch: „waren fie glüdlih? machten fie glücklich?“ 

Unter den Jenenſer Profefforen ftand Fries den Studenten am 
nächſten; biefe Jugend, die an Fichtes Ideen fich begeifterte, ſaß arglos 
zu den Füßen eines Lehrers, der immer zu Fichtes Widerfachern gehört 
batte. Die neue Lehre Hegels galt in Jena noch als reaktionär; fie war, wie 
Fries behauptete, nicht in den Gärten der Wifjenfchaft, fondern auf dem 
Mifthaufen der Kriecherei erwachſen. Auch Fries zeigte fich wie Luden 
als Lehrer ungleich wirkfamer denn als Schriftfteller. Der ſchwärmeri⸗ 
ihen Jugend gefiel, daß der gutmüthige, aber unklare Philofoph Be 
griffe und Gefühle vermengte und aljo die fittliche Welt in einen Brei 
des Herzens auflöfte, wie Hegel ihm hart und treffend vorwarf; fie fühlte 
ſich in ihrer fubjectiven Willfür beftärkt, wenn ihr arglofer Lehrer in vie 
deutigen Worten immer wieder ausführte: der Menjch foll feiner Ueber 
zeugung treu bleiben, ob er fich auch die ganze Welt zum Feinde made, 


Fries und die Ienenfer. 415 


Beſonders zeitgemäß erfchien den jungen Leuten feine Gejchichtsphilofophie ; 
er verſtand den Reichthum ber Hiftorifchen Welt in das Schema einer 
bärftigen Doctrin einzupreijen, welche ſeitdem von unzähligen gelehrten 
Bubliciften, bis auf Gervinus herab, in mannichfachen Formen nachge- 
fprochen worben tft: darnach follte im Drient die Religion das Leben ber 
Menichheit beherricht Haben, im claſſiſchen Alterthum die Schönheit, in 
ber chriftlichen Welt die Erkenntniß, neuerdings aber, feit der Revolution, 
ftand die Ausbildung des öffentlichen Nechts im Mittelpuntte der &e- 
ſchichte, womit denn freilich allem Vorwitz der politifivenden Dilettanten 
Thür und Thor geöffnet ward. Obwohl Fried die ehrliche Abficht hegte 
das junge Volk vor Teidenfchaftlichen Verirrungen zu bewahren, jo ließ er 
fich doch zu manchen unvorfichtigen Aeußerungen hinreißen, und fchließ- 
lich widerfuhr ihm was bei einem allzu nahen Verkehre zwifchen Pro- 
fefioren und Studenten fat unvermeiblich eintritt: er verlor die Fühlung 
mit feinen jungen Freunden, da fie dem Lehrer Doch nicht Alles anver- 
trauten, und bemerkte nicht, wie der Radikalismus allmählich in den 
Reihen ver Jugend überhandnahnt. 

Urfprünglih war eine unbejtimmte patriotifche Sehnfucht der einzige 
politiiche Gedanke der Ienenfer Burſchen. Sie fchwärmten für ein ab» 
fteaktes Deutichthum, fo wie es einft in den Reden an bie beutfche Nation 
verberrlicht worden; von der lebendigen preußifchen Staatsgefinnung, 
welche fich Fichte am Abend feines Lebens gebildet Hatte, ahnten fie 
nichts. Jeder Unterfchied von Preußen, Baiern und Sachen follte ver- 
ſchwinden in dem einen Begriffe der Deutjchheit; und ba nun unter 
allen deutſchen Einzelftaaten Teiner ein jo handfeſtes Neben befaß wie der 
preußifche, fo gerietben diefe jungen Träumer, die doch beftändig von der 
DHerrlichleit des DBefreiungsfrieges redeten, unmerklich auf denſelben Ab» 
weg wie die Nemeſis und die Ifis: fie begannen ven Staat, der jenen 
Krieg faft allein geführt Hatte, mit Anklagen zu überbäufen. 

Unter den Begründern ber Burfchenfchaft befand jich ein einziger 
Breuße: der Derliner Maßmann, ein ehrlicher, ſehr mäßig begabter 
junger Schwärmer, der unklarfte Kopf von allen den Berferkern aus Jahns 
engerem Kreife. Die Anderen waren ſämmtlich Thüringer, Mecklenburger, 
Kurländer, Heilen, bairiſche Franken, und ihnen allerdings fiel e8 nicht 
ſchwer ihren heimathlichen Staat in einer allgemeinen Deutfchheit einfach 
untergehen zu laſſen. Auf den preußifchen Univerfitäten ſchlug die Bur- 
ſchenſchaft nur langſam Wurzeln, zunächit in Berlin. In Breslau wen- 
beten fich ihr zuerft die neupreußifchen Lauſitzer zu; den Schlefiern wollte 
es lange nicht in den Sinn, daß der Staat Friedrichs des Großen einem 
gefinnungstüchtigen Teutonen nicht mehr gelten follte als Bückeburg oder 
Darmftabt. Die Ienenfer dagegen und die radikalen Gießener, die fich 
der burfchenfchaftlichen Bewegung am früheften anfchloffen, befämpften 
nicht nur jede berechtigte Regung preußifchen Selbftgefühls als „undeut- 
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fches Preußenthum“, fie ſcheuten fich auch nicht, aus der Geſchichte des 
Befreiungskrieges alles Preußifche, alles was ihr Farbe und Leben gab, 
auszuftreihen. Das Liederbuch der Burſchenſchaft, A. Follens „Freie 
Stimmen frifcher Jugend“, gab alle die fchönen Kriegslieder, welche von 
Preußens Ruhm erzählten, verftümmelt wieder, der Name Preußens tm 
in der ganzen Sammlung gar nicht vor. In Arndts Huſarenliede ſchuur 
Dlücher nicht mehr „dem Franzmann zu weifen die preußifche Art”, wie 
der Dichter gefungen hatte, jest hieß e8 „die altdeutſche“ ober gar „Die 
deutfchejte Art". Ueberdies hatten die Führer der Burſchenſchaft zumeiſt 
unter den Lüsowern gedient und fich dort gewöhnt, als Mitglieder einer 
„rein⸗deutſchen Freiſchaar“ mit Geringfchägung auf die preußiſche Linie 
berabzufehen, die im Kriege fo viel glüdlicher war als fie felber. So 
geſchah es, daß dieſe Enthufiaften des Deutfchthums ber Tebendigften Kraft 
unferer nationalen Einheit von Haus aus faft ebenjo unfreundlich gegen 
überftanden wie die Turner. DBegreiflih, daß ber kindliche Glaube an 
die unfehlbare Weisheit „des Volks“ und eine platonifche Vorliebe für 
republifanifche Formen fich unter ven Burfchen noch häufiger fand als unter 
den Männern. Die landſtändiſchen Verfaffungen fehienen ber Jugend vor⸗ 
nehmlich darum nöthig, weil fie, gleich der Mehrzahl der älteren Liberalen, 
den Bartilularismus allein in den Kabinetten fuchte: wenn nur erft in 
jedem deutfchen Lande eine Verfaffung beftebt, meinte Karl Sand, dann 
wird e8 nur noch Deutfche, keine Baiern und Hannoveraner mehr geben! 

Immerhin war in diefen erften Jahren von krankhafter Aufregumg 
unter den jungen Leuten noch wenig zu ſpüren. Anmaßlich genug zogen 
fie freilich daher, in ihrer wunderlichen chriftlich-germanifchen Tracht, 
im Barett, dunklen Rod und Weiberkragen, und der neue QTurnerbraud, 
ber auch nach Jena bald binüberbrang, ließ fie nicht liebenswürdiger er- 
fcheinen. Aber unter der rauhen Schale lag ein gefunder Kern. Die 
Behörden felbft waren verwundert, als der bejtändige Krieg gegen die 
alademifchen Gefege, worin die Landsmannfchaften ihren Ruhm geſucht 
hatten, jett plötzlich aufhörte; und wie viel edler warb der ganze Ton 
des akademischen Lebens feit die Gefänge Arndts und Schentenborfs auf 
den Commerfen erflangen und eine ganze Schaar junger Poeten, der 
Holfteiner Binzer voran, immer neue kräftige Burfchenlieder aufbrachte 
Taft alle die ernten Lieder, welche der deutjche Student heute zu fingen 
pflegt, find erſt damals aufgefommen; auch das Weihelied der Studenten, 
der Landesvater erbielt erjt jet durch eine glüdliche Umarbeitung feinen 
ſchönen vaterländifchen Sinn. Die chriftliche Frömmigkeit, die ſich aller 
dings oft prahleriſch zur Schau ftellte, war bei den Meiften echt und 
innig; mancher ber jungen Träumer erfchten wie verflärt durch Die fromme 
Freude über alle die Wunder, welche Gott an diefem Volle gethan. — 

Einen wefentliden Charafterzug des neuen Teutonenthums bildete 
der eingefleiſchte Judenhaß. Da die gewaltige Erregung bes Befreiungs- 
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krieges alle Geheimniſſe des deutſchen Gemüths an den Tag brachte, fo 
ward in der allgemeinen Gährung auch der alte tiefe Widerwille gegen 
das orientalifche Wefen wieder laut. Von Luther an bis herab auf Goethe, 
Herder, Kant und Fichte waren faft alle großen germanifchen Denker in 
diefer Empfindung einig, Leifing ftanb ganz vereinzelt mit feiner Bor- 
liebe für die Juden. Unmittelbar nach dem Frieden begann ein beftiger 
Sederlampf über die Stellung ver Juden, der fünf Jahre binburch den 
deutſchen Büchermarkt mit einer Maſſe von Wlugichriften bedeckte und 
namentlich von der Jugend mit leidenſchaftlicher Theilnahme verfolgt 
wurde. Seit Moſes Mendelsſohns fegensreichem Wirken hatte fich ein 
Shell der deutfchen Iudenfchaft mit gutem Erfolge bemüht, bie breite 
Kluft, welche ihren Stamm von beuticher Sitte und Bildung trennte, 
enblich zu überbrüden. Biele der angefebenen jüdiſchen Samilien in ben 
großen Städten waren fon durchaus germanifirt. In der Berliner 
&ynagoge wurde feit dem Anfange des neuen Jahrhunderts deutfch ge» 
predigt, die Leipziger und einige andere Gemeinden folgten nad. Dann 
forgte Iſrael Jakobſohn, der Stifter der großen Seejener Schulen, für 
eine würbigere Form des Gottesdienſtes, und der wadere David Fried» 
länder mabnte feine Stammgenofien in den „Reben der Erbauung”: nur 
wenn fie mit ganzem Herzen fich die deutſche Eultur aneigneten, Könnten 
fle fi den Anſpruch auf voliftändige Emancipation erwerben. Die Maffe 
der deutfchen Israeliten, vornehmlich in den polnifchen Grenzprovinzen, 
befreundete fich nur langſam mit diefen Reformgedanken; fie ſteckte noch 
tief im Schacher und Wucher, in dem finfteren Fanatismus des Talmud- 
glaubens, in allen den Sünden wralter Knechtichaft. ALS die Franzoſen 
einzogen bekundete fich in manchen jũdiſchen Kreifen eine leicht erflärliche 
Theilnahme für das Volt, das ihmen zuerft die volle Bleichberechtigung 
geſchenkt hatte, und Napoleon verftand dem jüdiſchen Kosmopolitismus ge- 
ſchickt zu fchmeicheln; das eifrigfte Werkzeug der franzöfifchen Polizei in 
Berlin war Davivfohn- Lange, der Herausgeber des berüchtigten „Tele 
4 


Auch in dem Befreiungskriege zeigte nur ein Theil der Juden patrio» 
tiſchen Eifer. Die Söhne jener gebildeten Häufer, die fich ſchon ganz als 
Deutſche fühlten, tbaten ehrenhaft ihre Solvatenpflicht; aber viele Andere 
wurden durch Körperfchwäche und tiefeingemwurzelte Waffenfcheu bem Deere 
ferngebalten, Manchen erſchreckte auch der ftreng chriftliche Geift der großen 
Bewegung. Bon den Juden Weftpreußens, die fich. eben erft mühſam 
aus dem polnischen Schmute berausarbeiteten, war beutiche Gefinnung 
Bilfigerweife noch gar nicht zu erwarten; fie bekundeten eine folche Angft vor 
dem Waffendienfte, daß der König ihnen (29. Mai 1813) auf ihre drin- 
genden Bitten den Loskauf von der Wehrpflicht geftattete, und dies Pri- 
vilegium ward dann fo maffenbaft benust, daß ein großer Theil der Koften 
für die Einrichtung der weſtpreußiſchen Landwehr aus den jüdiſchen Los⸗ 
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kaufsgeldern bejtritten werben Tonnte. Die einzige vorhandene amtlide 
Lifte der jüdiſchen Soldaten, welche die große Mehrzahl der preußiſchen 
Regimenter umfapt, weift für das Jahr 1813 nur 343 Juden im Heere 
nad; und im Sabre 1815, als das Heer feinen höchſten Stand erreichte, 
ſtanden nach der höchften Berechnung nicht mehr als 731 Juden unter 
den Fahnen, eine ganz unverhältnigmäßig niedrige Ziffer.) Nach bem 
Kriege ſank ihre Zahl wieder auf 2—300. Was hätte fie auch zu den 
Fahnen Ioden follen? Bon den Dffiztersftellen waren fie durch das Belek 
von 1812 ausgefchloffen, und da der König an dieſer Vorfchrift ftreng 
feftbielt, fo befand fich während diefer langen Friedensjahre nur ein ein 
ziger jüdiſcher Offizier in der Linten-Armee, der langjährige Lehrer an der 
Artilleriefhule M. Burg, ein muſterhaft beſcheidener und tüchtiger Solbat. 
Die jungen Teutonen hatten natürlich fein Auge für die verwidelten hiſto⸗ 
riſchen Thatfachen, welche ven unmilitärifchen Sinn der Juden nur zu 
leicht erklärten. Inzwiſchen begann bie Geldmacht einiger großen jübifchen 
Firmen in Wien, Frankfurt und Berlin ſchon fühlbar zu werben und fie 
zeigte fich oft mit protzenhaftem Uebermuth; der vertraute Verkehr ber 
Rothſchilds mit Metternich und Gent erregte auch politifden Unwillen. 
Dann kamen die Hungerjahre; gräßliche Gefchichten, wahre und falſche, 
von der Grauſamkeit jüdiſcher Wucherer liefen durch das Land. Der alte 
Raſſenhaß regte fich wieder, Seſſas Luftjpiel „Unſer Verkehr‘, eine bittere 
Verhöhnung jübifher Sitten, hielt einen Triumphzug faſt über alle Deut 
ſchen Bühnen. 

In dem literarifchen Kampfe, der ſich nun entfpann, offenbarte fi 
auf jüdifcher Seite nicht felten eine erfchredende Verlogenheit und Ueber 
bebung; fie bewies Harer al8 alle Reden der Gegner, welche ernften Be 
denken der volljtändigen Emancipation des Judenthums noch im Wege 
ftanden. Saul Aſcher in Berlin bewißelte „die Germanomanie“ des 
jungen Gefchlecht8 in einer Reihe hämiſcher Schriften, die einen fanatı- 
Then Haß gegen alles Deutfche, namentlich auch gegen Goethe bekundeten. 
Er rühmte von den glaubenlofen Juden, daß fie von der Weltgefchichte 
beftimmt feien bereinft allen pofitiven Glauben zu einer freieren Form zu 
leiten, und hatte die Stirn feinen Stammgenofjen fogar das Hauptverbienft 
an den Siegen des DBefreiungsfrieges zuzufchreiben: „man vergißt, daß 
Deutſchlands Heere in dem Kampfe gegen Frankreich unterlagen ehe noch 
bie Juden in ihrer Mitte Theil daran nahmen, und erinnert fich nicht, 
wie folgenreich fie in den Jahren 1813 und 14 kämpften als die Juden 
aus Rußland, Polen, Defterreih und Preußen mit ihnen in Reihe und 
Glied ſtanden.“ Ein anderer jüdiſcher Schriftjteller, der gegen Rühs und 
Fries zu Felde zog, verficherte dreift, nur ein Jahr nach dem belgifchen 


*) Militär - Wochenblatt 1843, Seite 348. Geſchichte der Organifation der Land 
wehr in Weftpreußen 1 Beibeft zum M. W. Bl. 1858) Seite 120. 
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Teldzuge, daß bei Belle Alliance allein 55 jüdiſche Offiziere gefallen feien, 
während die preußiſche Armee dort insgefammt nur 24 Offiziere verloren 
hatte. Ein Dritter, der e8 offenbar wohl meinte, richtete ein „Freund 
liches Wort an die Ehriften” und meinte gemüthlich: die eigenfinnigen 
jüdiſchen Köpfe würden doch nicht von ihren alten Bräuchen laſſen; am 
Klügften alfo, wenn die Chriften um ber Eintracht willen ihren Sonntag 
auf den Sabbath verlegten. Der jüdiſche Lehrer Heß in Frankfurt ers 
Härte alle feine chriftlichen Gegner einfach für Bhantaften oder für Werk 
zeuge eines gemeinen Eigennutzes.) 

Einem ſolchen Hochmuth gegenüber fonnten auch in dem anderen 
Lager ungerechte und gehäffige Worte nicht ausbleiben; indeß bewahrte 
die große Mehrzahl der chriftlihen Schriften eine würdige Haltung. Die 
Ideen Leffings hatten doch in der Stille ihren Weg gemacht; jo graufam 
wie einft Fichte wollte jett Tein Deutfcher mehr über die Juden fchreiben. 
Die Verftändigeren gingen faft alle von dem Grundſatze aus, daß der Aufent- 
Halt im Lande allein noch keinen Anfprud auf das Bürgerrecht gebe; fie 
wollten den Israeliten wohl die Gleichheit auf dem Gebiete des Privat« 
rechts zugefteben, aber nicht — oder doch jetzt noch nicht — das volle 
Maß der ftaatsbürgerlichen Nechte. Und fo hart biefe Meinung den ger 
bildeten Juden erjcheinen mußte, die Maffe ihres Stammes befand ich 
damals unbeftreitbar noch in einem verwabrloften Zuſtande, der die 
pollftändige Emancipation nicht rathſam erjcheinen Tieß; richtete Doch 
Einer von ihnen ſelber an vie deutfchen Fürften die wehmüthige Bitte, 
durch Verbeſſerung des jüdifhen Schulwefens ‚meine Nation aus der 
geiftigen Trübheit zu erheben‘) Das preußifche Gefeß von 1812, das 
den Juden, mit Ausnahme der Zulaffung zu den Staatsämtern, ale 
ftaatsbürgerlicden Rechte gewährte, ging über die engberzigen Vorſchriften 
der meiften anderen deutſchen Gefege weit hinaus und bezeichnete unge» 
fähr das Maß deſſen, was die Liberalen jener Zeit vorläufig für erreich- 
bar hielten, Hardenberg felbft, der Gönner Koreffs, der fich der Juden 
überall gütig annahm, wollte diefe Grenze durchaus nicht überfchreiten. 

In diefem Sinne etwa fprach fich der Hiftorifer Rühs aus, der den 
Keigen ber antijüdifchen Schriften eröffnete; ihm folgten Fries und Luden. 
Aber auch das radikale Oppofitionsblatt ſchloß fich der Anficht dieſer chrift- 
lich⸗germaniſchen Gelehrten an, vesgleichen Baulus, ver Führer des Ratio⸗ 
naltsmus, und Klüber, der weltlich Liberale Publiciit. Unter den nam⸗ 


*) Saul Aſcher, Germanomanie, Berlin 1815, Seite 67. Bemerkungen zu ben 
Echriften der Prof. Ruhs und Fries Über die Juden, Fraukfurt 1816, Seite 4. Ein 
freundliches Wort an die Chriften von einem Juben, 0. DO. 1816. M. Heß, Freimüthige 
Bräfung der Schrift von Ruhs, Frankfurt 1816. 

**) Batriotifher Aufruf eines treuen Israeliten an bie Fürften Deutſchlands, Bü⸗ 
dingen 1816. 
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haften Schriftftelleen zeigte Kogebue den Juden das meifte Wohlwollen 
der Todfeind der jungen Xeutonen fühlte fich durch eine innere Wahl 
verwandtſchaft zu Saul Aſcher Hingezogen; boch auch er meinte, exft mäßte 
die Eultur der Iuden „Durch eine Art von Belehrung” gründlich umge 
ftaltet werben bevor fie die &leichbereiitigung erlangen Tünnten. Die 
‚fofortige Emancipation forberten nur einzelne wenig bekannte dhriftfiche 
Bubliciften, fo Lips in Erlangen, der die deutſche Nation durch bie Bei 
miſchung jüdifchen Blutes beweglicher machen wollte. 

Der Haß wider die Juden war fo ftart und allgemein, daß die äffent- 
Iihe Meinung felbft in einem Balle, wo ihnen offenbare Unbill wider 
fuhr, faft einftimmig gegen fie Partei nahm: in dem häßlichen Frant- 
furter Judenſtreite. Wie jchwer Hatten ſich doch die verbündeten Mädte 
an unferer alten Kaiſerſtadt verfündigt, als fie ihr den leeren Titel 
einer unbaltbaren Souveränität verliehen. Frankfurt war zur Zeit bes 
Reichs, trotz feines reichsftäbtifchen Namens, immer die Stabt Des Kaiſers 
gewefen, ven Befehlen des Monarchen unmittelbar unterworfen, und zeich⸗ 
nete ſich vor allen andern deutſchen Städten durch den lebendigen Ge⸗ 
meinfinn eines reichen, thätigen, gebildeten Bürgertbums rühmlich aus; 
eben jetst, nach den Kriegen, wurben das Sendenbergifche Inftitit und das 
Städel'ſche Muſeum eröffnet, eine Menge gemeinnügiger Vereine begann 
eine großartige Thätigleit. Die ſchöne Stadt Tonnte unter der Hoheit 
einer Träftigen Staatögewalt das Mufterbild einer deutſchen Gommume 
werden. Nun aber erhielt fie mitfammt den achtehalb Ortjchaften ihres 
Gebiets die volle Unabhängigkeit eines jouveränen Staats, nur für Ber 
fajfungsftreitigfeiten war dem Deutſchen Bunde ein Schiedsrichteramt vor- 
behalten, das Hinter den monarchiſchen Herrichaftsrechten der alten Kaiſer 
weit zurückblieb; nun drang mit der Gefandtenjchaar des Bundestags ein 
höfifches Element ein, Das den ehrenfeiten bürgerlichen Geift verfälfchte, 
viele der alten Patriciergefchlechter und die geſammte Börfenwelt in das 
Ränkeſpiel der Diplomatie verwidelte. 

Aus fo unnatürlichen Verhältniffen erwuchs ein krankhafter Dünkel. 
Die Bürgerfchaft betrachtete „Die Vaterſtadt“ als die Hauptſtadt Deutſch⸗ 
Sands und mißbrauchte ihre neugewonnene Souveränität mit der ganzen Un. 
befangenbeit jener ſocialen Selbftfucht, welche in den Gemeinden faft immer 
das große Wort führt, wenn fie nicht Durch die Gerechtigkeit einer monar⸗ 
chiſchen Stantsgewalt gebändigt wird. Die neue Verfaffung von 1816 
fiherte den eingejeffenen Bürger forgfam vor den Wettbewerb der Aus 
heimifchen; nur wer 5000 Gulden einbrachte oder eine Frankfurterin 
beirathete, follte da® Bürgerrecht erlangen. Derfelbe Sinn pfahlbürger 
licher Engherzigkeit verfchuldete auch, dag die Juden des Bürgerrechte, das 
fie fi von Dalberg erfauft Batten, wieder beraubt wurden. Mit unge 
beurem Gefchrei jegten fie fich fofort zur Wehre, der junge Ludwig Boͤrne 
trat mit feiner fcharfen Feder für die bebrängten Stammgenoffen ein. 
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Die Rechtsfrage lag allerdings fo einfach nicht, wie Börne mit rabuli» 
ftifcher Keckheit behauptete. Die 440,000 Gulden, welche die israelitifche 
Gemeinde dem Großherzog von Frankfurt gezahlt, konnten nach ftrengem 
Rechte nur als die Ablöſung des alten Indenſchoſſes von 22,000 Gulden 
jährlich, nicht als ein Kaufgeld fir das Bürgerrecht betrachtet werben, 
und da die Bunbesalte den Juden nur die ihnen von ben beutfchen 
Bundesftaaten bereits eingeräumten Rechte gewährleiftete, jo war recht 
lich gegen das Vorgehen der Frankfurter Dürgerjhaft wenig einzuwenden. 
Die Klage der israelitiichen Gemeinde wurbe daher von dem Spruchcol- 
leginm der Berliner Facultät als unbegründet abgewiefen. 

Als die Inden fich nunmehr mit einer Beſchwerde an den Bundes- 
tag wandten, ba trat bie politifche Macht des Haufes Rothſchild zum erften 
male aus dem Duntel heraus, und es geſchah das Unerhörte: der Bundes⸗ 
tag zeigte fich liberaler als die öffentliche Meinung. Hardenberg ließ, ger 
mäß den alten Traditionen preußifcher Duldſamkeit, von vornherein er- 
Hären, daß den Frankfurter Juden mindejtens ein beſchränktes Bürgerrecht 
gebühre, und zum Erftaunen der Unkundigen jchloß fich Defterreich diefer 
Meinung an, weil die Hofburg der Rothſchild'ſchen Gelder nicht entratben 
tonnte. Als Metternich und Gent im Jahre 1818 nach Frankfurt kamen, 
boten fie, wie fchon früher auf dem Wiener Eongrefie, ihre ganze Bered⸗ 
famteit für ihre reichen Schüglinge auf. Mit der üblichen Langjamteit 
ward num weiter verhandelt, und im Sabre 1824 erhielten die Frank⸗ 
furter Juden durch Vermittlung des Bundestags einen Theil ihrer Rechte 
wieder. Freilich nur einen Theil. Sie wurben als „israelitiiche Bürger” 
anerlannt, blieben jedoch von den Gemeindeämtern ausgeſchloſſen und 
ftanden nur im Privatrechte den hriftliden Bürgern gleich, auch Dies richt 
ohne einige Heinliche Beſchränkungen: fo durften fie feinen Fruchthandel 
treiben, nur je ein Haus befigen, nur fünfzehn Ehen jährlich fchließen. 
Die Preſſe aber bielt mit wenigen Ausnahmen hartnäckig die Partei des 
Frankfurter Pfahlbürgertbums, denn Dalbergs Gefete ftanden als Werte 
der Fremdherrſchaft in fchlechtem Aufe, und allgemein ward gefürchtet, 
Daß die Bundesſtadt durch das Ueberwuchern orientalifcher Betriebſamkeit 
ihren deutſchen Charakter verlieren würde. Luden jchrieb Turzab: vox 
populi vox Dei, die Stimme des Volles ift den Juden nicht günftig. 

In den Kreifen der alademifchen Jugend ward biefe Stimmung ber 
Zeit noch verfchärft durch die Romantik chriftliher Schwärmerei. Die 
Burfchen fühlten fich als eine neue hriftliche Ritterfchaft und zeigten ihren 
Indenhaß mit einer groben Unduldſamkeit, die oft ſtark an die Tage der 
Kreuzzüge erinnerte. Bon Hans aus ftand die Abficht feft, alle Nicht- 
Epriften von bem neuen Jugendbunde auszufchliegen. Gelang dies, fo 
waren die jüdiſchen Studenten in Wahrheit ihres akademischen Bürger⸗ 
rechts beraubt, da die Burſchenſchaft ja der Geſammtheit der Studenten 
ihr Geſetz auferlegen, alle anderen Verbindungen befeitigen wollte. — 
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Bereit8 im Sommer 1814 batte fi in Jena eine Wehrſchaft ge 
bilbet, bie ihre Leute durch ritterliche Uebungen für ben vaterlänvifchen 
Waffendienft vorbereitete. Im folgenden Frühjahr traten dann die Mit- 
gliever von zwei Lanbsmannjchaften, bie bes fchalen alten Treibens 
müde waren, mit einigen Wilden zufammten, und am 12. Juni 1815 
warb die neue Burfchenfchaft, nach altem Jenenſer Brauch, Durch einen 
feierlichen Aufzug über ven Marltplag eröffnet. Un der Spige ftanden 
zwei Theologen aus Medlenburg, Horn und Riemann, und ein begeifterter 
Schüler von Fries, Scheivler aus Gotha, durchweg ftattliche, brave junge 
Männer, die fich im Kriege tapfer gefchlagen hatten. Der erfte Sprecher, 
Karl Horn, der ſpäterhin als Lehrer Fritz Reuters weiteren Kreiſen be 
kannt wurde, blieb bis ind hohe Alter dem Enthufiasmus feiner Ingend 
treu und ftarb in dem frommen Glauben, daß er mit der Stiftung ber 
Burſchenſchaft „ein Werk des Herrn" getban habe. Die neue Berbin 
dung brach fofort mit allen Unfitten des Pennalismus und wurde nad 
rein demokratiſchen Grundſätzen durch einen freigewählten Ausſchuß und 
Borftand regiert; ihr Ehrengericht brachte die Duelle auf eine beſcheidene 
Zahl herab und wachte ftreng über ehrenhafter Sitte. 

Schon ein Jahr nach der Stiftung hatten fich alle anderen Ber- 
bindungen in Iena aufgelöft, und die Burjchenfchaft erfchten nunmehr 
wirklich, wie fie e8 wollte, al8 ein Bund der gefammten chriftlich-beutfchen 
Studentenſchaft. In dieſen erften Tagen berrfchte noch durchans ber 
gute Ton einer warmen vaterländifchen Begeiſterung. Welch ein Abftand 
gegen die Robeit früherer Tage, wenn die Burſchen jett als Bundesge⸗ 
fang das mächtige Lied von Arndt anftimmten: 


Wem fol der erfte Dank erfchallen? 
Dem Gott, der groß und wunderbar 
Aus langer Schande Nacht und Allen 
In Klammen aufgegangen war, 

Der unfrer Feinde Trot zerbliget, 
Der unfre Kraft uns ſchön erneut 
Und auf den Sternen waltend fitet 
Bon Emigfeit zu Emigleit! 


Zum Feldzeihen ihred Bundes und der deutfchen Einheit, die er ſym⸗ 
bolifch darftellen follte, nahmen die Burfchen auf Jahns Vorſchlag ein 
fchwarzrotbgoldenes Banner an. Es waren die Uniformfarben der Lür 
tzower Freifchaar, die auch eine goldgeitidte ſchwarzrothe Fahne geführt 
hatte. Einzelne Burjchenfchafter ftellten freilich die fühne Behauptung 
auf: daß fib in dieſem Banner die fchwarzgelben Farben des alten 
Neichs, verichönt durch das Roth der Freiheit oder auch des Krieges, er- 
neuerten, denn Roth war einft die Kriegsfarbe der Kaiſerlichen gewefen; bie 
Eifrigften aber wollten von folchen biftorifchen Erinnerungen nichts hören 
und meinten furzab: aus der Knechtichaft Nacht durch blutigen Kampf 
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zum goldenen Tage der Freiheit. So ift aus den Träumen ber Stu- 
denten jene Tricolore entſtanden, die burch ein halbes Jahrhundert die 
Fahne der nationalen Sehnfucht blieb, die fo viel Hoffnungen und fo 
viel Thränen, fo viel edle Gedanken und fo viel Sünden über Deutſch⸗ 
land bringen follte, bi8 fie endlich, gleich dem fchwarzblaurotben Banner 
der italienischen Carbonari, im Toben der Parteilämpfe entwürbigt und 
gleich jenem durch die Farben des nationalen Staates verbrängt wurde. 

Die Abficht der Burfchenfchaft, alle Studenten in einer Verbindung 
zu vereinigen, entiprang einem überjpannten Idealismus, da ber fchönfte 
Heiz folder Iugendvereine boch in der Innigkeit der perfönlichen Freund⸗ 
fchaft Tiegt. Der unzähmbare perfönliche Stolz der Deutfchen wollte fich 
fo leicht nicht über einen Kamm jcheeren laſſen. Ariſtokratiſchen Naturen 
war ſchon das allgemeine Duzen, das die Burſchenſchaft anbefahl, wiver- 
wärtig; nicht blos die rohen Wüftlinge der alten Schule, fondern auch 
viele harmlos lebensluftige junge Männer langweilten fich bei dem alt 
Hugen, ernfthaften Tone des Burſchenhauſes, wo man nur durch pathe- 
tifche Beredſamkeit, und allenfalls noch durch eine gute Klinge, fih An⸗ 
eben erwerben konnte; freie, eigenartige Köpfe, wie ber junge Karl 
SImmermann in Halle, wollten das Anfehen der Burfchenvorfteher über- 
haupt nicht gelten laffen, da die berühmten akademiſchen Häuptlinge nur 
felten geiftreiche Menſchen find. Wider folche Gegner half nur biltato- 
riſche Härte; die Finfeitigfeit, deren jede neue Richtung, zumal unter 
jungen Männern, bedarf, fteigerte fich in der Burfchenfchaft bald bis 
zum Terrorismus. In Jena gelang es, alle abweichenden Meinungen 
vorläufig zum Schweigen zu bringen, und nun ſchwoll das Selbftgefühl 
der Burſchen unleivlid an. Gewichtig fchritten an jedem Nachmittag bie 
Herren des Vorftands und des Ausſchuſſes auf dem Marktplage auf und 
nieder, das Wohl des Vaterlandes und der Hochſchulen in gemeſſenem 
Geſpräche erwägend; fie fühlten fich als Herrfcher in diefem Heinen afa- 
demiſchen Reiche, zumal da bie meiften Profefforen den jungen Herren 
eine ganz unbilfige, aus Angft und Wohlwollen gemijchte Ehrerbietung 
erwiefen; fie ſahen im Geifte ſchon die Zeit, wo ganz Deutſchland von 
den Jüngern der Burſchenſchaft regiert würde. 

Die patriotiiden Zorn- und Prachtreden erflangen immer Träftiger 
und fchloffen fchon zuweilen mit dem Trumpfe: „unjer Urtheil hat das 
Gewicht der Gefchichte felbft, e8 ift vernichtend.” Wie viele alte Burjchen- 
ichafter find bis zur Grube in dem glüdlichen Wahne geblieben, daß bie 
Burſchenſchaft eigentlich das neue deutſche Reich gegründet habe, Arnold 
Auge fehilderte noch ein halbes Sahrhundert jpäter den langen Einheits- 
und Freiheitsfampf der neuen deutfchen Gefchichte wie eine einzige große 
Pro-patria-Pauferei zwifhen Burſchenſchaften und Corps. Und ficher- 
lich Hat mancher redliche junge Mann die erfte Ahnung von der Herr 
lichkeit des Vaterlandes auf der Burfchenkneipe gewonnen; aber der poli«- 
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tiſche Idealismus jener Tage war zu geftaltlo®, um eine beftimmte Ge 
finnung berworgurufen. Der erften Generation der Burfchenichaft ge 
hörten neben einzelnen liberalen Barteiführern, wie H. v. Gagern, auch 
wiele Männer an, welche fpäterhin eine ftreng-confervative Richtung eins 
ſchlugen, fo Leo, Stahl, W. Menzel, Iarde, Hengſtenberg. Die wort 
reihe Schwärmerei, die unklare Sehnſucht und die beftändige Verwecht⸗ 
lung von Schein und Wirklichkeit waren der Entwidlung des politifchen 
Talents nicht günftig. Im großen Durchſchnitt find aus der Burſchen⸗ 
ſchaft mehr Gelehrte und Schriftiteller bernorgegangen, aus ben Reihen 
ihrer fpäteren Gegner, der Corps, mehr Stantsmänner. 
Vorderband war die Burſchenſchaft in Jena obenauf. Ihr Ruhm 
warb auf allen Univerfitäten verkündet und lockte neue Genoſſen herbei, 
fo daß ſich die Studentenzahl in kurzer Zeit verboppelte. Auch an an 
deren Hochſchulen thaten fich Burſchenſchaften auf, jo in Gießen und in 
Tübingen, wo die Stiftler ſchon 1813 einen Tugenpbund zur Beläupfung 
der alademifchen Roheit gebilvet hatten, und ganz von jelbft erwachte ber 
Wunsch die neue Gemeinfchaft auf einer feierlichen Zuſammenkunſt after 
deutſchen Burſchen zu befeftigen. In ſolchen freien, über die Grenzen 
des Einzelftants binausreichenvden focialen Verbindungen findet der Ein- 
heitsdrang zertheilter Voller feinen natürlichen Ausbrud; in Dentichlaud 
wie in Italien find die Congreſſe der Gelehrten, der Künftler, der Ge 
werbtreibenden wie Sturmoögel den blutigen Einheitsfämpfen voransge 
zogen. Unter den Deutjchen aber jehritten die Studenten Allen voran, und 
nichts bezeichnet jo deutlich das harmloſe politifche Stillleben jener Tage. 
Zange bevor die Männer auf den Gedanken famen, fi über ihre erniten 
gemeinfamen Interefjen zu verftändigen, regte fih in der Jugend ber 
Drang, die gemeinfamen Träume und Hoffnungen auszutaufchen, in phan- 
taftiichem Spiele der idealen Einheit des Vaterlandes froh zu werben. — 


Das Yubelfeit der Reformation erwecte überall unter den Brote 
ftanten ein frohes Gefühl dankbaren Stolzes; auch Goethe fang in dieſen 
Tagen: „ich will in Kunſt und Wilfenjchaft wie immer proteftiren.” Die 
Studentenſchaft warb von dieſer Stimmung der Zeit um fo ftärker erw 
ariffen, da ihr der chriftlich-protejtantifche Enthufiasmus des Befreiung 
krieges noch in der Seele nachzitterte. Als der Gedanke eines großen 
Verbrüderungsfeſtes der deutſchen Burfchen zuerjt in Jahns Kreife aufe 
getaucht war, beſchloß die Jenenſer Burſchenſchaft den Berfammlungstag 
auf den 18. „des Siegesmonds 1817 zu verlegen um damit zugleich 
das Jubelfeſt der Reformation und die übliche Iahresfeter der Leipziger 
Schlacht zu verbinden. Armin, Luther, Scharnborft, alle die hoben Ge 
ftalten der Führer des Deutſchthums gegen das wälfche Wefen floffen in den 
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Vorftellungen der jungen Braujelöpfe zu einem einzigen Bilde zufammen. 
Den Radikaleren galt Luther als ein republifanifcher Help, als ein Vor⸗ 
Bämpfer der freien „Ueberzeugung“; in einer Feſtſchrift von Karl Sand, 
Die unter die Burfchen verteilt ward, erjchien die enangelifche Lehre von 
der Freiheit des Chriſtenmenſchen mit modern⸗demokratiſchen Ideen phan⸗ 
taftifch verbunden. Hauptidee unſeres Feſtes, hieß es da, ift, daß wir 
allzumal durch die Taufe zu Priejtern geweiht, Alle frei und gleich find; 
Urfeinde unferes deutichen Vollsthums waren von jeher Drei: die Römer, 
Möncherei und Solbateret. Dadurch ward freilich der geſammtdeutſche 
Charakter des Feſtes von vornherein getrübt. Die Tatholifchen Univerfitäten 
des Dberlandes, vie ohnehin mit ben norddeutſchen noch feinen regel» 
mäßigen ftudentifchen Verkehr unterhielten, konnten feine Einladung er- 
halten; bie Freiburger Burſchen mußten für fich allein am 18. Oktober 
auf dem Wartenberge bei Donauefchingen ihr Siegesfeuer anzünden. Von 
den Öfterreichiichen Hochichulen war nicht die Rebe, da fie dem deutſchen 
Studentenbraude ganz fern ſtanden, auch, mit Ausnahme der Sieben- 
bürger Sachen und weniger Ungarn, noch faſt Fein Defterreicher in 
Deutſchland ftudirte. Aber auch auf den preußifchen Univerfitäten batte 
die Burfchenichaft noch jo wenig Anhang, daß allein Berlin ver Einla- 
dung Folge leiftete. So war denn bei der Feier der Völlerſchlacht grade 
die Studentenfchaft ver beiden Staaten, welche allein ſchon bei Leipzig 
für die Sache der Freiheit gefochten, faft gar nicht vertreten, und alle 
die wunderfamen Märchen, momit die Xiberalen der rheinbündifchen Län 
der die Geſchichte des Befreiungsfrieges auszujchmüden Iiebten, fanden 
freien Paß. 

Schon lange zunor hatte die Preſſe mit mächtigen Trompetenftößen 
den großen Tag angefünbigt. Eine freie Zuſammenkunft von Deutfchen 
aller Länder allein um des Vaterlandes willen war biefem Gejchlechte 
eine fo erftaunliche Erſcheinung, dag fie ihm faft wichtiger vorkam als bie 
weltbewegenven Ereigniſſe ver legten Jahre. Im Laufe des 17. Oktobers 
langten an fünfhundert Burſchen in Eiſenach an, etwa die Hälfte aus 
Jena, dreißig aus Berlin, die übrigen aus Gießen, Marburg, Erlangen, 
Heidelberg und anderen Liniverfitäten der Kleinftaaten; die rüftigen Kieler 
hatten nach Turnerbrauch den weiten Weg zu Fuß zurüdgelegt. Auch 
vier der Jenenſer Profefjoren fanden fich ein, Fries, Ofen, Schweiter und 
Kiefer. Jede neu eintreffende Schaar ward ſchon am Thore mit ſtür⸗ 
miſcher Freude begrüßt und dann in den Rautenkranz geleitet um bort 
vor den geftrengen Herren des Ausſchuſſes auf dreitägigen Burgfrieden 
Urfehde zu jchwören. Anderen Tags in der Frühe ftieg „der heilige Zug” 
bei hellem Berbjtwetter durch den Wald hinauf zu der Burg des Refor⸗ 
matord: voran der Burgoogt Scheibler mit dem Burfchenfchwerte, darauf 
vier Burgmänner, dann, von vier Hahnenwächtern umgeben, Graf Seller 
mit der neuen Burfchenfahne, welche vie Ienenfer Mädchen ihren fitten- 
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ftrengen jungen Freunden kürzlich gefticit hatten, dann enplich die Dur, 
ſchen Baar an Paar, viele ſchöne germanifche NRedengeftalten darunter, 
Mander im Vollbart, was bei ängſtlichen Gemüthern ſchon als ein 
Zeichen hochverrätheriſcher Gefinnung galt. Allen lachte die rende aus 
den Augen, jene glüdliche Selbftvergeflenheit der Jugend, Die roch ganz 
im Genuffe des Augenblicks aufzugeben vermag; ihnen war, als ob ihnen 
heute zum erften male die Herrlichkeit ihres Vaterlandes leibhaftig ent- 
gegenträte. 

Droben im Nitterfaale der Wartburg, ven der Großherzog gaftfreund 
lich geöffnet hatte, wurde zuerjt unter Pauken⸗ und Trompetenfchall „Eine 
fefte Burg ift unfer Gott“ gefungen. Darauf bielt der Lützower Riemann 
aus der Fülle feines ehrlichen Herzens heraus eine Feſtrede, die in hoch⸗ 
pathetifchen überichwänglichen Sätzen von den Thaten Luthers und Blü⸗ 
chers ſprach und dann bei den Geiftern der erjchlagenen Helden bie Baur 
fchen mahnte zum „Streben nach jeglicher menfchlicden und vaterlänbifchen 
Tugend”. Einige der lanvläufigen Schlagwörter von ben vereitelten 
Hoffnungen des deutſchen Voll und dem einen Fürften, der fein Wort 
gelöft, Tiefen zwar mit unter; das Ganze war ein jugenplich unllarer, 
durchaus harmlofer Gefühlserguß, ebenfo vieldeutig und unbeftinmt, wie 
die neue Loſung Volunto! welche die Burſchen gern im Munde führten. 
Auch was nachher noch von Profefloren und Studenten geredet warb 
ging nicht über dies Maß hinaus, ſelbſt Dien ſprach mit ungewohnter 
Selbjtbeherrihung und warnte die jungen Leute vor einer verfrühten 
politiichen Thätigkeit. 

Nah dem Mittagsmahle gingen die Burfchen zur Stadt Hinab in 
die Kirche, wo auch der Eifenacher Landfturm dem Gottesdienſte beimohnte; 
dann gaben noch die Kämpen des Berliner und des Ienenfer Turnplages 
den ftaunenden Landftürmern ihre Künfte zum Beiten. Als die Dänme- 
rung bereinbrach zog man mit Badeln wieder hinauf nad dem Warten- 
berge, der Wartburg gegenüber, wo mehrere große Stegesfeuer brannten, 
die mit patriotifchen Reden und Liedern begrüßt wurden. Bis dahin war 
das Feft in glüdlicher Eintracht verlaufen; bier aber ward zum erften 
male offentundig, daß fich bereits eine Kleine ertreme Bartet innerhalb ver 
Burſchenſchaft gebildet Hatte: jene fanatifehen Urteutonen aus Jahns 
Schule, die man die Altveutichen nannte. Dieſe köſtliche Gelegenheit für 
eine fragenhafte Eulenfpiegelei konnte fich der Turnmeifter Doch nicht ent- 
geben laſſen. Er regte zuerſt den Gedanken an, dies Lutherfeſt durch 
eine Nahäffung der kühnſten That des Neformators zu Frönen und, wie 
einst Luther die Bannbulle des Papftes verbrannt hatte, jo jest die 
Schriften der Feinde der guten Sache ins Feuer zu werfen. Da bie 
Mehrheit des Feſtausſchuſſes, Hüger als der Alte, den Vorſchlag ablehnte, 
gab Jahn gleichwohl feinen Berlinern ein Verzeichniß der zu verbren« 
nenden Bücher mit auf den Weg, und biefe Getreuen, Maßmann voran, 
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befchloffen nunmehr ven Plan des Meifters auf eigene Fauſt auszuführen, 
was der Ausſchuß um des Friedens willen nicht grabezu verbieten wollte. 
Kaum war auf dem Wartenberge das lebte ernfte Lied der bie Flammen 
umringenden Burfchen verflungen und die eigentliche eier beendet, fo 
trat Maßmann plöglich hervor und forderte in einer ſchwülſtigen Rede 
bie Brüber auf, zu ſchauen, wie nach Luthers Vorbilde in zehrendem 
Tegefeuer Bericht gehalten werde über die Schanpfchriften des Vater⸗ 
landes. Sekt fei die Heilige Stunde gelommen, „daß alle deutfche Welt 
ſchaue was wir wollen; daß fie wiffe, weß fie bereinft fich von uns zu 
verfehen babe.“ 

Darauf trugen feine Gefellen einige Ballen alten Drudpapiers her⸗ 
bei, die mit den Titeln der vernehmten Bücher befchrieben waren. Auf 
eine Miftgabel aufgefpießt flogen dann die Werke der Vaterlandsverräther 
unter tobendem Gejohle in das hölliſche Feuer: eine wunderlich gemifchte 
Geſellſchaft von etwa zwei Dutzend guten und fchlechten Büchern, Alles 
was grade in jüngfter Zeit den Zorn der Iſis und ähnlicher Blätter her- 
vorgerufen hatte. Da brannten Wadzed, Scherer und, der VBollftändigfeit 
halber, gleich „alle andern fehreibenden, fchretenden und ſchweigenden Feinde 
der loͤblichen Turnkunſt“, desgleichen die Alemannia „und alle andern 
das Baterland ſchändenden und entehrenden Zeitungen”; dann natür- 
lich drei Schriften von dem verhaßten Schmalz („Gänſe⸗, Schweine- und 
Hundeſchmalz“ brüllte der Chor) und der Codex der Gensdarmerie von 
feinem Genofien Kamptz. Neben dem Code Napoleon, Kotzebues Deut- 
fcher Geſchichte und Saul Aſchers Germanomanie, der ein „Wehe über 
bie Juden” nachgerufen warb, wanderte auch Haller Rejtauration in bie 
Flammen: — „ver Gefell will keine Verfaſſung des deutſchen Vater⸗ 
landes“, bieß e8 zur Erläuterung, da boch Feiner von den Burfchen das 
ernfte Buch gelefen hatte. Aber auch die Liberalen DBenzenberg und 
Wangenheim mußten ven Grimm ber Jugend erfahren, weil die Jenenſer 
Publiciſten ihre Schriften nicht verftanden. Zuletzt wurden noch ein 
Uhlanenſchnürleib, ein Zopf und ein Corporalſtock verbrannt, als „Flügel⸗ 
männer bes Kamaſchendienſtes, die Schmach des ernften heiligen Wehr- 
ftandes”, und mit einem breimaligen Pere⸗Pereat auf „vie fchuft'gen 
Schmalggefellen” gingen die Vehmrichter aus einander. 

Es war eine unbejchreiblich abgeſchmackte Poſſe, an fich nicht ärger 
als viele ähnliche Ausbrüche alademifcher Roheit, bedenklich nur durch 
den maßlofen Hochmuth und die jakobiniſche Unduldſamkeit, die fich in 
den Schimpfreden ber jungen Leute anfündigten. Darum fprach ſich Stein 
in den fchärfiten Worten über „die Frage auf der Wartburg” aus, und 
der immer fehwarzfichtige Niebuhr fchrieb beforgt: „Freiheit ift ganz un⸗ 
möglih, wenn die Jugend ohne Ehrerbietung und Beſcheidenheit iſt.“ 
Seine Wahrhaftigkeit fühlte fich angeefelt von diefer „religisfen Komödie‘: 
dort der kühne Neformator, der fich gegen bie höchſte und heiligfte Gewalt 
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ber Zeit empörte, und bier das ımgefährliche Feuergericht großſprecheriſcher 
junger Burſchen über eine Reihe von Schriften, woraus fie kaum eine 
Zeile kannten — wel ein lächerlider Eontraft! Auf der Burſchewer⸗ 
jammlung am nächſten Tage ſprachen bie Studenten wieder rabiger, 
verftändiger mindeſtens als ihr Lehrer Fries, der ihnen eine unglaublich ge⸗ 
ſchmackloſe, von myſtiſcher Bibelweisheit und ſachſen⸗weimariſchem Frei⸗ 
heitsdünkel ſtrotzende Rede ſchriftlich zurückgelaſſen hatte: Kehret wieder zu 
den Eurigen und ſaget: Ihr waret im Lande deutſcher Vollsfreiheit, deut 
ſcher Gedankenfreiheit. .. Hier laſten keine ſtehenden Truppen! Ein 
kleines Land zeigt Euch die Ziele! Aber alle deutſchen Fürſten Haben baffelbe 
Wort gegeben u. |. w.“ Wahrlid, Stein wußte wohl, warum ex bie 
Jenenſer Profefforen als fafelnde Metapolitifer verbammte, und Goethe 
nicht minder, warıım er feinen Fluch ausiprach über alles deutſche poli- 
tifche Gerede; denn was Tieß fi von der Jugend erwarten, wenn ihr 
gefeierter Lehrer die unberittenen weimarifchen Bufaren dem übrigen 
Dentichland als ruhmreiches Vorbild darftelltel Diefelbe widerliche Ver⸗ 
miſchung von Religion und Politik, die ſchon aus Fries' Rede fprad, 
offenbarte fih dann noch einmal am Nachmittage, als einige der Yur 
hen auf den Einfall kamen noch das Abendmahl zu nehmen. Der Super 
intendent Rebe gab ſich in der That dazu ber, den aufgeregten und zum 
Theil angetruntenen jungen Männern das Sahrament zu ſpenden — 
ein charakteriftiiches Probſtück jener jämmerliden Schlaffheit, welche die 
weltlichen wie bie geiftlichen Behörden der Rleinftaaterei in unrubigen 
Zagen immer ausgezeichnet bat. 

Trotz allen Thorheiten Einzelner war das Felt im Ganzen doch glüd- 
ih und unfchuldig verlaufen. Als man am Abend unter ftrömenden 
Thränen fich trennte, blieb den Meiften eine Erinnerung für das ganze 
Leben, ftrahlend wie ein Maientag der Jugend — fo gefteht Heinrich Leo; 
fie hatten fich brüderlih zufammengefunden mit den Genofjen aus Süd 
und Nord, fie meinten die Einheit des zerriffenen Vaterlandes ſchon mit 
Händen zu greifen, und wenn bie öffentliche Meinung verftändig genug 
war die jungen Feuerköpfe fich felber und ihren Träumen zu überlaffen, 
jo konnten die guten Vorfäge, welche mancher wadere Süngling in jenen 
erregten Stunden gefaßt hatte, noch heilſame Früchte bringen. 

Aber in der tiefen Stille, die über dem beutfchen Norden Tagerte, 
hallten die kecken Neben der Burfchen nur allzu laut wieder; e8 war als 
ob Freund und Feind fich verſchworen hätten, die Todfünde der Jugend, 
die ihr den ehrlichen Enthuſiasmus verbarb, die Frankhafte Selbftüber- 
ſchätzung, bis zum Unfinn zu fteigern, als ob Jedermann mit einftimmte in 
die ruhmrebige Verficherung eines der Wartburg-Rebner, Carové, ber die 
Univerfitäten al8 die natürlichen Vertheidiger ver Volksehre gefeiert hatte. 
Mit Tächerlicher Ernſthaftigkeit priefen die Liberalen Zeitungen dies erfte 
Erwachen des öffentlichen Lebens der Nation, „dieſen Silberblid unferer 
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Geſchichte, dieſen Blüthendurchbruch unferer Zeit;“ die alte Angft des ge 
Zihmten Philifters vor dem nachtwächter-prügelnden Studenten Heibete 
fih in politiſche Gewänder. Cine ganze Literatur von Schriften und 
Gegenfchriften beleuchtete das wunderbare Schaufpiel von allen Seiten 
und erhob den Stubentencommers auf bie Höhe eines europätichen Er⸗ 
eigniſſes. Natürlich dag die Helden felber an dieſem Teberkriege mit 
gerechten Stolze theilnahmen. Das treueite Bild von der nebelbaften 
BDegeifterung ber jungen Leute gab Maßmann in einem langen Feſtberichte, 
deſſen gejchraubte oralelhafte Sprache freilich auch zeigte, wie viel un⸗ 
deutfches Weſen fich in dem Jahn'ſchen Kraftmenfchenthum verbarg: „Ob⸗ 
fon nun die trübe Winternacht der Knechtſchaft — fo bob er an — 
noch immer laftet auf den Bergen und an den Strömen des deutjchen 
Landes, fo find Doch der Berge Gipfel vergolbet, das blutgolvene Morgen⸗ 
roth zieht herauf.” Der arme Junge hatte jetzt ſchon für die Narrheit 
des Turnmeiſters ſchwer zu büßen; da er eine Unterſuchung fürchtete 
und vor ben Richtern doch nicht eine gar zu traurige Figur fpielen wollte, 
fo mußte er ein ganzes Winterfemefter opfern um alle die Schandbücher, 
bie ex anf dem Wartenberge ſymboliſch verbrannt hatte, nachträglich zu 
lefen. Ein Anderer, vermuthlich Carové, widmete fein Buch feinen rhein- 
ländiſchen Landsleuten mit dem Wunfche, daß die Geiſtesſonne von ber 
Wartburg auch fie erleuchten, ihnen Troft und Stärkung bringen möge 
in ihrem Unglüd. Indeß blieb die Mehrheit noch immer leiblich ruhig. 
Ein Antrag anf Veröffentlichung eines politifchen Programms wurde ver- 
worfen mit der ausdrüdlichen Erklärung, daß die Burjchenfchaft fich nicht 
in die Bolitit zu miſchen habe; auch eine Heine Schrift über das Wart- 
burgsfeft von %. I. Frommann, dem Sohne der angejehenen Jenenſer 
Buchhändlerfamilie, war durchaus beſcheiden, von einem barmlofen 
jugendliden Enthuſiasmus erfüllt. 

Leider gebärbeten fich mehrere der Profefforen, welche dem Weite bei- 
gewohnt, weit tbörichter als ihre Schüler. Fries nahm einen Anſtand, 
in einer mufterbaft groben Zeitungserflärung das Flammengericht über 
bie Schriften „einiger Schmalzgefellen” ſchlaukweg zu billigen, Oken aber 
Bielt in der Iſis die Wartburgverfammlung „Vielen die über Deutfchland 
Rath und Unrath Halten’ al8 leuchtendes Beifpiel vor und verfchwendete 
die ganze Bilderpracht feiner Gänſe, Eſels⸗ Pfaffen- und Judenköpfe um 
die Berfafjer der verbrannten Schriften noch einmal zu verhöhnen, worauf 
denn die Ienenfer Burfchen die Zerrbilder der Iſis in einem Masten- 
auge auf dem Markte bramatifch darftellten. Kieſer endlich, der unter den 
Medicinern troß feiner magnetifchen Geheimlehren als geiftreicher Kopf und 
tüchtiger Gelehrter geachtet war, veröffentlichte eine „dem Wartburgsgeifte 
der deutſchen Hochſchulen gewidmete“ Schrift, die in aberwitzigen Prahlereien 
gradezu ſchwelgte: da war die Wartburgsfeier „ein Ereigniß, auf welches 
Deutſchlands Völker noch nach Jahrhunderten ſtolz ſein werden, das 
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wie alles wahrhaft Große nie in der Gefchichte wieberlehren und is 
feinem dunklen Schooße fruchtbare, auf Jahrhunderte wirkende Keime eni- 
balten Tann!” - 

An diefen Ausbrüchen alademifchen Größenwahnfinns hatte die Hein 
liche Empfinvlichleit der Gegner reichlide Mitſchuld. Die Zeit war an 
die Gehäſſigkeit politifcher Kämpfe noch wenig gewöhnt, faft alle die be 
ſchimpften Schriftiteller fühlten ſich Durch die Narrethei ber Burſchen 
ernftlich beleidigt. Nur Wangenheim ertrug den Unglimpf mit guter 
Laune: bisher hatten ihn feine Genoffen am Bundestage als Demagogen 
beargmwöhnt, jeit fein Buch auf der Wartburg verbrannt worben behan⸗ 
belten fie ihn wieder freundlicher. Viele der Uebrigen beichwerten ſich laut 
und festen finftere Gerüchte in Umlauf: auch die Urkunde der Heiligen 
Allianz und die Bundesakte follten die jungen Hochverräther mit verbrannt 
haben. Der Ungebärbigfte von Allen war Geh. Rath Kamptz; mit beiden 
Händen ergriff er ben willfommenen Anlaß um ben alabemifchen Jalo⸗ 
binern endlich den Garaus zu machen. Welch ein Glück auch, daß die un 
wifjenden Jungen grade feinen Coder der Gensdarmerie ins Feuer geivorfen 
hatten, eine Sammlung von beutfchen Polizeigefegen, faft ohne eigene Zu- 
thaten des Herausgebers! Alſo landesherrliche Berordnungen, darunter auch 
joldde von Karl Auguft felber, waren auf großherzoglich ſachſen⸗weimariſchem 
Boden öffentlich verbrannt; nach Quiftorps Peinlichem Rechte lag der That 
beitand des „Laſters der beleidigten Majeſtät“ unbeftreitbar vor. Im zwei 
drohenden Briefen an ben Großherzog und dann noch in einer Flugſchrift 
„über die öffentliche Verbrennung von Druckſchriften“ legte Kamptz dieſe 
Gedanken dar und forderte ſtürmiſch Genugthuung: der deutſche Boden 
jei entweiht, das Jahrhundert entheiligt durch den Vandalismus dema- 
gogifcher Intoleranz, durch die Volksdümmlichkeit der Werkzeuge fchlechter 
Profeſſoren. 

Am Wiener Hofe war nur eine Stimme der Angſt und der Ent⸗ 
rüſtung. Durch die Nachrichten aus Eiſenach wurde Metternich zum 
erſten male bewogen, ſich der deutſchen Dinge, die er bisher ſo gleichgiltig 
behandelt hatte, ernſtlich anzunehmen; er erkannte mit Schrecken, daß ſich 
hinter dem phantaſtiſchen Treiben der Jugend doch der Todfeind ſeines 
Syſtems, der nationale Gedanke verbarg. Sofort erklärte er dem preu⸗ 
ßiſchen Geſandten, jet ſei es an der Zeit „gegen dieſen Geiſt des Jalo⸗ 
binismus zu wüthen“ (sévir), und erſuchte den Staatskanzler, gemeinſam 
mit Oeſterreich wider den Weimariſchen Hof vorzugehen.) Im erften 
Schrecken wollte er fogar alle öfterreichifchen Studenten fogleich aus Jena 
abberufen. Im Oeſterreichiſchen Beobachter veröffentlichte Gent eine Reihe 
geharnifchter Artikel über das Wartburgfeft, ein kunſtvolles Gemijch ven 
Scharffinn und Thorheit. Nur mit Zittern, rief er aus, könne ein Vater 
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dieſer Burſchenſchaft bar, und liet nunmehr ſogleich auf allen prrukikben 
—— Nachtrage Halten, mer an dem Wartburgfeſte tdeilgenemmen. 
Die Königöberger Burſchen wurden belobt weil ſie ſich ſerngedalten; der 
Unterrichtsminiſter aber erbielt (7. Dechr. den ſthengen Befedl, ſofort alle 
Berbindungen bei Strafe der Relegation zu verdieten, auch das Turn⸗ 
weſen ſcharf zu beauffichtigen. „Ich werte, ſchrieb ihm der Koͤnig. nicht 
den mindeiten Anitand nehmen, diejenige Uniderſität, auf welcher der 
Geift der Zügellefigleit nicht zu vertilgen ijt, aufzuheben.‘ *) 

Altenftein entlevigte ſich des Auftrags mit wohlwellenter Schonung; 
er hatte das Zutrauen zu dem guten Sinne ver Jugend nicht verloren, ev 
Iobte die furchtloſe Haltung des Großherzogs von Weimar und bielt die 
Hoffnung feft, „Tab die preufifchen Univerfitäten, fo wie fie an zweck⸗ 
mäßiger, freigebiger Ausjtattung allen deutſchen vorangeden, dieſen auch 
als Mufter eines regen, aber auf das Rechte gerichteten Strebens voran» 
leuchten werden“.*) Hardenberg dagegen ging auf die Anfichten des 
Königs mit beflifjenem Eifer ein. Nicht als ob er die Veforgniffe des 
Monarchen durchaus getheilt hätte, aber die Neben der jungen Demagogen 
brobten ihm feine liebſten Pläne zu zerftören. Das letzte Ziel feiner Polttif 
blieb die Vollendung der VBerfaffung, und dies Werk konnte nie gelingen, 
wenn ber erwachte Argwohn in der Scele des Königs fich befeftigte; barımm 
mußte jede Negung demagogifcher Gefinnung fofort und file immer ges 
bändigt werden. Als irgend ein Obrenbläfer die ftreng wiffenfchaftlichen, 
von aller Parteigefinnung freien Vorlefungen Schleiermachers „ilber bie 
Lehre vom Staate“ eben jegt bei Hofe verdächtigt hatte und der Konig einige 
verbriegliche Bemerkungen fallen ließ, da fand Hardenberg nicht den Muth, 
durch ein ehrliches Wort dem Monarchen die Augen zu dffuen, fondern 
verlangte alsbald von dem Unterrichtöminifter das Verbot diefer Worträge, 
„pie, ohne einen reellen Nuten zu gewähren, nur dazu dienen bie Ge⸗ 
müther zu entzweien” und gab fein Vorhaben nur auf weil fogar Wittgen⸗ 
ftein die Ausführung bedenklich fand.“*) Ebenſo willfährig fam er den 


*) Cabinetsordre an Altenftein, 7. Dec. 1817. 
**) Altenfein an Sarbenberg, 30. Nov. 1617, 25. Auguſt 114. 


*e*) Sarbenberg an Altenflein und Bittgenftein, 1. Dec., Rother an Hartenberg, 
15. Dec. 1817. 
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Vorichlägen Metternich entgegen; er befchloß, da er grade die rheiniſchen 
Provinzen beſuchen wollte, den Weg über Weimar zu nehmen um bort, 
unterftügt von dem Bfterreichiichen Gejandten Grafen Zichy, ben Große 
herzog zur Rede zu ftellen und ihm zwei mahnende Briefe des Kaiſert 
und des Könige zu übergeben. 

Inmitten der allgemeinen Aufregung blieb allein Karl Auguft heiter 
und gleichmüthig; er hatte felber einft Iange im Uebermuth bramfenver 
Yugend gefehwelgt und nahm die Brahlerei der Burfchen nicht ernfter ald 
fie e8 verdiente. Die auf der Wartburg angekündigte Deutſche Burſchen⸗ 
zeitung warb verboten, einige andere Zeitungen verwarst, umb gegen 
Dien leitete man ein Strafverfahren ein, das mit Freifprecjung embigte, 
da die Anklage thörichterweife auf Hochverrath Iautete; für In} 
hätte jener Artikel der Iſis allerdings überreichen Stoff geboten. Ad 
eine Unterfuchung gegen Fried wurde als gegenftanbslos wieder einge 
ftelit, und man begnügte fich, ihm wegen feiner tattlofen eben einen 
Verweis zu ertheilen. Im Uebrigen blieben die Jenenſer wunbehelfigt. 
Der preußifchen Regierung ließ Karl Auguft durch feinen &efchäftsträger 
fagen (26. November): „Die gegenwärtige Aufregung ift allgemein, fie ift 
eine natürliche Folge der Ereigniffe; Vertrauen und Muth Tönnen fie 
erftiden, Argwohn und gewaltfame Maßregeln würden Deutfchland ver 
wirren.‘*) Den Abgefandten der beiden Großmächte trat er mit feinem 
gewohnten fröhlichen Freimuth entgegen und verfprach, bei einem Bundes 
preßgeſetze mitzubelfen. Auf den Wunſch des Großherzogs ging bamn 
Zichy mit Edling felber nad Jena um dies Neft des Aufruhrs näßer 
zu betrachten, und da fich dort nichts Auffälliges zeigte, fo ftanden bie 
beiden Großmächte vorläufig von weiteren Schritten ab. Aber der Arg⸗ 
wohn blieb lebendig; in den fhärfiten Worten ſprach König Yriebrich 
Wilhelm feine Rüge aus, da Maßmann im nächften Sommer als Turr- 
lehrer nach Breslau berufen wurde. Auch die franzöfifche Regierung 
längft ſchon beunruhigt durch Die Umtriebe des Prinzen von Oranien 
und der Flüchtlinge in Belgien, machte dem Weimarifchen Hofe ernfte 
Borftellungen. Czar Alexander, der Vorkämpfer des chriftlichen Libera⸗ 
lismus, weigerte fich zwar beim Deutſchen Bunde Lärm zu fchlagen, wie 
Metternich von ihm verlangt hatte; doch konnte auch er eine ftille Angft 
nicht ganz bemeiftern und mahnte den Großherzog in einem eigenhändigen 
Driefe zur Strenge gegen die Preſſe.“) Immer ftärker warb Die Furdt 
‚vor einer nahenden Revolution, und da die fremden Mächte wohl fühlten, 
was fie alle an Deutfchland gefündigt hatten, jo betrachteten fie dies ftille 
Land, das doch erft an wenigen Orten die Spuren unruhiger Bewegung 
zeigte, als den natürlichen Mittelpunkt der europätfchen Umfturzpartei. 

*) Weifung Edlings an den Geſchäftsträger Milller, 26. Nov. 1817. 


**) Altenflein an Hardenberg, 18. Aug, 15. Sept.; Bericht des bab. Gefanbten 
General v. Stochorn, Berlin, 7. Febr. 1818. 
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Auf die Stimmung der Studenten wirkte die Aengjtlichleit der Ca⸗ 
binette fehr fchäplih ein: die Burſchen meinten auf der Höhe der 
Weltgefchichte zu ftehen, feit alle Sroßmächte des Feftlandes wider fie aufr 
traten. Die demofratifhen Ideen, die bisher unter der ‘Dede ber chrift« 
lich germaniſchen Bhantafterei geſchlummert hatten, traten jett keck hervor; 
neben Körners Liedern warb fchon bie vom alten Voß verbeutichte Mar- 
ſeillaiſe Häufig gefungen: 

Wir nah'n, wir nah’n! Beh’, Miethlingsſchwarm, 
. Entfliede oder flirb! — 

und Niemand fragte mehr, welchem Volke denn diefer „Miethlingsſchwarm“ 
Rouget de Lisle's angehört hatte. Die radikale Partei der „Altveutfchen” 
fonderte ſich allmählich fchärfer von der unfchuldigen Maſſe der Burfchen 
ab. Während diefe, des ewigen politifchen Geſchwätzes müde, fich in Lichten- 
hain ein luſtiges Bierherzogthum einrichtete, jagen jene „ruhigen republi⸗ 
kaniſchen Staatsmänner”, wie Arnold Ruge fie nennt, in ihrer Republik 
Ziegenhain feierlich beifammen und unterfuchten in pathetifchen Neben, 
ob die Einheit Deutjchlands beffer durch Ermordung oder durch friedliche 
Mediatifirung der Fürften zu erreichen fei. Ein neues Lied „Dreißig oder 
dreiundbreißig, gleichviel!“ — fprach jich fehr aufrichtig für den erfteren 
Weg aus, Doch gab es auch noch einzelne fanfte Naturen, welche dem 
König von Preußen ein Gnadengeld von 300 Thlr. jährlich vergönnen 
wollten. Die Thorbeit begann doch recht zuchtlos zu werben; und wie bie 
Umgangsformen biefer turnenden Jugend fich verfeinerten, das bekam ber 
unſchuldige Fries einst zu ſpüren, als ihm einer feiner Studenten fchrieb: 
„Ich vente, ich fchreibe fünftig nicht mehr an den Hofrath Fries, fondern 
ich ſchreibe an Dich meinen älteren Freund Fries, und Du fehreibft an 
Deinen treuen Schüler D... Nun fieh, Du alter braver Kerl, wir 
find jüngere Leute, und uns ift ein befjeres Leben aufgegangen als Dir 
in Deiner Jugend.” 

Bald nah dem Wartburgfefte goß ein häßlicher Titerarifcher Zank 
abermals Del ins Teuer. Seit Langem war Kotzebue den Burfchen ein 
Dorn im Auge; fie haften die weichliche Küfternbeit feiner Dramen und 
fürchteten ihn als einen gewandten Widerfacher. Ir feinem Literarifchen 
Wochenblatte, das fich der befonderen Gunft Metternich8 erfreute, vertrat 
er die Anſchauungen des aufgeklärten Abjolutismus, feierte Rußlands 
Ruhm mit unterthäniger Schmeichelei und befämpfte ven Idealismus ber 
Zugend, wie Alles was über den platten Verftand binausging, jo hämiſch 
und boshaft, daß ſelbſt Goethe ihm das Teuergericht auf der Wartburg 
von Herzen gönnte und ihm zurief: 

Du haſt es lange genug getrieben, 
Niederträchtig vom Hohen gefchrieben. 
Daß Du Dein eigenes Bolt gefcholten, 
Die Jugend hat es Dir vergolten. 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. II. 28 


484 I. 7. Die Vurſchenſchaft. 


Aber auch fein freier Wit und feine behende Feder waren dem alten 
Schelm treu geblieben; über den unbuldfamen Hochmuth bee Jugend 
fagte er manches treffende Wort, für ihre Ungezogenbeiten Hatte er ein 
ſcharfes Auge, und wenn er bie Iſis in feiner Iuftigen „Empfehlung ber 
Eſelsköpfe“ durchhechelte, jo blieb er der Sieger, da die aufgeblafenen wig 
Iofen jungen Derren ihm nicht mit derfelben Waffe zu antworten ver 
ftanden. Kotzebue lebte als ruſſiſcher Legationsrat in Weimar, und 
ſchon diefe diplomatifche Stellung erregte Aergerniß; denn er war ein 
Weimarer Kind, er verdantte den Deutſchen alkein feinen Titesarifchen 
Namen und erlaubte fich in feinem Wochenblatte ganz wie ein deutſcher 
Staatsbürger über die vaterländischen Angelegenheiten mitzureben. Aber 
wer durfte auch von diefem Manne das Feingefühl des nationalen Stolzes 
verlangen? Es war ein offenes Geheimniß, daß überall in Deutſchland 
geheime Agenten der Petersburger Polizei lebten; als der ruffifche Staate 
rath Faber die Rheinlande bereifte, hielt Graf Solms⸗Laubach für nöthig 
ihm den treuen Bärſch als Aufpafjer nachzufenden; das ruffifche Eabinet 
verdankte feine Kenntniß der europäifchen Zuftände vornehmlich den Mit- 
theilungen, welche alle im Weiten lebenden vornehmen Ruffen ihrem Hofe 
zu jenden pflegten. Auch Kogebue jchidte von Zeit zu Zeit Berichte nad) 
Petersburg, doch zählte er keineswegs zu ben gefährlichen Spähern, ba 
feine Bulletins Lediglich Tritifche Ueberſichten über die neueften Erfcheinungen 
der deutfchen Literatur brachten. | 

Da kam eined Tages Kotebues Schreiber zu dem Nebalteur des 
DOppofitionsblattes, Lindner, der mit ihm in einem Daufe wohnte, und 
erfuchte feinen Hausgenoffen arglos, ihm einige Stellen aus einem fran- 
zöftfchen Berichte feines Herrn entziffern zu helfen. Lindner erkannte jo 
fort was er vor ſich Hatte, bat fich die Bogen für eine Stunde auß, 
fchrieb die wichtigjten Stellen ab und hielt es nicht für unehrenhaft, das 
alfo entwendete Bulletin alsbald an Luden mitzutbellen. Das Blatt 
entbielt nicht8 weiter als ein paar flüchtige und ungenaue, aber dem Sinne 
nach richtige Auszüge aus der Nemejis und Ähnlichen Schriften, dazu 
einige wenig jchmeichelhafte Urtheile über Ludens Schriftftellerei, wie fie 
non einem politiſchen Gegner fich nicht anders erwarten ließen; die Jenenſer 
mindeftens pflegten mit ihren Feinden weit gröblicher umzufpringen. Luden 
aber, dem es nicht an Weltklugheit fehlte, ergriff begierig die Gelegenheit 
um einen gefürchteten Gegner bloßzuftellen und zugleich fich felber von 
dem Verdachte demagogischer Gefinnung zu reinigen. Er ließ das ent 
wendete Blatt drucken, fuchte durch eine Heinlide und nicht ganz redliche 
Wortklauberei zus erweifen, daß Kogebue die unjchuldigen Worte der Nemefis 
gefülfcht Habe, und brandmarkte ihn als lügnerifchen Anfchwärzer. Auf 
ihrer ganzen Linie fehritt die liberale Preffe nunmehr zum Angriff wider 
den „ruſſiſchen Spion”, der doch fchlechterdings fein Geheimniß ausge 
ſpäht, fondern nur über veröffentlichte Druckſchriften berichtet hatte. Schlag 
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folgte auf Schlag; ein wüthender Streit begann, der beiden Theilen zur 
Unehre gereichte. ‘Die Gerichte fchritten ein und verurtbeilten beide Bar- 
teien; Lindner warb ausgewieſen und ging ins Elſaß, wo er bald, bezaubert 
von den Doctrinen der Sranzofen, zu einem liberalifirenden Rheinbündler 
wurde. Die Studenten aber batten jetzt envlich ein Opfer gefunden für 
den ziellofen, ingrimmigen Haß, ber in ihren Derzen kochte; der faunifche 
Kauz in Weimar erſchien ihnen wie der Ausbund aller Niedertracht, wie 
der böſe Dämon des Baterlandes, und drohend erflang es auf dem 
Burſchenhauſe: 

Noch bellt der Kamptz⸗ und Schmalzgefell, 

Beel⸗ und Kotzebue. 

So gährte es in den Köpfen der Jugend; die Nation aber fuhr fort 
jeden Thorenſtreich der Studenten mit kindiſcher Neugierde zu beſprechen. 
Im Sommer 1818 zogen die Göttinger Studenten aus der Muſenſtadt aus, 
in Folge eines ganz unpolitiſchen Streites mit der Bürgerſchaft, erklärten 
die Georgia Auguſta in Verruf, und kneipten einige Tage lang in Witzen⸗ 
hauſen, wobei dem Tode ein Pereat gebracht wurde. Solche Auszüge 
hatten in der alten Zeit zuweilen den Beſtand einer Hochſchule gefährden 
Innen; jetzt, da jeder Bundesſtaat von feinen Beamten und Geiſtlichen 
den Beſuch der Landesuniverfität verlangte, waren fie nur noch lächerlich. 
Gleichwohl rief auch dieſe Kinderei eine ganze Schaar von Flugichriften 
in® Leben. Staatsrath Dabelow, der berühmte Organifator bes Empire 
Anbaltin-Coethien, der auch den Zorn der Feuerrichter auf der Warts 
burg Hatte erfahren müffen, beſchwor die hohen Regierungen, mit Ernft 
gegen bie jungen Hochverrätber einzufchreiten; zufällig wurde ber brauch, 
bare Juriſt bald nachher nach Dorpat berufen, und nun fchien es ben 
Studenten Har erwiefen, daß der Czar fie mit Spionen rings umſtellt 
Babe. Ein anderer Schriftjteller fehilderte das Göttinger Ereigniß in 
einem gründlichen Buche und fchmücte fein Werk mit den Bildern der 
Studenten „im Rathe des Verrufs“, unbeimlichen Geftalten, welche 
grabeöwegs aus den böhmijchen Wäldern von der Bande des Räubers 
Moor entlaufen ſchienen. Bald nachher lieferten die Tübinger Studenten 
die Luſtnauer Schlacht, einen Kampf um ein Dorfwirthshaus, von bem 
die Boeten der ſchwäbiſchen Hochſchule noch heute fingen und jagen; dann 
wurden auch die Heidelberger Burſchen von dem Geifte der Unruhe er- 
griffen und ftürmten das Bierhaus zum Großen Faß. Alle dieſe Nich- 
tigleiten beſprach Deutfchlands Preſſe mit feierlicher Salbung. Der Stu- 
dent errang fich an den Höfen wie im Bolfe ein unbegreifliches Anfehen, 
ward bier als geborener Tribun gefeiert, dort als gewerbmäßiger Ver⸗ 
ſchwörer beargwöhnt, und der franzöfifche Minijter Graf de Serre fchrieb 
feinem Freunde Niebuhr: „Eure Staatsmänner thun mir leid, fie führen 
Krieg mit Studenten!’ 

Nur der beherzte Großherzog ließ fich in feinem Hochfinnigen Vertrauen 
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nicht ftören. Im Juli 1818 brachten ihm die Jenenſer Burſchen, von 
Heinrich v. Gagern geführt, einen Yadelzug zur Feier der Geburt feines 
Entels; da gab er ihnen ein Gelage im Schloßhbofe, erfchien felber jugend 
lich Heiter auf dem Altane und betrachtete lange freubeftraßlend das 
muntere Treiben drunten. Zur Taufe des Prinzen lud er bann, nad 
dem patriarchalifchen Brauche der Erneftiner, mit allen übrigen Corpora⸗ 
tionen des Landes auch drei Vertreter der Burfchenfchaft ein, und biefe 
gefährlichen Gejellen wurden, wie man in ber Hofburg mit tiefer Ent 
rüfturig erfuhr, fogar zur Tafel gezogen und von ben neugierigen Hof 
fräuleins ſichtlich ausgezeichnet. Karl Auguft war gerichtet, ex hieß in 
Metternichg Kreife nur noch der Altburſche. 

Inzwifchen gingen die auf der Wartburg ausgeftreuten Saaten auf; 
an vierzehn Univerfitäten bildeten fich Burfchenfchaften nach dem Ienenfer 
Mufter. Ihre Abgefandten traten im Oktober 1818 in Iena zuſammen, 
und am Jahrestage ded Wartburgfeites kam dort bie Allgemeine Dentſche 
Burſchenſchaft zu Stande, die freie Vereinigung der geſammten deutſchen 
Studentenſchaft zu einem Ganzen, „gegründet auf das Verhältniß der 
deutſchen Yugend zur werdenden Einheit des deutſchen Vaterlandes”. 
Alljährlich follte im Siegesmonde ein allgemeiner Burfchentag von Age 
ordneten aller Hochichulen fich vereinigen. Die Beftimmungen des Grund 
gejehe8 über den Zwed ber Verbindung lauteten durchaus unverfängfid: 
Einheit, Freiheit, Gleichheit aller Burfchen unter einander, chriftlich deutſche 
Ausbildung aller Kräfte zum Dienfte des Vaterlandes. Bedenklich war 
nur der terroriftifche Geift, der den Zutritt der gefammten Stubenten- 
fchaft erzwingen wollte, alle anderen Verbindungen „ohne Weiteres in 
Verruf“ erflärte und doch das Unmögliche nicht purchfegen konnte, denn auf 
fänmtlichen Univerfitäten außer Iena blieben einzelne Landsmannſchaften 
neben der Burſchenſchaft beftehen. Dem Partilularismus freilih und 
feinem Führer, dem Wiener Hofe, mußte ſchon das Dafein dieſes „Ju⸗ 
gend⸗Bundesſtaates“, wie Fries ihn nannte, hochgefährlich erfcheinen; hier 
zum erjten male bildete fich in dem gewaltfam zertheilten Volke eine allge 
mein beutfche Corporation. ‘Die Erjcheinung war fo neu, daß felbft Goethe 
beforgt fragte, ob man denn über ganz Deutſchland Hin eine Innung 
dulden könne, die dem Bundestage nicht unterworfen fet. 

Während die Burſchenſchaft alfo fich immer weiter ausbreitete, wurde 
ihre innere Kraft und Einheit bereits durch ein wüſtes Parteitreiben erw 
fchüttert. Für die Ideen Rouffeaus war ein Gefchlecht, das fich an Schillers 
Freiheitspathos begeifterte, von vorn herein emipfänglich, und nachdem man 
mebrere Iahre beftändig in aufgeregtem politifchem Gerede verbracht hatte 
mußte die demagogifche Partei unvermeidlih an Boden gewinnen. Den 
Heerd des akademiſchen Radikalismus bildete die Univerfität Gießen. Dort 
im Weften Hatten die Doctrinen der franzöfiichen Revolution längſt fefte 
Wurzeln geichlagen; bie Willlür des bonapartiftiichen Bkamtenthums von 
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Darmſtadt und Naſſau erbitterte die jungen Gemüther, und als endlich 
auch für Diefe Lande die Stunde ber Befreiung fchlug, da fügte e8 ein 
unfreundliches Schickſal, daß die Gießener Studenten, die fich eifrig zu 
ben Bahnen drängten, ven Feind faft niemals zu Geficht befamen. Sie 
lernten auf anftrengenden Märfchen nur die Profa des Krieges, nicht feine 
begeifternden Sreuden Tennen, hatten viel zu leiden von der Grobheit ihrer 
theinbündifchen Offiziere, die mit gebilbeten Mannfchaften nicht umzu⸗ 
gehen mußten, und kehrten verftimmt beim, voll Abſcheus gegen das 
„Soldnerweſen“, ohne jede Ahnung von der königstreuen Gefinnung des 
preußifchen Volksheeres, das fie nie gejehen hatten; fie ſchworen darauf, 
daß Deutfchland den Krieg nur um der Verfaſſung willen geführt babe 
und alles Blut umfonft geflofien fei. Eigenthümlich war ben Gießener 
©tudentenbünden ein geheimer Verkehr mit älteren Männern, den bie 
Jenenſer zu ihrem Glück vermieden. Zur Zeit des Krieges batte fich in 
den Lahngegenden ein Geheimbund wider die Fremdherrſchaft zufammen- 
getban, der Wetterauer Verein, der nach dem Frieden aufgehoben wurde, 
aber durch einzelne feiner Mitglieder mit den Gießener Studenten in 
Berbindung blieb. Da waren Juſtizrath K. Hoffmann in Nöbelheim, 
Landgerichtsratd Snell in Dillenburg und vor Allen Eonrector Weidig 
in Butzbach, ein berebter Apoftel der Egalite, der ſchlechtweg jede Negie- 
zung für fündhaft erflärte, weil Gottes Gebot die vollkommene Gleichheit 
aller Menfchen vorfchreibe. Der Einfluß diefer Männer und die ſchwüle 
Luft eines durchaus ungefunden Staatsweſens gaben dem Gießener 
Studentenleben bald einen ſeltſam fanatifchen Ton. Cine Verbindung 
„der Schwarzen” that fich auf und verfuchte ihr radikales neues Geſetz⸗ 
buch, den „Ehrenſpiegel“, der gefammten Studentenſchaft aufzuzwingen; 
bie Lanbsmannfchaften andererfeits fpielten die Vertreter des Partikula⸗ 
rismus, fteckten vie heſſiſche Kokarde auf und bewirkten durch eine An⸗ 
zeige die Auflöfung der Schwarzen. Die eifrigeren Genoffen des aufge, 
löften Bundes blieben jevoch insgeheim beifammen. 

An ihrer Spike ftanden die Gebrüder Follen, Adolf, Karl und Paul, 
drei bildſchöne, hochgewachſene junge Männer voll Feuer und Leben, alle 
fammt ftreng republifanifch gefinnt, die Söhne eines Gießener Beamten, 
deſſen eine Tochter nachher die Mutter von Karl Vogt wurde. Adolf 
Bollen beſaß ein frifches lyriſch⸗muſikaliſches Talent, das er fich Teiver 
durch das unnatürliche Pathos feiner radifalen Kraftfprache felber ver- 
darb; ihm und feinen Freunden Sartorius und Buri verbantten die 
Turner ihre wilveften und frechiten Lieder. Bedeutender war fein Bruder 
Karl, ein Fanatiker des harten Verftandes, im Grunde ein unfruchtbarer 
Kopf, aber von feltenem dialektiſchem Scharffinn, ein frühreifer, ganz mit 
fi einiger Charakter, der nach der Weife radikaler Propheten fich ven 
Anſchein dämoniſcher Unergründlichkeit zu geben wußte und manchen 
feiner jungen Genofjen wie der Alte vom Berge vorlam. Er war bereits 
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Docent ver Rechte und bezauberte die Studenten durch jene bewußte 
Sicherheit, die von der unerfahrenen Jugend jo gern als ein Zeichen 
genialer Begabung betrachtet wird; jedes feiner Worte war durchdacht, 
eines nahm er wieder zurück; mit unerbittlicher Logik zog er aus dem 
Sage der unbebingten Gleichheit Aller, vor feiner Folgerung zurkd- 
ſchreckend, feine Schlüffe. Die räthfelhafte Miſchung von Kälte und Fan 
tismus in feinem Weſen, auch bie peinliche Sauberleit feiner Erfcheinung 
und der broßende Zug über den Augen erinnerten an Robespierre; um 
war er fein Heuchler, fondern übte wirklich Die bebürfniglofe Sittenftrenge, 
die er prebigte. Für die unfchuldigen Kniferträume ber Tübinger uud 
Jenenſer Burfchen, die fich die Krone ber Staufer gern auf dem Haupte 
ihres Wilhelm ober Karl Auguft dachten, Hatte Karl Follen nur ein 
Lächeln; auch ihr Franzoſenhaß und ihre Deutjchthümelei fchienen ihm 
kindiſch, obgleich er fich wohl hütete feine weltbürgerlichen Anfichten, bie 
ihn um allen Einfluß gebracht Hätten, offen einzugeftehen. Er war Yale 
biner fchlechtweg und unterhielt wahrfcheinlich fchon im Jahre 1818, wie 
die Jenenſer Burſchen argwöhnten, unzweifelhaft aber feit 1820 einen 
vertraulichen Verkehr mit den radikalen Geheimbünden, welche über ganz 
Frankreich verzweigt, von Lafayettes Comite directeur beberrfcht wurden. 
Sein leitender Gedanle war, daß Niemand einem Gejeke, bem er fih 
nicht freiwillig unterworfen babe, Gehorſam fchulde und mithin — nach 
dem alten Rouſſeau'ſchen Trugichluffe — nur die Mehrheitsherrſchaft zu 
Hecht beitehe: „jeder Bürger ift Haupt bed Staates, denn ber gerechte 
Staat ift eine volllommene Kugel, wo es fein Oben noch Unten giebt, 
weil jeder Punkt Spite fein Tann und tjt.“ 

So enthielt denn auch der Entwurf einer deutſchen Reichsverfafſung, 
ber aus Follens Kreife hervorgegangen, im Herbft 1818 dem Jenenſer 
Burſchentage vorgelegt wurde, bis auf einige teutoniſche Redensarten nichts 
weiter als eine freie Nachbildung des Grundgeſetzes der franzöfiicden Re 
publil. Alle Deutfchen an Rechten volftommen gleich; Gefeßgebung durch 
gleiche Abftimmung Aller nach Mehrzahl; das eine und untheilbare Rad 
in Gaue von gleicher Seelenzahl gegliedert, die nach Flüffen und Bergen 
benannt werden; alle Beamten gleich befoldet und in vie Hand ber Boll 
vertreter vereibigt; eine einzige chriftlich-veutfche Kirche und baneben kein 
anderes Bekenntniß geduldet; die Schulen ſämmtlich auf vem flachen 
Lande, vornehmlich für den Aderbau und das Handwerk beftimmt; über 
Alledem ein gewählter König mit einem Reichsrathe. Es war als ob 
St. Yuft felber die Feder geführt hätte. Weit ververblicher als dieſe ra⸗ 
dikalen Doctrinen wirkte auf die Jugend jene niederträchtige Sittenlehrr, 
welche Karl Follen mit der Weihe des Propheten vortrug, eine völlig 
bodenlofe Moral, noch fchänblicder als die Lehren von Mariana und 
Suarez. Die Iefuiten Hatten immerhin noch die Autorität ter Kine 
gelten laſſen; Follen aber entwidelte aus dem Cultus der perfönfichen 
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„Weberzeugung”, der unter der Jugend blühte, mit fchnellfertiger Logik 
Das Syſtem eines craffen Subjectivismus, der fchlechthin jede objective 
Regel im Menſchenleben Teugnete. Dem Gerechten gilt kein Geſetz, hieß 
es kurzab. Was die Vernunft für wahr eriennt, muß durch den fitt- 
lien Willen verwirklicht werden, fofort, unbedingt, ohne jede Rückſicht, 
bis zur Vernichtung aller Andersdenkenden; von einer Collifion ber 
Pflichten kann Hier nicht gefprochen werben, da die Verwirklichung der 
Bernunft eine fittliche Nothwendigkeit ift. Dieſer Sat wurde ſchlechtweg 
als „der Grundſatz“ bezeichnet, und nach ihm nannten fich Follens Ver⸗ 
traute „die Unbedingten”. Für die Volksfreiheit ſchien diefer Sekte Alles 
erlaubt, die Lüge, der Mord, jedes Verbrechen, da ja Niemand ein Mecht 
babe die Freiheit dem Volle vorzuentbalten. 

Dergeftalt Hielt das Evangelium vom Umfturz aller fittlichen und 
politifchen Ordnung zum erften male in Deutfchland feinen Einzug, jene 
furchtbare Lehre, die in mannichfacher Verfleivung wiederkehrend das Jahr⸗ 
hundert ftet8 von Neuem beunrubigen und fchlieglich in der Doktrin der 
ruſſiſchen Nibiliften ihre höchſte Ausbildung empfangen follte. Bollen 
aber Hing feinem Nihilismus einen chriftliden Mantel um: Jeſus, der 
Märtyrer der Ueberzeugung, war der Held der Unbedingten; ihr Bundes» 
lied mahnte: „ein Chriftus follft ‘Du werben!” Ebenſo breift wurben 
auch die Namen ber preußifchen Helden, vornehmlich Scharnhorſts und 
Gneifenaus, mißbraucht, von Einigen aus naiver Unwiſſenheit, von Follen 
aus Berechnung: die harmloſen Burſchen follten glauben, daß Deutfch- 
lands Krieger für die Demokratie gefochten hätten. Ein vielgefungenes 
verrüdtes Web von Buri „Scharnhorft3 Gebet”, das für den Drud ben 
falſchen Titel „Kosciuszkos Gebet“ erhielt, ließ den preußifchen General 
ſchwören: 

Ich wanke nicht, ich will, ſeiſs auch in grimmen, blut'gen Waffen, 
Der Menſchheit Sit, ber Gleichheit Freiſtaat ſchaffen! 

Auch Karl Follen ſelbſt ſchmiedete Verfe, obgleich feiner harten Natur 
jede poetifche Begabung abging, und ver ungebeuerliche Schwulft, Die wilde 
biutgierige Rhetorik feiner Gedichte fand unter der Jugend viele Be- 
wunderer. Als fein Hauptwerk galt „Das große Lied‘, Das durch Weidig 
und Sand maffenhaft verbreitet wurbe, aber in feinen Hauptftellen nur 
den Eingeweibten ganz verftändlich war. Es begann mit einem Aufruf 
„Deutſche Jugend an die deutſche Menge”: 


Menfchenmenge, große Menfchenmlifte, 

Die umfonft der Geiftesfrühling grüßte, 

Neiße, krache endlich, altes Eis... 

Se ein Boll, ein Freiftaat, werde heiß! 

Babels Herrenthum und feile Weichheit 

Brit wie Blit und Donner Freiheit, Gleichheit, 
Gottheit ans ver Menſchheit Mutterweh'n. 
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Darauf ein kecker Gaffenhauer, deſſen Kehrreim „Brüder fo kann's nicht 
gehn! Volt in's Gewehr!" noch nach Jahren bei allen Pöbelanfläufen 
in Mitteldeutichland widerhallte. Dann ein Abendmahlslied freier Bri 
der, das „ver ew'gen Freiheit heil'gen Märt’rerorben‘ fchilbert, wie er 
mit gezückten Dolchen auf die Hoftie fchwört: 

Nur die Bürgergleichheit, der Vollswille fei 

Selbſtherrſcher von Gottes Gnaden — 
und der Nation gebietet: 

Dann, Bolt, die Molochsgeiſter würge, würge! 
Noch deutlicher lautete das Neujahrslied freier Chriſten, geſungen nad 
einer raſchen, leichtfertigen Melodie, die den Text nur noch frecher er⸗ 


ſcheinen ließ: 
Freiheitsmeſſer gezüdt! 
Hurrah! Den Dolch durch die Kehle gebrüdt! 
Mit Purpurgewändern, 
Mit Kronen und Bändern 
Zum Rachealtar ſteht das Opfer geſchmückt! 


Und fo weiter, immer abgefchmadter, immer wüjter, bis zu bem Schluß 
verje: 
ll Nieder mit Kronen, Thronen, Frohnen, Drobnen und Baronen! 
Sturm! 

Unter den Hunderten junger Männer, welche biefe wüthenden Bere 
jangen, mochten die wenigiten fich etwas dabei denken; dem Poeten aber 
war e8 ganzer Ernſt mit feinen Worten. Er hatte ſich Schon einen Plan 
entworfen, den er mit den Unbedingten wiederholt beſprach: da eine Re 
volution vorderhand unmöglich fei, fo müſſe man zunächſt einige Ber 
räther ermorden um das zage Volk zugleich zu jchreden und anzufeuern; 
er jelber wollte fich diefen vorbereitenden Thaten fern halten, nicht aus 
Furcht, fondern weil er dereinft bei der allgemeinen Vollserhebung als 
Führer aufzutreten dachte. Zugleich betrieb er raftlo8 die Wühlerer im 
Volke. Bei jener Petition um die Ausführung des Art. 13, bei allen 
den Eingaben und Verfammtlungen, welche den Großherzog von Hefien 
zur Erfüllung des Verfafjungsverfprechens drängen follten, hatte Follen 
die Hand im Spiele, und für ihn, den rothen Nepublilaner, Torınte dies 
Alles nur ein Mittel für größere Zwecke fein; fein Genoffe Leutnant 
Schulz in Darmftabt predigte in einem „Brage- und Antwortsbüchlein” 
ben heſſiſchen Bauern offen die Revolution. 

Die Jenenfer verhielten ſich lange ablehnend gegen das demagogiſche 
Gebahren der Gießener und verwarfen auch Follens Reichsverfaſſungs⸗ 
plan; freilich nur gegen eine ftarle Minderheit. Nach und nach fanden 
bie revolutionären Lehren ber Schwarzen doch Eingang an der Saale, 
namentlich durch die Vermittlung Robert Weſſelhöfts, eines derben, kräf⸗ 
tigen Thüringers von diktatoriſchem Weſen. Es bildete ſich im Schooße 
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der Altdeutſchen, der Maſſe der Burſchen völlig verborgen, ein Geheim⸗ 
Bund von Unbedingten, der auf den unfchuldigen großen Haufen ver 
Burſchenſchaft verächtlich herabſah und durch vertraute Boten mit ben 
Gefinnungsgenoffen auf anderen Hochichulen insgeheim verkehrte. Zu 
ihm gehörte Jens Uwe Lornjen, ein unbändiger nordifcher Berſerker von 
ben friefiihen Infeln, fpäterhin berühmt al8 Vorkimpfer für die Rechte 
Schleswig. Holfteins, desgleichen der mädchenhaft ſchöne Heine Heinrich 
Leo aus dem Schwarzburgifchen, ein geborener Romantiker, der droben 
auf dem Walde eine glühende Schwärmerei für das urwüchſige Leben ber 
älteften Germanen, einen tiefen Daß gegen bie Sormenftrenge der claffi- 
ſchen Eultur eingefogen Batte und nur durch die unzähmbare Wildheit 
feines beißen Blutes auf kurze Zeit in eine moderne, feinem innerften 
Weſen fremde radilale Richtung bineingetrieben wurbe, 

Der Ton unter diefen Schwarzen war unbefchreiblich frech; die Jugend, 
das ftand feft, hatte den geknechteten Völkern Anftoß und Richtung zu 
geben. Ein wigiger Kopf in Baiern veröffentlichte foeben, unter ver Maske 
eines begeifterten Schülers von Fries, einen offenen Brief, worin er das 
ganze Menfchengefchlecht in Burſchen, Burſchinnen, Lehr-, Bor- und Nach 
burfchen eintheilte. Die Satire war fo treffend, daß viele der Burfchen 
felber, und noch heute manche Hiſtoriker, den Brief für echt Hielten. Die 
Schwarzen begnügten fich Schon längſt nicht mehr mit folchen Aeußerungen 
albernen Uebermuths, wie Lornfen, der in Gegenwart des jungen Herzogs 
von Meiningen ein Pereat auf die Dreißig oder Dreiundbreißig aus- 
bradte. Sie beſprachen alltäglih und mit unbeimlicher Gelaffenbeit 
die Frage, wer zunäcft um der Freiheit willen „kalt gemacht” werben 
folle; da Metternich fo fehwer zu erreichen und feiner der beutfchen 
Fürſten ungewöhnlich verhaßt war, fo kam Das wüfte Gerede immer 
wieder auf Kotzebue als das nächfte Opfer zurüd. ALS im Herbſt 1818 
Czar Alerander auf der Durchreife in Jena erwartet wurde, beriefen bie 
Führer der Unbedingten eine tief geheime Sigung und fragten kurzweg, 
ob jekt der Mordſtreich gegen den Despoten gewagt werben follte, wer 
bei der Antwort fich irgendivie unficher zeigte ward fortan von den Be 
rathungen der Eingeweihten ſtillſchweigend ausgefchloffen. Der Ezar war 
inzwifchen fchon weiter gereift, und man behauptete nachträglich, daß bie 
Führer der Schwarzen dies gewußt hätten; aber wohin war e8 mit unferer 
Yugend gelommen, wenn fie den feigen, der deutſchen Gradheit ekelhaften 
Meuchelmord bereits als den Prüfftein zuverläffiger Gefinnungstüchtigkeit 
betrachtete? 

Die Aufregung der jungen Leute ward durch die Angftrufe der amt- 
lichen Zeitungen und leider auch durch manche umnvorfichtige Aeußerung 
der Lehrer gefteigert. Luden pflegte in feinen Vorlefungen, wie fchon früher 
in feiner „Stantsweisheit”‘, den unbeftreitbaren Sat auszuführen, daß 
Macht und Freiheit des Staates felber unfchätbare fittliche Güter find 
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und ihnen mithin unter Umftänden andere ſittliche Güter geopfert werben 
müffen; doch feine getjtige Kraft reichte nicht aus um der Jugend ben 
tiefen Ernft diefer leicht zu mißbrauchenden Lehre zu verdeutlichen, und 
mehrere feiner aufgeregten Hörer gewannen, wie Karl Sand, nur ben Ein 
brud, daß der Zweck die Mittel Heilige. Auch Fries ſtand rathlos ver 
dem erwachenden Demagogentbum und verfehlte oft den Ton: wenn er bie 
Studenten gewiffenhaft vor Geheimbünden warnte, fo meinte er bie bittere 
Pille durch radikale Kraftreden verfüßen zu müflen unb polterte fo gräß 
lich wider die Bolizeigewalt, welche „vie Eichen und Fichten der deutſchen 
Wälder an ihre Hopfenftangen binde“, wider „das Regiertwerden durqh 
bochwohlgeborene franzöfifche Affen und das Belehrtwerden durch wohl⸗ 
geborene lateiniſche Affen”, daß feine Worte mehr aufreizend als beruf 
gend wirkten. Selbft Arndts freie Seele blieb von ber Verbitterung ber 
Zeit nicht unberührt. Der vierte Band feines „Geiſtes ber Zeit’, der im 
Jahre 1818 erſchien, ftand den früheren Bänden weit nach; Das ſchöne Pa 
thos der Befreiungsfriege genügte jet nicht mehr. Mußte fich Die Jugend 
nicht in ihrem Dünkel beftärkt fühlen, wenn ihr Arndt den fiebenjährigen 
Krieg als ein leeres Märchen, Die Werke unjerer claffiichen Dichtung als 
Mein und feelenlos, als die Kinder einer geftaltlojen, Tiebeleeren und 
rubhmleeren Zeit ſchilderte? Er meinte unfchuldig, geheime Verſchwörungen 
feien nur dann erlaubt, „wenn ein fremdes Voll oder ein tückiſcher Th⸗ 
rann dahin ftrebt, das ganze Sefchlecht zu Hunden, Affen und S 
zu verthieren“, und ahnte nicht, Daß feine jungen Leſer ſchon Längft glaubten 
von ſolchen tückiſchen Tyrannen beberrfcht zu werden. Franzoſen und 
Polen, rief er aus, haben eine Verfaffung, „und ung will man in dumme 
Geiſtloſigkeit Hinftreden wie die todten Klötze“; dem preußifchen Heere 
aber hielt er die lockere Milizverfaffung der ſchwediſchen Indelta⸗Armee, 
die im letter Kriege rein nichts geleiftet Hatte, ale Mufter vor. Weber 
ſolchen unbedachten, aufreizenden Worten wurden bie väterlichen War 
nungen, welche ber edle Mann an „die teutfche unflügge Narrheit und 
Unbeſcheidenheit“ richtete, ganz vergeſſen. Es ift nicht anders, der Groll 
über die Enttäuſchungen biefer erften Friedensjahre fteigerte fich in den 
Gelehrtentreifen allmählich bis zu krankhafter Erbitung Sogar Schleier- 
macher rebete im Sommer 1818, al® ob ein neues 1806 herannahe — 
und dies in einem Augenblide, da die preußifche Regierung bie auf 
einige vereinzelte Mifgriffe noch fchlechterbings nichts Tadelnswerthes ge 
than Batte. 

Im Herbft 1818 fiedelte Karl Follen als Docent nach Jena über. 
Er wurde der Tobtengräber der Burfchenfchaft, er zerftörte den unbe 
fangenen jugendlichen Sinn, ber Über ihren Anfängen gewaltet hatte. 
Dergeblich fuchte Fries dem unbeilvolien Manne die Stange zu Kalten; 
in den Revelämpfen feines philoſophiſchen Vereins zeigte fich der junge 
Docent dem Profefjor weit überlegen, die Studenten zogen fich mehr und 
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mehr von dem gemäßigten Alten zurüd. Wohl blieb die Zahl der unmittel- 
baren Bertrauten Follens ſehr gering, da der gefunde Sinn der Jugend 
das Grauen vor dem Apoftel des Meuchelmordes nicht ganz überwinden 
fonnte; zu feinen Schülern gehörten vornehmlich fein blind ergebener 
Shave Karl Sand, und Wit von Dörring, ein Tiederlicher Abenteurer, 
der nachher zum DVerräther wurde. ‘Doch weit über dieſen engen Kreis 
hinaus reichte Der verberbliche Einfluß feiner Lehren. Immer lauter warb 
über das „Abhaden der Zwingherrnköpfe“ geredet. Im Laufe des Winters 
beſetzten die Schwarzen durch einen häßlichen Betrug, da den Unbebingten 
ja Alles erlaubt war, den Vorſtand der Burfchenfchaft mit ihren Ge⸗ 
treuen; dann bildete fich ein Geheimbund, deſſen Schwurgenoffen nach 
ber Art der Earbonari in Benten getheilt waren und einander felber zum 
Theil unbelannt blieben. Sole Bünde Tonnten zwar, da ber offen- 
berzige Germane für die geheimen Fünfte des Verſchwörers verloren ift, 
nicht über einen thörichten Mummenſchanz hinaus gelangen; doch unbe, 
denklich war e8 nicht, daß fo viele einzelne junge Männer in roher Prablerei 
mit dem Gedanken des politifchen Verbrechens fpielten und von Follen 
gradezu die Weifung empfingen: wer fich opfern wolle müfje Die befreiende 
That ohne Mitwiſſer volibringen. Als einer der älteren Schwarzen, 
Snell in diefen Tagen feines Amtes entjeßt wurde, richteten Follen und 
der Advocat 9. ©. Hofmann in Darmſtadt an die Unbedingten einen 
Aufruf zur Unterftügung des Freundes, „damit die Brut zittern lernt vor 
der höheren Macht, welche das Racheſchwert nicht ſchwächer als jetzt ben 
Schild fhwingen wird wenn einft die Sünde den Tag ber Rache erweckt”. 

Viel Unheil Tieß fich noch verhindern, wenn Follen und ber eine 
oder der andere feiner älteren Genoffen rechtzeitig aus Deutfchland ent- 
fernt wurben; jo urtheilten in fpäterer Zeit Männer, welche einft den 
Schwarzen angehört hatten. Die Regierungen aber blieben ohne nähere 
Kunde von dem unruhigen Treiben und fahen ihm mit fcheuer Be⸗ 
forgnig zu. Jene Handvoll Demagogen führte ihr fchlechtes Handwerk 
fort, und einmal doch mußte der Tag kommen, Da die fo reichlich ausge» 
ftxeute Saat frevelbafter Worte in Halme ſchoß und irgend ein Unfeliger 
mit dem Dolche in der Fauſt die Lehre des politifhen Mordes ver» 
wirklichte. 


Achter Abſchnitt. 


Der Aachener Congreß. 


In ihrem Bunbesvertrage vom 20. Nov. 1815 hatten die vier Mächte 
fich verabredet, von Zeit zu Zeit in perfänlichen Zufammenkünften über 
die Sicherung der Ruhe Europas zu verhandeln, und fehon im Frühjahr 
1817 ſchien dem Wiener Hofe der rechte Augenblid für eine ſolche gemeiw 
fame Berathung gekommen zu fein. König Friedrich Wilhelm wider⸗ 
ſprach; er ſah voraus, daß eine feierliche Verfammlung des Vierbundes 
alle die Höfe, die an ihr nicht theilnahmen, ebenfo lebhaft beunruhigen 
mußte wie die mißtrauifche öffentliche Meinung; wie viel einfacher, wen 
er felbft und Kaifer Franz ihren längſt verfprochenen Beſuch in Peters⸗ 
burg gemeinfam ausführten und dort mit dem Ezaren ohne Aufjehen 
das Nöthige beſprächen.) Metternich aber verblieb bei feiner Meinung, 
Czar Alerander pflichtete ihm bei, und mittlerweile vollzog ſich in Frank 
reich ein Umſchwung der Meinungen, ver eine neue Verſtändigung ber 
vier Mächte allerdings rathſam machte. 

Was die Staatsmänner Preußens auf dem Parifer Congreſſe vor 
ausgefagt, ging in Erfüllung: die Beſetzung Frankreichs burch die Truppen 
der Verbündeten erwies ficb mehr und mehr als eine Gefahr für ben 
europäifchen Frieden, den fie doch fichern follte. Wohl war das Beſatzungs⸗ 
beer bereit8 um ein Fünftel vermindert; die Haltung der Truppen ent 
ſprach durchgängig dem aufrichtigen Wohlwollen, das die vier Mächte für 
die bergeftellte alte Dynaftie hegten; die Preußen bei Barsle-Duc und 
Sedan lebten mit ihren Quartierwirthen wie die Kinder vom Haufe. Als 
der Befehlshaber des preußifchen Corps, General Zieten ſſich über bie 
faumfelige Verproviantirung der Feſtungen befchwerte, ermahnte ihn Har⸗ 
denberg dringend zur Nachlicht: jeder Streit der Verbündeten mit ben 
franzöſiſchen Behörden fomme nur den Ultras zu gute und Tönne leicht 
den Beitand der Regierung gefährben.**) Gleichwohl blieb ſchon die An- 
weſenheit der fremden Fahnen auf dem heimifchen Boden eine ſchwere Krän- 


*) Cabinetsrath Albreht an Hardenberg, 13. Mai 1817. 
++) Hardenberg an Bieten, 22. März 1816. 


Die Räumung Frankreichs. 445 


fung für den franzöfifchen Stolz. Alle Barteien der Oppofition lärmten 
gegen dies Königthum, das fich auf die Bajonette des Auslands ftükte; 
auch bie Ultras entfannen fich nicht mehr, wie beweglich fie im Jahre 
1815 die verbündeten Monarchen beſchworen hatten: „Ihr wollt doch nicht 
ben König allein in der Hand dieſer Mörber laſſen?“ — und wett- 
eiferten mit den anderen Parteien in zornigen lagen wider die Herr 
Schaft der Fremden. 

Ohne die Befreiung des vaterländifcgen Bodens Tonnte Richelieu 
die Politit der Verſöhnung, die er mit fo viel Klugheit und Selbftver- 
leugnung begonnen batte, nicht durchführen; vielen Tetten Dienft wolite 
er feinem Lande noch leiften um dann, des endloſen Parteilampfes mühe, 
azurüdzutreten. Wieder und wieder beftürmte ex die Gefandtenconferenz 
der Bier mit feinen Bitten und erinnerte fie daran, daß Die Sieger 
felbft in dem Pariſer Vertrage fich die Verkürzung der Beſetzungsfriſt, 
falls Frankreich ruhig bliebe, vorbehalten Hatten. Im November 1817 
ging er noch einen Schritt weiter und verfünbete ben Kammern bei ihrer 
Biebereröffnung, daß bereit8 Unterhandlungen wegen ver Räumung des 
@ebietes eingeleitet feien. Sämmtliche Barteien empfingen die Nachricht mit 
einem Sturm patriotifcher Freude, und Jedermann fühlte: wenn Richelieu 
bie Erwartungen, bie er geweckt, nicht zu befriedigen vermochte, dann 
war feine gemäßigte Regierung, deren Fortdauer Die vier Mächte ebenfo 
lebhaft wünfchten wie König Ludwig felber, unvettbar verloren. In der 
GSefandtenconferenz fanden Nichelieus Bitten zunächft nur bei Pozzo bi 
Borgo Gehör; der Corſe blieb noch immer ver vertraute Rathgeber der 
Bourbonen und batte ſich in die Anfchauungen feines Geburtslandes fo 
gänzlich wieder eingelebt, daß man jett zum zweiten male ernftlich daran 
Dachte ihm einen franzöfichen Meinifterpoften anzubieten. Es fiel ihm 
nicht fchwer, feinen Kaifer, ver fo gern den hochherzigen Beſchützer Frank⸗ 
reichs fpielte, für feine Anficht zu gewinnen. Unbekümmert um feine 
Berbündeten ließ der Czar in Paris ermutbigende Zuficherungen geben, 
und Metternich, der anfangs jede Verkürzung ver Defegungsfrift weit 
von ſich gewiejen hatte, kam ſchon im Frühjahr 1818 zu der Einficht, dag 
alles Widerftreben vergeblich fe. Am 9. April geftand er dem preußi⸗ 
fen Gefandten, er fehe „ven Tod im Herzen’ voraus, daß nach den 
Kammerreben in Paris und dem einfeitigen Vorgehen Aleranders die vor- 
zeitige Räumung Doch erfolgen werbe.*) 

Der Anblid der inneren Zuftände Frankreichs Tonnte den ängftlichen 
Staatsmann freilich nicht beruhigen. Wenngleich die Herrichaft der Ultras 
endlich gebrochen war, fo währte doch der Kampf der Parteien noch mit 
der alten maßloſen Gehäffigfeit fort, und noch immer hatte nur eine 
Meine Minderheit der Tranzofen den Rechtsboden des neuen conftitu- 


*) Kruſemarks Bericht, 9. April 1818. 
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tionellen Königthums ehrlih anerkannt. Ja wohl, fagte ein Heißſporn 
der Ultras, Matthieu de Montmorency zu einem Liberalen, Ihr Tick 
bie Legitimität ebenfo wie wir die Eharte lieben! Mit jever Wafle be⸗ 
fämpfte Graf Artois die befonnene Politik feines Töniglichen Bruders; 
Bitrolles, einer der Vertrauten des Pavillon Marfan, fenbete im Mei 
1818 zum britten male eine geheime Dentichrift an die vier Mächte uns 
beſchwor fie, durch den Sturz des Minifteriums Richelieu Die Renolutien 
abzuwenden. Boll blinden Haſſes gegen die gemäßigte Regierung trugen 
die Ultras kein Bedenken, fich gelegentlich felbft mit den Bonapartiften und 
den Radikalen zu verbinden. An der Mittelpartei der Doktrinäre fand das 
Cabinet au Teine Stüge, obwohl fie bie Berfühnung von „Erblichleit 
und Freiheit” auf ihr Banner gefchrieben Hatte; nach der unfehlbaren 
Theorie der Nachfolger Montesquieus follte ja Das Mißtrauen gegen bie 
Regierung die belebende Kraft jedes freien Staates fein, und nichts er⸗ 
ſchien ſchimpflicher als der Name einer minifteriellen Barte. Im Belle 
wurden unheimliche Gerüchte von ber bevorftehenden Herſtellung ber 
Zünfte, der Zehnten und Frohnden umbergetragen; die Käufer ber Ratio 
nalgüter fühlten ficd ihrer Habe nicht ficher, va die Emigranten ftürmiſch 
ihren Samilienbefig zurüdforberten und über ihre Entſchädigung moch nichts 
beichloffen war. Dazu das unterirdifche Treiben der geheimen Gefeltichaften 
und ber täglich wachfende Zauber der napoleonifchen Legende. Raſch nad 
einander fehrten brei ver Getreuen von St. Helena, O' Meara, Las Cafes 
und Gourgaud nad Europa zurüd. Las Cafes verweilte lange in Deutſch⸗ 
land und begann mit den Beauharnais einen verpächtigen Verlkehr, der 
für Jedermann offenkundig war, nur nicht für die bonapartijtiiche Mün⸗ 
hener Polizei. Dann erfchienen die erften Bände jener Diemoirenliteratur, 
welche die Rückkehr der Napoleons vorbereiten follte, ungeheuerliche Kügen, 
gigantifch wie ver Dann, dem jie galten; und mit Entjegen vernahm 
Frankreich die Schauergefchichten von den namenlofen Leiden des Ger 
fangenen, dem in Wahrheit nichts fehlte als die Freiheit, von der teufe 
lichen Grauſamkeit feines Wächter, des Gouverneurs Hudfon Lowe, der 
in Wahrheit nur etwas pedantifch, aber ehrenhaft feine Soldatenpflicht 
erfüllte. 

Seit Handel und Wandel ſich wieder erholten, waren die Opfer 
und die Gräuel der Kriegszeit bald vergeilen; der Anblid der fremden 
Bajonette rief die Erinnerung an die Glorie der kaiſerlichen Adler wach. 
Neben der thörichten Hoffart des heimgekehrten alten Adels erjchien ber 
gefrönte Plebejer wie ein demofratifcher Held, und jest erfuhr man aus 
den rübrenden Gefpräcen von der Teljeninfel, wie inbrünftig er fein 
Frankreich geliebt und wie er der Nation auch die Freiheit hatte fchenten 
wollen, wenn nur nicht die Beindfeligkeit boshafter Nachbarn dem Fried⸗ 
fertigen immer wieder das Echwert in die Hand gezwungen hätte. Unter 
deſſen warf Beranger jeine feurigen Kaiferliever unter das Volk, und es 
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gefchah wie er weiflagte: die Bauernhütte Tannte bald keine andere Ge⸗ 
fehichte mehr, Napoleon wurde den Maffen ver Nation in Nord⸗ und 
Mittelfrantveich der einzige Held des Jahrhunderts. Auch in den Staaten 
des Rheinbunds war der kaum erſt eingefchlummerte Napoleonscultus 
bereitS wieder erwacht. In jedem Wirthshauſe des deutfchen Südens 
hingen bie Abbildungen der napoleoniſchen Schlachten, und mehrmals 
mußte der Gefandte König Ludwigs beim Münchener Hofe Klage führen, 
weil Bilder und Statuetten bes Soldatenkaiſers von unbelannter Hand 
in der bairifchen Armee vertheilt wurden. 

Sp fand fich die befte und wohlthätigfte Regierung, welche Frank⸗ 
reich feit der Revolution gefeben, von allen Seiten ber bedroht. Die vier 
Mächte aber, die bis in das Jahr 1817 hinein vor Allem die Barteiwuth 
der Ultraropaliften gefürchtet batten, begannen jegt die geheimen Um⸗ 
triebe der Radikalen und die Kriegsluſt der Bonapartiften als die geführ- 
fichften Feinde des Bourbonenthrones zu betrachten. In der Chat lieg 
fih der Ruf „Rache für Waterloo‘ bereitS deutlich vernehmen. In dem⸗ 
jelben Augenblide, da die franzöfifchen Kammern die Räumung des Landes 
von den Verbündeten forderten, genehmigten fie zugleich das neue Wehr, 
gefeß und nöthigten den Kriegsminifter, die Linienarmee noch um 50,000 
Mann über feine eigene Forderung hinaus, bis auf 240,000 Mann zu 
verftärlen. Darauf wurde eine dichte Schaar kaiſerlicher Offiziere wieder. 
in Die Linie aufgenommen und eine ftarle Reſerve⸗Armee gebildet, die faft 
ausfchlieglich aus napoleonifchen Veteranen beſtand. Begreiflich genug, 
daß alle dieſe Vorgänge in der preußifchen Armee als Vorboten des 
nabenden dritten punifchen Krieges angejeben wurden; Gneiſenau nament» 
lich war und blieb der Anficht, nur die vollftändige Abdankung des bona⸗ 
partiftiihen Heeres Tönne die neue Ordnung der Dinge einigermaßen 
ſicherſtellen.) 

Weder in London noch in Wien und Berlin täuſchte man ſich über 
die Schwäche der bourboniſchen Herrſchaft; man erwartete ihren Sturz 
ſogar noch früher als er wirklich eintrat. Die Berichte Wellingtons, des 
Oberbefehlshabers in Frankreich, lauteten faſt hoffnungslos. Gleichwohl 
erkannten Alle, daß das Anſehen der legitimen Dynaſtie durch die Anweſen⸗ 
heit der fremden Truppen nur noch mehr gefährdet wurde. Schon im 
Mai 1818 waren die vier Mächte ohne förmliche Abrede einig in dem 
Entſchluſſe, die Zeit der Occupation von fünf auf drei Jahre herabzu⸗ 
ſezen und das Nähere auf dem bevorſtehenden Fürſtentage zu verein- 
baren. Dem preußifchen Hofe Toftete e8 wenig Mühe, fich mit dieſem 
Gedanken zu befreunden, da Barbenberg von vornherein auf die Dccu- 
pationsarmee geringen Werth gelegt hatte. Weil der König von Spanien 
fih durch feine Ausſchließung gekränkt zeigte und auch andere Höfe ihre 


*) Sneifenaus Bemerlungen zu Royers Berichten aus Paris, 28. Dec. 1619. 


448 II, 8. Der Aachener Kongreß. 


Berftimmung nicht verbargen, fo beichloß man, den Namen eines Eongrefies 
forglich zu vermeiden und ſprach nur von einer Reunion, einer Entrevue. 
Die Parifer Gefandtenconferenz erflärte den Mächten zweiten Ranges 
(25. Mai), daß die Reunion lediglich den zweifachen Zwed Habe den Vier 
bund von Neuem zu befeftigen und unter Mitwirlung bes Allerdhrif 
lichſten Königs über die Räumung Frankreichs zu befchließen; bie Theil 
nahme anderer Souveräne ober Staatsmänner würde der Zuſammen⸗ 
kunft den Anfchein eines Eongrefies geben und neue Beunrubigungen her⸗ 
borrufen. Nicht ohne Mühe gelang es den Unwillen der Heinen Höfe, 
deren Truppen boch auch in Frankreich ftanden, zu befchivichtigen. Zum 
Berfammlungsort ward Aachen beftimmt, weil dieſe Stadt, wie Wetter 
nich fagte, fo wenig Reſſourcen bot: man war entfchloffen Diesmal raſqh 
und ernftlich zu arbeiten, jeden Widerfpruch gegen bie Dictatur ber vier 
Höfe durch die Macht der vollendeten Thatſachen zu erftiden.*) 
Mittlerweile hatten bie vier Mächte der bourbonifchen Krone bereits 
- einen neuen Beweis freundlicher Gefinnung gegeben. Durch den zweiten 
Parijer Frieden war König Ludwig verpflichtet, alle die auswärtigen Privat 
leute, Gemeinden und Eorporationen zu befriebigen, welche noch von ben 
napoleonifchen Tagen ber Gelvforberungen an die Krone Frankreich zu 
ftellen batten. Als dieſe Zufage unterzeichnet wurde, abnte Niemand was 
fie bedeute; man dachte mit 100 Mill. Tr. Alles auszugleichen, ba bie 
Kriegslaften und »Leiftungen grundfäglich unberüdfichtigt bleiben follten. 
Welch ein Schred, als fih nun nad und nach ber ganze Umfang ber 
napoleoniihen Plünderungen berausftelltee Im Sommer 1817 waren 
außer 180 Mil. Fr. bereits anerfannter und theilweife befriedigter Schul, 
ben noch neue Forderungen im Betrage von 1390 Mill. angemeldet. 
Einige frivole Ansprüche Tiefen freilich mit unter, fo verlangte Der Herzog 
von Bernburg den Solo für eine Neiterjchaar, welche einer feiner Ahnen 
zur Zeit der Hugenottenkriege dem Deere Heinrichs IV. zugeführt Hatte. 
Aber weitaus die meiften Forderungen, mindeftens eine Milliarde, Tießen 
fich rechtlich nicht anfechten, und das Alles Hatte Napoleon zumeift in 
befreundeten oder neutralen Ländern von Privaten erpreßt. Die Mehr 
zahl der Rechnungen kam aus Spanien, aus den deutſchen Kleinſtaaten 
und vornehmlich aus Preußen, das unter dem Durchmarjch der großen 
Armee fo fohwer gelitten und allein über ein Viertel der Gefammtjumme 
zu fordern Hatte; Defterreih und England waren unverbältnigmäßig 
weniger, Rußland faft gar nicht betheiligt. Die vier Mächte konnten ſich 
nicht verhehlen, daß die vollftändige Befriedigung aller Diefer Gläubiger 
faft unmöglich war; jedes franzöfifche Cabinet, das einen folchen Bor 
ſchlag vor die Kammern gebracht Hätte, wäre dem vereinten Anfturm aller 





*) Miniſterialſchreiben an Krufemart, 20. Mai; Arnims Bericht, München 10. Juni; 
Schölers Bericht, Petersburg 7. Febr. 1818. 
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Barteien unzweifelhaft fofort erlegen, und was follte werden, wenn die 
Ultras wieder ans Ruder kamen? 

Daber erklärte fich jelbft Hardenberg, auf die flehentlichen Bitten des 
franzöfifchen Sefandten, endlich bereit in ein Abkommen zu willigen, wenn 
die betbeiligten beutfchen Höfe zuſtimmten; nur dürfe die Herabfegung 
der Forderungen ein billiges Maß nicht überjchreiten, weil die Unzufrieven- 
heit der enttäuschten Gläubiger, namentlich in den neugewonnenen deutjchen 
Ländern ernftlich zu fürchten ſei.) Aber inzwifchen hatte Czar Alerander 
wieder einmal anf Koften der Bundesgenofjen feine Großmuth leuchten 
laffen und dem Tuilerienhofe eigenmächtig die Herabminverung der Rech⸗ 
nung verjprochen. Er fette dur, daß die Entjcheivung in die Hände 
der Parifer Gefandtenconferenz gelegt wurde, und bier befand fich Preußen 
wieder in der nämlichen ungünftigen Lage wie auf den beiden Friedens⸗ 
congreffen: fein Gefandter ftand Einer gegen ‘Drei, als der einzige Hei- 
ſchende unter lauter Nachgiebigen, und erreichte nur fo viel, Daß feine 
Berbünbeten die Vorfchläge Nichelieus, der eine Zahlung von 200 Mill. 
anbot, nicht ohne Weiteres annahmen. Durch Wellingtons Vermittlung 
fam endlich am 25. April 1818 ein Vertrag zu Stande, kraft deſſen die 
Krone Frankreich für alle noch unerledigten Forderungen 240,8 Mill Fr. 
in Rentenbriefen (eine Rente von 12,04 Dill.) binnen Jahresfriſt zahlen 
follte. Bei der Vertbeilung der Summe nahm Wellington, dem alt- 
englifchen Brauche getreu, für fein Land fofort ein Viertel der 12 Mill. 
Rente in Anſpruch, jo daß bie englifhen Gläubiger faft vollftändig bes 
friedigt wurden, während die deutſchen fich mit einem Sechftel ihrer For⸗ 
derungen begnügen mußten. ‘Dergeftalt ward eine feierliche Verſprechung 
des Parifer Friedensvertrags durch einen Machtfpruch Englands, Rußlands 
und ODefterreichs, gegen Preußens Widerfpruch und ohne jede Anfrage bei 
den Heinen Höfen, großentheild zurüdgenommen. Frankreichs auswärtige 
Släubiger erlitten eine Einbuße von 800 Mill. Die Gejchädigten Hagten 
laut, die Tiberale Preſſe Deutjchlands erging fich in bitteren Vorwürfen 
gegen bie „heilige Allianz‘, die man ftets für die Thaten des Vier⸗ 
bundes verantwortlich machte. Wieder und wieder mußte die deutſche Nation 
erfahren, baß fie die Sicherung ihrer Rechte allein von ihrer eigenen 
Macht, nicht von dem guten Willen ihrer Verbündeten erwarten durfte. 

Mit Alledem war die Großmuth des Czaren gegen die Bourbonen 
noch nicht erjchöpft. Nichelieu begte fett Langem den Wunſch, daß mit 
der Occupation auch die in der That unnatürliche, demüthigende Aus- 
nabmeftellung, welche Frankreich jet noch unter den großen Mächten ein« 
nahm, ein Ende finden würde. Er hoffte, der Aachener Congreß werde 
die Krone Frankreich zum Eintritt in den Vierbund einladen und aljo 
die alte Gleichberechtigung der Großmächte wieder herſtellen. Unbedenklich 


*) Kruſemarks Bericht, 27. Sept; Weifung Hardenbergs an Kruſemark, 23. Nov. 1817. 
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kam Alexander diefen Anträgen entgegen; die Neigungen feines edles 
Herzens gingen wieder wie fo oft ſchon mit den Intereffen ber ruſſtſcher 
Politik einträchtig Hand in Dand. Wenn der von Pozzo di Borgo völlig 
beherrſchte Tuilerienbof in den hohen Nath Europas eintrat, To gebot 
der Czar in Wahrheit Über ziwei Stimmen und brauchte nur noch einen 
der drei anderen Höfe zu gewinnen, dann war ihm bie Mehrheit, bie 
Führerſchaft im Welttheil geſichert. Eben deshalb erregten die Wunſche 
Richelieus in Wien, in Berlin und London ernfte Bedenklen, Metternich 
erMärte fte im erften Schreden für gänzlich unannehmbar. Tie drei 
Höfe ſahen dem Eongreffe mit lebhafter Beſorgniß entgegen; fie wollten 
mindeftens Pozzo felbft von dem Congreſſe fern Kalten und befchloffen 
daber in der Barifer Gefandtenconferenz, mit drei Stimmen gegen bie 
eine Rußlands, daß die vier Geſandten während ber Aachener Bern 
thungen tin Paris bleiben follten. — 

Da zeigte fich plöglih in der Politik des Ezaren eine auffällige, den 
fremden Mächten vorerft noch räthfelhafte Aenderung. Noch ganz be 
rauſcht von feinen völterbeglüdlenden Ideen war der erlauchte Borlämpfer 
des hriftlichen Liberalismus foeben aus Polen zurüdgelehrt, felbft die 
Verhandlungen des Warfchauer Reichstags, welche die unheilbare politiſche 
Thorbeit des polnischen Adels fogleich wiever an den Tag brachten, hatten 
Aleranders frohe Zuverſicht nicht erſchüttert. Daheim erwartete ihn eine 
neue Freude; feine zärtlich geliebte Schwägerin, Großfürſtin Charlotte, die 
jeßt den Ramen Alerandra Feodorowna führte, jchenkte ihrem Gemahl im 
April 1818 einen Sohn, den Thronerben des Hauſes Gottorp, Alexander IL 
Einige Wochen nachher brach König Friedrich Wilhelm auf um fein erftes 
Entelfind zu begrüßen. Er freute fich unterwegs an dem hellen Jubel 
feiner treuen Oftpreußen, die ihren König feit den ſchweren Königsberger 
Zeiten zum erften male wieder fahen, und warb in Rußland mit orien- 
taliſchem Prunk empfangen. Feſt folgte auf Feſt, die beiden Hauptftäbte 
und die reihen Bojaren wetteiferten in Glanz und Pracht, in über 
ſchwänglichen Kundgebungen dynaftifcher Sefinnung. Und eben jetst, mitten 
im Raufche der Freuden erhielt der Czar durch unanfechtbare geheime 
Mittheilungen die Gewißheit, daß feine Garbeoffiziere während des Aufent- 
halts in Frankreich nicht umfonft von den verbotenen Früchten der revo⸗ 
Iutionären Lehren gefoftet hatten, dag an feinem eigenen Hofe fehon feit 
1816 einige demagogifche Geheimbünde beftanden, deren Anhang unauf⸗ 
haltſam wuchs. Es war der entjcheidende Augenblid feiner letzten Lebens⸗ 
jahre. Alfo er felbft, ver hochherzige Wohlthäter der Völker, den ſogar 
die befiegten Franzoſen al8 den Heiland des Welttheils feierten, ſah ſich 
in feinem Haufe von Rebellen und Verfchwörern umgeben, er wurde von 
derſelben Tiberalen Partei, die ihn als ihren Beichüger hätte ehren follen, 


*) Kruſemarks Bericht, 20. Juni 1818. 
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mit ſchwarzem Undank belohnt! Er fühlte fich erfchüttert bis ins Mark; 
alle die gräßlichen Erlebnifje feiner Iugend, die Ermordung feines Vaters 
und ber freche Llebermuth der unbeftraften Mordgeſellen kamen ihm wie- 
der ins Gebäcdtnif. 

Zu ftrafen wagte er auch diesmal nicht; forgfältig verbarg er fein 
Geheimniß vor aller Welt, doch fein Argwohn war gemwedt, feine ftolze 
Sicherheit gebrochen, und von der ruffifchen Verfaffung, die er ſoeben 
noch in Warſchau dem ftaunenden Europa angekündigt, verlautete fortan 
fein Wort mehr. Im feinen jungen Tagen hatte er fih an Speranskys 
Yiheralen Reformgedanken und an Czartoryslis polnischen Plänen be 
geiftert; jet wurde Fürft Alexander Galitin fein Vertrauter, ein fanfter 
myſtiſcher Schwärmer, der die Bußpredigten der Frau von Krüdener auf 
feine Weife fortjegte. Noch häufiger ale bisher übermannte den Czaren 
die Schwermuth, der Efel über die Rüge diefed Lebens. Cr hatte Stunden, 
da er ernftlich daran dachte die Krone nieverzulegen und fich in beſchau⸗ 
liche Einſamkeit zurückzuziehen; im Sahre 1819 kündigte er einmal dem 
Großfürſten Nikolaus dieſe Abficht feierlich an und fügte Hinzu, daß er 
ihn, den dritten Bruder, al® den Träftigften Mann des Haufes über bie 
Schultern des unfähigen Eonftantin hinweg auf den Thron zu erheben 
vente. So radikale Entfchlüffe vermochte Alexanders weiche Natur freilich 
nnicht feftzußalten. Er blieb am Ruder und auch den holden Traum ber 
chriſtlich⸗liberalen Weltherrichaft gab er nicht gänzlich auf; noch oft genug 
hatte der Wiener Hof über beventliche Rückfälle Rußlands zu Hagen. 
Aber das Schreckensbild des drohenden renolutionären Weltbrandes, das 
in allen Briefen Metternichs an Neſſelrode beharrlich wiederkehrte, erſchien 
dem Selbftherrfcher jett nicht mehr als ein Phantom; er lächelte nicht 
mehr, wenn ber öfterreichifche Miniſter verficherte, Frankreich bleibe zwar 
der Heerb ber Revolution, doch die unruhige Bewegung auf den deutfchen 
Univerfitäten fei im Grunde noch bevenklicher, weil die Deutſchen Alles, 
auch das politifche Verbrechen mit Ausdauer und Ehrlichkeit betrieben. 
Er begann die Wiener Staatdmänner, die er bisher fo tief veradhtet 
Hatte, allmäglih mit anderen Augen anzufehen und hielt fich überzeugt, 
daß nur die rücdhaltlofe Eintracht der Oftmächte die Ruhe der Welt zu 
fichern vermöge. 

Als er im September nach Deutfchland Tam, erſchien er feinem preu- 
ßiſchen Neifebegleiter General Borjtell wunderbar verändert. Keine Rebe 
mehr von den liberalen Inftitutionen, von der Verföhnung zwifchen Frei⸗ 
beit und Ordnung; jetzt gelte es, das monardifche Syſtem und den 
Weltfrieden im Sinne ber heiligen Allianz gegen die Mächte ver Revo⸗ 
Iution zu vertheidigen; deshalb allein, betheuerte der Czar, halte ich eine 
Million Soldaten auf den Beinen um Jeden zu zermalmen, der mein 
Spitem zu ftören wagt. Das gewohnte Prahlen mit imaginären Zahlen 
Ionnte er alfo auch jet noch nicht laſſen; indeß bemühte er fich eifrig, 
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das offen eingeftandene Mißtrauen bes Preußen gegen Rußlands ehrgeizige 
Pläne zu bejchwichtigen und entſchuldigte fich fogar vor ihm wegen dei 
ZTilfiter Friedens und der Erwerbung von Bialyſtock.) In Berlin be⸗ 
theuerte er feinem Töniglichen Freunde, als biefer den Grundſtein des 
Siegesdenkmals auf dem Kreuzberge legte, noch einmal vor allem Boll 
feine unverbrüchliche Treue und vernahm befriedigt, wie Stägemann ihn in 
einer pompbaften Ode als die Seele des europäifchen Friebensbundes feierte: 

Und Heil Dir dreimal, Heil dem verfühnenben, 

Dem Bundeshort! Der Könige Stimmen, oft 

Berauſcht vom Lorbeer, find nicht allzeit 

Fromme Bewahrer des milden Oelzweigs. 
Auch in Weimar, in Darmitadt, in Frankfurt, überall wohin ihn feine 
Reiſe noch führte, mahnte er Die Fürften und Staatsmänner zur Wadh⸗ 
ſamkeit gegen die Demagogen und erinnerte nachbrüdlich an die confer- 
vativen Grundfäte bes heiligen Bundes. 

Mittlerweile waren Metternich und Gent mit Kapodiſtrias in Karlsbad 
zufammengetroffen. Das Städtchen im Waldthale der Tepel war damals 
das elegantefte Modebad Deutfchlands und wurde von Gent als ein „fir 
uns höchſt nütlicher Ort“ gelobt. Bier ftrömte alljährlich die vornehme 
Welt von den deutſchen Höfen zufammen und erlabte ſich an den eigen 
tbümlichen Freuden des ariftofratifchen alten Oeſterreichs; kein einziges 
ſchönes Gebäude in dem ganzen Thale, aber dafür reizende Frauen und 
prächtige Toiletten fo viel das Herz begehrte, Concerte, Schmäufe und 
Bälle im Ueberfluß und eine Cavalier-Alfee, wo jeder Reiter einen Du 
caten intrittögeld bezahlte. Hier trat Metternich wie der Herr vom 
Haufe auf, bezauberte Jedermann bald durch geheimnißvolle Würde bald 
durch verbindliche Tiebenswürdigfeit und lub auch wohl einzelne bevor 
zugte Säfte, vornehmlich die Preußen, nach dem nahen Königswart ein, 
wo er fich fein häßliches Schloß, nach feiner Art, durchaus geſchmacklos 
aber glänzend eingerichtet hatte. Von den Unterredungen mit Kapodiftrias 
veriprach er fich nichts Gutes, da er den Philhellenen Turziveg zu „ben 
fajelnden Staatsmännern” rechnete. Wie groß war fein Erftaunen, als 
er den Griechen ganz confervativ gefinnt fand und die Ueberzeugung ger 
warn, daß Alexander mindeftend „das Grundprincip der Erhaltung ber 
Ruhe“ unbedingt anerfenne. Befriedigt ſchrieb er feinem Monarchen, 
was Kaiſer Franz immer am Xiebiten hörte: es werde doch wohl Alle 
beim Alten bleiben. Dies Rußland, das er vor Kurzem noch durch ein 
geheimes Schuß» und Trutzbündniß mit Preußen hatte bändigen wollen, 
ſchien jetzt wirklich von freien Stüden in die Bahnen der allein wahren 
Stabilitätspolitit einzulenten. — 


*) Zehn Tage meines Lebens. Erinnerungen von General dv. Borſtell. (Nortd. 
Alg. Ztg. 10. Aug. 1879 ff.) 
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Nah dem unverlennbaren Umſchwung der ruſſiſchen Politik durfte 
Metternich in der That Hoffen, daß Oefterreich binnen Kurzem die Stelle 
des Führers in dem europäifchen Bunde erlangen würde. Auf die Freund- 
ſchaft des Tory Cabinets konnte er fich feft verlaflen, obſchon Lord Eaft- 
lereagh auf die erftarfende Oppofition der Whigs einige Rückſicht zu 
nehmen batte und darum two möglich jeden förmlichen Vertrag, ver im 
Barlamente Anftoß geben konnte, zu vermeiden wünfchte. Auch in Preußen 
Tieß fich die realtionäre Strömung der Zeit fchon in leiſen Wellenfchlägen 
verfpüren. Das Wartburgfeit hatte den König tief und nachhaltig ver- 
ftimmt. Nicht ohne Bangen verließ Hardenberg den Hof um die erften 
Monate des Jahres 1818 auf Schloß Engers am Rhein zu verbringen und 
bie Stimmung der fchwierigen Provinz felber zu erfunden. Seine fehwerfte 
Sorge galt der Verfaffungsarbeit. Er wußte, daß dies Unternehmen allen 
anderen Großmächten ebenfo unheimlich war wie das preußiſche Wehrgefek. 
Ueber die Meinung des Wiener Hofes beftand Fein Zweifel, obgleich 
Metternich ſich noch nicht offen ausgeſprochen hatte. Aus Paris meldete 
Goltz fon im April 1817 und dann immer aufs Neue, wie dringend 
Wellington und NRichelieu ihn vor dem unfinnigen Wagniß einer preu- 
ßiſchen Verfaffung gewarnt hätten; und was das Verbächtigfte war, beide 
Staatsmänner vertraten genau diefelbe Anficht wie Ancillon und die real- 
tionäre Bartei in Berlin; fie meinten, ein fo buntgemifchter Staat wie 
Preußen müfje fi mit Propinzalitänden begnügen. Auch Czar Alerander 
that felbft in den Tagen, da er der Welt das Programm des chriftlichen 
Liberalismus verkündigte, durchaus nichts um die preußische Verfaffung 
zu fördern; man erfuhr nur, daß er fich fchwer beforgt über die politifche 
Zuverläffigfeit der preußiſchen Landwehr äußerte. 

Hardenberg fühlte, wie leicht ihm alle diefe Gegner über den Kopf 
wachſen Tonnten, und mahnte die Minifter in Berlin wiederholt und nach⸗ 
drücklich zur Beichleunigung ver Verfaffungsarbeit.”) Aber der Verfaſ⸗ 
ſungsausſchuß des StaatsrathE konnte feine Berathungen nicht beginnen, 
fo lange ihm die Berichte der drei Minifter, welche die Provinzen bereift 
hatten, noch nicht vorlagen; und diefe Berichte blieben aus, da Altenftein 
und Klewiz mit der Einrichtung ihrer foeben erſt neu gebildeten Depar- 
tements über und über befchäftigt waren. Unterveffen wurden auch bie 
Gutachten der Provinzialregierungen über die Provinzialftände eingeforbert; 
Binde aber fügte, als er die weftphälifchen Akten einſendete, die treffende 
Bemerkung hinzu, diefe Papiere enthielten viel unfruchtbares Gerede, ba 
man den Regierungen nur einige ganz allgemein gehaltene Fragen ge 
ftellt habe. Der auf Klewiz's Rath eingefchlagene Weg erwies fich ſchon 
jetst als ein Irrweg. Nur wenn ein ausdgearbeiteter Verfaffungsplan be- 
reits vorlag, konnten die Gutachten der Notabeln und der Behörden ein 


*) Hardenberg an Klewiz, 8. Dec. 1817, 6. Ian. 1818. 
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praktifches Ergebnig bringen. Es hieß bie Dinge auf den Kopf ftelien, 
die alten ftolgen Trabitionen der Monarchie verlaffen, weun der Staati⸗ 
kanzler, ftntt der unerfahrenen öffentlichen Meinung bie Richtung zus geben, 
ſelber muthlos und planles von feinen Untergebenen Rath erivartete; fo 
warb ihm jedes neue Gutachten zu einer neuen Verlegenheit. Er wer 
zebrte fi vor Ungebulb, Hagte bitter über die Verzögerung feines Lieb⸗ 
lingsplans, und doch Hatte er bisher noch nicht einmal Die Feber ange 
feßt um mit dem Monarchen und fich felber minbeften® über die Grund 
Yagen des Verfaffungsentwurfs ind Reine zu lommen. Unter den Freunden 
der Reform nahmen Erbitterung und Entmnthigung überbanb. Binde 
hielt dem Staatskanzler vor: was müſſe dies Volt empfinden, wenn anbere 
Negenten, „die nichts verheißen haben“, dem unferen voraueilen; umb 
Zerboni fchrieb verzweifelnd: „Ich gehe jeven Abend mit bem große 
Momente zu Bett, der für Prengen eingetreten ift, und erwache jeben 
Morgen mit dem frefienden Kummer, daß er ungenütt vorübergehen 
wirb.”*) 

Mit den Rheinländern kam Hardenberg bald auf guten Fuß, fer 
heiteres wohlwollendes Weſen gefiel allgemein; er gewann ben Einbrud, 
daß die beiben Provinzen im Ganzen mufterbaft verwaltet wurden nnd 
bet allem Mißmuth keineswegs eruftlih an einen Abfall dachten. Nur 
bie üblen Folgen des unbedachten Berfafjungsverfprechens bereiteten ihm 
auch am Rhein manche fehwere Stunde. Unter den zahlreichen Dep 
tationen, die er in Engers empfing, erjchienen auch Graf Neffelrode, 
Freiherr v. Hövel und andere Abgefandte des rbeinifchen Adels. Sie 
überreichten eine gründlide, von dem hochconſervativen Convertiten 
Schloſſer verfaßte „Denkſchrift die Verfaſſungsverhältniſſe der Lande Jülich, 
Eleve, Berg und Mark betr.”, der ſich ähnliche Eingaben des weſtphäli⸗ 
ſchen Adels anſchloſſen. Die Schrift enthielt manche trefflihde Grund 
fäge, welche deutlich erlennen ließen, daß Stein dabei mitgewirkt Batte; 
der Abel war bereit, ftatt einzelner bevorzugter Städte den geſammten 
Bürgerftand, ftatt des Landadels alle landbauenden Klaifen zur Vertretung 
zuzulaffen. Doch ftanden daneben vieldeutige Verwahrungen gegen bie 
„aliverwirrende Gleichheit der franzöfifchen Revolution” und das gan 
ungerechte Verlangen nach Berufung der alten Stände, um mit ihnen 
die Neuerungen vertragsmäßig feftzuftellen! Der Staatskanzler antwortete 
freundlich, Doch ausweichend: „nur aus einer gründliden Würdigung 
früherer Verhältniſſe und jegiger Bebürfniffe wünſcht unjere Regierung 
die Verfaſſung hervorgehen zu ſehen“.) Die ſchwere Frage, wie Das neue 
Recht zu dem alten fich verhalten folle, blieb alſo noch immer ungelöft. 
Am Hofe aber fand der Adel einen Freund, deſſen Einfluß bald ftärter 


*) Zerboni an Klewiz, 8. März 1818. 
**) Sarbenberg an Neflelrode, 3. März 1918. 
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bervortreten follte: der Kronprinz ſprach dem Treibern v. Hövel fein 
befonderes Wohlgefalten über die Denkſchrift aus. 

Noch unwilllommener als dieſe Adelsgeſandtſchaft, die immerhin bie 
KHeaffenanichauungen eines mächtigen Standes vertrat, erfchien dem Stants- 
Ianzlex der Beſuch einer zweiten Deputation, welche Lediglich durch eine 
phantaftiiche Schrulle zuſammengeſchaart war und für bie Unreife ber 
politifchen Bildung des Rheinlands ein Hägliche® Zeugniß ablegte. Seit 
der Unterbrüdung des Rheiniſchen Merkurs hatte Görres bittere Tage 
verlebt; die Benfion, die ihm Harbenberg verfchaffte, konnte ihu über ben 
Mäüpiggang eines zweckloſen Dafeins nicht tröften. Er bemühte fich redlich 
fein Heißes Blut zu bändigen, ſprach ftetS milde und verföhnlich wenn 
Abgeſandte der Burfchenfchaft fich bei ihm Rathes erholen wollten. Zur 
legt war die Ratur doch ftärfer als die guten Vorſätze. Dies Preußen, 
das er einft fo Hoch gepriejen, warb ihm allmählich tödlich verhaßt, und 
alle jene tbörichten Wünſche des rheinischen Bartikularismus, welche bie 
Tırchlicde Barität und die Staatseinheit zugleich bedrohten, erfchienen ihm 
jetst berechtigt. Ganz fo urtheilslos wie die Maſſe feiner Landsleute 
polterte er wider die fremden proteftantifchen Beamten und verlangte, daß 
die Rheinlande ihren Antheil an den Stantsausgaben nah dem Gut- 
bünten ihrer Provinziallanptage felber aufbringen follten. Er fand es 
entjetlich, daß der König einen Lehrer, der in einer gemischten Schule die 
Heformation roh befchimpft hatte, verdientermaßen abjegen ließ, und be- 
tbeiligte fi fogar an einer Petition, welche von der Krone forberte, daß 
in Zulunft das Referat über das Schulwefen in der Eoblenzer Regierung 
nur einem Katholiten übertragen würde. In wiederholten Eingaben an 
den König und den Staatskanzler gebärbete er fich als der natürliche 
Wortführer des Rheinlands, obſchon er willen mußte, daß fein Merkur 
am Rheine niemals viele Leſer gefunden hatte. Ehe er es noch felber 
recht bemerkte ward er burch feinen rheinischen Provinzialftolz zu cleri⸗ 
calen Anſchauungen verleitet, die allerdings dem innerjten Wefen feiner 
phantaftiſchen Natur entiprachen. Nicht Tange, fo begann er jogar das 
verrottete Ständewefen der geiftlihen SKurfürftenthümer zu bewundern, 
das er in feiner Yugend mit wohlverdientem Hohne überjchüttet hatte, 
und meinte in den brei Curien bes furtrierifchen Landtags die angeblichen 
drei Urftände der Germanen, Lehr, Wehr- und Nährftand zu erfennen. 

Als die Coblenzer nunmehr den Staatsfanzler an das Verfaffungs 
verfprechen zu erinnern befchlofien, gab Görres der Adrefje die wunder- 
liche Faſſung: man bitte um ‚„Wieberberftellung der Freiheiten ber Land» 
ſchaft und der uralten wahrhaft deutſchen Verfaſſung“. In folder Ge⸗ 
ftalt wurde das übrigens befcheivene und umverfängliche Aktenftüd von 
mehr als dreitaufend Bürgern und Bauern der Umgegenb unterzeichnet; 
die meiften dachten fich dabei nur das Eine, daß ein Yandtag von Ein- 
geborenen fünftighin den Preußen freundlich auf die Finger Hopfen folle. 
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Mit diefer Adreſſe erſchien Görres am 12. Januar 1818 bei Darbenberg, 
hinter ihm ein wunderfamer Aufzug, nicht unähnlich jenen verlleideten 
Chinefen und Chaldäern, welde der tolle Anacharſis Cloots einft als 
„Deputation des Menſchengeſchlechts“ der franzöſiſchen Nationalverfamm- 
lung vorführte. Die Coblenzer Deputation wollte „eine Ständeverfamm- 
Yung im Kleinen“ vorftellen; Geiftlihe und Lehrer vertraten den Lehr⸗ 
ftand, Edelleute, Landwehrmänner und Richter den Wehrftand, ein 
Landratb nebft mehreren Bürgern und Bauern den Näbhrftand. Der 
Staatskanzler hörte den Redner, der in pathetiſchen Worten Das Lob ber 
alten Turtrierfchen Landtage fang, den mertwürbigen Nährſtands⸗Landrath 
fowie die übrigen Mitgliever freundlih an; er verhehlte jeboch den Ab 
geordneten nicht, daß er felber weit liberaler denke als fie: vie einfache 
Wiederherftellung überwundener AZuftände fei nicht möglich. Nachher 
erzählte Görres die Gefchichte diefer Audienz — diefes „Maifeldes des 
Frantenftammes” — in einer muſterhaft ungeſchickten Flugſchrift, und mit 
Schmetternden Fanfaren feierte die liberale Preffe den großen ZTribumen: 
nun babe das freie Rheinland der Krone Preußen feine Magna Charta 
überreicht! 

Hardenberg, der feinen Dann kannte, nahm die Blätter dankend 
an. Am Hofe aber regte ficd die reaftionäre Partei, um ben Vorfall 
gegen den abweſenden Staatskanzler auszubeuten. Der fchreiende Ton 
der Schrift mißfiel dem Könige, nicht minder die gebäffigen Anklagen 
wider den preußifchen Staat und der widerwärtige rheinländifche Dünte, 
der die alten Provinzen wegwerfend al8 halbbarbariſche Kolonijtenlande 
behandelte. Der Kronprinz ließ die Flugfchrift mit einigen tadelnden 
Worten ihrem Verfaſſer zurüdichiden, und auf Befehl des Monarchen 
wurde eine Unterfuchung eingeleitet. Es ftellte fich heraus, daß bie 
Adreffe durch die Schöffen in den Gemeinden des Negierungsbezirts ver 
breitet worden war. Nur zwei ber befragten Gemeinden Hatten bie 
Theilnahme verweigert: die Bürgerfchaft von Hatzenport an der Moſel, 
weil fie mit der gegenwärtigen Verfaſſung zufrieden fei, und ein Ort 
auf dem Hunsrüden, weil die Bauern dort mit gutem Grunde befürd- 
teten, daß die Adreſſe mit der alten trier’fchen Verfaſſung auch bie 
Zehnten zurückbringen würde. ALS ein Landrath eingefchritten war, batte 
ihn die Regierung in Coblenz zurüdgewiefen, da „wir nicht verhindern 
wollen, daß Untertbanen ihre Wünfche dem Landesherrn vortragen”; 
fie „jchmeichelte fich damit‘ — wie ihre Rechtfertigungsichrift fagte — 
„ganz im Geifte der liberalen Gefinnungen unferes Gouvernements ge 
handelt zu baben“.*) 

Der König dachte anders; er zeigte fich fehr aufgebracht, denn er wolite 
die alte fridericianiſche Vorfchrift, die nur dem Einzelnen das Necht ber 





*) Eingabe der Eoblenzer Regierung vom 20. Mai 1818. 
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Petition gewährte, aber alle Aufforderungen zu gemeinfamen Bitten 
ftreng unterfagte, am wenigjten in diefer gährenden neuen Provinz über- 
treten feben. Darum ertheilte er, obgleich Hardenberg dringend abrieth, 
der Coblenzer Regierung einen fcharfen Verweis und erwiberte den Un- 
terzeichnern der Adreſſe in einer ungnädigen Cabinetsorbre, daß er fi 
allein den Zeitpunkt für die Ausführung feiner Zuſage vorbehalte. Die 
Hatzenporter wurden wegen ihrer gejetlichen Gefinnung belobt und blieben 
fortan viele Sabre lang als Rheinlands Abderiten das Stichblatt für 
die Witze ihrer Landsleute.“) Erſt durch dieſe Beweiſe des Töniglichen 
Unwillens erhielt der thörichte Mummenſchanz der Coblenzer Deputation 
eine Bedeutung, die ihm Teineswegs zufam. Die ganze Provinz murrte 
über die Härte des Königs, obwohl die conftitutionelle Partei unter ven 
Rheinländern in Wahrheit erſt ſehr wenig überzeugte Anhänger zählte. 
Hardenberg errieth fogleih, daß der Zorn des gütigen Monarchen offen- 
bar dur boshafte Einflüfterungen veranlapt war;. er hegte Argwohn 
gegen Ancillon und den Herzog Karl von Medlenburg, doch den fchlaueften 
und gefährlichiten feiner Feinde, den Fürſten Wittgenftein burchfchaute 
er noch immer nicht und forderte ihn fogar vertrauensvoll auf, die Vers 
ftimmung des Hofes befchwichtigen zu helfen. Um ven König ganz zu 
verföhnen kehrte er felber fchon zu Anfang April, früher als er gedacht, 
nah Berlin zurüd und ließ zum Abjchied ein „Deutſches Wort aus 
Breußen an die Rheinländer“ druden — eine von feinem PVertrauten 
Koreff entworfene und von ihm felber purchgefehene Flugſchrift, die dem 
rheiniſchen Volle neben freundlichen Zuficherungen auch einige wohlver- 
diente Lehren gab: die Rheinländer, hieß es da, follten doch nicht ver- 
geifen, daß fie felber zur Abjchüttelung des fremden Joches feinen Finger 
geregt hätten und ihre Freiheit, ihr wieder geficherte® deutſches Leben 
allein dem preußifchen Staate verbankten. Seinen Briefwechfel mit 
Börres brach der Staatsfanzler ab, denn „cela mettrait du louche 
dans ma marche.“ Alles was den Argwohn des Königs erregte, wollte 
er aus dem Wege räumen, um nur feinen Hauptzwed, den Abjchluß ber 
Berfaffung zu erreichen.**) 

Die Verzögerung der großen Entſcheidung warb mit jedem Tage 
peinlicher empfunden. Bon allen Seiten Tiefen Mahnungen ein. Die 
märkifche Ritterfchaft forderte nochmals, wie fo oft ſchon, die Verein⸗ 
barıng des neuen Grundgefetes mit den alten Ständen und warb vom 
Könige auf die Beratbungen des Staatsraths verwiefen. Die Merje- 
burger Regierung dagegen bat um fchleunige Einrichtung mindeften® der 
Kreistage; ſonſt könne man den berriäfüchtigen Anfprücen der alten 
Stände, die das Volt Haffe, nicht widerftehen. Selbſt die fonft fo ftillen 


*), Zwei SabinetSorbred vom 21. März 1818. 
**, Hardenbergs Tagebuch, 1., 7., 12. März, 26. April 1818. 
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Gemeindebehörden der Hauptftabt wurben ungebärbig, weil Niemand ans 
der Reſidenz beit der Befragung der Notabeln zugezogen worden war, 
und mahnten in mehrfachen Eingaben an das königliche Wort, worauf 
ihnen ber Beſcheid wurde, daß „wiederholte Erinnerungen unangemeſſen 
erſchienen“.) 

Hardenberg konnte ſich nicht mehr verhehlen, daß er endlich ſelber 
Hand an's Werk legen mußte. Aber woher die Zeit und bie Kraft fir 
die Verfaffungsarbeit nehmen inmitten der Unmaſſe von Gefchäften, bie 
den Alternden faft erbrüdte? Da Half ihm Wittgenftein, dem er arzlet 
feine Sorgen anvertraute, mit einem freundlichen Rathe ans (6. Mai). 
Der Fürft empfahl die Anftellung von zwei neuen Miniſtern ale zweiten 
Chefs für die beiden Departements, welche der Staatskanzler bisher ned 
unmittelbar leitete; für die General-Eontrole fchlug er den Grafen Lotte 
vor, einen wohlmeinenden Mann, der politiſch wenig bedeutete, für bus 
auswärtige Amt den däniſchen Gefandten in Berlin, Graf Chriftin 
Dernftorff. Da Hardenberg mit Bernftorff feit Jahren nahe befvemmbet 
war, fo ging er umnbebenflih auf den Gedanken ein und fchrieb am 
25. Mai dem Könige: er fühle bie Laft feiner achtundſechzig Jahre und 
halte fich auch verpflichtet vorzuforgen „fir den täglichen Fall, daß Gott 
über mich geböte”. Das Stantölanzleramt wolle er bis zu feinem Ende 
fortführen, aber einen Nachfolger für dieſen Boften wiffe er ſchlechter⸗ 
dings nicht zu nennen; am einfachften alfo, wenn jett fchon Miniſter 
für ſämmtliche Departements ernannt würden, damit nach feinen Ab⸗ 
leben Alles ungeftört weiter gehe. Darauf folgten die Vorfchläge, bie 
er „mit feinem bewährten Freunde Wittgenftein” beiprochen batte. Der 
König, der den Grafen Bernftorff ebenfalls von Jugend auf kannte und 
Thägte, genehmigte den Antrag, und nachdem der anfangs lebhaft über 
raſchte däniſche Gefandte die Erlaubniß feines Monarchen eingehelt, 
wurde die Aenderung am 16. September durch ein überaus gnädiges 
Schreiben des Königs an den Staatskanzler förmlich vollzogen.**) 

Es war ein Meifterftreih Wittgenfteins. Der fchlaue Hofmann 
hatte einen Plan, der feine Spike unzweifelhaft gegen den Staatslanzler 
richtete, fo gejchict eingefäbelt, dag dem Könige wie dem Staatskanzler 
felber Alles als Hardenbergs eigenes Werk erfcheinen mußte. Die Be 
fegung des auswärtigen Amtes bot große Schwierigkeiten; denn Das Diplo 
matifche Corps Preußens befaß in jenem Augenblide neben vielen brauch⸗ 
baren Diplomaten zweiten Ranges, die fait durchweg gute Gefandtichaftt 

*) Eingabe bes Großen Ausichufjes der kur⸗ und neumärkiſchen Ritterſchaft, 
17. März; Antwort des Königs, 28. März; Bericht ber Merfeburger Wegierung, 


28. Juni; Schreiben der Berliner Stabtverorbneten, 15. Januar; Bericht der Berliner 
Regierung, 16. Febr. 1818. 


**) Harbenbergs Tagebuch, 6. Mai; Harbenberg an den König, 25. und 30. Mei; 
Cabinetsordre an Hardenberg, 16. Sept. 1818. 
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berichte einjendeten, nur einen Staatsmann, der das Zeug zu einem 
Minifter beſaß, und diefer Eine, W. Humboldt, war unmöglich. Er fand 
bei ſaͤmmtlichen Gropmächten in fo fchlechter Nachrede, daß er in ber 
Quadrupelallianz niemals eine erfolgreiche Rolle Spielen Tonnte; bei Hofe 
unbeliebt war er von Hardenberg noch immer durch das alte gegenjeitige 
Mißtrauen getrennt und paßte nicht füt ein Departement, das nach wie 
vor ber bejonderen Aufjicht des Staatskanzlers untergeordnet bleiben folite; 
re hatte enplich erft im letzten Herbft ven Eintritt in das Minifterium 
abgelehnt und dieſe Weigerung foeben wiederholt, indem er aus London 
ſchrieb: die Minifter befäßen keine wahre VBerantwortlichkeit, mit Männern 
wie Schumann wolle er dieſe Verantiwortlichleit auch nicht. theilen.*) 
Unter folgen Umjtänden war e8 wohl begreiflich, daß der König, ber 
ſchon fo viele Männer aus dem deutſchen Auslanve in feinen Dienft ge- 
yogen batte, ſich auch diesmal um bie lebhaft ausgeſprochene Empfind⸗ 
fichkeit feiner eingeborenen Beamten nicht fümmterte und wieber die Be- 
rufung eines wichtpreußiichen Deutſchen beichloß. 

Ein Deutſcher war Graf Bernſtorff auch im däniſchen Dienſte immer 
geblieben. Nach einer kurzen diplomatiſchen Lehrzeit bei der Berliner Ge⸗ 
ſandtſchaft hatte er einſt ſchon mit ſiebenundzwanzig Jahren die Leitung 
des auswärtigen Amts in Kopenhagen übernommen und als letzter Ver⸗ 
treter der vielhundertjährigen deutſchen Adelsherrſchaft in Dänemark 
manchen harten Strauß mit dem erwachenden unduldſamen National⸗ 
ſtolze des Inſelvolks beſtehen müſſen; die deutſche Bernſtorffiſche Partei 
und die Roſenkrantziſche däniſche Nationalpartei ſtanden einander ſchroff 
gegenüber. An den Ruhm feines Großoheims und feines Vaters, der 
beiden großen Bauernbefreier ‘Dänemarks, reichten feine Verdienſte nicht 
beran; auch das Glück war feiner Verwaltung nicht hold. Er konnte 
ben Raubzug der Engländer gegen Kopenhagen nicht verhindern, und auch 
fpäterbin, als er wieder in die Gejandtenlaufbahn zurüdgetreten war, 
gelang es ihm nicht, feinem von allen Gropmächten preisgegebenen Mon⸗ 
archen auf dem Wiener Congreſſe ein beſſeres Loos zu bereiten. Trotz 
biefer Mißerfolge galt er allgemein als ein ehrenhafter, muthiger und 
Huger Staatsmann. Im perfönlicden Verkehre zeigte er würdige und 
boch fanfte Formen, wie fie König Friedrich Wilhelm Tiebte, eine bezau- 
bernde Anmutb, die aus einem edlen Herzen fam. In dem ſchönen Parf 
feiner Amtswohnung auf der Wilhelmsftrage trafen ar Sommerabenden 
Gneifenau und Claufewig mit einem fröhlichen Kreife geiftreicher Menfchen 
zufammen und in ver Negel kamen auch die befreundeten Nachbarn, die 
Radziwills, über die Treppe, welche die Gartenmauer überbrücdte, hinüber- 
geitiegen. ‘Der Minifter war durch feine Obeime, die Gebrüber Stolberg, 
früh in die Literatur eingeführt, zeigte felber ein Tiebenswürbiges poetifches 


*) Humboldt an Hardenberg, 29. Mai 1818. 
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Talent, bewährte fi in Kunft und Wiffenfchaft als ein feiner Kenner. 
Aber von dem derben Ehrgeiz und der raftlofen Thätigkeit des geborenen 
Staatsmannes befaß er wenig. 

Mit ihm begann eine neue Generation der preußifchen Diplomatie. 
An der Stelle jener wetterfeften, arbeitsharten Politiker, welche einft wit 
Leib und Seele dem großen Kurfürften und dem großen Könige gedient bat 
ten, erſchienen jett in müder Friedenszeit immer häufiger geiftreiche, Tiebens- 
würdige Titerarifche Dilettanten, denen der Staat nicht mehr Eines und 
Alles war. Schon beim Antritt feines neuen Amtes fühlte fich Graf 
Bernftorff müde und abgefpannt, obgleich er das fünfzigfte Jahr noch 
nicht erreicht hatte, und bald nachher warb er von ber altablicden Stan 
deskrankheit, dem Podagra, fo anhaltend Heimgefucht, daß er nur noch 
felten einen ganz gefunden Tag verlebte. Von den inneren Zuſtänden 
Preußens Tannte er vorläufig nur, was ein fremder Diplomat zu be 
obachten vermag, und zu feinem Unheil war er ſchon feit Langem ge 
wöhnt, fi vornehmlih von Ancillon über die deutſche Politik belehren 
zu laffen. Der rätbfelhafte Heiligenjchein, der dieſen gelehrten Hofmann 
umfchwebte, blenvete den neuen Minifter noch gänzlich, und ver babiide 
Gefandte General Stodhorn war ſicherlich auf der rechten Fährte, wenn 
er feinem Hofe meldete, dag Ancillon und Wittgenftein gemeinfam bie 
Berufung Bernftorffs veranlaßt hätten. Der Briefwechfel zwiſchen Bern 
ftorff und Ancillon ift noch großentheils erhalten. Er zeigt Deutlich, wie 
der neue Minifter noch über ein Jahr lang den Lehren feines fchreik- 
feligen Mentors mit gläubiger Andacht Taufchte. Erſt ale es zu ſpät wer, 
erft gegen das Ende des Jahres 1819 hatte ſich Bernftorff in den beutjchen 
Dingen zurechtgefunden und mit eigenen Augen zu ſehen gelernt; ſeit⸗ 
dem entfernte er ſich Schritt für Schritt von den reaftionären Doctrinen 
bes Meifters und bewies, daß er nach Temperament und Gefinnung zu 
den gemäßigten Confervativen gehörte. Aber während jener Fritifchen andert⸗ 
halb Jahre, welche den Umſchwung der Bunbespolitif herbeiführten, blieb 
Bernitorff ein Genofje Ancillons. 

Seine Berufung war ein Sieg der reaftionären Partei und förberte, 
ohne daß er es felber ahnte, die Abfichten derer, welche die conſtitutio⸗ 
nellen Pläne des Staatskanzlers insgeheim zu vereiteln trachteten. Vorder⸗ 
band gerieth die Verfafjungsarbeit gänzlich ins Stoden. Hardenberg unter 
nahm im Juli auf dem neuen Dampfichiff „ver Kurier” von Humphrey 
eine Fahrt von Potsdam nach Hamburg, die als unerbörtes Wagniß be 
wundert wurde, und begab ſich von da nach dem Rheine, two er wochen 
lang mit den Angelegenheiten der Provinz und diplomatiſchen Verhand⸗ 
lungen befchäftigt war. Die Ungebuld der Verfaffungspartei wuchs von 
Tag zu Tag. In leidenſchaftlichem Zorne fehrieb Bohen an Schön: „Diele 
auf Thatſachen rubende Liebe des Volks zu feinem Könige, Alles das 
was ſeit Jahrhunderten ehrwürbige Denler für den Zwed der Menid- 
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beit erklärten, das will jet ein fchwächliches Gelichter, oder alte Weiber 
die unglücklicher Weife Hoſen tragen, für unwahr erklären, um fich ein 
myiyſtiſches Gewand aus alten verjährten Formen fo recht bequem für ihre 
eigene Berfon und die liebwerthe Familie zu machen.“) — 

So wurden dem Wiener Hofe alle Zeichen günſtig. Noch bis gegen 
das Ende des vorigen Jahres Hatte Meetternih, aus Scheu vor der 
Empfindlichkeit der Heinen Höfe, jeden ſcharfen Eingriff in die deutfche 
Bundespolitit vermieden; jett fchien ihm bie Zeit gelommen für einen 
Seldzug wider die Demagogen. War erjt die Quadrupelallianz auf dem 
Congreſſe von Neuem befeftigt, fo follten die deutſche Preſſe, die Univerfi- 
täten, die Turnpläge und wenn möglich auch die Landtage die Strenge 
des Bundesrechts empfinden. Um den Kampf für das Beſtehende auch 
mit geiftigen Waffen zu führen hatte Metternich foeben die Wiener Jahr⸗ 
bücher der Literatur gründen laffen, da der Defterreichifche Beobachter, 
wenn nicht Gent einmal einen Aufſatz fendete, doch gar zu Häglich war, 
und Cotta in die Spalten der Augsburger Allgemeinen Zeitung außer 
ben Zufenbungen ber Hofburg auch liberale Artikel aufnahm. Matthäus 
von Collin, der Bruder des Dramatilers Heinrih, ein harmloſer, un- 
bebeutenvder Schriftfteller erhielt die Leitung, und es bezeichnet Metter- 
nichs wiſſenſchaftliche Bildungsftufe, daß er felber den trivialften aller 
deutſchen Recenſenten, den durch Goethe und Schiller fo köſtlich ver- 
böhnten Magifter Ubique, Karl Böttiger in Dresden aufforberte, dem „in 
echt gelehrtem, wahrhaft weltbürgerlicdem Sinne” geplanten Unternehmen 
als Kritifer zu dienen. Die reichen Gelomittel der Zeitfchrift verfchafften 
ihr zwar einzelne gebiegene Beiträge, doch eine literarifche Bedeutung er- 
Iangte fie niemals; wie hätte unter dieſem geiftlofen Regimente die leben- 
dige Wiffenfchaft gedeihen können? 

Gleich in den erften Heften erjchienen, zur Vorbereitung des Kampfes 
gegen die deutfchen Zeitungen, zwei Abhandlungen von Gent über die 
Preßfreiheit in England, die einzigen ftreng wiſſenſchaftlich gehaltenen 
Arbeiten feiner fpäteren Jahre. Welch eine Wandlung jeit jenem frei- 
müthigen Senbfchreiben, in dem er vor zwanzig Jahren dem neuen Könige 
von Preußen den Segen ber freien Prefle erwiefen hatte. Wie viel reifer, 
erfahrener, Tenntnißreicher erfchien er jett, aber auch wie Falt, wie einfeitig, 
wie glaubenlos und unreblich in feiner gewandten Ahetoril. Jetzt jollte Die 
Preßfreiheit nur noch ein relativer Begriff fein und unter der Cenjur ebenfo 
ſicher ja noch ficherer beſtehen können als unter der Gefahr nachträg- 
licher, gerichtlicher Beſtrafung. Nach einer meifterhaften Darjtellung der 
Geſchichte der englifchen Breffe, wie nur er allein fie Damals geben konnte, 
entwidelte er die leitenden Gedanken einer Doctrin, welche während eines 
Menſchenalters der Grundirrthum der deutſchen Preßgefepgebung ge⸗ 


2) Boyen an Schön, 26. Olt. 1818. 
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blieben iſt. Er behauptete, daß bie Preßvergehen eine eigene Art von 
Delicten bildeten, die mit anderen Gefeßesverlegungen nichts gemein habe, 
während doch Majeftätsbeleivigung, Gottesläfterung und ähnliche Ber 
brechen durch das geſprochene Wort oder durch Thätlichkeiten ebenſowohl 
wie durch das Mittel der Preffe begangen werben können und durch bie 
Verfchievenbeit des Mittels ihr Wefen nicht verändern. Seine Teden 
Sophismen fanden Anklang nicht blos bei ver Aengftlichleit der Eabinette, 
fondern auch bei dem Standesgefühl der Schriftfteller, die in ihrer Euel⸗ 
feit nicht bemerkten, daß Gent ber Preſſe nur Darum eine ftolze Ant 
. nahmeftellung außerhalb des gemeinen echtes zumies, weil er fie burd 
Ausnahmegeſetze Inebeln wollte. 

Den Ruhm des erften deutſchen Publiciften durfte ihm noch immer 
Niemand ftreitig machen; mit der claffiiden Schönheit feines fo Tırnftvoll 
durchgebildeten und doch fo einfachen Stiles, mit der gedrungenen Kraft 
jeiner Dialektik fchlug er jeden Nebenbuhler aus dem Felde. Aber wohin 
war ber fittlihe Zorn und der Gedankenreichthum feiner großen Jahre, 
wohin jener weitherzige Freifinn, der einft die nationale Eigenart der Völler 
fo mannhaft gegen den vernunfttwibrigen Zwang des Weltreichs vertheibigt 
hatte? Nur der eine Gedanke der Erhaltung des Beſtehenden Tehrte jegt 
mit troftlofer Eintönigfeit in allen feinen Schriften wieder. Der greifen 
hafte Wahn, al® ob die ewige Bewegung der Gefchichte auf den Wink 
der Hofburg nun für immer aufhören müßte, brachte bie fchöpferifce 
Kraft dieſes einft fo fruchtbaren Geiftes zum DVerfiegen und fehlug den 
Mann, der einft der Ritter Europgs geheißen Hatte, mit jänımerlicher Angft, 
da Gent doch zu Scharf ſah um an jenen Widerfinn in vollem Ernft zu 
glauben. Er hatte fih nad und nad ganz in Defterreich eingelebt, faft 
mit allen Freunden feiner Jugend den Verkehr abgebrochen und fand bald 
eine boshafte Freude daran, feine alt: Heimath als das Land des hohlen 
Verſtandesdünkels zu verhöhnen, den fanatifchen preußifchen Renegaten 
Adam Müller, der fo tief unter ihm felber ftand, als Deutfchlands größten 
Schriftſteller zu verherrlichen. 

Wie einſt Platon und feine politiihen Schüler den ganzen Neid 
thum attifcher Sprache und attifchen Geiftes aufboten um die unmenſchliche 
Raubeit des Spartanerftaats zu preifen, fo ftellte Gent das ſchwere Rüftzeug 
feiner proteftantifch-norbbeutjchen Bildung in den Dienft einer undentfchen 
Staatskunſt, die alle Freiheit unferer Kultur zu vernichten drohte. Wie 
Jene ward auch er zumächt durch einen politifchen Irrthum mißleitet, 
da er in der Hofburg den Hort und Halt der confervativen Sade 
Europas zu finden glaubte; doch auch die unerjättliche Genuffucht bannte 
ihn im Öfterreichifchen Lager feſt. Er zählte zu jenen geborenen ir 
tuofen des Genuffes, welche ihre Kraft nur in ber weichen Luft eines 
verfeinerten finnlichen Dafeins entfalten Tönnen und barum berechtigt 
find fi den Boden zu erobern, der ihrer Begabung zufagt. Aber wie 
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Über alles Maß Hinaus Hatte er dies Necht mißbraucht; die ungebeueren 
Summen, die er mit unbefchäimter Stirn von den großen Höfen, von 
den Rothſchilds, von den Hospodaren ber Wallachei bezog, genügten noch 
Immer nicht für Die unfinnige Verſchwendung des weibifch verwöhnten, 
in allen erdenklichen Lüften abgetriebenen und entneruten Mannes. Jahre⸗ 
lang Hatte man in der Hofburg nur feine Feder benutt ohne ihn in 
alle Geheimniſſe einzumweihen. Erſt feit dem Wiener und bem zweiten 
Pariſer Congreſſe erlangte er bei Metternich jene Vertrauensitellung, 
deren er fich fchon früher fäljchlich zu rühmen pflegte; für Kaiſer Franz 
blieb er freilich bis zu feinem Tode nur ber ausländifche Plebejer. Die 
Zeit des Aachener Eongrefjes nannte er felbft den Kulminationspuntt feines 
Lebens; alle Höfe überjchütteten ihn mit Auszeichnungen und Geſchenken, 
Freund und Feind erkannten ihn als den Publiciiten des europäifchen 
Bundes an. Im Bewußtfein feiner umfaffenden Sachkenntniß blidte 
er mit ingrimmiger Verachtung auf das bilettirende politifche Gerede 
der Abgeoroneten, Brofefforen und Zeitungsfchreiber hernieder. Niemals 
wollte er zugeben, daß fich aus den Anfichten fo vieler Halbwiffer ſchließlich 
doch eine öffentliche Meinung herausbildet, bie felbit in ihren Ver⸗ 
irrungen noch eine reale Macht bleibt und zuweilen ebenfo unwider⸗ 
ftehlich wirkt, wie das auch aus den Anfichten von Nichtlennern hervor⸗ 
gehende Urtheil des Publikums im Schaufpielhaufe. Wie fühlte er fich 
glücklich, „bak es doch endlich wieder diplomatiſche Geheimniffe gab”, daß 
die Cabinette befchloffen Hatten, diesmal die Congreßverhandlungen forg- 
fältiger als es in Wien gefcheben vor den Blicken der Uneingeweihten 
zu bebüten. Durh Zwang und Strafen follte der große Haufe ber 
Unberufenen die Luft verlieren ſich in die Arbeit der politiichen Zunft 
einzumifchen. Mit rechter Herzensfreude nahm Gent jest jene preußifche 
Dentichrift über das Bundespreßgeſetz, welche Jordan im vorigen Sabre 
vergeblich nach Wien gebracht Hatte, wieder vor und begann fie im öfter» 
reichiſchen Sinne umzugeftalten; dem Meifter ver Feder war fein Mittel 
Bart genug, das die Zeitungen zum Schweigen bringen konnte. 

Noch fegredlicher als die Licenz der Preffe fchien ihm, fo gefteht er 
jelbft, „das größte aller Uebel, das Burfchenunwefen.” Jene rührende 
Begeifterung für Deutſchlands Einheit, welche felbft die Thorbeiten der 
braufenden Jugend noch entjchulobar erfcheinen ließ, war für die Oeſter⸗ 
reicher natürlih nur ein Grund mehr zur Verdammniß. Dazu der 
Abſcheun dieſer verweichlichten und verzärtelten ariftofratifchen Welt gegen 
die berben alademifchen Sitten, von deren Roheit man fich in der Hof. 
burg Wunderdinge erzählte: ſogar Arndt war nach Metternih8 Mei» 
nung ein wüfter Trunkenbold. Dazu endlih und vor Allem die memmen- 
bafte Furcht: felbft der Hahnenfchret und das Schnattern der Gänfe, 
felbft das Rollen des Donnerd und alle die andern Schredniffe, mit 
denen die graufame Natur die veizbaren Nerven des Wiener Hofpubli- 
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ciſten beunrubigte, regten ihm nicht fo fieberiih auf wie der Anbid 
eines bärtigen Studenten. In Heidelberg warb ihm jogar die Freude au 
ber ſchönen Landſchaft, faft das einzige jugendliche Gefühl, das er fih 
in feinem fröftelnden Derzen noch bewahrt hatte, ganz verborben, ben 
auf den Straßen zeigten ſich „bie grotesfen und wiberlichen Figuren, bie 
in ſchmutzigen altdeutſchen Trachten, Gott und den Menſchen ein ge 
rechter Gräuel, mit Büchern unter dem Arme, die falfche Weisheit ihrer 
ruchlofen Profefforen einholen gingen.” Auch diefer Gräuel mußte jekt 
ein Ende nehmen; eine große Denkſchrift über die Reform der Univer⸗ 
jtäten war bereit8 in Arbeit. Der Congreß bot die Mittel zur Ver 
ftändigung mit dem preußifchen Hofe, und dann follte Der Bundestag 
bie vernichtenden Schläge gegen die Demagogen führen. Unterdeſſen 
warb das Publikum durch einen oralelhaften Artikel des Defterreichiichen 
Beobachters nachbrüdlich zum Vertrauen auf bie Weisheit ber verbün⸗ 
beten Monarchen vermahnt: „Erhaltung, nicht Auflöfung oder Umſturz 
wirb jeden ihrer Schritte bezeichnen. — 

Um den Bundestag gefügig zu ftimmen nahmen Metternich und 
Gens ihren Weg über Frankfurt und fanden dort bei ben bedienten⸗ 
baften Heinen Diplomaten, welde Gent im Kreife der Eingeweihten 
furziveg als Gefinvel zu bezeichnen pflegte, einen glänzenden, alle Er⸗ 
wartungen überbietenden Empfang. Seinem Kaifer meldete Metternid 
triumphirend: feit feinem Erfcheinen in Frankfurt babe fich „eine morw 
liche Nevolution amt Bundestage vollzogen; ganz unglaublich, auf welder 
moralifhen Höhe der kaiſerliche Hof jetzt ftehe.” An feine Gemahlin 
jchrieb er noch weit prablerifcher: „Ich bin eine Art moralifcher Macht 
geworden in Deutfchland und Europa; ich bin nach Frankfurt gekommen 
iwie der Meſſias um die Sünder zu erlöſen“ — und verfiherte dann, die 
zwölf Tage feiner Anweſenheit hätten genügt um am Bundestage Alles 
zu erledigen, was niemals fertig zu werben jchien. In Wahrheit ließ 
jih der Bundestag in feinem gefunden Schlafe durchaus nicht ftören; 
die Gefandten trieben das beliebte Verſteckenſpiel mit der Einholung 
neuer Inftruftionen fröhlich fort, und von allen ben unerlevigten Ge 
ichäften der Bundesverfammlung wurde nur ein einziges burch Metter⸗ 
nih8 Eingreifen um einen winzigen Schritt weiter gebracht, bie Ber 
handlung über das Bundesheer. 

No immer ftritt man fich über die Jufammenfegung der gemiſch⸗ 
ten Armeecorps, noch immer behaupteten die Mittelftaaten bartnädig, 
daß Kurbefien zu Sübbeutfchland gehöre, und foeben Hatte Wangenheim 
den Zorn der beiden Großmächte erregt durch cine Weihe biffiger 
„Notamina“ zur Bundestriegsverfaffung, welche den Hintergedanken ver 
deutſchen Trias deutlih durchſchimmern liegen. Als Metternich den 
Württemberger ernftlich zur Rede ftellte, enthüllte ihm biefer in einer 
kindlich offenberzigen Antwort (16. Sept.) feine gebeimften Pläne. „Die 
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Bundesatte”, jchrieb Wangenheim arglos, „iſt nichts, gar nichts ohne Ins 
fitudonen, welche bie Anwendung des Gefeges und feine Vollziehung 
verbürgen;” nur ein Bund im Bunde Tann die völlige Nechtögleichheit 
aller Bundesgliever fihern und bie rein beutfchen Staaten den euro, 
päifchen Kriegen ber beiden Gropmächte fern halten. Daß diefer Bund 
jemals mit dem Auslande fich verfchwören und „etlihe und breißig 
Staaten in Klein-DOctav und Duodez“ über einen Eroberungsplan gegen 
Preußen und Dejterreich einig werden follten, tft eine „läppiſche Beſorg⸗ 
niß politifher Don Quixotes.“ 

Metternich würdigte den unjchuldigen Brieffchreiber keiner Erwi⸗ 
derung, fondern ſuchte fofort eine Berftändigung mit Preußen; wenn 
nur die Einheit des Bundesheeres, und damit ber öfterreichifche Ober⸗ 
befehl gefichert blieb, fo fam ihm auf die Zuſammenſetzung der gemifch- 
ten Armeecorps wenig an. Er begab fih von Frankfurt nach feinem 
berrliden Dotationdgute, dem SIohannisberg, wo er die einträglichen 
Rebgärten der alten Fuldaer Fürſtäbte mit großer Sorgfalt pflegen, ihre 
Seftfäle unanftändig kahl und häßlich wieder herſtellen ließ. Dort hielt 
er am 17. Sept., von Langenau unterſtützt, eine große Berathung mit 
Hardenberg, Goltz und Wolzogen, welche zur Annahme der preußiſchen 
Vorſchläge führte: außer drei öſterreichiſchen, drei preußiſchen und einem 
bairiſchen Armeecorps follten drei gemifchte Corps gebildet werden, ein 
achtes für Sachen, Württemberg und Baben, ein meuntes für beibe 
Heſſen, Naffau und Thüringen, ein zehnte® für Hannover und bie 
herein Kleinftaaten. Der preußifche Staatslanzler war über- 

Hundertmal getäufcht wollte er die Traumgebilde feiner dua⸗ 
Tftifien Politik auch jetzt noch nicht aufgeben und meldete feinem Könige, 
nunmehr fei e8 gewiß, daß ganz Norddeutſchland außer Sachſen im 
Kriegsfalle unter Preußens Führung ftehen werde.) Und doch hatte 
man über eine Zweitheilung des Bundesheeres Tein Wort verabrebet, 
wielmehr war Defterreich feit entfchloffen, von dem früheren Bundesbe⸗ 
ſchluſſe, welcher die Ernennung eines einzigen Bunbesfeloheren vorfchrieb, 
niemals abzugeben. In Frankfurt währte untervefien der alte Zant 
unaufhaltſam fort, die beiden Heffen wollten durchaus in das Armee- 
corps der ſüddeutſchen Mittelftaaten eintreten. Aber da der König von 
Württemberg über das eigenmächtige, herausfordernde Gebahren feines 
beigblütigen Geſandten denn doch erfchraf**) und die beiden Heſſen nur 
lau unterftügte, fo wurde endlich die Iohannisberger Vereinbarung von 
dem militäriichen Ausfhuß angenommen und am 12. Dftbr. der Ent- 
wurf der „Grundzüge der Kriegsverfaffung des Deutfchen Bundes” dem 
Bundestage vorgelegt. 


*) Hardenbergs Bericht an ben König, Kreuznach 18. Sept. 1818. 
++) Minifterialfchreiben Berſtetts an Berkheim, 29. Aug. 1818. 
Treitſchte, Deutihe Geſchichte. IL. 30 
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Alfo nach zwei Jahren ein Entwurf der Grundzüge — weld en 
ichimpflicher Gegenfa zu dem patriotifchen Einmuth der franzöſiſchen 
Kammern, die allen Parteihader fofort vergaßen wenn die Stärke des 
Heeres in Frage ftand! Ob und warn der Bundestag den Entwurf 
feines Ausſchuſſes genehmigen würbe, blieb noch völlig zweifelhaft, da 
nunmehr wieder der anmutbige Zeitvertreib ber Inftruktionseinholung 
begann; wer den Charakter diefer Verſammlung kannte, mußte vorher 
wiffen, daß die unveränderte Annahme ganz undenkbar war. Metternich 
aber in feiner umerfättlichen Eitelfeit hatte die Stirn feinen Kaiſer zu 
ſchreiben: in dent Augenblide ver Räumung Frankreichs erlebe Deutſchland 
die Senugthuung, daß feine Kriegsverfaffung vollendet, feine Wehrfäßigfeit 
gefichert jet — und empfing dafür ben Dank des Monarchen, weil er 
„nie Militärangelegenheit dem erwünfchten Enbe zugeführt babe”. Ne 
Tage nachdem er dieſen Lobſpruch eingeftrichen Hatte, geftand er bem 
Staatstanzler vertraulich (5. Nov.), alle Berbandlungen des Bundestags 
über das Heerweſen feten bisher „nur Vorarbeiten” geweſen!) 

So geringfügig das unmittelbare Ergebniß feines Frankfurter Aufent⸗ 
haltes blieb, eine Befeftigung feines Anſehens Hatte Metternich allerbings 
erreiht. Er galt jegt allgemein als das weiſe Haupt ber bentichen 
Staatsmänner, ſelbſt Wangenheim nannte ihn einen Heros der Bolitit. 
Und ale nun gar Kaifer Franz felber den Rhein hinab reifte, da erbrößnte 
in den alten Krummftabslanden ein Jubel, der unwiderſprechlich be 
wies, daß der Preußenhaß der Rheinländer nicht im Liberalismus, fon- 
bern in der clericalen Gefinnung wurzelte. Stundenweit waren ihm die 
Kölner entgegengezogen; Franz aber ließ fich die Huldigungen mit ſchlecht 
verhehlter Schabenfreude wohl gefallen und fchrieb unter einen Berikt 
Metternichs, der ihm von der Kaifertreue des Rheinlands erzählte, zw 
frieden fein: „Dient zur angenehmen Wifjenihaft.” In dem bigotten 
Aachen wurde der Defterreicher wo er fich zeigte mit ſtürmiſchem Hochraf 
begrüßt, um den König und den Ezaren kümmerte fih Niemand; „ver 
Kaifer, fagte man laut, tft Hier in feinem Land, de Prüß ift Hier fremd.“ 
Als König Friedrich Wilhelm feinen öfterreichiichen Gaft in Das Deünfter 
führte, empfing die geſammte Elerifei den Kaifer am Portale — wie ber 
Oeſterreichiſche Beobachter in einem unverfchämten Artikel behaglich ſchil⸗ 
derte — und geleitete ihn zum Grabe Karls des Großen, wo ein Ber 
ſtuhl für ihm bereit ftand und ihm die berühmten Reliquien dargereict 
wurden; währenddem ſtand der evangelifche Landesherr dieſer Geiftlichen 
mit feinem Kronprinzen unbeachtet zur Seite. Welch ein Auftritt! Dal 
und Ehrfurcht für diefen Xothringer, der die Krone der Karolinger in 
ben Koth geworfen hatte, Hier am Grabe des erften Kaifers, in berfelben 
alten Krönungsftabt, wo er vierzehn Jahre zuvor eidbrüchig dem Kaifer 


*) Metternih an Hardenberg, 5. Nov. 1818. 
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thum des Ufurpators feine Huldigung dargebracht; und freche Gering» 
ſchäßung der Untertbanen gegen den edlen deutſchen Fürſten, der dieſer 
Weſtmark das fremde Joch vom Naden genommen und ihr nach viel 
bundertjährigem Elend zuerft wieder den Segen eines rechtichaffenen beit» 
ſchen Staates brachte. Wahrlich, ein Gejchlecht, das fo empfand, war 
noch nicht reif filr die Einheit. — 


Ganz ohne Kämpfe jollten die Verhandlungen des Congreſſes nicht 
verlaufen, doch warb der Gegenſatz der Meinungen niemals fchroff und 
sefährlich, da alle Mächte einen neuen Ausbruch des Kraters der Revo⸗ 
Intion in Frankreich gleihmäßig fürchteten. Wohl Hatte ver Czar feinen 
Pozzo di Borgo eigenmächtig, den Beſchluſſe der Parifer Gefandtencon- 
ferenz zuwider, nach Aachen berufen, aber Metternich bemerkte bald, dag 
Alexander felbft mit der franzöfifchen Gefinnung feines Geſandten Teines- 
wegs übereinftimmte. Der Kaifer betrachtete die inneren Zuftände Frank 
reichs mit ſchwerer Beſorgniß und ließ fich durch Nichelieus Betheuerungen 
nicht bekehren; bei allem Wohlwollen für die Bourbonen wollte er den 
Bund der vier Mächte, der feine Spite gegen die Revolution in Frank 
reich richtete, nicht gänzlich aufgeben. Erhaltung des Friedens, der Ord⸗ 
nung, ber chriftlichen Sitte und, wenn es noth thue, gemeinfamer Kanıpf 
gegen die Hydra des Aufruhrs — das war das Programım, das er, zu 
Metternich Erleichterung, in jalbungsvollen Reden wieder und wieder 
entwidelte. Zudem nahm Pozzo an den amtlichen Sigungen nicht theil. 
Die Bevollmächtigten waren: Caſtlereagh und Wellington, Metternich, 
Hardenberg und Bernſtorff, Kapodiftrias und Nefjelrode. Das Protokoll 
führte Gentz; der ſchwamm in einem Meere des Entzüdens und fand kaum 
Worte genug um feinem Vertrauten Pilat die erfreuliche Sinnesänderung 
des Ezaren zu ſchildern und die mujterhafte Eintracht der Cabinette und 
das reiche Lob, das feiner Feder gefpendet warb, und die 6000 Dufaten 
@eichente, die in feine unergründliche Taſche floffen. Der franzöſiſche 
Bevollmachtigte Richelieu erfchien vorläufig nur in einzelnen Sigungen, 
auf befondere Einladung. 

Ueber die Räumung Frankreichs einigte man fich ſchon am britten 
Tage des Congreſſes, am 1. Oktober, und bereit8 am 9. wurde mit 
Richelien ein Vertrag gefchloffen, der den Abmarſch des Befatungsheeres 
bis zum 30. November zufagte. Ich Habe genug gelebt, da ich Frankreich 
frei geſehen habe, fchrieb König Ludwig dankbar feinem Minifter. Für 
die Abzahlung des Reſtes ihrer Kriegsſchulden — 265 Mill. Fr. — ſetzte 
man den Tuilerien eine Frift von neun Monaten. Umfonft hatte Harden- 
berg fofortige Zahlung gefordert, da das gänzlich erfchöpfte Preugen kaum 
noch länger warten konnte und die franzöfifchen Nentenbriefe ſtets unver- 
züglich, ſobald fie eingingen, zu ungünftigem Kurſe verlaufen mußte. Die 
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anderen drei Mächte verwarfen den Vorſchlag, weil fie Die öffentliche 
Meinung in Frankreich nicht reizen wollten,*) und allerdings Hätten bie 
Dourbonen der preußifchen Forderung fchwerlich genügen Tönnen. Die 
beiden neuen Anleihen von zuſammen 120 Dill, welche Frankreich zur 
Abtragung der erften Raten feiner Schuld ausfchrieh, warfen einen pani⸗ 
chen Schreden unter die Gejchäftswelt, und noch während bes Congreſſes 
brach in Paris und dann in Amfterdam eine fo bedenkliche Börfenkriis 
aus, daß die Mächte, auf Nichelteus Bitten und Wellington Verwen⸗ 
dung, noch zweimal eine Verlängerung der Zahlungsfrift — zulekt bi 
zum Juni 1820 — bewilligten. Beide male widerſprach Preußen vergeblich. 

Schwieriger geftalteten fich die Verhandlungen über Frankreichs Tünf- 
fige Stellung zu den vier Mächten. Richelieu wünfchte kurzweg die Auf⸗ 
nabme feine® Staates in den Bund der Vier, dergeftalt, daß bie eure 
pätfche Pentarchie, wie fie in den drei Jahrzehnten vor der Revolution 
thatfächlich beſtanden, als eine rechtlich anerfannte Ordnung erneuert 
würde; die Fortdauer des Vierbunbes, verficherte er wiederholt, könne in 
Frankreich nur als eine Beichimpfung aufgefaßt werden und ben frieg 
oder die Revolution herbeiführen. Eine Zeit lang ſchien es, als ob Ruf. 
land diefen Wünfchen entgegenlommen wolle; im vertraulichen Gefpräde 
nannte Kapodiſtrias den Vierbund einen vierlöpfigen Bonaparte, befien 
Tyrannei gebrochen werben müſſe. Amt 8. Dit. überreichten die ruffiichen 
Bevollmächtigten eine Denkſchrift, Die nach Bernſtorffs treffendem Urtheil 
an Ausdehnung, Dunkelheit und Schwülftigleit Alles übertraf, was je 
aus Petersburg gelommen war.**) Sie feierte in apokalyptiſcher Sprache 
das neue, von der Vorſehung felbft gegründete Shitem des Friedens, das 
gleich der Wahrheit, einmal anerkannt und in die Herzen der Menſchen 
eingegraben, feine Macht nie wieder verlieren könne, und forderte ſodann 
den Eintritt Frankreichs in den Vierbund, der „nur der Mittelpunkt des 
allgemeinen Bundes ober des europätfchen Syſtems“ fei. Aber daneben 
ſtanden drohende, ja feindfelige Aeußerungen gegen Frankreich: wenn biefe 
Macht je wieder der Revolution anbeimfiele, dann ſcheide fie von felbft 
aus dem allgemeinen Bunde aus, 

Das ſeltſame Schriftftüdt gab ein getreues Bild von den wider⸗ 
fprechenden Wünfchen, welche feit der großen Schwenkung des Testen 
Sommers den beweglichen Geift des Czaren beberrfchten: der Stifter ber 
heiligen Allianz wäre erfichtlich gern das anerkannte Haupt eines allge 
meinen europäifchen Bundes geworden, aber auf den erprobten Vierbund, 
der die Mächte ver Revolution in Schach Hielt, wollte er Doch auch nic 
ganz verzichten. Dem gegenüber bachten die beiden hochconferpativen 


*) Protololl der 5. Sitzung vom 3. Oft. 1818. 
**) Kapodiſtrias, M&moire sur l’alliance göndrale, 
10. Okt. 1818. 
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Mächte Defterreih und England vor Allem das Beſtehende, den Vierbund 
anfrechtzubalten, etwa mit gelegentlicher Zuziehung Frankreichs; Metternich 
wie Caſtlereagh konnten das Mißtrauen gegen Rußlands Ehrgeiz und bie 
Furcht vor jeder Neuerung nicht überwinden. Ueberdies befürchtete Lorb 
Liverpool heftige Kämpfe mit ven Whigs, falls feine Amtsgenofien einen 
foͤrmlichen Vertrag unterfchrieben, und verbarg feine Anaft Hinter ber 
bochtrabenden Mahnung: „pie Verbündeten mögen nicht vergeffen, baß 
bie allgemeine und europäifche Erörterung dieſer ragen im englifchen 
Parlamente ftattfinden wird.” Im Schooße feines eigenen Eabinets erhob 
fih bereit8 eine Stimme des Widerfpruchs; das jüngfte Mitglied des 
Minifteriums, Georg Canning, vertrat ſchon die Anficht, daß der Anfel- 
ftant den Angelegenheiten des Feſtlandes, foweit fie nicht den englifchen 
Handel berührten, fern bleiben folle. Preußen ftand zwifchen beiden Par⸗ 
teien in ber Mitte und bemühte fi um einen Ausgleich, deſſen Be⸗ 
dingungen in ber That nahe lagen. Der Vierbund beftand unzweifelhaft 
noch zu Recht; ihn aufzuheben war jet nicht ratbfam, da ber Zuftand 
Frankreichs fo wenig Vertrauen erwecte und in dem Königreich der Nieder⸗ 
lande bereits ein Kampf zwischen Norb und Süb entbrannt war, der den 
Zerfall dieſes Tünftlihen Staatsgebildes anzulündigen ſchien. Anderer⸗ 
ſeits ließ ſich dem Tuilerienhofe, nachdem er alle Bedingungen des Frie- 
dens erfüllt hatte, die Theilnahme an den Berathungen der europäifchen 
Mächte bilfigerweife nicht mehr verfagen. Gab es fein Mittel, um beive 
Zwede zugleich zu erreichen, um Frankreich in das europätfche Concert 
aufzunehmen und zugleich den Bund der Vier von Neuem zu befeitigen ? 

Auf dies zweifache Ziel war Preußens Vermittlung gerichtet, und 
ſchon nach wenigen Tagen Hatten fich die beiden Parteien einander ges 
nähert. Am 14. Oltober fchlug Kapodiftrias in einer neuen Denkſchrift 
vor: e8 folle durch ein geheimes Protololl der vier Mächte der Vierbund 
abermals beftätigt und die Rüſtung für den Ball des Krieges gegen 
Frankreich im Einzelnen verabrebet werben; bierauf fei Frankreich zum 
Anſchluß an die Union der Mächte einzuladen und der vollzogene Beitritt 
den übrigen Staaten Europas anzuzeigen als ein Beweis „der Einheit, 
der brüberlichen und chriftlichen Freundſchaft“ der Monarchen”). Damit 
waren bie Grundlagen für die Verftändigung bereit8 gegeben. Indeß ge» 
riethen bie Verhandlungen für einige Tage ins Stoden, weil der Ezar und 
der König auf Nichelteus dringende Bitten einen Abftecher nach Paris 
unternahmen; ber greife Bourbone wünfchte feiner Nation zu zeigen, daß 
die Verbündeten ihn als einen völlig gleichberechtigten Bundesgenoſſen bes 
trachteten. Unterwegs wurbe bei Seban eine Heerfchau über das preußiſche 
Beſatzungscorps abgehalten, auf demfelben Gefilde, das die ſchwarzen 


*) Memoire sur l’application des traites de 1815 aux circonstances actuelles. 
14. Ott. 1818. 
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Adler nach einem halben Sahrhundert wiederſehen follte. In den Zuilerien 
zeigte der Czar wieder feine fhaufpielerifchen Künſte; ex blieb nur einen 
Tag und hielt, fobald fein preußifcher Freund ins Theater gefahren war, 
mit König Ludwig eine lange feterliche Unterredung, wobei e8 an pathe⸗ 
tiſchen Worten und gönnerhaften Wohlwollen nicht fehlte. Aber bindende 
Zufagen gab er dem Könige nicht, und als er am 31. Oltober md 
Aachen zurückkehrte, fand er die Staatsmänner in einer Stimmung, melde 
für Frankreich nichts Gutes verhieß. 

Die foeben vollzogenen Ergänzungswahlen für bie franzöfischen Kam⸗ 
mern batten feinem einzigen Ultraropaliften ein Mandat gebradt, de 
gegen waren felbft in den Hochburgen ber Iegitimiftifchen Partei, im ber 
Dretagne und der Vendee erflärte Demokraten wie Lafapette und Manuel 
gewählt; und zudem bie beunruhigenden Nachrichten von der Pariſer Börle. 
Frankreichs Zukunft erfchten Allen unficherer denn je, und mit Nacorud 
bob Metternich in einer Dentfchrift vom 1. November hervor, daß dieſes 
Land fich noch immer nicht in der gleichen Lage befinde wie bie ührigen 
Mächte. Niemand wolle das ruhige und conftitutionelle Frankreich be 
drohen; aber biefer Staat fer aus einer Revolution berporgegangen und 
von Parteien zerriifen; es beftehe zwiſchen ben vier Mächten eine Ber 
pflicätung ihn zu beobachten, ob er wieder in renolutionäre Zuckungen 
verfallen follte, „eine Verpflichtung, welche gegen feinen anderen Staat 
beſteht“; deshalb könne Frankreich nicht in einen fürmlichen Bund ein, 
treten, zumal da e8 an einem casus foederis fehle, fondern nur zur 
Theilnahme an den Berathungen der vier Mächte aufgefordert werben. 
Diefe Anficht drang durch, obwohl Rußland einige mehr gegen die Form 
al8 gegen bie Sache gerichtete Einwendungen erhob”), und hierauf wurbe 
ber Allerchriftlichite König durch eine fchmeichelhafte Note der vier Mächte 
an Richelieu vom 4. Novbr. eingeladen, fortan feine Rathſchläge mit den 
ihrigen zu vereinigen. Am 12. erklärte der franzöſiſche Miniſter in einer 
Antwortönote die lebhafte Dankbarkeit feines Königs für biefen neuen 
Beweis von DVertrauen und Breundfchaft und verfprach, daß Frankreich 
ſich „mit der ihm eigenthümlichen Ehrlichkeit" an die Union der Mächte 
anfchließen werde. 

Am 15. unterzeichneten ſodann die nunmehr vereinigten fünf Mächte 
ein Protokoll, worin fie den Beitritt Frankreichs zu dem Syſteme bes 
allgemeinen Friedens feierlich ausſprachen und zugleich fich verpflichteten, 
von Zeit zu Zeit, nach Vereinbarung, perfönliche Zufammenkünfte zur 
gemeinfamen Berathung ihrer Angelegenheiten zu halten; follten auf 
biefen Zuſammenkünften bie Intereffen anderer Mächte zur Verhandlung 


*) Protololl der 22. Sitzung vom 4. Nov. Metternich8 Apercu de la situation, 
1. Nov. 1818. Das in Metternichs nachgelafienen Papieren IIL 161 abgebrudte Alten⸗ 
ftüd ift nur das erſte Concept biefer nachher noch ſtark umgearbeiteten Deukſchrift. 
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lommen, fo würde dies nur auf förmliche Aufforderung und unter Mit- 
wirlung der betheiligten Staaten gejchehen. Dies Protokoll wurde allen 
europäifchen Höfen mitgetheilt nebit einer Declaration (v. 15. Nov.), einem 
Meiſterwerke Gengifcher Stiliftit, defien glänzende Form freilich den dürf⸗ 
tigen Inhalt kaum verbüllen konnte. „Der Zwed dieſer Verbindung, 
bie es da, ift ebenfo einfach als wohlthätig und groß. In ihrem feiten 
und ruhigen Gange ftrebt fie nach nichts als nach Aufrechthaltung des 
Sriedens und Gewährleiftung aller der Verhandlungen, durch welche er 
geftiftet und bekräftigt worden ift. Die Souveräne erkennen feierlich an, 
Daß ihre Pflicht gegen Gott und gegen die Völker, welche fie beberrichen, 
ihnen gebietet, der Welt, fo viel an ihnen ift, das Beiſpiel der Gerechtig- 
keit, dev Eintracht, ver Mäßigung zu geben.‘ 

So war denn Frankreich ſcheinbar in ven Bund ber vier Mächte 
aufgenommen, und der wadere Richelieu, deſſen ritterliche Haltung auf 
dem Congreſſe allgemein gefiel, erlebte Die Genugthuung, daß ihm die 
unwiſſende Preife nachrühmte, er habe nicht nur den franzöfifchen Boden 
befreit, fondern auch die europätiche Pentarchie erneuert. In Wahrheit 
hatte Frankreich nichts Davon getragen als einen ziemlich werthlojen Be⸗ 
weis diplomatischer Höflichkeit. Die Bourbonen konnten fortan erwarten, 
daß ihre Bevollmächtigten zu den Zuſammenkünften der vier Verbündeten 
zugezogen würben, aber ein Vertrag war nicht gefchloffen, der Name 
Fünferbund abfichtlich vermieden. Dagegen verfammelten fich die Ver⸗ 
treter der vier Mächte noch an demfelben 15. November, da fie die Decla- 
ration an die europätfchen Höfe erliegen, zu einer vertraulichen Sigung 
und erllärten in einem geheimen PBrotololle, daß ihr in Chaumont abge- 
fchlofiener, in Paris auf unbejtimmte Zeit erneuerter Bund unverändert 
fortbeftehe,;, nur um Frankreich und die übrigen Staaten nicht zu er- 
ſchrecken, follte der Fortbeſtand der Quadrupel-Allianz geheim gehalten 
werben. Die vier Mächte blieben mithin verpflichtet, einanver mit je 
60,000 Mann mindeftens fofort zu unterjtügen falls in Frankreich eine 
Revolution ausbräche oder die Bonapartes zurückkehrten oder fonft eine 
Kriegsgefahr fich zeigte. Sie behielten ſich vor, nöthigenfall® in bejon- 
Deren Zuſammenkünften (rdunions speciales) die Maßregeln zu verab⸗ 
reden, welche „ven verhängnißvollen Folgen eines neuen Umfturzes in 
Frankreich zusorlommen können“.“) 

In derfelben Sitzung übergab der geheime militäriſche Ausſchuß ber 
vier Mächte, der unter Wellingtons Vorfig tagte, feinen Plan für die 
Aufftellung der verbündeten Streitfräfte. Nach diefem „militärifchen Pro- 
tololt” follten, fobald die vier Mächte ausgefprocken hätten, daß ber 
casus foederis et belli gegeben fei, binnen zwei Monaten die englischen 
Zruppen um Brüffel, die Preußen um Köln, die Defterreicder um Stutt- 


*) Geheimes Prototoll der 33. Situng vom 15. Nov. 1818. 
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gart, die Ruſſen binnen drei Monaten um Mainz verfammelt fein. Von 
den belgiſchen Zeitungen beſetzt England die weſtlichen, Oſtende, pers 
und einige der Schelvepläte, Preußen die Pläge an der Mans um 
Sambre, Namur, Charleroi, Marienburg u. |. w. Die Heinen dentſchen 
Eontingente dachte man wieder wie im Jahre 1815 nach der geograpfe 
ſchen Lage unter die verfähiedenen Armeen zu vertheilen, da ein Bunde 
beer noch immer nicht beftand. Dies Protoboll ward genehmigt, und dann 
mußte Welfington auf Preußens Andringen auch noch die Zuftimmung 
des Königs der Niederlande einholen.” 

Den preußifchen Generalen war mit Allevem noch nicht genug ge 
ſchehen. Ste täufchten fich nicht über die volllommene Unbrauchbarteit bes 
gerühmten nieberländifchen ,Polfterkiffens‘, das nach der Abſicht des 
Wiener Congreſſes den erften Stoß der franzöfifchen Deere anffangen 
ſollte; fie kannten den Häglichen Zuftand der niederländischen Armee und 
wußten, daß fie nicht ausreichte, um auch nur die Hälfte von jenen 
fünfzig Feſtungen und Forts zu bewachen, welche Wellington foeben mit 
Hilfe der franzöfifchen Contributionsgelder an der belgiichen Grenze aus⸗ 
bauen Tief. Preußen beabfichtigte daher als der zunächit bedrohte Nach⸗ 
barftant am Niederrhein ein ſtehendes Obfervationscorps aufzuftellen, das 
gegebenen Falls noch vor ber Kriegserflärung gradeswegs in Belgien ein- 
rüden follte.e Um mit dem niederländischen Dofe das Nähere zu new 
abreden, wurde General Müffling von Aachen aus nach Brüffel gefenbet; 
aber eine ſolche Schmälerung feiner Souveränität wollte König Wilhelm 
ſchlechterdings nicht zugeben. Schon feit Jahren Hatte der Oranier, ber 
jeinen Thron den Waffen der Verbündeten verdankte, feine Vorliebe für 
Frankreich, feinen Haß gegen Preußen deutlich bekundet. Jetzt grollte er, 
weil König Friedrich Wilhelm ihn nicht von Aachen aus befucht Hatte, 
und mehr noch weil Preußen, ben Verträgen gemäß, den Oberbefehl 
in der Bunbesfeftung Luxemburg beanfpruchte, und als der preußiſche 
Unterhändler nun gar auf bie fchwierige Stimmung der Belgier warnend 
binwies, ba fühlte fich ber Brüffeler Hof tief beleidigt. Er wollte nichts 
wifjen von dem furchtbaren, täglich wachjenden Grolle der Tatholifchen 
Belgier wider die holländischen Keger und ſah ſich in feinem verblendeten 
Hochmuth beftärkt Durch den englifchen Gefandten Lord Clancarty, der dies 
fünftliche Königreich, dies Meifterwerf englifcher Staatsweisheit nicht 
genug bewundern fonnte. Der Hochtory fand die Zuftände in Belgien 
ganz vortrefflih und rieth dem Berliner Hofe mit englifcher Beſcheiden⸗ 
beit: möge nur Preußen dem guten Beifpiel, das bie Holländer in Del 
gien geben, folgen und feine neuen Provinzen ebenfo mufterhaft regieren; 
dann wirb für die preußifchen Rheinlande nichts mehr zu fürchten fein! 


*) Protocole militaire vom 15. November. Bernftorff an Lottum 9. November. 
Wolzogens Dentichrift 17. Ol. Boyens Dentfährift 15. Nov. 1818. 
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Solchen Köpfen vermochte Müffling allerdings nicht zu erweifen, wie 

der freundnachbarliche Vorſchlag Preußens für die Erhaltung bes 
nnieberländifchen Geſammtſtaats werden konnte. Er verbrachte ven ganzen 
Winter in unerquicklichen Verhandlungen und kehrte im Frühjahr unver- 
richteter Dinge heim. 

So gelangten zwar nicht alle Pläne ver Aachener Verbündeten zur 
Bollendung. Aber das Wefentliche war erreicht; die Duabrupel-Allianz 
blieb aufrecht, feiter, einträchtiger denn je zuvor. Frankreich dagegen 
unterlag noch immer der polizeilichen Aufficht der vier Mächte, obwohl 
die Parifer Gejandtenconferenz nunmehr, der Form halber, aufgeläft 
wurde.) Jeden Augenblid, fobald der Parteilampf in Frankreich bedroh⸗ 
lich zu werben ſchien, konnte der Rath der Vier zufammentreten und 
nach dem verabrebeten Plane fofort zur bewaffneten Intervention fchreiten. 
Nichelieu erhielt nur die vertrauliche Mittheilung, daß der Vierbund nicht 
aufgelöſt ſei, und hütete fich wohl dies dem franzöfifchen Selbftgefühle fo 
peinliche Geheimniß zu verratben. Von dem Ernft und dem Umfang ber 
getroffenen Vorfichtsmaßregeln abnte er gar nichts; ebenfo wenig von der 
veränderten Gefinnung des Czaren Aleranver, dem er alle feine Dank⸗ 
barkeit zuwendete. Entzückt ſchrieb er über den ruffifchen Monarchen: „man 
follte die Spuren feiner Füße küſſen;“ er wußte nicht, daß grade dieſer Wohl⸗ 
thäter Frankreichs den Verbündeten zuerft die Einfegung eines militärifchen 
Ausſchuſſes vorgefchlagen und bei den Verhandlungen über das Heerweſen 
der Coalition fid neben den Preußen am Allereifrigften gezeigt hatte. 

Wie viele Demüthigungen mußte doch das ftolze Frankreich auf dieſem 
Congreſſe Hinnehmen. Auch nachdem der franzöfifche Minifter zur vegel- 
mäßigen Mitwirfung eingeladen war, hörten die Situngen bes Vier- 
Bundes nicht auf; von den 47 Situngen bes Congrefjes fanden fünfzehn, 
faft ein Drittel, ohne Nichelieus Theilnahme ſtatt. Am Jahrestage ber: 
Leipziger Schlacht veranftalteten die Verbündeten ein glänzendes Feſt, dem 
fich der franzöſiſche Minifter und fein Gefolge nur durch eine plötzliche 
Reiſe entziehen Tonnten; und welche ſonderbare Rolle fpielte nachher der 
Herzog von Angouleme, al8 er incognito auf kurze Zeit in Aachen er- 
fchien, um ven Parifer Befuch den beiden Monarchen zurüdzugeben. Die 
unwürdige Stellung Frankreichs im hohen Rathe Europas war die natür- 
liche Folge der Sünden der Hundert Tage; wer burfte den vier Mächten 
verargen, wenn fie einer neuen Störung des Weltfrievens, der dieſer 
tobmüden Zeit ſchlechthin als ber Güter höchſtes galt, mit jevem Mittel 
vorzubeugen fuchten? Doch auf die Dauer konnte eine große Nation eine 
fo beihämende Behandlung unmöglich ertragen. 

Im Verlaufe diefer Unterbandlungen enthüllte fich auch das letzte 
Ziel, welches dem Czaren bei allen den rätbfelhaften Wendungen feiner 


*) Brotololl ber 47. Sitzung vom 22. Nov. 1818, 
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Politik vorſchwebte. Alexander wünfchte außer der Fortdauer des Bier 
bundes, deſſen Wirkſamkeit er auf den Kriegsfall zu beſchränken Dichte, 
auch den Abſchluß eines allgemeinen europäiſchen Garantie» Bertragel, 
Diefen Einfall verdankte er einer ſchwülſtigen Denkſchrift Ancillons, eimer 
Brivat-Arbeit, welche der unterthänige Vielfchreiber dem Czaren vermuth⸗ 
lich Schon auf der Durchreife in Berlin überreicht hatte. Ancillon ver 
berrlichte darin die heilige Allianz, „dieſen Vertrag, der allein gemügen 
würde die gegenwärtige Epoche unfterblich zu machen,” und fchifberte r 
dann mit gewohnter Gejchwätigfeit, wie auf Die beiden Epochen bei 
Bleichgewichts und des revolutionären Weltreihs nun enblich die glüd- 
liche Zeit gefolgt fei, welche „vie ebenfo einfache als erhabene Idee der 
europätfchen Familiengeſellſchaft“ begriffen habe. Um biefe Idee zu vew 
wirklichen, müßten die fünf großen Mächte allen Staaten Europas ihren 
gegenwärtigen Befikftand folivarifch gegen jeve gewaltfame Störung ber 
bürgen und auf regelmäßigen Eongreifen von Zeit zu Zeit Die nothwendi⸗ 
gen Aenverungen des Beſtehenden frieplich befchließen. „Es kommt baranf 
an, fügte Bernftorff erflärend binzu, ber burchfichtigen Seele der heiligen 
Allianz einen feften Körper zu geben oder diefe wefenlofe Pſyche mit ber 
wahren befruchtenden Liebe und Gerechtigfeit zu vermählen.“ 

So follte denn jenes Traumbild des ewigen Friedens, das bie er⸗ 
mattete Welt beberrfchte, Durch Das gemeinfame Protectorat der &roßmädkte 
ins Leben eingeführt werden und die europäifche Union in den regelmäßig 
wieberfehrenden Zufammenkünften” ber fünf Monarchen eine ftänbige 
Gentralgewalt erhalten; alſo geftaltet hätte der Welttheil die Form eines 
Bundesſtaates angenommen, eine Verfaſſung, die fich mit der berechtigten 
Unabhängigkeit der Einzeljtaaten nicht mehr vertrug. An dieſen bedenl⸗ 
lichen Vorſchlag ſchloß Ancillon noch einen zweiten fchlechthin verwerflichen, 
der das Shitent der gemeinfamen Friedenswahrung grabezu verfälſchte 
und das europäifche Protectorat zu einem Werkzeuge renktionärer Barter 
politit herabzumürbigen drohte. Die Denkfchrift verlangte, Daß Die großen 
Mächte fich verpflichteten überall die legitime Souveränität aufrecht zu 
erhalten, unb erläuterte dieſen Sag dahin: die Aenderung einer Ber 
faffung durch den Souverän Tann niemals eine Intervention der großen 
Mächte veranlafjen, wohl aber ein Umfturz oder eine Bedrohung ber 
legitimen Souveränität. Alſo nicht die Wahrung bes Nechts und bei 
Friedens gegen Jedermann follte dem großen Friedensbunde obliegen, 
fondern die Vertheibigung der Throne gegen die Völler. Damit war ein 
verhängnißvolles Wort !gefprochen, das die Politif Metternichs fich nur 
zu bald gelehrig aneignete.*) 

Vorderhand blieb ein jo vollftänbiger Triumph der realtionären Bartei 
noch unmöglich. Defterreih und Preußen zeigten fi) zwar bereit auf 


*) Ancillon, Mömoire sur la grande alliance. Bernftorff an Lottum, 1. Nov. 1818. 
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eine allgemeine gegenjeitige Gewährleiftung des europäiſchen Beſitzſtandes 
einzugeben; denn der frievensfeligen Welt war jedes Mittel zur Wahrung 
des Beſtehenden willlommen, und Metternich Hoffte insgeheim, die all- 
gemeine Garantie werde den beiden Ehrgeizigen, die er am meiften fürch- 
tete, dem Ezaren und dem preußifchen Deere, einen Zaum anlegen. Aber 
Lord Caſtlereagh widerfprach entſchieden. Mit einem jo weit ausfehenden 
Bertrage durfte er dem Parlamente nicht unter die Augen treten; ber 
Blan lief auf die Befeftigung der Beiligen Allianz binaus und Tonnte 
alfo nur ihrem Stifter, der den Briten längft zu mächtig war, zu gute 
tommen. Auch Die regelmäßigen Congreſſe erſchienen der infularifchen 
Politik unannehmbar; nur auf gelegentliche Zufammenkünfte, je nach Zeit 
und Umſtänden, wollte fie fich einlaffen. Der Lord blieb unerjchütterlich, 
und da auch die beiden deutſchen Mächte fich geftehen mußten, daß. Die 
handfeſte Duadrupel-Allianz mit ihren Haren, greifbaren Verpflichtungen 
den europäifchen Frieden ungleih wirkfamer ſſicherte al8 ber nebelbafte 
Heilige Bund, jo wurde die Berathung über den Garantievertrag vor» 
läufig vertagt. Der Czar aber bielt bie Hoffnung feit, daß die zarte 
Pſyche feines Lieblingswerfes dereinft noch einen Körper gewinnen follte, 
erinnerte feine Gejandten in einem Rundſchreiben nochmals an bie Grund⸗ 
füge der heiligen Allianz und erklärte zum Abſchied nachprüdlich: er ſei 
bereit fich jedem Garantie-Vertrage anzufchließen, welchen eine der vier 
Mächte auf Grund der Ancillon'ſchen Denkſchrift noch vorfchlagen würbe.”) 

Auch bei manchen andern Fragen trat der alte Gegenfas der eng- 
liſchen und der ruſſiſchen Politik wieder grell hervor. Da der Negerhandel 
on ber brafilianifchen Küfte nicht nachließ, fo verlangte England das Recht, 
alle des Sklavenhandels verpüchtigen Fahrzeuge überall durch feine Kriegs⸗ 
fchiffe durchſuchen zu laſſen; Rußland aber und die fämmtlicden anderen 
Mächte fanden diefen Anſpruch allzu anmaßend, und Gaftlereagh mußte 
zufrieden fein, als die drei Monarchen fich Herbeiließen, den König von 
Bortugal in eigenhändigen Briefen zur Abftellung des Unweſens zu er- 
mabnen.**) Andererſeits konnten Rußland und Breußen ein gemeinfames 
Vorgehen gegen die Barbaresten nicht durchſetzen, weil England feine 
ruſſiſchen Schiffe im Mittelmeere ſehen wollte. Ebenſo erfolglos blieb 
ein Hilferuf des Madrider Hofes. Die alten Gönner ber fpanifchen 
Bourbonen, Rußland und Frankreich, wünschten, dag England die Ver⸗ 
mittlung awifchen dem Könige und feinen aufftändifchen Unterthanen in 
Südamerika übernehmen, wo möglih auch die Vereinigten Staaten 
von der Anerkennung ber neuen creolifchen Republiken abhalten follte, 
Wellington aber lehnte die Zumuthung ab. Er erkannte, bag König 


*) Bernflorff an Rottum, 5., 23. Nov. 1818. 
*e) König Brit Wilgelm an ben Rönig von Portugal, 7. Nov. Bernflorff 
an Lottum, 29. Oft., 9. Now. 1818. 
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Ferdinand nicht eine ehrliche Vermittlung wollte, jondern einfach bie 
Wiederheritellung feiner Herrſchaft in Südamerila; und am Ende burfte 
doch felbft diefe Tory⸗Regierung, obwohl fie von wirthichaftlichen Kragen 
wenig verftand, ſich den Trabitionen ber britifden Handelspolitik nidt 
ganz entziehen. England hatte durch ben Abfall Sübamerilas ein er⸗ 
giebiges Handelsgebiet gewonnen und Tonnte die Wiebervereinigung ber 
Kolonien mit dem fpanifchen Mutterlande unmöglich wünfchen.*) 

Trog folder Mißhelligfeiten, die bei der Mannichfaltigleit der en⸗ 
ropäifchen Intereſſen gar nicht ausbleiben Tonnten, war ber Aachener 
Congreß wohl der einträchtigfte ver neuen Geſchichte; das Friedensbe⸗ 
dürfniß und die Furcht vor der Revolution hielt die Mächte feft zw 
fammen. Und es war wirklich ein europäiſcher Congreß, obwohl man 
ben Namen vermied. Stolz und ficher fegelte das mächtige Orlogsſchiff 
bes Vierbundes mit der franzöſiſchen Schaluppe im Schlepptau durch 
die Wogen der Zeit. Wellington, der nunmehr auch von Preußen und 
Defterreih den Marſchallsſtab erhielt und alfo in allen nambaften ew 
ropäiſchen Beeren, mit ber einzigen Ausnahme Frankreichs, die höoͤchſte 
milttärifche Würbe beffetvete, erfchien gleichſam als der Generaliffimus 
des verblindeten Enropas. Die Monarchen hielten fich feft überzeugt, 
dag ihre Vormundfchaft dem Welttheil zum Segen gereiche. Ste zogen 
unbedenklich jede europätfche Trage vor ihr Forum, obwohl fie ben 
Staaten zweiten Ranges foeben erjt verfichert hatten, daß ihre Zuſam⸗ 
menkunft nur ber Abwidelung der franzöfifchen Angelegenheiten gelte; und 
ließen fie einmal eine Streitfrage unerledigt, fo geſchah dies nicht, weil fie 
fih für unbefugt gehalten hätten, ſondern weil fie fich nicht einigen konnten. 

Da der Ezar der europäifchen Union den Charakter einer großen chrift- 
lien Familie, im Sinne der Heiligen Allianz, bewahren wollte, fo ertheilte 
ber Eongreß feine Weifungen an bie Meinen Staaten häufig durch väter 
liche Handjchreiben der brei Monarchen. Wie der König von Portugal zur 
Abſchaffung des Skavenhandels, fo wurde der König von Schweden 
durch ſolche Hanbbillets zur Erfüllung feiner Pflichten gegen Dänemark 
angehalten. König Friedrich Wilhelm erinnerte feinen nordischen Nachbar 
ernftlih an „bie Bande chriftlicher Brüberlichkeit, welche zwifchen allen 
Fürften und ihren Völkern beftehen.” Das neue Haus der Bernadottes 
aber fühlte ſich in biefer Tegitimen Staatengefellichaft noch fehr unficer; 
Karl Johann bewarb fich ſchon feit einiger Zeit bei dem bairiſchen und am 
deren Höfen, immer vergeblich, um eine Gemahlin für feinen Thronfolger 
und wußte wohl, daß die Monarchen in Aachen foeben einen Dotation® 
fonds zum Beſten der vertriebenen Waſas gebildet Hatten. Daher 
beeilte er fich der Mahnung zu entjprechen und erreichte endlich nad 
ſchweren Kämpfen, baß ber norwegifche Storthing, wie billig, einen Theil 


**) Brotololl der 18. Situng vom 23. Ok. Bernftorff an Lottum, 19. Mov. 1818. 
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der Schulden des früheren bänifchen Geſammtſtaates übernahm. Hart 
genug kam ihm das freilih an. Einmal verfuchte er jogar gegen bie 
Tyrannei des Vierbundes zu proteftiren und fchrieb an Kaifer Franz 
(7. Ian. 1819) mit gascognifhem Wortſchwall: „Wahrlich, Sire, müßte 
man nicht den Abgrund des Unglücks beklagen, in welchen die Völker und 
die Regierungen zweiten und britten Ranges ftürzen würden, wenn bie 
Macht fich Über die gebeiligten Grundſätze der Vernunft und ber Ge 
rechtigfeit erheben und fich befugt glauben wollte an bie Stelle bes 
Volkerrechts zu treten, ja ſogar nach Belieben einen Gerichtshof für die 
Streitigfeiten der Nationen zu fchaffen, und wenn alfo ein Shftem ent- 
ftände, jo wenig übereinftimmend mit jenen Grundfägen politischen Frei⸗ 
finns, für welche fo viel Blut vergoffen worden ift, und welche uns vor 
ſechs Jahren gegen den Eroberer vereinigten, der den Plan gefaßt hatte 
eine fouveräne Obermacht über einer allgemeinen und vollftändigen Knecht⸗ 
Schaft aufzurichten ?1” Metternich aber meinte troden, das feien müffige 
Discuffionen ; und da die vier Mächte als Garanten des Kieler Friedens nur 
verlangten was Nechtens war, jo mußte der Schwede fich beugen.) Mit 
dem Fürften von Monaco machte man noch weniger Umftände; Richelieu 
erbielt den Auftrag, im Namen der großen Allianz diefen nichtsnutzigen 
Heinen Despoten nachdrücklich zu chriſtlichem Wandel zu vermahnen.*”) 

So ſchaltete überall die Dietatur der großen Mächte, ſchonend in ber 
Form und für jet noch gerecht und friebfertig in ihren Abfichten, doch 
immerhin eine Dietatur, die allen Nichtgenofjen läftig ward. Ohne die 
Heinen Cabinette einer Anfrage zu würdigen, befchloß der Congreß eine 
neue Rangorbnnung. für die Diplomatie — Botfchafter, Gefandte, Minifter- 
reſidenten, Gefchäftsträger — und die Vorfchrift ward ohne Weiteres von 
alten Höfen befolgt. Auch über den gefangenen Imperator warb ver- 
Handelt, und hierbei zeigten fich die Minifter des Czaren unter Allen am 
Schroffiten. Sie verwarfen jede Schonung gegen „das Individuum, in 
dem fich die Macht der Revolution verkörpert babe”, erklärten die Be⸗ 
ſchwerden des Gefangenen für „ebenfo falich als kindiſch“ — was in ber 
That zutraf —, bilfigten unbebingt alle Maßregeln Hubjon Lowes und 
verlangten die Ausweifung der Napoleoniven aus gefährlicden Orten, 
vornehmlich aus Nom, wo „dieſe Individuen‘ nur Unheil ftifteten.”**) So 
weit wollten die anderen Mächte nicht gehen; man erneuerte nur bie alte 
Abrede ftrenger polizeilicher Aufficht gegen die gefährliche Familie. Zu⸗ 
letzt traten auch die unvermeiblichen Juden auf den Plan. Rußland 
empfahl eine Denkſchrift eines chriſtlichen Geiftlichen, welche fich für die 
vollftändige Emancipation ausſprach; Doch da der Czar mit nichten geneigt 


*) König Friedrich Wilhelm an ben König von Schweben, 14. Nov. 1818; König 

Karl XIV. Johann an Kaifer Franz, 7. Ian. 1819; Krufemarts Bericht, Wien Febr. 1819. 
**) PBrotololl der 42. Sitzung vom 21. Nov. 1818. 

“es, Ruſſtſche Denkfchrift Über Buonaparte (Protololl d. 31. Sitzung v. 13. Nov. 1818). 
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war, diefe menjchenfreundlicden Grundfäge in feinem Reiche zu verwirl⸗ 
lichen, fo kam kein Beichluß zu Stanbe. 

Alles in Allem durfte Metternich dieſen Eongreß als einen großen 
Erfolg betrachten. Kein Zweifel mehr, der Ezar war belehrt, und wem 
er noch zuweilen feines eigenen Weges ging, liberale Antwanblungen zeigte 
er nicht mehr. Nur Kapodiſtrias blieb ver Hofburg noch verbäcktig und 
wurde, als er nach dem Eongrefje Italien bereifte, auf Schritt und Xeitt 
von ber k. E Polizei bewacht. Auch Nichelieu Hatte zum Abſchied träf 
liche Zuficderungen gegeben und fogar eine Veränderung des Wahlgeſehes 
verfprochen; Metternich Hoffte das Beſte, da er, gleich den meiſten ber 
Zeitgenofjen, die Bedeutung der Wahlgefege weit überfchätte. Aber ber 
franzöfifche Minifter konnte fein Wort nicht einlöfen. Sein eigener Amis 
genofje Decazes trat ihm entgegen. Es kam zum Bruche. Gegen Bei 
nachten, wenige Wochen nach feinen Aachener Erfolgen, trat Richelieu zuräd 
und Herzog Decazes bildete ein neues Cabinet, das fich mit ben Liberalen 
Parteien freundlicher zu ftellen fuchte. Nachdem ber erfte Schreden ver- 
flogen war, fand ſich Metternich raſch in die veränderte Lage, deun and 
der neue Minifter mußte wilfen, daß er unter dem Schwerte Der Quadrupel⸗ 
allianz ftand und den Indepenventen nicht zu weit entgegenlommen 
durfte. Der Vierbund aber warb durch die Nachrichten aus Paris nur 
von Neuem gekräftigt. Czar Alexander, der die erfte Kunde auf ber 
Heimreife in Wien erhielt, eilte fofort zornglühend zu Kaiſer Franz, ver 
ſprach augenblicklich feine Regimenter auf den Kriegsfuß zu ſetzen, ließ fi 
nur mit Mühe befchwichtigen.*) Die vier Mächte einigten fich, auf Har- 
benbergs Rath, zu dem Beichluffe, zwar jede mittelbare oder unmittel- 
bare Einmiſchung in Frankreichs innere Angelegenheiten zu vermeiden, 
aber ihren engeren Bund nur um fo feiter zu fchließen; dies fei ber 
einzige Damm gegen den wüthenden Strom, welcher die Geifter in 
Frankreich von Neuem fortreiße.**) Im folcher Lage war eine revolutio⸗ 
näre Schilderhebung nicht wahrjcheinlih. Frohlockend verkündete Gent 
feinen Freunden: „vie Ruhe der Welt ift auf lange, lange Zeit Hinaus 
gefichert. Mit übermüthigem Hohne zermalmte er im Defterreichiichen 
Beobachter die Schrift des Erzbifchofs de Pradt über den Hachener Com 
greß, allerdings ein ſehr feichtes Machwerk des fchreibfeligen Liberalen; 
und als die Inbependenten ber Parijer Minerva über die Uneinigfeit ber 
großen Mächte fpotteten, erwiberte er ihnen (Ian. 1819) drohend — was 
dem großen Publikum mie ein Blitz aus heiterem Himmel kam: fie mögen 
fich’8 gefagt fein Taffen, die Quabrupelallianz, fofern fie gegen die Revo⸗ 
Iution gerichtet tft, befteht noch heute! 


*) Kruſemarks Bericht, Wien 26. Dec. 1818. 
**) Minifteralfcgreiben an Krufemart, 6. März 1819. 
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Unter den mannichfachen Streitfragen, welche der Congreß in wenigen 
Wochen angeftrengter Arbeit entſchied, befanden fich natürlich auch viele 
beutjche Angelegenheiten. Manche diefer veutichen Händel gehörten von 
Hechtöwegen vor das Tribunal des Vierbunbes, weil fie in den europätfchen 
Berträgen der Kriegsjahre ihren Urfprung hatten, manche andere wurden 
nur durch die unausrottbare vaterlandsloſe Gefinnung beutfcher Klein» 
fürften vor den Eongreß gebracht. Preußen aber und, durch dies Vor⸗ 
gehen gezwungen, auch Defterreich wahrten ehrenhaft die Unabhängiger 
keit des Deutjchen Bundes; fie geftatteten dent Vierbunde eine Einmiſchung 
in deutſche Streitigleiten nur dann, wenn fie auf Grund der Verträge 
rechtlich unabweisbar war. Gleich zum Beginn erfhien ein kurheſſiſcher 
Agent um den drei Monarchen eigenhändige Briefe des Kurfürjten Yu 
überreichen und den Miniftern der beiden anderen Gropmächte mündlich 
mitzutheilen: fein Souverän denke den Namen eines Königs der Katten 
anzunehmen, er erbitte fich in Demuth die Anerkennung Europas. Der Kur- 
fürft Hatte bereit in Kafjel den Bau.einer Kattenburg begonnen, welche ver 
neuen Kattenkrone zum Herricherfite dienen follte, und hielt die Koften 
dieſes riefigen, nie vollendeten Bauwerks vor feinem unglüdlichen Länd⸗ 
chen forgfältig geheim. Doch gleichzeitig traf ein geharnifchter Proteft aus 
Darmftabt ein: follte der Kurfürft den Königstitel erlangen, dann bean⸗ 
ſpruchte fein Vetter für fich die gleiche Würde. Die Mächte wiefen das 
Anfinnen kurz und jcharf zurüd, „ba die Bitte S. K. Hoheit durch feinen 
irgend genügenden Grund gerechtfertigt fei”. Der tief gekränkte Heſſe 
aber hielt es für jchimpflich, dem Vorbilde des verftändigen Karl Friedrich 
von Baden zu folgen, den jet völlig finnlofen Kurfürftentitel gegen ben 
großherzoglichen Titel zu vertaufchen; er behielt ven alten Namen bei und 
weil die Deutfchen über die verunglüdte Kattenkrone nichts erfuhren, fo 
fanden fich der guten Seelen genug, welche den Kurfürften barum be- 
wunberten, daß er eine jo rührende Pietät für die ehrwürdigen Erinne- 
tungen bes heiligen Reichs zeigte.*) 

Die ſchroffe Form der Abfertigung war durch Preußen veranlaßt, 
da König Friedrich Wilhelm fich durch die Mißregierung des Kurfürften 
in feiner perfönlichen Ehre verlett fühlte Der Kurfürft Hatte während 
des Krieges fein Land durch einen Vertrag mit den vier Mächten wieber- 
gefchentt erhalten, die Verbündeten Hatten ihm dabei leider feine förmliche 
Berpflichtung auferlegt, aber allefammt als felbftverftändlich angenommen, 
daß er die Grundſätze des Vökerrechts nicht gradezu mit Füßen treten 
würde. Und num die jchändliche Betrügerei gegen die weitphälifchen Do⸗ 
mänentäufer! Dem Könige war zu Muthe, als ob er für einen Gauner 
eine Bürgschaft übernommen hätte; fchon unterwegs in Kaffel war er von 


*) Separat- Prototoll über Kurheſſen, 11. Of. Hardenbergs Weifung an ben 
Geſandten v. Hänlein in Kaffel, 14. Oft. 1818. 
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den Mißhandelten mit Bitten beitürmt worden, in Aachen Tiefen nod 
andere Befchwerden ein. Bernſtorff erftattete dem Congreſſe Bericht; er 
nannte den ſchmutzigen Handel einen europätfchen Skandal; er verlangte, 
dag Kurheſſen „nach Preußens gutem Beiſpiel“ die gefeumäßigen Hand» 
lungen der weſtphäliſchen Regierung als rechtögiltig anerlennen müſſe. 
Er beantragte endlich, zunächſt follten die vier Monarchen dem Kurfürften 
feinen Vertragsbruch vorbalten; fei Dies vergeblich, dann müßten Preußen 
und Defterreih am Bundestage gemeinfam einfchreiten. Da England und 
Rußland beiftimmten, fo durfte Defterreich nicht widerſprechen. Aum jenbete 
König Friedrich Wilhelm ein fcharfes Handſ chreiben an den 

„wir handeln, ſagte er darin, nur kraft einer Pflicht, welche unſerem —* 
wiſſen als gebieteriſch erſcheiut.⸗ Aehnlich ſchrieb Kaiſer Franz Trot⸗ 
dem blieb es noch ſehr zweifelhaft, ob Oeſterreich am Bundestage endlich 
Ernſt zeigen würde, und ganz ſicher, daß dieſer Kurfürſt nur durch Zwang 
zur Vernunft gebracht werden Tonnte.*) 

Bon der unglaublichen Anmaßung der beutfchen leinfürften folite 
Preußen eben jekt einen neuen Beweis erhalten. Dur die Wiener 
Verträge war die Krone Preußen verpflichtet worden, 69,000 Seelen” 
von dem vormaligen Saardepartement an Dlvenburg, Strelig, Coburg, 
Homburg und Pappenheim abzugeben; zugleich Hatten die vier Mächte 
diefen fünf Dynaſten ihre guten Dienfte zugefagt, um einen Austauſch 
des linksrheiniſchen Landſtrichs oder irgend eine andere Entſchädigung 
wenn die Umftände e8 erlaubten, zu ermöglicden. Strelig und PBappen- 
heim waren verftändig genug geweſen, fih von Preußen mit Gelb und 
Domänen abfinden zu laſſen; Oldenburg aber, Coburg und Homburg 
hatten auf die Vergrößerung ihrer Neiche nicht verzichten wollen und in 
der That drei Teen des Saarlandes mit der vertragsmäßigen Seelen 
zahl zugewiejen erhalten. So prangten denn in der reichhaltigen politi- 
ſchen Euriofitätenlammer des Deutichen Bundes auch die Doppelreicde 
Oldenburg. Birkenfeld, Coburg-Lichtenberg und Homburg⸗Meiſenheim, brei 
Staatögebilde, wie fie die Bhantafie eines Tollhäuslers nicht wunderfamer 
erfinnen konnte. Aber der Vertrag war gewiſſenhaft erfüllt und ein Aus 
taufch nicht mehr möglich, weil in ganz Deutfchland nirgends mehr ein 
berrenlofer Broden Landes übrig blieb. Nichtsdeſtoweniger ftellten bie 
Drei an den Aachener Congreß das Anfinnen: die Duabrupelallianz folle 
den König von Preußen beivegen, daß er ihnen ihre entlegenen Saar 
landfchaften wieder abnehme und dafür einige bequemer gelegene preußiſche 
Gebiete ausliefere. Oldenburg verlangte ein gutes Stüd vom preufi- 
ſchen Weftphalen, Homburg einen Landftrich bei Wetzlar, Coburg einen 
Theil der Graffchaft Henneberg, und der Wittwer ber englifchen Kron- 


*) Protofoll der 32. Sitzung vom 14. Nov. König Friebrih Wilhelm an Kur- 
fürft Wilhelm, 14. Nov. Weifung an Hänlein, 20. Nov. 
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prinzeſſin, Prinz Leopold von Coburg, einer jener geiſtreichen Deutſchen, 
welche ihr Volksthum wie einen Mantel zu wechſeln verſtehen, richtete an 
Lord Caſtlereagh die Aufforderung, daß England ſich der gerechten Sache 
„ſeines armen Bruders“ annehmen möge. Dieſe Zumuthung war doch 
ſelbſt der Langmuth Hardenbergs zu arg. Im einer zornigen Denkſchrift 
ſprach er ſein Befremden aus: Preußen ſei wahrlich ſchon zerſtückelt genug 
und keineswegs in der Lage, „ſich ſeine Grenzen nach dem Belieben und 
der Bequemlichkeit ſeiner Nachbarn verändern und zernagen zu laſſen“; 
ſeinem Könige errege jede Trennung von treuen Unterthanen, wie den 
Verbündeten wohl bekannt ſei, „religiöſe Gewiſſensbedenken.“ Selbſtver⸗ 
ſtändlich wurden die Drei abgewieſen, und das Haus Coburg ſollte an den 
10,000 Seelen feines Saarlandes Lichtenberg noch viel Herzeleid erleben.*) 
Inzwiſchen waren auch dringende Befchwerben ber Mediatifirten ein- 
gelaufen und Bernftorff erfuhr jetzt, was e8 beveutete, daß Metternich 
die Hauptartitel der Deutfchen Bundesalte in die Wiener Schlußafte Hatte 
einrüden laffen. Die beiden deutſchen Großmächte konnten dem Vier 
Bunde die Einmiſchung in diefen beutfchen Streit, der mit den europäi- 
fchen Verträgen eng zufammenhing, nicht gänzlich verbieten, indeß mußten 
fie diefelbe auf das geringite Maß zu befchränten. Man beſchloß, daß 
der Vierbund zunächſt die Höfe von Württemberg, Baden und beiden 
Heſſen, bie fich beſonders ungerecht betragen Hatten, zu einem ehrenbaften 
Berbalten gegen die Mebiatifirten ermahnen, das Weitere dem Bundes 
tage überlaffen folle. Auch das Haus Thurn und Taris, das durchaus 
noch ſouverän werden wollte, vertröftete man auf den Bundestag.**) 
Nun kam noch jener unglüdliche Dynaſt, welchen der Wiener Congreß 
gleich dem Landgrafen von Homburg fträflich vergeffen hatte, der Graf von 
Bentind, Herr der freien Herrfchaft Kniphaufen. Homburg hatte foeben 
Durch die Gunft ber beiden Großmächte noch nachträglich das Stimmrecht am 
Bundestage erlangt, dem Kniphauſener war es übler ergangen. Er mußte 
erleben, daß Oldenburg fein Land widerrechtlich beſetzte, verbarrikadirte 
fein Schloß, erließ einen wüthenden Proteft nach dem anderen als im- 
mediatus Imperii dynasta und erregte einen Lärm, der einer größeren 
Sache würdig war. Unbeftreitbar lag bier eine europäifche Frage vor, 
ba über die Zugehörigkeit Kniphaufens zum Deutfchen Bunde noch nichts 
entfchievden war. Die freie Herrfchaft war Jahrhunderte lang reiche. 
unmittelbar, wenngleich ohne Neichsftanpfchaft, und ihre Schiffe fegelten 
unter eigener Flagge; fie war dann eine Zeit lang dem napoleonifchen Kaifer- 
reiche einverleibt, Doch niemals einem deutſchen Staate untergeordnet wor⸗ 
ben, und ber ftreitluftige Heine Herr verdiente einige Rückſicht, weil er feinen 


*) Hardenbergs Dentichrift Über den Art. 50 der Wiener Schlußalte. Protokoll der 
27. Sigung vom 9. Nov. 1818. 

**) Weifung an bie preußifhen Gefanbten in Stuttgart, Karlsruhe u. R w., 
21. Nov.; Hardenberg an die Fürſtin von Taris, 15. Nov. 1818. 
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hitzigen Muth au im Kampfe gegen die Sranzofen tapfer bewährt hatte. 
Indeß ein neuer deutſcher Bundesſtaat von etwas über dreiviertel Quadrat, 
meilen fchien boch bevenklich; felbft die Beiwunderer der ſchönen Manuid 
faltigleit des deutſchen Staatslebens mußten zugeben, daß eine beutide 
Völkerſchaft zur Entfaltung ihrer nationalen Eigenart mindeftens fo viel 
Raum brauchte, wie Lichtenftein mit feinen brittehalb Ouabratmeilen, 
Die Mächte befchloffen daher, daß Preußen und Rußland die Vermittlung 
zwifchen Oldenburg und Sniphaufen übernehmen, den Grafen wo mög 
zu einem Austaufche bewegen follten.*) Aber der Wille Kniphauſens war 
ftärter als die Wünfche Europas. Nach achtjähriger Arbeit brachten bie 
Mediatoren einen Vertrag zu Stande, der das Bundesrecht mit einer 
neuen Koftbarleit bereicherte. Kniphauſen war fortan „ein beſonderes 
Land” unter dem Schute des deutjchen Bundes, ein balbjouveräner Staat 
mit eigener Flagge, ber Hoheit des Herzogs von Oldenburg ganz ebenfo 
wie vormals dem Reiche untergeorpnet. Natürlich gebar dies Ablommen 
fofort neuen Zant, das befondere Land zeigte dem olvdenburgifchen Schtem- 
berrn gegenüber eine ganz befondere Hänvelfucht, und bald wuchs zur 
Augenweide aller Staatsrechtslehrer der große Bentind’fche Rechtsftreit 
heran, ein Nattenlönig von juriftifhen Controverfen, der in ber Keller 
finfterniß des Bundestags immer fröhlicher gebieh und faſt dreißig Jahre 
hindurch die Frankfurter Verfammlung immer wieder mit feinem unge 
bührlichen Gepolter ftörte, bis endlich im Jahre 1854 das Reich ber 
Bentinds dur einen neuen Vertrag mit Olvenburg vereinigt wurde 
und die Scniphaufener Flagge vom Weltmeere verſchwand. 

Auch der bairiſch-badiſche Streit fand in Aachen feinen vorläufigen 
Abſchluß. Das Verhältniß zwifchen den beiden Nachbarn hatte jich der 
maßen verbittert, daß der Großherzog einen Handſtreich befürchtete und 
bie vier Mächte bat, ven aus Frankreich zurückkehrenden bairifchen Trup⸗ 
pen den Durchzug durch fein Land zu unterfagen. Die Mächte erwiberten, 
er babe nichts zu beforgen, und ermahnten ven Münchener Hof nad» 
prüctlich, beim Durchmarſch die ftrengite Mannszucht zu halten.**) Schon 
vorher hatte Berftett bie vertragsmäßige Entfcheidung der Quadrupel⸗ 
alltanz über die Territorial- und die Erbfolgefrage angerufen und jich zu 
einigen Entjehädigungen bereit erklärt. Er wurde barauf jelber nach Aachen 
eingeladen und zugleich aufgefordert, einen Bevollmächtigten an die Frank 
furter Territorialeommiffion zu jenden. Die Mächte waren einig, wie 
Bernftorff ſchrieb, „Die jo gehäffige als ärgerliche Angelegenheit ſchnell zu be 
endigen“, wenn Baden irgend annehmbare Bebingungen ftelle.***) Berftett 


*) Weifung des Grafen v. Bentind an Kanzleirath Mosle, Wien 5. April 1815. 
Bernftorffs Bericht (41. Sigung vom 20. Nov. 1818). 
**) Hardenberg an Berftett 15. Oft., an Rechberg 15. Oft. 1818. 
Sr Bernftorff an Lottum, 19. Oltober. Hardenberg und Nefielrobe an Verflett, 
17. oft. 1818. 
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eilte fogleich herbei und erklärte, fein Souverän fei bereit, gegen Heraus 
gabe der öfterreichifchen Enclave Geroldsed das Meine Amt Steinfeld 
in der Taubergegend an Baiern abzutreten, auch dem Münchener Hofe 
eine Etappenftraße nach der bairifchen Pfalz einzuräumen und ihm eine 
ältere Schuld von 11; Mil. Fl. zu erlaffen. ‘Die ruffifchen Miniſter 
fanden dieſe Anerbietungen anfangs ungenügend; Kaiſer Alerander 
ſchwankte noch zwifchen feinen beiden ftreitenden Schwägern. Aber 
Berftett bearbeitete den Czaren in perfönlicher Unterrebung, zuletzt unter 
ftrömenden Thränen, und da auch der Freiherr vom Stein, der auf 
Turze Zeit in Aachen al8 Saft erfchten, fich bei dem Kaiſer lebhaft für 
Baden verwendete, fo trat Rußland nach einigen Tagen zu ber Rechts 
anficht über, welche Hardenberg fchon feit Langem für die richtige hielt. 
Die dfterreichiichen Staatsmänner bemahrten ihre zweideutige Haltung, fie 
erflärten fich im Voraus einverftanden mit Allem, was die Verbündeten 
vielleicht noch zu Gunften Baierns erlangen Könnten, und ließen fich in 
der entſcheidenden Situng bereitwillig überſtimmen. 

Da Preußen und Rußland alfo zufammenitanden, und Defterreich 
nicht offen widerſprach, fo ſchloß fich Lord Eaftlereagh der Mehrheit an. 
- Er that e8 ungern und ließ in feiner Denkſchrift den alten Groll gegen 
Rußland deutlih dDurchbliden: der Großherzog, fo jchrieb er, Hat die 
Großmuth der Mächte angerufen und fich alfo in der Pofition ver- 
ſchanzt, welche für ſchwache Staaten immer die furchtbarfte if. Doc 
geſtand der Lord zu, daß er jett jelber in der Nechtsfrage bedenklich ge 
worven ſei umd nicht mehr begreifen könne, woher die Mächte einft in 
Wien und Paris das Recht genommen Hätten dem Münchener Hofe den 
Heimfall der Pfalz zu verſprechen. Am 20. Nov. beſchloß der Vierbund 
demnach, die badifchen Vorfchläge anzunehmen, alle früheren Berab- 
rebungen über den Heimfall der Pfalz und des Breisgaus aufzuheben, 
auch das Erbfolgerecht der Hochbergs anzuerkennen; gebe Baiern hierauf 
nicht ein, dann folle Baden feiner Anerbietungen entbunden fein und 
der obige Beſchluß gleichwohl in Kraft bleiben. Zugleich fendeten die 
Monarchen, nach der patriarchalifchen Weife dieſes Congreſſes, brüberliche 
Driefe an denKönig von Baiern um ihn zur Nachgiebigfeit zu beivegen. 
König Friedrich Wilhelm begnügte ſich nicht mit allgemeinen Ermah⸗ 
nungen, wie die beiden Kaifer, fondern fette nach feiner gewiſſenhaften 
Weiſe dem bairifchen Könige noch einmal auseinander, daß Preußen bie 
geheimen Artifel über den Heimfall der Pfalz niemals anerkannt habe.*) 

Baden war gerettet, und wie die Franzoſen den Czaren als ihren 
Gönner rühmten, ebenfo und etwa mit dem gleichen Rechte feierten die 


*) Berftett an Kapodiſtrias, 28. Oft.; Kapodiſtrias Antwort, 29. Okt.; Ruſſiſche 
Denkſchrift, 10. Nov.; Separat-Protololl über Baden, 20. Nov.; Caſtlereaghs Dent- 
ſchrift, 20. Nov.; König Friedrich Wilhelm an König Mar Iofeph, 18. Nov. 1818. 
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Badener den ruffiihen Monarchen als den Beichirmer ihres Landes. Ir 
Wahrheit Hatte Czar Alexander für ven badifchen Staat nicht mehr ge 
than als König Friedrich Wilhelm, er batte nur mit ſchauſpieleriſchem 
Geſchick verftanden zur rechten Stunde ven Ausſchlag zu geben unb ver⸗ 
fäumte nicht, nach dem Congreſſe in Baden felbjt die Früchte feines Thuns 
in Augenfchein zu nehmen. In Frankfurt verbat er fich bei dem badi⸗ 
ſchen Gefandten alle auffälligen Demonitrationen; nur „was freier Erguf 
der Herzen ift“ wollte er nicht unterfagen. Und dieſer Erguß der babi 
ſchen Herzen erfolgte denn auch fo reichlich, fo ergiebig, wie es der Eyar 
felbit unter feinen Ruſſen kaum erlebt hatte. Triumphbogen und weiß 
gelleivete Ehrenjungfrauen in jedem Städtchen, überall Kränze mit der 
Inſchrift „Dem Netter Badens” und in Karlsruhe am Abend allgemeine 
Erleuchtung, fo daß Alerander doch für gerathen hielt zu Haufe zu blei⸗ 
ben.*) Das war ber Nationalftolzs der Süddeutſchen, drei Jahre nad 
Belle- Alliance. In den patriotiſchen Blättern fand ſich Niemand, der 
dieſem Gefchlechte gefagt Hätte, wie viel ihm noch zu einer Nation fehlte; 
bie Preſſe richtete ihren Zorn allein gegen Defterreich und Preußen, bie 
fortan immer an jedem Uebel fchuld fein follten: warum geftatteten fie 
dem Auslande eine ſolche Einmifchung in deutjche Händel? Und doch wer. 
ber Schiebsfpruch des Aachener Congreſſes nur die unausbleibliche Folge 
des Verhaltens der Aheinbundftanten im Jahre 1813. Weil diefe deutſchen 
Staaten erft nach dem Siege, einzeln, als fouveräne europäifche Mächte, 
Durch Acceffionsverträge fih dem Bündniß der vier Mächte angefchlofien 
Batten, darum unterlag jet der bairifch-badifche Streit von Nechtswegen 
der Entſcheidung des Vierbundes. 

Leidenfchaftli wie die Freude der Badener äußerte fich die Ent 
rüftung de8 Münchener Hofes. Umfonft verfuchte Kaifer Franz auf ber 
Heimreife feinen Schwiegervater zu befchwichtigen, umſonſt erboten fi 
Metternich und Kapodiftrias noch einen Feten badifchen Landes in ven 
Kauf zu geben**); die Wittel8bacher verwarfen Alles, Kronprinz Ludwig 
Hagte gleich dem König von Schweden über die Wiederlehr der nape 
leonifchen Gewaltherrfchaft, doch fein Zorn blieb ohne Folgen. Die Be 
vollmäcdhtigten des Vierbundes bei der Frankfurter Territorialcommiſſion 
batten bereit gemefjene Weifung, die Aachener Beichlüffe auszuführen. 
Nachdem der Stein des Anſtoßes endlich befeitigt war, ging Die Arbeit 
raſch vorwärts, und am 20. Juli 1819 unterzeichneten die vier Mächte 
den Frankfurter Zerritorialreceß, ein unfäglich mühevolles Werk, Das nad 
einem Zeitalter der Kriege den Befikftand der deutſchen Staaten auf 
lange Jahre hinaus ficherftelltee Der bairifche Hof ließ ſich zwar bas 


*, Berdheims Bericht, Frankfurt 24. November; Varnhagens Bericht, Karlsruhe 
27. Nov. 1818. 
**) Kruſemarks Berichte, 26., 30. Dec. 1818. 
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Amt Steinfeld wohl gefallen, legte aber Verwahrung ein, behielt fich 
feine erlojchenen Sponheimer Erbanfprüche und fein imaginäres pfälzisches 
Heimfallsrecht feierlih vor, kam bei jeder Gelegenheit darauf zurüd, fo 
dag Graf Bernftorff noch viele Jahre fpäter über cette &ternelle affaire 
de Sponheim zu feufzen hatte. Indeß die Entfcheivung war unwider⸗ 
ruflich gefallen. — 

Aus allen diefen Beichlüffen ſprach unverlennbar die redliche Mbficht, 
durch Sicherung des Rechts überall in Europa den Frieden zu erbalten. 
Gleichwohl war die Liberale Preffe Deutſchlands und Frankreichs nicht 
ganz auf falfcher Fährte, wenn fie ihren Lefern ſeltſame Märchen erzählte 
von den realtionären Plänen der Aachener Verfammlung. In ben ver- 
traulihen Gefprächen der Monarchen und der Staatsmänner wurben 
allerdings die erjten Verabredungen zum Kampfe gegen die deutſche Be⸗ 
wegungspartei getroffen. Alle Ausländer zeigten fich entjett über ben 
fieberifchen Zuftand Deutjchlands; der ganze Bau der Wiener Verträge 
ruhte auf der politischen Nichtigkeit diefer Nation, und die Idee der deut⸗ 
fchen Einheit, jelbft wenn fie nur aus dem Thorenmunde erhigter Studenten 
fprach, erfchien Allen als ein gemeinſamer Feind. Alle Fremden ftimmten 
mit Gent darin überein, daß „die Reaktion von 1813 zwar in Frank 
reich die revolutionäre Bewegung zu einem augenblidlichen Stillſtande 
gebracht, doch in anderen Staaten, und vornehmlich in Deutfchland, 
dieſe dämoniſchen Mächte erft erweckt habe. Mit lebhafter Theilnahme bes 
fprad man eine „Denkſchrift über den gegenwärtigen Zuftand Deutfch- 
lands’, welche der Czar auf dem Congreſſe vertheilen ließ. Ihr Verfaffer 
Stourdza, ein fanfter, fchwermütbiger junger Walache, Hatte dem ruffis 
fhen Kaiſer vor Kurzem eine phantaftifche Schrift zur Verberrlihung der 
griechiſchen Kirche überreicht und fich inzwifchen ein wenig auf den deut⸗ 
fchen Univerfitäten umgefehen. Der laute Freimuth unferes alademifchen 
Lebens erjchredte den Schüchternen;, er glaubte in ganz Deutfchland eine 
Trampfhafte Unruhe, in der Studentenfchaft eine grabeswegs auf ben 
Einheitsftaat gerichtete revolutionäre Bewegung wahrzunehmen und for 
derte im Namen der Religion und Sittlichleit ftrenge Maßregeln gegen 
die Univerfitäten: dieſe „gothifchen Trümmer”, diefe Staaten im Staate 
follten ihrer alten Verfaſſung beraubt, die Studenten einfach al8 minder 
jährige Bürger behandelt und zum Einhalten feiter Lehrcurſe gezwungen 
werden; da man die Prekfreiheit leider nicht ganz unterbrüden könne, fo 
müfje man mindeſtens der Jugend die fhlechten Bücher und Zeitfchriften 
entziehen. Der ehrlich gemeinte, fehr unbedeutende Auffag fand, wenn 
auch nicht in allen Punkten, ven Beifall des Czaren und der öſterreichi⸗ 
ſchen Staatsmänner; die Preußen dagegen meinten, der junge Schwärmer 
rede wie der Blinde von den Farben. 

Da wurde bie geheime Denkfchrift plöglich von einer Barifer Buch⸗ 
handlung veröffentlicht, vermuthlich durch die Schuld der unfauberen Um⸗ 
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gebungen Hardenbergs, und nun brach aufden Univerfitäten ein Sturm lot, 
noch lauter und wilder als vor'm Jahre das Wuthgefchrei gegen Kotzebne. 
Alfo bereit der dritte Halbruffe, der fich gegen Die deutſche Burſchen⸗ 
berrlichteit erhob! ‘Der feverfertige Leipziger Philofopb Krug trat als 
literariſcher Gegner in die Schranken; die Jenenſer Burſchenſchaft beſchloß 
den Walachen zu züchtigen und ließ ihn, damit er fich nicht Hinter Stan 
desrückſichten verſchanze, Durch zwei junge Grafen aus ihrer Verbindung 
auf Piftolen fordern. Stourdza lehnte gleichwohl ab, weil fein Aufiak 
eine amtliche Denkſchrift fei, und beeilte fich den ungaftlichen Boben 
Deutfchlands zu verlaffen. An den Höfen erregte dies terroriftiihe Ge 
bahren der Burfchen, das nach altem Stubentenbrauch Doch gar nicht 
ungewöhnlich war, neuen Schreden; Gent glaubte fortan fteif und feſt, 
dag in Iena eine geheime Vehme hauſe, die ihre Affaffinen durch Deutſch⸗ 
land fende. Zu allem Unheil warf Kotebue nochmals Scheiter in bie 
Slammen, indem er deutlich zu verftehen gab, die Denkſchrift Stonrizas 
fpräche die Anfichten des Czaren felber aus. Seitvem mwähnten die Stw- 
benten allefammt, daß die deutſche Reaktion von Petersburg ausgehe; 
der Haß der Burfchen gegen Rußland Tannte feine Grenzen mehr, und ber 
triviale Spötter in Weimar, dem die Ienenfer einen mächtigen Einfluß auf 
die moskowitiſche Politik andichteten, ward durch Schimpf und Drohungen 
dermaßen mißbanelt, daß er nah Mannheim überzuſiedeln beſchloß. 

Der Verdacht der jungen Leute entbehrte jedes Grundes. Kaiſer 
Alerander enthielt ſich auf dem Congreſſe forgfam aller Vorfchläge für 
die deutfche Bundespolitit und äußerte nur gelegentlich, wie Richelieu und 
Wellington, feine Angſt vor der deutfchen Revolution. Seit feiner plötz⸗ 
lihen Belehrung war die Leitung der Quadrupel-Allianz thatſächlich auf 
die Wiener Hofburg übergegangen, obgleich die Hugen öſterreichiſchen 
Staatsmänner dem Gzaren gern geftatteten, daß er vor der Welt 
zuweilen die Rolle des Führers ſpielte. Metternich war das Haupt der 
Reaktion, in Deutichland wie in Europa, und bot noch in Aachen Alles 
auf, um zunächſt Preußen dem Liberalismus zu entreißen. In freund 
fchaftlichen Unterredungen ftellte er dem Staatskanzler vor, wie bedrohliqh 
der Geiſt des Beſſerwiſſens und der rüdfichtslofen Kritif im preußifchen 
Beamtenthum überhandnehme; dazu der Uebermuth der Sugend und bie 
Zuchtlofigfeit der Preſſe. Hardenberg beſprach ſich darauf mit Bernftorfi 
und Altenjtein, der nach Aachen berufen ward, und da Beide jene Mip 
jtände nicht ganz in Abrede ftellen konnten, fo fagte er feinem öſterreichi⸗ 
jhen Freunde zu, die Krone felbft werde dawider einfchreiten.*) 

Minder glücklich verlief ein fchüchterner Verſuch Metternich, bie 
preußifche Zollreform, noch bevor fie in Kraft getreten war, zu hinter 
treiben. ‘Die zwingenden ftaatswirtbfchaftlicden Gründe, welche Das neue 


*) Hardenbergs Tagebuch, 11. Ian. 1819. 
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Zollgeſetz veranlaßt hatten, entzogen ſich dem Urtheil des äfterreichifchen 
Staatsmannes gänzlich; feine Unwiffenheit in allen nationalökonomiſchen 
Dingen war wahrhaft ftaunenswerth, und er fühlte dieſen Mangel nie» 
mals, da nach der alten Trabition der Hofburg folche fchlicht bürgerliche 
Geſchäfte tief unter der Würde eines öfterreichifchen Cavaliers ftanpen- 
Selbſt Gent, vor Jahren ein tiefer Kenner des Finanzweſens, hatte zu 
Wien, im Berlaufe einer einfeitig diplomatischen Thätigkeit, das fichere 
Verſtändniß ſtaatswirthſchaftlicher Fragen nach und nach verloren. Wie 
er während der napoleonifchen Tage beilloje Sophismen über die Staats⸗ 
ſchuld Großbritanniens in die Welt Hinausfandte, weil die englifche Alltanz 
dem öſterreichiſchen Intereffe entfprach, fo ſchrieb er jet ebenfo verkehrte 
Auffäte über die blühenden Finanzen Oeſterreichs. Da Defterreih an 
einem deutſchen Zollvereine nicht tbeilnehmen konnte, fo verbammte er 
alle dahin zielenden Pläne als Hirngefpinjte, als kindiſche Verfuche, „ven 
Mond in eine Sonne zu verwandeln”. Bon der nationalen Bedeutung 
des preußifchen Zollgeſetzes ahnte man in der Hofburg gar nichts. Aber 
Metternich fürchtete Alles, was die Staatseinheit Preußens fördern konnte 
und witterte revolutionäre Abfichten binter einer Reform, die von den 
verbächtigen Berliner Geheimen Näthen ausging. Auch Bielt er fein 
Defterreich wirklich für einen Mufterftaat; dies lockere Nebeneinander balb- 
jelbftändiger Kronländer und die Kirchhofsruhe, die über diefem Chaos 
lag, entiprachen feinen Neigungen, und es that ihm wohl zu vernehmen, 
wie lebhaft damals das patriarchalifche Glück der Völker Oeſterreichs an 
den meiften Höfen beneivet wurde. Die k. k. Provinzalmauthen, welche 
die Kronländer der Monarchie von einander abjperrten, bewunderte er 
um fo aufrichtiger, da er von der Einrichtung diefer weifen Anftalten 
nicht die mindefte Kenntnig befaß. Daher warnte er den Grafen Bern- 
ſtorff wäterlich vor den Wirren, welche die Zollreform hervorrufen werde. 
Er erinnerte ihn an Joſephs II. verfehlte Gentralifationsverfuche, ſchilderte 
beredt die Vorzüge der öfterreichifchen Binnenmauthen und meinte ge 
müthlich, auch für Preußen würden Provinzialzölle am beilfamften fein; 
fo bleibe der Staat bewahrt vor Täftigen Verhandlungen mit den Nach» 
Barftaaten.”) Aber Bernitorff und Hardenberg wiejen alle ſolche Zumu⸗ 
thungen ˖ nachbrüdlich zurüd. 

Auch Metternichs wiederholte freundliche Warnungen vor der Durch» 
führung des Verfaffungswerts fielen bei dem Staatslanzler auf unfrucht- 
baren Boden. Der Dejterreicher merkte bald, daß Hardenberg feine conſtitu⸗ 
tionellen Pläne in vollem Ernſte betrieb. Um fo eifriger fuchte er fich die 


*) Als Metternich im Jahre 1928, nach dem Abſchluß bes preußifch-Hefftihen Zoll- 
vereins, dem Gefanbten v. Maltzahn biefe Anfichten vortrug, bemerkte Graf Bernftorff 
Dazu: genau bie nämlichen Rathſchläge Habe ihm ber öfterreichifche Kanzler ſchon auf dem 
Aachener Eongrefie gegeben. (Maltzahns Bericht, Wien 14. April 1828.) 
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Gunft des Königs zu erwerben. Friedrich Wilhelm hatte ihn bisher immer 
mit ftillem Mißtrauen betrachtet; er vergaß es nicht, daß Metternich ben 
preußifchen Staat um Sachſen, die deutfche Nation um das Elſaß betrogen 
batte. Bier in Aachen zum erften male geftattete er dem Verbächtigen eine 
vertrauliche Annäherung. Der König empfand dunkel, daß ein umbeim- 
licher Geift in ber deutſchen Jugend arbeitete und fuchte, da er das Maß 
der Gefahr nicht überfah, nach einer zuverläffigen Belehrung, nach einer 
fiheren Stüge. Bet feinem ruffifhen Freunde Ionnte er Teinen Rath 
finden, denn der Ezar befand ſich felber in einem ähnlichen Zuftande 
unbeftimmter Beforgniß. Der greife Staatslanzler aber bot ein trauriges 
Bild körperlichen und fittlichen Verfalles. Hardenberg Tptelte auf dem 
Congrefie eine untergeordnete Rolle, überließ die Gefchäfte meift an Dern- 
ftorff, und der König ſah voll Unmuths, wie die Somnambüle Hänel 


hier vor dem hohen Rathe Europas ihr Wefen trieb und der Wunder 


mann Koreff mit der ganzen Aufgeblajenheit des jüdiſchen Emporiium- 
lings politifche Audienzen ertbeilte. Nur Metternich erjchten feft, ficher, 
ganz mit fich im Reinen, er allein wußte was er wollte, aus feiner Hab 
tung fprach das Bewußtfein, daß er den rubigften, ven beftgejicherten 
Staat Europas regiere. Gern wiederholte er jegt den Ausfpruch Talleyrande: 
„Oeſterreich ijt das Oberhaus Europas; fo lange es nicht aufgeldft it, 
zwingt e8 die Gemeinen zur Mäßigung.” Im vorigen Sabre hatte er 
noch, aus Scheu vor der Souveränität der deutfchen Kronen, die confti 
tutionelfe Bewegung fich felber überlaffen wollen. Set war von folden 
Bedenken Teine Rede mehr: die deutſchen Salobiner hatten feit dem Wart- 
burgfefte die Maske fallen laſſen, nun galt e8 offenen Kampf. 

In wiederholten Gefprächen betheuerte er dem Könige: nach jeiner 
heiligen Ueberzeugung babe die revolutionäre Partei ihre Hochburg in 
Preußen; fie verzweige fich bis in die höchſten Kreife des Heeres und des Be 
amtentbums; in der Hand des Königs Liege mithin das Schidjal der 
Welt; unfehlbar werde der Aufruhr durch ganz Europa dahinraſen, wenn 
Preußens Regierung dem Beispiel der Heinen Höfe folge und ihrem Volle 
eine „demagogiſche Verfaffung” bairifchen Stiles gebe. Er bemerkte wohl, 
dag feine Worte einigen Eindrud machten, doch klagte er bei feinem Kaifer 
über Friedrich Wilhelms bedauerliche Schwäche, da der gefunde Menſchen⸗ 
verſtand des Königs nicht fogleich an alle die Wahngebilde der öſterreichi⸗ 
ſchen Gejpenfterfurcht glauben wollte. Unterdeſſen fuchte Metternich au 
den Cabinetsrath Albrecht, einen treuen, fleißigen, bochconfervativen De 
amten, für feine Anficht zu gewinnen und rief ſodann den zuverläffigiten 
jeiner preußifchen Freunde, Wittgenftein, zu Dilfe Am 14. Nov. fendete 
er dem Fürften von Aachen aus zwei große Denkſchriften „über Die Lage 
ber preußifchen Staaten’; beide Aktenftüde waren beftimmt, zur guten 
Stunde durch Wittgenftein dem Könige vorgelegt zu werben, Doch erhielt 
auch Darbenberg Anftands halber eine vertrauliche Mittheilung. Don 
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Aachen, fagte der öfterreichiiche Staatsmann fpäterbin, wird man dereinft 
die Rettung der preußifchen Monarchie batiren! 

Unter Allen was aus Metternichs Feder floß beweilt die Denk 
ſchrift über die preußifche Verfaffung wohl am deutlichſten die Tlägliche 
Gedankenarmuth diefes Kopfes, der nur durch feine diplomatiſche Schlau⸗ 
heit, durch die Gunft des Glücks und durch die Aengftlichleit der anderen 
Höfe dahin gelangen konnte, die Welt während eines Menfchenalters 
über feine Nichtigkeit zu täufchen. Von der fundamentalen Verſchiedenheit 
der politifchen Aufgaben eines nationalen Staates wie Preußen und eines 
Völlergemifches wie Dejterreich begriff er nichn das Mindeſte. Mit ver 
Treuberzigfeit eine® beforgten Freundes, der ſein Schidfal nimmermehr 
von dem Looſe Preußens trennen wollte, fette er dem Könige ausein⸗ 
ander, daß die innere Lage der Beiden deutſchen Großmächte im Wefent- 
lichen biefelbe fei; beive Monarchien beftänden aus „unter fich getrennten 
Brovinzen”. Daß dem nicht fo war, daß Preußen ſchon Yängft eine 
centralifirte Verwaltung befaß, war der Hofburg ganz unbelannt; fie 
konnte fich einen kräftigen Staat nur in der Form lofe verbundener 
Erblande vorftellen, und Kaifer Franz wiederholte gern feinen Kern- 
fa: „der Beftand einer Monarchie aus verjchievenen Körpern macht fie 
eben ſtark.“ 

Metternih fand „das öſterreichiſche Reich felbft noch mehr als das 
preußische zu einem rein vepräfentativen Shftem geeignet — wenn nicht 
die Verſchiedenheit unter den Völkern in Nüdficht auf Sprache und 
Sitte zu bebeutend wäre, Wie könnte das, wozu e8 in Defterreich 
dennoch an der Möglichkeit der Ausführung fehlt, in Preußen gedeihen?’ 
Die Einführung einer „Eentral-Repräfentation” in Preußen wäre bem- 
nach die „reine Revolution‘; fie müßte die militärifche Kraft des Staates 
zerftören und den Zerfall des Reichs herbeiführen; ſei doch bereits zwi⸗ 
fchen Belgien und Holland, die fo viel beffer zufammenpaßten als vie 
preußifchen Provinzen, in Folge des Repräſentativſyſtems ein gefährliches 
Zerwürfnig entftanden! Darum möge fi der König mit Provinzial- 
ftänden begnügen — ein Rathſchlag, der unzweifelhaft im Voraus mit 
Wittgenftein verabredet war — und biefen Ständen lediglich das Mecht 
der Bitten, der Beſchwerden, der Repartition der direkten Steuern ein- 
räumen. Nur im äußerſten Falle, weil e8 einmal öffentlich verfprochen 
jet, lönne in der Zukunft vielleicht noch eine Centraldeputation aus biefen 
Provinzialftänden einberufen werben, je drei Vertreter aus jeder Provinz 
— alfo ein Vereinigter Yandtag von einundzwanzig Köpfen, ein würbiges 
Seitenftüd zu jenem winzigen Reich8rathe, welchen Metternich kurz zuvor 
für fein Defterreich vorgefchlagen Hatte. Aber, jo fügte er bedeutfam Hinzu, 
und bierin Tag unzweifelhaft feine wahre Meinung — „führt dieſe be 
ſchränktere Idee nicht auch zur Revolution? Diefe Frage erwäge der König 
tief bevor er fich entſcheidet!“ 
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Bei der Ausführung feiner Vorjchläge im Einzelnen verrieth ber 
Rathgeber ein Maß ftantsrechtlicher Kenntniſſe, welches jedem preufifchen 
Auscultator im Neferendar-Eramen das Genid gebrochen hätte: er 
fannte weder die neue Provinzialeintheilung des preußifchen Staates 
noch deſſen althiftorifche Beſtandtheile und hatte offenbar auch das Stu 
bium der Landlarte nicht für ftandesgemäß gehalten. Daher erbaute ex 
fi rein aus der Phantafie heraus fieben preußifche Provinzen — barumter 
bie Marten Brandenburg mit Pommern und das Herzogtum Weit 
phalen mit Berg; Hinfichtlich der Provinzialverwaltung faßte er feine Weis 
beit in dem einen Satze zuſammen: „jede Provinz bat eine Obere und 
Untere verwaltende Behörde.” Noch erftaunlicher fait war die Neuheit ber 
politifchen Erwägungen, mit denen er feine Vorjchläge begründete. Selbft 
bie ftrengen Altconfervativen in Berlin verbargen ſich doch nicht das eine 
bandgreiflicge Bedenlen, das gegen die Provinzialftände fprach: acht ober 
zehn PBrovinziallandtage ohne das Gegengewicht eines Reichstags konnten, 
wenn fie allzu mächtig wurden, leicht Die Einheit des Staates, vornehm⸗ 
lich des Heeres gefährven; riefen doch die Polen ſchon längſt nach einer 
Provinzialarmee für das Großherzogthum Poſen. Metternich bagegen 
ftellte die unglaubliche Behauptung auf, ein preußifcher Reichstag werde 
Die Armee in „fieben getrennte Volkshaufen“ auflöfen. ine zweite 
Denkſchrift empfahl ſodann die Aufhebung der Burfchenichaft, die gäny 
ide Befeitigung der Turnerei — dieſer Eiterbeule, wie Gent zu fügen 
pflegte — endlich gemeinfame Anträge der beiden Großmächte am Bun 
destage zur Beſchränkung der Preſſe. 

So arge Blößen fich die Verfaſſungsdenkſchrift gab, ein gefchidter 
diplomatifcher Schachzug war fie doch. Metternich wußte, wie lebhaft 
der König für die Kriegstüchtigfeit feines Heeres beforgt war, und wieder 
holte daher in feiner Arbeit mit feierlihem Nachorud immer und immer 
bie ernfte, leider Teineswegs grundlofe Warnung: die liberale Partei 
haſſe die ſtehenden Heere, fie werde nicht ruhen, bis ber preußifche Reiche 
tag die Armee in eine Vollsmiliz umgewandelt habe. Er gab fich der 
Hoffnung Hin, daß feine Worte ihr Ziel nicht verfehlen würden. Hat 
denberg aber wähnte der Politif Metternich eine Strede weit folgen zu 
fönnen um fih dann von ihr nach Gutdünken wieder zu trennen. Alles 
was fie nur wünfchte wollte er der Hofburg bewilligen: ftrenge Maßregeln 
gegen die Turner, die Burſchen, die Preſſe, felbit gegen die preußifchen 
Deamten. Nur Eines follte fie ihm nicht antaften: fein Verfaſſungswerl. 
Der greife Staatsmann ahnte nicht, daß er felber in Wien ſchon längſt 
von den Einen zum alten Eifen geworfen, von den Anderen als Häupt 
ling der preußifchen Salobiner verdächtigt wurde. Half er jet Die Schleuße 
binwegzieben vor den hoch aufgeftauten Fluthen der Reaktion, dann konnten 
fie leicht auch ihn felbft und feine Verfajfungspläne mit hinweg ſchwemmen. 


Nennter Abſchnitt. 





Die Karlsbader Beſchlüſſe. 


Als das verhängnißvolle Jahr 1819 anbrach, war die Wiener Hof⸗ 
burg zum Vernichtungskampfe gegen die conſtitutionelle Bewegung feſt 
entſchloſſen; „dieſer ſchreckliche Kaiſer Alexander“, ſo ſchrieb Metternich 
ſeiner Gemahlin, ſtand jetzt nicht mehr im Wege. Ob ihr gelingen 
würde, den preußiſchen Staat und die kleinen Höfe mit ſich fortzureißen, 
dies blieb bei der Trägheit des Bundestages und der unüberſehbaren Man⸗ 
nichfaltigkeit der deutſchen Intereſſen noch ſehr zweifelhaft. Die Liberalen 
thaten indeſſen das Ihre um die Pläne ihrer Feinde zu fördern. Der 
geſunde Sinn der Nation erlag einem jener Fieber⸗Anfälle galliger, Alles 
bekrittelnder Verdrießlichkeit, welche ſeitdem von Zeit zu Zeit regelmäßig, und 
immer zum Unheil für die geſunde Entwickelung unſeres Staates, wieder⸗ 
gekehrt ſind. Ungeheuerliche Gerüchte liefen um und fanden allgemeinen 

Glauben, während doch noch Niemand einem Liberalen ein Haar ge⸗ 
krümmt hatte. Die Preffe erging fich in unbeimlichen Schilderungen von 
der boffnungslojen Knechtſchaft Deutſchlands und warb nicht müde, den 
Teufel der Reaktion fo lange an die Wand zu malen, bi8 er leibhaftig 
erſchien. 

Aus jedem Nichts ſchöpfte die Kleinmeiſterei der Tadler neuen 
Stoff für fanatiſche Anklagen: tals zwei preußiſche Leutnants ſich im 
Zorne zu Thätlichkeiten gegen einige Landwehrmänner hinreißen ließen, 
und der geringfügige Exceß nachher vor dem Kriegsgerichte die gebührende 
Strafe fand, da heulte die Iſis: „O der Schande! Winkte uns nicht 
eine beſſere Welt im Weſten, wer wollte länger zaudern, ſtolz dem Bei⸗ 
fpiele Cato's zu folgen?” Wer nur irgend mit den Regierungen in Ver⸗ 
bindung trat, ward als Verräther verdächtigt. Um Weihnachten 1818 
wurde Steffens im tiefiten Geheimnig von dem Staatsfanzler nach 
Berlin gerufen und dort vertraulich befragt, ob er etwas von politischen 
Umtrieben der Turnpläße wife; er antwortete als ehrlicher Mann, jeine 
Angriffe hätten nur den fittlichen Verirrungen der Turner, ihrem Ueber 
mutbe, ihrer Roheit, gegolten; politiiche Verſchwörungspläne traue er 
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ihnen keineswegs zu. Aber laum war fein Beſuch bei dem Staatskanzler 
ruchbar geworben, jo ſah er fih von den Turngenoffen mit mwüthenden 
Vorwürfen überhäuft und ohne dag man ihn nur angehört hätte aus 
den Kreifen der Patrioten ausgefchloffen; fein tagelang konnte er ben 
Makel dieſes ungerechten Verbachts nicht mehr ganz von fich abwaſchen, 
felbft mit feinem alten Freunde Schleiermader kam er nie wieber auf 
guten Fuß. So drängte fich ein finfteres, arund- und ziellojes Mik 
trauen trennend zwifchen dies Volt und diefe Krone, die foeben erft in 
ritterliher Treue gemeinfam einen heiligen Kampf durchgefochten; ein 
neuer Krieg hätte mit feinem frifehen Windzuge die Wollen des Unmuths 
leicht zertheilen können, in der dicken Luft der trägen Friedenstage nahm bie 
Berbroffenheit mit jedem Tage zu. 

Mittlerweile Hatte der Staatskanzler fchon den erften Schritt gethan 
um die Verſprechungen einzuldfen, die er in Aachen feinem zweifelhaften 
öfterreihifchen Freunde gegeben. Am 11. Januar 1819 überrafchte Har⸗ 
denberg das Staatsminifterium durch die Zuſendung einer Töniglichen 
Cabinetsordre, eines umfänglichen Altenſtücks, das auf neunzehn Folie 
feiten die wohlwollenden Abfichten des Monarchen, aber auch feine ſchweren 
Beſorgniſſe darlegte. Bisher, fo erflärte der König, habe er fich immer 
auf die fo vorzüglich bewährte Treue und Hingebung feiner Nation ver 
laffen; jest aber !erfordere feine Negentenpflicht „kräftige Maßregeln zu 
ergreifen” wider den Geift der Unruhe, der durch Die lange politifce 
Spannung der Kriegsjahre erwedt, noch immer fortwirfe und fi m 
maßofer Unzufriedenheit, im „leivenfchaftlichen Verfolgen unbeftimmter 
Ziele" äußere. 

Die Ordre fchilderte ſodann, wie der perfünliche und der Barter 
ftreit unter den Beamten überbandgenommen habe, das wegwerfende Ab⸗ 
Iprecden über den Dienft, felbft mit Verlegung des Amtsgeheimniſſes 
immer häufiger werde — ein wohlberechtigter Vorwurf, denn Jedermann 
wußte, daß viele der Zeitungsartikel, welche Die Gebrechen des preußifchen 
Staates mit leidenfchaftlicher Webertreibung befprachen, aus der Feder 
preußifcher Beamten berrührten. „Das Minifterium weiß, fuhr ver 
König fort, daß meine Abficht ift, eine angemefjene ſtändiſche Verfaflung 
zu geben; dazu gehört aber, „daß die Verwaltung Achtung genieße.“ 
Auch das Minifterium felbft trage einige Schuld; der Minifterrath ver 
jammle ſich zu felten, ver Gejchäftsgang werbe ſchleppend, „ein Minis 
fterium muß in den Hauptgrundfägen einig fein.” Darauf wendet fid 
die Ordre zu der faljchen Richtung der öffentlichen Erziehung, welche bie 
Jugend zu früh zur Theilnahme am öffentlichen Leben veranlaffe. „Alles 
was fonft nur Unfug junger Leute war, trägt jet das Gepräge ber 
Sudt in die Welthändel einzugreifen, an fich. Der König fordert 
demnach ftrengere Ueberwachung bes Unterrichtswejens, forgfame Aus 
wahl der Lehrer für die Univerfitäten; der Turnunterricht ſoll mit den 
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Schulen verbunden, rein auf die körperliche Abhärtung befchränlt werden. 
Zum Schluß ſprach er über die Preffe, durchaus maßvoll und ruhig: 
„es iſt höchſt nachtheilig, wenn man den Eifer, die Verbeflerung des 
Innern zu befördern, mit dem Namen der Neuerungsfucht belegt und 
folddem eine revolutionäre Tendenz unterzulegen fucht;" aber Angefichts 
fo vieler Ausfchreitungen der Zeitungen und der Unmwahrfcheinlichkeit eines 
Bundespreßgeſetzes erfcheine ein preußiſches Preßgeſetz unentbehrlich. Weber 
alle diefe Fragen erwartete der König die Vorjchläge der Miniſter, des⸗ 
gleichen den Entwurf zu einer Belanntmachung an die Nation; jeder 
einzelne Miniſter follte feine Abftimmung fchriftlich einreichen. Am näm⸗ 
lien Tage erhielt Altenftein als Vorfigender des Staatsraths den Be⸗ 
fehl, die Verhandlungen viefer hoben Behörde, die eben jeßt über bie 
neuen Steuergejeße berieth, vor Parteifucht und perjönlicher Gehäffigteit 
zu behüten, „damit nicht die Entartung des an fi Guten veranlaft 
werde.” *) 

Es geichah zum erften male, daß der König von feinen Minifteru 
ein Gutachten über die gefammte innere Lage einforberte; er that es 
unverfennbar in der guten Abficht, eine gewaltfame Keaktion von feinem 
Volke abzuwenden. Keiner der Uebelftände, welche er rügte, war gänzlich in 
Abrede zu ftellen, feines der Heilmittel, die er andeutete, fchlechthin zu 
verwerfen. Die fo lange fchon geplante Reform der veralteten Preß⸗ 
geſetzgebung Tieß fich nicht mehr verfchieben, die Verbindung der Turn⸗ 
pläge mit den Schulen bot das ficherfte und milbefte Mittel um den 
Uebermuth des „Turnſtaates“ zu mäßigen; auch eine offene Anjprache 
des Monarchen an feine Beamten konnte mancher Verirrung ber nord» 
deutſchen Tadelſucht fteuern. Wollten die Minifter die übertriebene Bes 
forgnig, welche ſich in einzelnen Säten der Cabinetsordre allerdings 
befundete, wirkſam bejchwichtigen, jo mußten fie der Aufforderung des 
Königs und des Staatslanzlers durch bejtimmte, maßvolle, ausführbare 
Vorſchläge fofort entjprechen. Ein raſcher Entjchlug war um jo mehr 
geboten, da einige von ihnen wußten, wie weit die Gedanken der Cabinets- 
ordre noch Hinter den geheimen Plänen des Wiener Hofes zurüchlieben. 
Aber wie follten fich die erklärten Gegner, Bohen und Schudmann, 
Klewiz und Bülow ſchnell über einen wichtigen Beſchluß einigen? 

Seit jenem unvolljtändigen Minifterwechfel vom November 1817 Hatte 
das collegialiſche Zuſammenwirken faft ganz aufgehört; da der Staats 
kanzler wegen feines Gehörleivens von dem Vorſitz im Minifterrathe ent 
bunden war, fo pflegte jeder Miniſter nur die Gefchäfte feines Depar⸗ 
tements zu erledigen und nöthigenfall® die Entfcheivung Hardenbergs 
einzubolen. Auf eine fo umfafjende Anfrage, wie fie der König jet 
ftellte, war feiner von ihnen gefaßt. Sehr langſam gingen ihre Gut- 


*) Sabinetsorbre an das StaatSminifterium, 11. Ian. ; an Altenftein 11. Ian. 1819. 
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achten bei dem Staatsminifterium ein, das lebte erft im Mai.) Keine 
biefer Denkſchriften verrieth krankhafte Aengftlichkeit; felbft Graf Bernſtorff, 
der ſich noch am beforgteiten äußerte, geſtand befcheiden zu, daß er die 
preußifchen DVerhältniffe erft wenig Tenne. Die meiften ber Minifter 
fanden das Bild, das die Cabinetsordre von den inneren Zuftänden ent 
warf, allzu düſter gefärbt, erklärten ihr feites Vertrauen zu der guten 
Sefinnung des Voll wie der Beamten und warnten vor einer äffent- 
Iihen Belanntmachung, die nur verftimmend wirlen inne. Die Be 
ichleunigung der Werfaffungsarbeit hielt felbft der ftrengconferbative 
Schudmann für das ficherfte Mittel um bie öffentlihe Meinung zu bes 
ruhigen. Am fretmüthigjten unter Allen fchrieb der Kriegsminifter: was 
hätte, fo fragte er mit foldatifcher Offenheit, Friedrich der Große benten 
follen, wenn er die Tifchgefpräche feiner fo treuen, fo herrlich bewährten 
Generale hätte beachten wollen? Er verlangte ein Preßgeſetz ohne Eenfur, 
mit Strafen für die gefchehenen Vergeben, und erklärte: „Wenn ber prew 
ßiſche Staat mit feiner Geſetzgebung in dem Geifte fortgebt, der fich jeit 
dem Sabre 1806 auf Befehl Sr. Majeftät bei uns entwickelt hat, wenn 
wir jedes unnütze Zögern in der Vollendung unferer Gefeßgebung zu ver 
meiden fuchen, dann kann ein jeder rechtliche Dann e8 mit feinem Kopie 
verbürgen, daß der preußifche Staat nicht allein den Gefahren der Zeit 
ruhig zufehen darf, jondern fie auch ohne Ängftliche Vorfichtsmaßregeln 
fiegreich überftchen wird.“ . 

Im Einzelnen gingen die Vorfchläge natürlich weit auseinander, ba 
Jeder nah Gutdünken dieſe oder jene Frage aus der Cabinetsorbre 
berausgegriffen hatte. Selbft über den Hauptgrund der langſamen Ger 
ihäftsführung des Minifteriums, über die eigenthümliche Mittelftellung des 
Staatskanzlers ſprachen fich nur drei der Minifter aus: Kircheifen, Bülow 
und mit befonderem Nachdruck Beyme, der entſchieden verlangte, daß ber 
Staatskanzler das Haupt des Minifteriums werden müffe: „ohne dieſes iſt 
alles Uebrige ganz vergeblich.” Die neun Vota boten, troß der achtung® 
wertben Gefinnung, die aus ihnen fprach, doch ein ebenfo verworrenes 
und verwirrendes Gefammtbild wie vor Kurzem die Gutachten der Notabeln 
über die VBerfaffung; und unter den Miniftern fand fich Niemand, ver bie 
anderen gezwungen hätte, dies Durcheinander fubjectiver Anfichten in 
gründlicher Berathung zu fichten, der Krone einen Beſchluß, einen ge 
meinfamen Antrag vorzulegen. Die wichtige Arbeit blieb liegen, der König 
erhielt in fieben Monaten eine Antwort und fah feinen Vorwurf, daß 
biefem Minifterium die Einheit fehle, vollauf beftätig. So verfäumte 
die Rathlofigfeit des Minifteriums den günftigen Augenblid, da die Politik 


*) Botum von Schudmann 20. Ian., Bernftorff Anfang Februar, Boyen 12. Febr., 
Klewiz Febr., Altenflein 1. März, Lottum 4. März, Bülow 5. März, Beyme ohne Datum, 
Kircheiſen 2. Mai 1819. 
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der Verfolgung und der Unterbrüdung durch einige Maßregeln ver 
ftändiger Strenge vielleicht noch abzuwenden war. 

Da die Minifter nichts von fich hören ließen, fo ging Harbenberg 
felbftändig vor. Schon am 11. Januar, an dem nämlichen Tage, ba bie 
Cabinetsordre an das Minifterium erging, hatte Altenftein ben Befehl 
erhalten, dem Verfaſſer des, Geiſtes der Zeit" eine Verwarnung wegen des 
neueften Bandes ertbeilen zu laſſen. Graf Solms⸗Laubach vollzog den 
Auftrag, fichtlich ungern und fo fchonend als möglich; Arndt aber geftand 
in einem tapferen Briefe dem Staatslanzler zu, daß er einzelnes „Uns 
zeitige und Ungemefjene‘ in feinem Buche bevauern müſſe; doch feine 
Abficht fei rein, feine Treue unerjchütterlih, die Verwarnung babe er 
allein der Angeberei feines Tobfeindes, des Geh. Raths Kamptz zu ver- 
danten. Im März erfolgte ſodann die vorläufige Schließung der Turn⸗ 
pläge in der ganzen Monarchie, die Turnſperre, wie Jahn ſich ausdrückte 
— ein nad dem argen Unfug der legten Monate unvermeidlicher Schritt, 
ber keineswegs zur Unterbrüdung bes Turnens führen follte Man 
beabfichtigte lediglich die Turnftunden in ven regelmäßigen Schulunterricht 
einzufügen und dann die Turnplätze wieder zu eröffnen; der Entwurf 
einer allgemeinen Turn⸗Ordnung war bereit8 im Unterrichtsminifterium 
ausgearbeitet und lag dem Monarchen zur Unterzeichnung vor. 

Am 30. März befahl Hardenberg den Mliniftern, da fie noch immter 
fchwiegen, bie Ernennung einer Commiffion für die Ausarbeitung des 
Preßgeſetzes; das Maß von Freiheit oder Beſchränkung, welches ver 
preußiſche Staat feiner Preſſe gewähre, müſſe auf den Entichluß ber 
Bundesverſammlung von entjeheidendem Einfluß fein. ‘Der Berichter- 
ftatter der Commiſſion, Geh. Rath Hagemeifter, ein trefflicder Juriſt aus 
Suarez’8 Schule, war ein Gegner der Cenfur, und da auch die Geh. 
Käthe Nicolovius und Köhler die Preßfreiheit mindeſtens al8 Regel an 
erfennen wollten, fo ftand von der Commiſſion ein verftändiger Entwurf 
zu erwarten, obgleich ihr Ancilion als viertes Mitglied angehörte. Ueber⸗ 
haupt zeigte fich noch nirgends ein Stillftand in der Neformpolitif Har- 
denbergs. Noch im Sommer, bei der Eröffnung des Rheiniſchen Kaffa- 
tionshofes zu Berlin, fprachen Präfident Sethe und Generalprocurator 
Eichhorn in feierliher Rede die Hoffnung aus: das rheinifche, in Wahr- 
‘heit altveutfche, mündliche Verfahren werde, wenn es hier die Probe bes 
ftebe, dereinſt den Schlußjtein der fridericianifchen Juſtizverbeſſerung 
bilden. Auch die Preußiſche Staatszeitung, welche Stägemann, der treue 
Mitarbeiter Stein, feit Neujahr erfcheinen ließ, befundete überall, daß 
die Regierung in vieler Hinficht freier dachte als die Nation; fie verthei- 
digte die neuen wirthfchaftlichen Neformgejete gegen das vollsthümliche 
Vorurtheil, und ward fie einmal ausfällig gegen bie Liberalen, jo geſchah es 
zumeiſt nur um den particulariftifchen Dünkel zurückzuweiſen, wenn etwa 
Mallindrobt in Dortmund oder ein anderer rheiniſch⸗weſtphäliſcher Schrift- 
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fteller gar zu gröblic über Das Wenbenthum der alten Provinzen ge 
ſchimpft hatte. — 

Bleichzeitig mit dem Erlaß jener Cabinetsorbre von 11. Ian. wurde 
Wilhelm Humboldt in das Miniftertum berufen — ein Entjchluß, ber 
für den Fortgang des Verfaffungswerles das Beſte zu verjprechen ſchien. 
Humboldt war im November zum Aachener Congreſſe entboten worden, 
um über die bairiſch⸗badiſchen Händel, die er al8 Mitglied der Fraul⸗ 
furter Territorialeommiffion genau kannte, Bericht zu erftatten und dann 
feine Weifungen für ben Abſchluß bes Territorialvecefies zu empfangen. 
Dean merkte ihm in Aachen den Unmuth über Bernftoffs Ernennung 
deutlich an — denn das Bortefeuille des Auswärtigen hätte er ficherlich 
nicht ausgefchlagen, troß feiner Bedenken gegen Schudmann und Witt 
genftein. Er bat dort den König um Enthebung von feinem Londoner 
Poſten); nach Erledigung der Frankfurter Geſchäfte wollte er dann im ver 
Stille feines Parkes zu Tegel den Wiflenfchaften leben und nur noch an ven 
Verhandlungen des Staatsraths theilnehmen. Da ftellte Wigleben vem 
Monarchen vor, welche unſchätzbaren Dienfte Humboldts reiche Bildung 
und fein Nedaktionstalent bei den Verfaffungsberathungen leiften Eönne. 
Der König ging auf den Gedanken ein, und auch Darbenberg hielt es 
für gerathen, feinen Nebenbuhler durch eine Stelle im Minifterium zu be 
ſchwichtigen; er fürchtete und fagte e8 ihm ins Geficht, daß Humboldt im 
Staatsrathe die Führung der Oppofition übernehmen würde. So beſchloß 
man denn das Minifterium des Innern in zwei Hälften zu tbeilen. Das 
Polizeiminifterium ward aufgehoben und als eine Abtheilung mit Schud- 
manns Departement vereinigt; dafür follte Schudmann die Verwaltung 
der ftändifhen und der Communalangelegenbeiten als ein beſonderes 
Minifterium an Humboldt abtreten. Wittgenstein blieb Mitglied Des Staat 
minijteriums, verwaltete aber nur noch die Angelegenheiten des Töniglichen 
Haufes, fo dag er in einer unangreifbaren Stellung den weiteren Berlauf 
der Dinge abwarten und fich jederzeit auf fein unpolitifches Amt zurüd 
ziehen konnte. 

Humboldt follte, nach der Abficht des Königs, die laufenden Geſchäfte 
des Communalweſens führen, mit den alten Landtagen über ihr Schulden⸗ 
und Armenwefen verhandeln, endlich bei ver Ausarbeitung ver Gemeinde, 
Provinzial- und Landesverfaffung im Einzelnen bilfreihe Hand leiſten. 
Die Feititellung des Entwurfes behielt ſich Harvenberg felber vor, nad 
dem Rechte und der Pflicht feines Staatskanzleramts; nachdem er alle 
die Departements, welche er früher unmittelbar verwaltet, an Fachminifter 
abgetreten hatte, blieb ihm nur noch die oberfte Leitung der gefammten 
Verwaltung, und diefe verflüchtigte fich in leeren Schein, ſobald auch der 
Entwurf der Berfafjung einem Fachminiſter überlaffen wurde. Eine in 


*) Humbolbts Eingabe an ben König, Nahen 13. Nov. 1818, 
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der üblichen Ialonifchen Form gebaltene Sabinetsorbre theilte Dem neuen 
Minister feine Beitimmung mit; denn nach dem Staatsrechte der abfoluten 
Monarchie war die Berufung zu einem Minifterpoften ein königlicher Befehl 
wie andere auch, ein Befehl, dem jeder aktive Staatsdiener unweiger⸗ 
lich zu geborchen hatte. In einem freundjchaftlichen Briefe fügte Harden- 
berg noch den deutlichen Wink Hinzu, er arbeite jet an dem Verfaffungs- 
plane und denfe feinen Entwurf dem neuen Collegen fpäterbin mitzu⸗ 
tbeilen.*) 

Gleichwohl mißverftand Humboldt die Abficht des Königs vollftändig. 
Er glaubte, daß er felber den Verfaffungsentwurf erft dem Minifterium, 
Dann dem Monarchen unterbreiten folle, dankte tiefgerührt für dieſen 
Beweis des Töniglihen Vertrauens, erklärte fich bereit „dieſem Gefchäfte 
fein ganzes Dafein zu opfern‘, bat aber um die Erlaubniß zu einer Reiſe 
nach der Hauptftabt: nur dort könne er die Verhältniſſe überfehen und 
einen Entjchluß faſſen (24. Jan.). Als diefer Brief und ein zweiter ähn- 
lichen Inhalts an den Staatslanzler in Berlin eintraf, da brach Harden⸗ 
bergs lange verhaltener Groll in hellen Flammen aus, Er ſah fih an- 
gegriffen in den Prärogativen feines Amts — denn Humboldt Hatte in 
feinem Schreiben an den König der Nechte des Staatstanzlers nicht ein- 
mal gedacht — und entwarf eigenhändig eine jcharfe Cabinetsordre 
(31. Ian.), welche den Miniſter kurz und ftreng über feinen neuen Wir- 
fungsfreis belebrte. **) 

Nunmehr entſchloß ſich Humboldt zu einem zweiten, fehr ausführ- 
lichen Schreiben an den König, das einer Kriegserklärung gegen Harden⸗ 
berg gleichkam. Nochmals bat er um feine Abberufung aus Frankfurt 
Damit er in Berlin fih unterrichten und dann fich erklären könne: fein 
Hauptbedenken fei die Trage, ob er die Unabhängigkeit eines verantivort- 
lichen Minifters erhalten, ob er das Necht haben werde, dem Monarchen 
über alle Angelegenheiten feines Departements unmittelbar zu berichten. 
Hardenberg erwiberte in einigen Randbemerkungen, deren leidenfchaftlicher 
Ton von der gewohnten urbanen Sprache des feinfühlenden Mannes 
feltfam abſtach. Dier galt c8 dem Todfeinde, dem einzigen Gegner, ven 
er unverjöhnlich haßte; „was will er denn? warum dann das weitläufige 
Geſchreibe?“ fragte er wiederholt. Das Gefchrei der Zeitungen, bie den 
neuen Minifter jchon im Voraus als den Vater der preußiſchen Ver⸗ 
fafjung feierten, hatte den Unmuth des Staatskanzlerd zum VWeberlaufen 
gebracht. Aber er war im Rechte; denn bie Kabinetsordre vom 11. Ian. 
hatte den Miniftern foeben erft das Recht zugeftanden, dem Könige in 
Gegenwart des Staatslanzlers über die Gejchäfte ihrer Reſſorts Vortrag 


*) Cabinetsordre an Humboldt 11. Ian. 1819 mit Begleitfchreiben des Staats- 
lanzlers. 

**) Humboldt an ben König, 24. Jan., an Hardenberg 24. Jan., Cabinetsordre an 
Humboldt 31. Ian. 1819. 
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zu halten; der Verfaſſungsentwurf dagegen Tonnte nimmermehr als bie 
Angelegenheit eines Fachminiſters behandelt werben. „Hier ift, ſchrieb 
Hardenberg, von einer noch nicht eriftirenden Sache die Rede, bie nur 
nach der eignen Anficht Sr. Maj., wenigftens in ven Grundzügen, be 
ftimmt werben kaun, und bei ver Se. Maj. zu. Rathe ziehen Tann, wen 
Sie wollen. Der König enticheive, ob ich entbehrlich bin ober nick. 
So lange Se. Maj. meine Dienfte für nüßlich halten, werbe ich meine 
mir verliehene Autorität aufrecht Halten und bin dazu verpflichtet.” Der 
König entfchied im Sinne des Kanzlers und befahl dem Minifter (17. Febr.) 
mit wenigen, ftrengen Worten, ſich unverzüglich zu erklären, wenn anders 
er noch im königlichen Dienfte verbleiben wolle. Humboldt aber untew 
warf fich (27. Tebr.): „es widerfpräche allen meinen Geſinnungen, wicht 
Allerhöchſt Ihrem Dienfte fo lange meine Kräfte zu wiomen, als die 
nur auf die entferntefte Weife von meinem Entjchluffe abhängt.” *) 
Unter folden Kundgebungen des Mißtrauens, ja der Ungnade wurde 
Humboldt in den Rath der Krone berufen. Er fühlte fich tief gekräult 
und vechtfertigte feinen Entfchluß vor Freunden mit der Erklärung: als 
wiberfeglich wolle er feinem Monarchen nicht erfcheinen, auch Halte er 
fich verpflichtet, mindeften® einen Verfuch zu wagen.**) Die ganze Bahr 
heit fagte er damit nicht. Er mußte willen, daß er durch feine lebten 
Briefe für immer mit Hardenberg gebrochen Hatte. Wenn er gleichwohl 
eine Stellung annahm, deren befchränkte Befugnifie feinem Talente, feinem 
Selbftgefühle nicht genügten, fo konnte er nur die Abficht hegen, im Mi- 
nifterium den Kampf gegen Hardenberg fortzufegen, bi8 die Machtftellung 
des Staatskanzlers gebrochen war. E8 follte fich bald zeigen, daß er 
biefen Plan wirklich verfolgte. Vorläufig mußte er noch bis im ben 
Sommer hinein in Frankfurt bleiben, um den Territorialreceß abzu⸗ 
fchliegen ; gereizt wie er war, klagte er feinen Freunden, man halte ihn ab 
ficätlih von Berlin fern, damit der Staatskanzler feine Berfaffungspläne 
ohne ihn vollenden könne. Welch einen feltjamen Anbli bot doch die 
preußifche Monarchie gerade in den verhängnißfchweren Tagen, da Defter 
reich ich zum entfcheidenden Schlage rüftete. In den Provinzen überall 
eine mufterhafte Verwaltung, im Mittelpunkte des Staates rathloſe Ber 
wirrung: ein Minifterium, das auf die dringenden Fragen des Königs 
feine Antwort fand, und zwifchen den beiden nambaftelten Staatsmänner 
eine unverföhnliche Feindjchaft, die nur mit dem Sturze des Einen oder 
des Anderen endigen konnte. | 
Jener Kampf ziwifchen Harbenberg und Humboldt erfcheint um 
fo unerquidlicher, da fie Beide über die Grundfäte der Verfaffung fait 


*, Humboldt an den König, 11. Sehr, mit Randbemerfungen des Staatskanzlert. 
Kabinetsordre an Humboldt, 17. Febr. Antwort Humbolbts, 27. Febr. 1819. 
*) Humbolbt an Mob, 18. März 1819. 
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die nämliche Anficht hegten. Noch in Frankfurt (4. Febr. entwarf Hum⸗ 
boldt für den Freiheren vom Stein eine große Dentichrift über den Ber 
fafjungsplan, welche mit ven Gedanken des Staatskanzler in allem Weſent⸗ 
lichen übereinftinnmte. Wie hatte fich Doch Humboldts reicher Geiſt empor⸗ 
gearbeitet aus dem focialen Idealismus feiner Jugend! Noch immer 
belämpft er die fureur de gouverner, doch nicht mehr den Staat will er 
beichränten, fonvern die Macht des Beamtenthums. Dem Bürger weift 
er nicht mehr die Aufgabe zu, die freie Gefelligfeit den Eingriffen ber 
Staatsgewalt gänzlich zu entziehen, ſondern den fittliden Beruf, ſelbſt⸗ 
thätig Theil zu nehmen an der Verwaltung; nur dann gelange die fitt- 
liche Ausbildung des Mannes zur Vollendung, nur dann gewinne ber 
Staat lebendigen Zufammenbang mit dem Vollögeifte und in den Tagen 
der Gefahr die Kraft, fih auf fittliche Mächte zu ftügen. Allein bie Er» 
Tenntniß diefer inneren Nothwendigkeit, nicht irgend eine äußere Rückſicht 
auf königliche Verheißungen könne das Wagniß der Beſchränkung ver 
monarchiſchen Gewalt rechtfertigen. So Hatte auch dieſer Kantianer ſich 
erfüllt mit jenen fruchtbaren Ideen biftorifcher Stantsanfchauung, welche 
der Kampf gegen das napoleonifche Weltreich erzeugte. Er wußte auch bie 
Gegenwart mit hiſtoriſchem Sinn zu erfaffen, in den Erfcheinungen bes 
Augenblid8 das Lebendige zu fcheiven von dem Todten. Niemand vers 
ftand wie er die Weisheit der Hellenen, die den Staatsmann den praß 
tischen Hiftorifer nennt. Wie alle freien Köpfe aus dem Kreife Steine 
wilt er das Parlament aufrichten auf der Selbftverwaltung ber Gemein 
den, Kreife und Provinzen. Wie fie verlangt er die Gliederung in brei 
Stände, obfhon das übermächtige Anwachfen ver Mittelflafien, die Aus 
gleichung der alten Standesunterfchiede feinem feharfen Blicke nicht ent- 
geht. Wie fie will er den Reichsſtänden die Gefeßgebung, ben Provinzial- 
ftänden auch Verwaltungsanfgaben zumeifen. 

Nah Humboldts Anficht ift „gar nicht die Rede davon, etwas Neues 
wilffürlich einzuführen, fondern nur das Wiederaufleben des blos zufällig 
unb wiberrechtlich Unterbrücten möglich zu machen.” Er weiß, baß alle 
dauerhaften Verfaffungen in ihren Anfängen etwas Unförmliches haben, 
und will darum die Rechte der alten Stände, auch wo fie das Ebenmaß 
des neuen Baues ftören, behutfam fchonen. Aber er ſieht auch, daß bie 
altftändifchen Territorien ſchon um ihrer Kleinheit willen in dem Groß⸗ 
ftante fich nicht mehr behaupten können, und verlangt darum Provinzials 
ftände für die neuen Oberpräfivialbezirfe. Provinzialftände ohne Reiches 
ftände erjcheinen ihm als eine Gefahr für die Einheit ded Staats wie für 
die Rechte der Stände; denn den Provinztaljtänden, fagt er als ein Scher, 
lann nur eine berathende Stimme eingeräumt werden, einer wirklichen 
Standſchaft gebührt das Recht des Beſchließens. Die Einheit der Mon- 
archie fteht ihm fo Hoch, daß er für alle ftändifchen Körper unmittelbare 
Wahlen verlangt; ein aus den Provinzialftänden hervorgehender Reichstag 
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kann „ven Eorporationsgeift” — das will fagen: den Barticulartmus — 
nicht verleugnen. Einzelne Stellen laſſen freilich noch die unfertige pol 
tifche Bildung der Zeit erlennen: fo der Vorſchlag, Die Stabtgemeinden 
wieder in Eorporationen zu gliedern, oder die Weiflagung: bei ber Regie 
rung werde immer das Princip der Verbefjerung, bei ven Ständen bas ber 
Erhaltung vorherrſchen! Gleichwohl enthält die Denkſchrift ohne Vergleich 
Das Meiffte und Tieffte, was in jenem Iahrzehnt Über VBerfaffungsfragen 
gedacht worben ift. Bon Hardenbergs Anſchauungen unterfcheibet fi Hum⸗ 
boldt vornehmlich durch den Ernſt des Willens; er ſetzte ber Reform eime 
feite Zeitgrenze, was der erichlaffte Staatskanzler faum noch wagte, wollte 
fpäteftens 1822 oder 23 die Reichsftände verfammmelt fehen. Dagegen erwies 
er den alten Ständen mehr Rüdficht, als in Hardenbergs Neigungen lag, 
blieb mit Stein in treuer Verbindung, erlannte unbefangen ben Kern des 
Rechts, der in der altftändifchen Bewegung enthalten war. 

| In Allevem Tag doch kein Grund zu ernftem Streite. Berftänbigten 
fich die beiden Staatsmänner, fo konnte fi unter Humboldts Händen 
wohl ein lebensfähiger Verfaffungsentwurf geftalten; dem Befehle bes 
Königs, der bereits für berathende Stände entfchieven, hätte der Mi⸗ 
nifter unzweifelhaft gehorcht. Die Gejchäfte dauernd zu leiten, vermochte 
er freilich nicht, da ihm bie Bolitit niemals das ganze Sein und Denten 
ausfüllte, für die Ausarbeitung des Planes Hingegen fand fich nirgends 
ein gebantenreicherer Kopf, nirgends eine gewandtere Fever. Leider war, 
nad Allem was gefcheben, das vertrauensvolle Zuſammenwirken ber bei 
den Nebenbubler rein unmöglid. Ohne den Minifter einer weiteren 
Mittheilung zu würdigen, arbeitete ber Staatslanzler an feinen Plänen 
fort und legte dem Könige am 3. Mai den erften Entwurf vor.*) Da 
Niemand von diefen geheimen Berathungen etwas ahnte, fo ſendeten im 
Laufe des Jahres noch mehrere angefehene Patrioten ihre Verfaffungs 
vorjchläge ein. Staatsrath v. Rhediger in Schlefien, der einft bei Steins 
Verfaflungsentwürfen mitgearbeitet hatte, überreichte eine überaus boltris 
näre Denkfchrift, welche, nach beftigen Ausfällen gegen das alte Stände 
wefen und die Ueberſchätzung der Gefchichte, das Voll in drei ganz wil 
kürlich ausgeflügelte Klaffen eintheilen wollte.**) Noch moderner war ein 
Entwurf von Hippel. Der Verfaſſer des „Aufrufs an Mein Volk“ Hatte 
an dem Sondergeifte der Polen üble Erfahrungen gemacht, darum verwar 
er alle Provinztallandtage und verlangte einen einzigen preußifchen Landtag, 
welcher, dem heutigen nicht unähnlich, in zwei Kammern getheilt werben 
follte. Der ftrenge Monarchiſt verftieg fich fogar bis zu ber Doctrin der 
reinen Parlamentsherrfchaft und meinte, ohne die Bedeutung feines Vor 
ſchlags zu ahnen: die Nation habe dem Monarchen die Männer zu be 





*) Hardenbergs Tagebuch, 3. Mai 1819. 
“*) Rhediger, Über bie Repräfentation im preußifchen Staate, 8. Ian. 1819. 
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zeichnen, benen er fein Vertrauen ſchenken ſolle. Das Alles blieb ver- 
lorene Arbeit, vergrub fich in der Maſſe der aufgethürmten Materialien. — 

Während alfo das Schidfal der preußifchen Verfaffung noch ganz im 
Duntel lag, liefen aus den neuen conftitutionellen Staaten des Südens 
bedenkliche Nachrichten ein. In München wie in Karlsruhe war ver Land» 
tag zum eritenmale zufammengetreten, und bier wie dort beftanb ber 
Barlamentarismus feine Probe recht unglüdlid. Am Münchener Hofe 
bielt die Entrüftung über die Beſchlüſſe des Aachener Congreſſes noch 
lange an; waren bie pfälzifchen Pläne der Wittelsbacher gefcheitert, fo 
foliten die großen Mächte zum Mindeſten erfahren, dag Baiern ſich felbft 
genüge und dem ganzen Deutichland das glänzende Beifpiel verfaffungs- 
mäßiger Freiheit gebe. Mit ver Ruhmredigkeit, welche den bairifchen Hof 
auszeichnete, eröffnete der König am 5. Bebruar den Landtag: num ſei 
vollendet, was er fchon vor der Bundesakte geplant babe, und als er 
die dankbare Adreffe feiner Stände in Empfang nahm, nannte er biefen 
Tag den glüdlichiten feines Lebens. Die Nation blidte anfangs mit 
Spannung auf die unerhörten Auftritte in München, denn e8 war bie 
erfte öffentliche Ständeverfammlung der deutfchen Gefchichte. Die Kammer 
der Reichsräthe tagte freilich geheim und nannte felbft in den bürftigen 
veröffentlichten Protofollen die Namen nicht, ſodaß die Xejer e8 bald müde 
wurden zu enträtbfeln, was „ein Herr Reichsrath“ gefagt und „ein anderer 
Herr Reichsrath“ erwidert hatte. Aber auch die Theilnahme für bie 
zweite Kammer erfaltete fchnell, denn die Zahl der redneriſchen Talente 
war gering, und die Debatten, obwohl Teineswegs arm an Kundgebungen 
urwüchfiger Grobheit, entbehrten doch des dramatifchen Reizes, ba bie 
ſchwerfällige Geſchäftsordnung die Redner nur nach einer feſtbeſtimmten 
Neibenfolge zu Worte kommen ließ. 

Politiſche Parteien beftanden noch nicht; die ſtaatsbildende Kraft 
diejes Königreihd war fo ſchwach, daß die Abgeordneten fich zumeift in 
Heine Landsmannſchaften zerfpalteten. Selbft die Würzburger und bie 
Aſchaffenburger wollten einander noch kaum als Landsleute gelten laſſen, 
während die Ansbacher und die Baireutber als gute Brandenburger zu⸗ 
fammenbielten; vornehmlich die Pfälzer fonverten fir, im Vollgefühle 
ihrer franzöfifchen Breibeit, mißtrauifch von den Anderen ab. Als feu- 
tiger Redner that ſich vor Allen der Würzburger Behr hervor, der Lieb» 
ling feiner fräntifchen Landsleute, ein ehrlicher radikaler Doltrinär, der 
in feinen ftaatsrechtliden Schriften die Lehren Rottecks noch überbot und 
fogar den Monarchen perjönlich der Strafgewalt der Volksvertreter unter- 
werfen wollte. Auch der Bamberger Bürgermeifter v. Hornthal, ein ge- 
wandter Advokat jüdiſchen Stammes, war bei Siehes und der Verfaſ⸗ 
fung von 1791 in die Schule gegangen, ein flacher Kopf von geringer 
Bildung, aber betriebfam, kaltblütig, nie verlegen, und reich geſegnet mit 
jener unaufhaltſamen Geſchwätzigkeit, welche in parlamentarifchen Ver⸗ 
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fammlungen fo oft das echte Talent verbunkelt. Neben biefen beiben 
beliebten Vollsmännern erfchten ver liberale Vicepräfivent Seuffert ber 
Öffentlihen Meinung doch gar zu gemäßigt, weil er mit ben gegebenen 
Thatſachen politiich zu rechnen verftand. 

Gleich bei der Eröffnung erfuhr die Krone noch einmal Die üblen 
Folgen ihres zweizlingigen Verhaltens gegen den römifchen Stuhl Der 
Papſt verbot den geiftlicden Mitgliedern des Landtags, den Berfaffungt 
eid zu leiften, da ber offenbare Widerfpruch zwiſchen dem Concorbat uud 
dem Religionsedikt noch immer nicht ausgeglichen war. Es kam aber 
mals zu ärgerlichen Verhandlungen; der Nuntius, Berzog von Seren 
Caſſano, ein eleganter junger Prälat, der in den Hoflreifen raſch feften 
Fuß gefaßt Hatte, drohte bereit abzureifen.*) Da fand fich ein wenig 
rühmlicher Ausweg: die Mehrzahl der Geiftlichen Yeiftete den Eid, aber 
unter der Bedingung, dag er nicht gegen die Geſetze der Tatholifdjen Kirche 
veritoße; der Staat geftattete dieſe reservatio mentalis, bie allerdings 
verfchiedener Auslegungen fähig war, und nur einzelne clericale Heiß 
fporne, wie der Fürſtbiſchof von Eichftäbt, verfagten ſich dem Ausgleich. 

Natürlich mußte der jugendliche Barlamentarismus, Da er vor allem 
Volke in die Schule ging, auch ein reiches Lehrgeld zahlen, Es fehlte nicht 
an unnützem Gerede noch an kleinlichem Gezänk. AS die Reichsräthe in 
ihrer Adreſſe ausfprachen, dies Oberhaus fei berufen, dem Anwogen ber 
beweglichen Kräfte des Volksgeiftes einen Damm, dem Wanbelbaren Feitig 
feit entgegenzuftellen, da fühlten fich bie Abgeorbneten in ihrer Amtsehre 
beleidigt und machten dem modischen Adelshaffe in erregten Neben Luft, 
begnügten fich aber fchlieglich Die Aeußerungen der Adelskammer für „auf 
fallend” zu erflären. In unzähligen balbreifen Anträgen kamen alle bie 
Klagen und Wünfche zu Tage, die ſich unter der Herrichaft einer fchranten- 
Iofen Bureaufratie allmählich angefammelt Hatten, und nicht felten mußte 
die Kammer ber Neichsräthe die Abgeorpneten an die Grenzen ihrer 
verfafjungsmäßigen Befugniſſe erinnern, da der Krone allein das Recht 
ber Initiative zuftand. Sehr auffällig zeigte fich dabei, wie weit die poli 
tiſchen Durchſchnittsanſchauungen im Norden und im Süden noch anf 
einandergingen. Manche Kernſätze der neufranzöfiichen conftitutionellen 
Theorie, von denen man in Norddeutſchland noch wenig fprach, hatten 
in den Staaten des Rheinbundes ſchon feite Wurzeln gefchlagen. So 
baten beide Kammern um bie Einführung des öffentlichen Gerichtsver⸗ 
fahrens, und ber Kronprinz ließ in ben Zeitungen ausdrücklich berichten, 
daß er mit unter den zuſtimmenden Neichsräthen gewefen fei; Die zweite 
Kammer verlangte außerdem noch das Schwurgericht, und feitvem ward 
biefer Sat in das Glaubensbelenntniß des beutichen Liberalismus auf 
genommen. Dagegen ftanden die Baiern in ihrer vollswirtbfchaftfichen 


*) Zaſtrows Bericht, 29. Januar 1819. 
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Bildung binter den Preußen noch weit zurüd; bie Rechtsverwahrungen 
der altbairifchen „realen &ewerbsmeifter fanden bei ver Kammer freund» 
liches Gehör, nur eine Heine Minderheit fchloß fich den Pfälzern an, die 
ihre heimiſche Gewerbefreiheit eifrig vertheidigten. Noch geringer war 
Das Verftändnig für die Selbftverwaltung Auf verwaltende Kreisver- 
fammlungen, wie fie Preußen befaß, wagte dies an die Allmacht feiner 
Landrichter gewöhnte Volt noch gar nicht zu hoffen. Der auf unmaf- 
geblichen Beirath befchräntte napoleonifche Generalrath, der in ver Pfalz 
unter dem Namen „Landrath“ fortbeitand, galt den Altbaiern ſchon als 
ein deal, und felbft diefe befcheivene Neform vermochte man in ben 
vechtörbeinifchen Provinzen noch nicht durchzuſetzen. 

Ueberbaupt ftanden die praktiſchen Ergebniffe dieſes Landtags außer 
altem Berbältnig zu dem Aufwand großer Worte. Das Wichtigfte blieb, 
Daß der wadere Finanzminifter Lerchenfeld die fo lange verjchleierte Lage 
bes Staatshaushalts endlich aufdeckte. Es ftellte ſich ein Jahresdeficit 
von 31/2 Mill. fl. heraus und eine Schuldenlaft von mehr als 105 Mill, 
eine gewaltige Laft für das verlehrsarme Land, die erſt nach barten 
Kämpfen mit dem Particularismus der neuen Provinzen als gemeinfame 
Stantsfhuld des gefammten Königreich anerlannt wurde. ‘Der größte 
Theil diefer Summen war in Folge der Kriegsnöthe aufgenommen worden; 
wie viel aber die Verfchwendung der Krone hinzu gejündigt, dies erfuhr 
Niemand, denn die Regierung weigerte fich über Die Verwaltung der ab» 
folutiftiihen Epoche im Einzelnen Nechenfchaft abzulegen, da der gute 
Berzige Mar Joſeph, der in Geldſachen immer ein Kind blieb, erft 
neuerdings von den franzöfifchen Entſchädigungsgeldern unbedenklich 3,4 
Mil. Fr. an feine Söhne und Töchter verfchentt hatte.“) 

Dem Könige war der Landtag ſchon nach wenigen Tagen verleibvet ; 
es kam ihm vor wie heller Aufruhr, daß feine Beamten jegt den Unter- 
thanen Rebe ftehen follten. Sein Mißmuth fteigerte fich zu hellem Zorne, 
als Hornthal die Vereivigung des Heeres auf die Eonftitution verlangte 
und mit dreifter Stirn verficherte, dieſer offenbar verfaffungswidrige An⸗ 
trag bezwede nur bie Ausführung einer Vorſchrift des Grundgeſetzes. 
Damit war zum erjten male ein unbegreiflicder Irrthum ausgefprochen, 
der feitdem während eines Menfchenalters ein Lieblingsfag der liberalen 
Barteien geblieben if. Befangen in dem modiſchen Haſſe gegen bie 
ftehenvden Heere wollten die Conftitutionellen ſchlechterdings nicht einfehen, 
daß ein debattirendes Heer der fehlimmfte Feind der Freiheit ift und das 
Necht des Bürgers nur da gefichert beſtehen kann, wo die bewaffnete Macht 
feinen eigenen Willen bat. Mit der größten Zuverſicht, als verſtände fich 
der Unfinn ganz von felbit, ftellte Behr die Behauptung auf: „giebt es 
einen Stand, der ohne Willen ift, fo weiß ich nicht wo bie verfaſſungs⸗ 


*) Zaſtrows Bericht, 17. Febr. 1819. 
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mäßige Freiheit bleibt.” Auch die beliebte Theorie des Mißtrauens, bie 
Lehre von dem natürlichen Kriege zwifchen Fürſt und Volt wirkte mit 
ein. In einer Flugfchrift über den bairischen Landtag rechtfertigte der libe⸗ 
rale Publiciſt v. Spraun den Antrag Hornthals mit der freundlichen 
Erwägung: fonft könnte ja der Hof jederzeit eine Bartholomäusnacht ver 
anftalten! Das Weimarifche Oppofitionsblatt erflärte drohend, das deutſche 
Bolt werde alfe die gewiffenlofen Abgeoroneten, welche gegen den Antrag 
ftimmten, für den Tag ber Abrechnung im Gebächtniß behalten. Um 
einem möglichen Mißbrauch der monarchiichen Gewalt vorzubeugen, wollte 
man den König in aller Unſchuld feiner Militärhoheit berauben, bie 
legte Entſcheidung der Verfaffungsftreitigleiten dem Gewiſſen ber zumeift 
minderjährigen gemeinen Soldaten überlajfen. Selbft die Erfahrungen 
des achtzehnten Brumaire Hatten ben beutfchen Doctrinarismus noch 
nicht darüber belehrt, dag ein Staatsſtreich nur dann gelingt, wenn bie 
Nation ihn erträgt oder billigt. 

Obwohl der Antrag nicht der revolutionären Gefinnung, fondern 
nur der gedankenloſen Unerfahrenheit entfprang, fo wirkte er doch ſogleich 
ſehr fchänlich. Einige aufgeregte junge Leutnants fprachen im Sinne des 
Boltstribunen und wurden in der Stille beftraft. Die große Mehrzahl 
der Offiziere fühlte fi in der monarchiſchen Gefinnung, welche jedes 
tüchtige Deer belebt, tief verlegt und verfiel im Zorne auf ein gefähr- 
liches Mittel. Mean verbreitete in den Garnifonen eine Bittfchrift, bie 
den König beſchwor „ein dem Sinne der Conſtitution fo ganz entgegenes 
Begehren“ abzumweifen; Generale, Hauptleute, Unteroffiziere unterjchrieben 
bunt durcheinander. Erſchreckt durch ſolche Kundgebungen brach ter 
Landtag die Verhandlungen über den gefährlichen Antrag plöglich ab. 
König Friedrich Wilhelm aber betrachtete dieſe erften Folgen des Reprä— 
ſentativſyſtems mit ſchwerer Beſorgniß. Jener unruhige Landsknechtsgeiſt, 
welchen die Abenteuer des Imperators in allen napoleoniſchen Heeren erwedt, 
batte die Franzoſen und die Sachen fehon einmal zu offener Empörung 
verführt; in Italien fchürten die alten napoleonifchen Dffiziere überall 
den Haß gegen Oeſterreichs Herrfchaft, jeden Augenblid konnte dort eine 
militärifche Revolution ausbrechen; follten jet auch die ſüddeutſchen Heere 
in die politifchen Parteikämpfe Hineingerifjen werden? Der Wiener Hef 
fab den bairifchen Staat bereits dicht am Abhange der Revolution da 
Bintaumeln. Gent fchrieb eine donnernde Denkſchrift über die bairijchen 
Stände”) Er Hagte ven Monarchen an, daß er Durch feine Thronrede 
„ein vollftändig abgerundetes Syſtem von königlicher Demokratie‘ begründet 
babe, und fragte, „was biefer kaum aus der Wiege herporgegangenen 


*) Bemerkungen über bie erften Vorgänge in ber bairifchen Stänbeverfammlung. 
Die Denkſchrift wurde am 10. April 1819 nad Berlin gefendbet, muß aber ſchon zu 
Anfang März gefchrieben fein, da fie die Verhandlungen bes Landtags nur bi® zum 
15. Febr. verfolgt. 
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Bollsrepräfentation den Muth einflößen konnte, da anzufangen, wo ans» 
dere ihresgleichen zu endigen pflegen.” Noch jet mit Hilfe der Neichs- 
räthe entjchiebenes Einjchreiten gegen die Abgeordneten möglich, aber „was 
heute noch durch Fräftige Maßregeln gerettet werben bürfte, wird vielleicht 
in wenigen Wochen unwiederbringlich verloren fein.” 

Kaum minder beforgt jah König Max Joſeph felber die Lage an. Er 
brütete bereits über verzweifelten Plänen und berieth fich mit feinen 
Miniſtern, ob nicht die Aufhebung ber Verfaffung nothwendig fei, „weil 
fie den gehofften Zwed nicht erfüllt Habe.” Am 30. März überrafchte 
Graf Rechberg den preußifchen Gefandten durch eine vertrauliche Mit- 
theilung über diefe geheimen Pläne. Der Minifter fügte Hinzu, fein 
Hof fürchte nur, durch eine Verlegung des Art. 13 mit dem Bunbestage 
in Streit zu geratben, und ſchloß mit ber förmlicden Bitte: der König 
von Preußen möge durch fein Minifterium vertraulich mittheilen Lafjen, 
„was ©. M. der König von Allerhöchftdemfelben zu erwarten haben 
würden, wenn Sie Si in der unangenehmen Nothwendigfeit befinden 
jollten, den erwähnten Gewaltjchritt zu thun.“ Gleichzeitig ſprach Baiern 
auch dem k. k. Hofe feine Reue aus wegen des übereilten Verfafjungs- 
werkes, erklärte fich bereit, „mit Eifer die Repreſſivmaßregeln anzunehmen, 
welche Defterreih und Preußen ihm vorfchlagen möchten.“) 

Die Verſuchung für König Friedrich Wilhelm war groß, doch er bes 
ftand fie ehrenhaft. Er nahm die Frage in reiflihe Erwägung, ließ 
mehrere Wochen verjtreihen und am 11. Mai durch ein Minifterial- 
fehreiben antworten: „Wären wir in dem alle geweſen, unfere Anficht 
in dem Augenblide auszusprechen, wo der König von Baiern den Ent- 
Tchluß gefaßt Hatte, die Verfaffung einzuführen, jo würden wir, wie viel 
Gutes und wohl Ueberlegtes auch in diefer Verfaſſungsurkunde enthalten 
ift, Doch Zweifel und Bedenken mancherlei Art offen zu befennen uns 
zur Pflicht gemacht haben. Jetzt aber — fuhr Berntorff mit unverlenn- 
barer Ironie fort — handelt es fih um Tragen ganz anderer Natur. 
Erwägen wir, daß ber König von Baiern, bei Einführung biefer Eon- 
ftitution, folche nicht nur als eine feinem Volle gewährte und ausgezeich- 
nete, aus feiner freien Huld herporgegangene Wohlthat geltend gemacht, 
fondern auch den gegründeten oder vermeintlichen Anfpruch der Nation 
auf eine ſolche Verfaſſung ausdrücklich anzuerkennen nicht gefcheut bat, 
und daß bie Ständeverfammlung ihrerfeits die neue Verfaſſung nicht nur 
in bdemjelben Sinne angenommen und fi, beſonders was die Rechte 
der Nation betrifft, denen gehuldigt zu haben dem König als Hauptver- 
dienst angerechnet wird, fo bejtimmt als kühn ausgefprochen bat — fo 
Innen wir die großen und drohenden Gefahren nicht verlennen, welche 
mit der durch die eigenmächtige Aufhebung der Verfaſſungsurkunde her⸗ 


*) Zaſtrows Bericht, 30. März; Krufemarts Bericht, 16. April 1819. 
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beigeführten Krife unzertrennlich verbunden fein würden.” Der König 
von Baiern wird bemmach gebeten, ſich über die Gefiunung feines Volles 
und feines Heeres Hare Rechenſchaft au geben und vornehmlich zu erioägen, 
ob ihm nicht die Verfaſſung felber ein Mittel biete zur Befeftigung feines 
Anfebens, 3. B. die Auflöfung der Kammer. Bon dem Bunbestage habe 
er allerdings nichts zu fürchten, da der Art. 13 nur ganz im Allgemeinen 
die Einführung einer ftändifchen Verfaſſung vorfchreibe und Baiern vod 
keinenfalls ganz ohne Landftände werben bleiben wollen.” 

Die preußifche Antwort verfprach alfo mit feinem Worte den Beiſtand, 
welchen ver batrijche Hof erwartete, fie war ein rundes Nein in diplo⸗ 
matifcher Form und warb auch in München als eine Ablehnung auf 
gefaßt. Einige Tage nachdem fie eingegangen melbete Zaftrow, Graf Rec 
berg babe ihm mit tiefer Rührung gedankt, der beabfichtigte Stanteftrei 
jet nunmehr aufgegeben, ba die Kammer fich zu mäßigen beginne.” Im 
ber That batte die Oppofition unter der Dand Einiges von den Plänen bes 
Hofes erfahren — die volle Wahrheit blieb ihr immer verborgen — und fid 
beeilt durch den beredten Mund ihres Genoſſen Häder ihre Treue gegen 
den Vater der Verfaffung zu betheuern; die ftürmifchen Hochrufe, mit denen 
die Kammer und die Galerien diefe pathetiſche Rede aufnahmen, thaten 
dem Herzen Max Joſephs wohl, und der Monarch, der foeben einen Staat 
ftreich geplant, fpielte fofort wieder vergnüglich die Rolle des conftitirtionellen 
Meufterfürften. Eben in diefen Tagen, da Preußens Warnungen ber 
bairiſchen BVerfaffungsbruch verhinderten, warb bie ſchöne, zur Verherr⸗ 
lichung der Eonftitution geprägte Denkmünze fertig, und der König fie 
fie feinen getreuen Ständen feierlich überreichen, ſchenkte auch jever Ge 
meinbe bed Königreihs ein Stüd zur ewigen Erinnerung. Das ganz 
Land froblodte über die bairifche Freiheit und fehimpfte. auf Preußen; 
ohne Schmähungen gegen den Staat des Freiheitsfrieges fonnte ein lie 
rales Jubelfeſt ſchon nicht mehr gefeiert werben. Alle bairifhen Blätter 
verglichen ihren verfafjungstreuen König wohlgefällig mit dem Despoten 
in Berlin. Die Allgemeine Zeitung erzählte eine alberne Jagdgeſchichte 
ein Haufe von fünfzehnhundert Bürgern follte den Wagen König Friedrich 
Wilhelms am Brandenburger Thore aufgehalten und unter dem drohenden 
Rufe: „wir haben für das Vaterlarıd geblutet”, eine Verfaffungspetition 
überreicht hätten; die Landwehrmänner der Thorwache hätten fich geweigert 
‚einzufchreiten. 

Noch Träftiger äußerte fich das bairifche Machtgefühl unter ven Ab 
geordneten. Einige Mitglieder der Oppofition übergaben dem Minifter 
Rechberg eine geheime Denkichrift, welche den König in feiner conftitw 
tionellen Gefinnung beftärten follte. Da hieß es, das aus der europäi⸗ 


*) Minifterialfchreiben an Zaſtrow, 11. Mai 1819. 
**) Zaſtrows Bericht, 19. Mai 1819. 
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fchen Politik hinausgeworfene Baiern habe fich Durch die moralifche Macht 
feiner Berfaffung wieder erhoben, fein Monarch werde jet von der ge 
fammten Nation „al® der König der deutfchen Herzen“ begrüßt. Dieſes 
europäijche Ereigniß macht Baiern wieder zu einer europäifchen Macht.‘ 
Wenn der König feinem Landtage in Allem entgegentommt, „bann wirb 
Die wittelsbachiſche Dynaſtie ver Anhaltspunkt werden für alle Völker, 
welche fich als reif für bie repräfentative Verfaſſung bewährt haben, und 
Bann wird ein beträchtliches Heer für Baiern erft feine wahre Bedeutung 
erhalten.” So tauchten die phantaſtiſchen Triaspläne des wlrttembergi- 
ſchen Hofes jetzt in bairifcher Färbung wieder auf; die Münchener Oppo⸗ 
fition ftand mit den Liberalen des Nachbarlandes in regem Verkehre, die 
Neue Stuttgarter Zeitung diente ihnen gemeinfam zum Organ. Aber 
bei dem Witteldbacher verfing der Lodruf nit. Max Joſeph erfchrat 
über die radikale Sprache feiner Vollövertreter und endete den Grafen 
Rechberg nochmals zu General Zaftrow um diefem die Denkfchrift der 
Liberalen einzubändigen; es war gerade an bemfelben Tage (23. Mai), da 
die Verfaſſungsdenkmünze ven Kammern überreicht wurde. Noch einmal 
beſchwor er den König von Preußen, mit ibm Band in Band zu geben, 
Damit dieſe demokratischen Grundſätze im Keime zerftört würden. Friedrich 
Wilhelm antiwortete kurz und würbig, er wolle fich nicht in die inneren 
Angelegenheiten Baierns mifchen, und wiederholte nur den Rath, daß der 
König „jede verfalfungswidrige Anmaßung oder Zumuthung Träftig zurüd- 
weile; dann wird bie bairifche Negierung ſich nicht bethören laſſen Durch 
fo gleißneriſche Vorfpiegelungen, fo heuchleriſche Schmeicheleien, wie fie 
jenes Memoire enthält.‘ *) 

Den Schluß der Seffion bildete eine jener Militärvebatten, bet 
denen bie tiefe Unmwahrbeit der Heinftaatlihen Souveränität fich immer 
befonders widerwärtig offenbarte: im Grunde fühlte Jedermann, daß die 
beträchtlichen Ausgaben für die Armeen der Mittelftaaten faft zwecklos 
aufgewendet wurden, fo lange ein feſt geeintes deutſches Heer nicht beſtand, 
aber Niemand wagte biefe dem Bartilularismus unbequeme Wahrheit 
offen auszusprechen. In Baiern wünfchten fast alle Parteien ein ſtarkes 
ftehendes Heer, da fie ſämmtlich von der europäifchen Macht des Staates 
der Wittelöbacher fehr überſpannte Vorftellungen hegten und doch zur 
Einführung einer Triegstüchtigen Landwehr, nach dem Vorbilde des fo 
gründlich verachteten preußifchen Staates, ſich nimmermehr entfchließen 
wollten. Um fo lebhafter ftritt man über den Aufwand, der allerdings 
auch nach dem Urtheil des preußifchen Gejandten viel zu hoch war. Die 
von den Abgeorbneten bewilligten 6,7 Mill. fl. erfchienen dem Könige fo 
unzureichend, daß er in einem Handſchreiben an Wrede erklärte, lieber wolle 
ex feine Hausarmen barben laſſen und 300,000 fl. aus feiner Chatoulle zu- 


*) Zaftrows Bericht, 23. Mai; Minifterialichreiben an Zaftrow, 11. Juni 1819. 
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ichießen. Da erft entjchloffen ſich die Neichsräthe, Die Bewilligung ver 
zweiten Kammer auf 7 Mill. zu erhöhen. Wuch dies genügte dem Mon- 
archen noch nicht, und als er am 16. Juli mit einem halb ungnäbigen Ab⸗ 
ſchiede den Landtag ſchloß, Fündigte er unbefangen an, daß er nöthigenfalie, 
wenn feine Bundespflichten dies erheifchten, das Militärbudget überfchreiten 
werde. Der, Verfuch der Krone Baiern, dem beutjchen Wolle anf ber 
Bahn der Freiheit voranzufchreiten, war, wie das preußifche Miinifterium 
nach Deünchen fehrieb, „nicht eben fehr gut gerathen“, ) Taum befier ale 
bie ebenfo pomphaft angekündigte Verhandlung mit dem römifchen Stuhle. 
Auf Seiten der Abgeorbnieten, obgleich die große Mehrzahl aus harm⸗ 
Iofen Btedermännern beftand; doch eine ftarke Neigung zum Ueberſchreiten 
der kaum erft verliehenen verfafiungsmäßigen Rechte; auf Seiten ber 
Krone eine ſchimpfliche Schwäche, Die heute fchmeichlerifh um die Volle 
gunft bublte, morgen demüthig den Beiftand der Nachbarn gegen das 
eigene Land anrief, — 

Ein ungleich reicheres und bebeutjameres Schauspiel boten bie Bew 
bandlungen des erften babifchen Landtags. Im ‘December 1818 war der 
unglückliche Großherzog. Karl von feinen Leiden erlöft worden. Ihm folgte 
fein Oheim Großherzog Ludwig, ein ſchon ziemlich bejahrter Herr, ho 
in den Fünfzigen, der feine glücklichſten Jahre im friverictanifchen Heere 
verbracht hatte. Er lebte und webte noch in den Erinnerungen ber rher 
niſchen Feldzüge und erzählte mit Stolz, daß er einft das berühmte 
Bataillon Rhodich, das fpätere erfte Garberegiment, befehligt. Noch als 
Souverän trug er mit Vorliebe die preußifche Uniform, führte bei feinen 
Truppen das preußifche Reglement ein und bewarb fich fogleich um vie 
Verleihung eines preußifchen Regiments, die ihm auch durch Varnhagens 
Befliſſenheit bald zu theil ward;**) wenn bei der Garde eine Treſſe ober 
ein Knopf verändert wurde, jo verfäumte fein Gejandter in Berlin nie, 
bie Modelle der neuen Zierrathen den diplomatifchen Berichten beizulegen. 
Zur Zeit des Rheinbunds mußte er Napoleons Ungnabe erfahren und 
viele Jahre auf dem einfamen Schloffe zu Salem verbringen. Damals 
hatte er ven Werth höfiſcher Schmeicheleien kennen gelernt und fich mit 
einer barten Meenfchenverachtung erfüllt. Als er jet wieber aus ber 
Bergefienheit Hervortrat, nahm er das Beamtenthum fogleich im ftrengere 
Zucht, brachte etwas Ordnung und Sparjamfeit in die zerfahrene Ber 
waltung; die neue Verfaffung aber konnte diefer Mann der alten Schule 
nur als eine läſtige Feſſel betrachten. 

Da Reizenftein fich bald verftimmt in die gelehrte Muße nach Heivel- 
berg zurüdzog, fo erlangte Berftett die entjcheidende Stimme in der Re 
gierung, neben ihm ber neue Finanzminifter Fiſcher, ein guter Nechner 


*) Minifterialfgreiben an Zaſtrow, 7. Auguft 1819. 
*t) Varnhagens Berichte, 16. Dec. 1818, 4. April 1819. 
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und barter Bureaukrat. Eine kurze Zeit lang fuchte der König von 
Württemberg die Freundfchaft feines neuen Nachbarn zu gewinnen; Doch 
nach einer geheimen Zufammenfunft zu Schwegingen (April 1819) trennten 
fich die beiden Fürſten tief verftimmt.”) ‘Der alte Soldat in Karlsruhe 
wollte von den Hirngeſpinnſten der liberalen Zriaspolitif nichts hören und 
bemühte fi um das Wohlwollen der Oftmächte, deren Miptrauen feinem 
Stante fo ſchwer geſchadet Hatte. Er dachte dabei zunächſt an fein ge 
liebtes Preußen, während Berftett ſich mehr zu Oeſterreich neigte, Beide 
aber, der Souverän wie der Minifter, blickten mit dankbarer Verehrung 
auf Rußland, das ihnen der Gefchäftsträger Blittersdorff beharrlich als 
den natürliden Schwerpunft für das unruhige Europa anpries, und 
hörten gern auf die Rathichläge Anftetts in Frankfurt, der nah und 
nach einen großen Einfluß am Karlsruher Hofe erlangte.**) Im Daufe 
führte der Großherzog das Leben eines wüften Junggeſellen; ein guter 
Kopf, aber ohne Sinn für edle Bildung Hatte er fich früh geichmadlofen 
Ausfchweifungen ergeben. ALS alibereiter Helfer ftand ihm bei feinen 
Heinen Abenteuern wie bei den politischen Verhandlungen der Major Hen- 
nenbofer zur Seite, der Ueberall und Nirgends der Salons, der fich durch 
chniſchen Wit und einfchmeichelnde Gewandtheit vom Feldjäger zum mili⸗ 
tärifchen Diplomaten aufgefchwungen batte, ein mit allen Hunden ge- 
bester Menſch, dem es nicht darauf anlam in amtlichen Aftenftüden 
Eitate aus Triftram Shandy anzubringen, mit Jedermann bekannt, in 
alle Geheimniſſe eingeweiht, troß feiner abfchredenden Häßlichkeit als Ver⸗ 
mittler und Zwifchenträger immer willtommen. Durch die Schuld biejes 
neuen Hofes wurde die ehrbare Stadt Karl Friedrichs auf Tange Zeit 
hinaus neben München die fitterlofefte der deutſchen Reſidenzen. 

Nicht ohne Selbftüberwindung entfchloß fich der Großherzog, auf ben 
22. April feine Landftände zu berufen. Ein Heines Land wie Das meine, fo 
äußerte er oft, bebarf einer patriarchalifchen Regierung, indeß getröftete er 
fid der Hoffnung, daß der Landtag ſich mit der unjcheinbaren Rolle eines 
Familienraths begnügen und nichts unternehmen werde „was über unfere 
Sphäre hinaus Liegt.) Bei dem Teftmahle, das er nach der Eröffnung 
des Landtags den Abgeordneten gab, erhob er einen großen Pokal voll 
alten Markgräflerweines, trank auf das Wohl feiner getreuen Stände 
und ließ dann den Humpen nad altem Brauche im Kreife herumgeben. 
Die Volksvertreter felber faßten ihre Aufgabe mit nichten fo beſcheiden 
auf wie ber Landesherr; fie waren ſchon auf der Reife von dem hoff⸗ 
nungsfeligen Volle überali mit fürſtlichen Ehren, mit Triumphbogen und 
raufchenden Zeiten begrüßt worden und empfingen von der gemüthlichen 


*) Varnhagens Berichte, 19., 21. April 1819. 
**) Blittersdorffs Berichte, Petersburg 5. Ian. 1819 ff. 
***) Berfiett an Kapodiſtrias, 10. Dec. 1819. 
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Eröffnungsfeier ven erhebenden Einbrud, als ob Heute ein neues Zeu⸗ 
alter der deutfchen Gefchichte begänne. Varnhagen, ber fich Togleich viel 
gefchäftig unter die Abgeordneten mtifchte, konnte feiner Regierung gar 
micht genug erzählen von „ver nicht zu ſchildernden Größe biefer impe⸗ 
fanten Momente“.“) Die Volkskammer vornehmlich glaubte bie Augen 
der ganzen Welt auf fich gerichtet, wie denn in der That bie Karlernher 
Vorgänge bis nah England und Amerika hinüber großes Auffehen ew 
regten, und befchloß fogleich einftimmig, alle Adels⸗⸗ und Amtstitel in ber 
Kammer abzulegen, ba ber Ehrentitel des Abgeorbnieten Hoch über allen 
anderen irbifchen Würden ftehe: — ein ſtolzer Beichluß, ber bei ben 
ängftlichen Höfen fofort die Befürchtung hervorrief, dag ihm die Ab» 
fhaffung des Adels auf vem Fuße folgen werbe. 

Der badiſche Adel befaß nur in ber erften Kammer eine ſtändiſche 
Bertretung; in der zweiten Kammer tagten nicht, wie im Baiern, bie 
Abgeordneten von vier ftändbifchen Gruppen, fondern die Geſammtheit der 
Wahlberechtigten war, ohne Unterfchten der Stände, in ftäbtifche und 
ländliche Wahlbezirke eingetheilt, deren jeder ein Steuercapital von 800,000 
Gulden umfaßte. Der Karlsruher Landtag erfchien mithin, bem mobernen 
Charakter dieſes Staates gemäß, nahezu als eine allgenteine Bollsver- 
tretung und ftand ſchon durch feine Zufammenfegung den bemofratifchen 
Ideen des neuen Jahrhunderts näher als die anderen Landftänbe jene 
Tage; auch an Talent übertraf er den batrifchen Landtag bei Weiten. 
In der erften Kammer jagen für die Kirchen Weſſenberg und Hebel; für 
bie Univerfitäten Rotte und fein Widerpart, der finnig gelehrte Thibaut; 
für den Adel der Fürft von Fürftenberg, ein Ariftofrat im beiten Sinne, 
und der confervative Freiherr v. Türdheim, ein Elfälfer, der burc die 
Revolution aus feiner Heimath vertrieben über die particulariftifche Be 
fchränttheit feiner badiſchen Landsleute frei Hinausblidte, er fcheute fih 
nicht zu befennen, daß ihm die Einheit der Nation das Erſte, die Ber 
faffungspolitif erjt das Zweite fei — was in dem allgemeinen Rauſche 
der conftitutionellen Selbftgefälligkeit jchon als Volksverrath betrachtet 
wurde. Unter den Mitgliedern der zweiten Kammer that fich Profeffer 
Duttlinger aus Freiburg, ein fcharffinniger Juriſt hervor. An Sade 
kenntniß überragte Alle der Geh. Neferendar Ludwig Winter, ein berber, 
freimüthiger, furz angebundener Schwarzwälder, Monarchift burch und 
durch, das Mufterbild eines altbadischen Beamten, zu allen focialen Re 
formen gern bereit, aber ein abgefagter Feind des politifchen Dilettantiemus 
und der parlamentarifchen Redſeligkeit. Der eigentliche Führer des Haufes 
war Frhr. v. Liebenftein, ein junger Beamter, der ſchon 1813 vie Auf 
merkſamkeit des durchreifenden preußifchen Staatskanzler auf jich gezogen 
und neuerdings burch eine fchwungvolle Rede zur eier der Leipziger 


*) Varnhagens Bericht, 22. April 1819. 
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Echlacht ſich bekannt gemacht hatte. ALS Redner feurig, ſchlagfertig und 
doch beſonnen, wohl das glänzendſte parlamentariſche Talent der badiſchen 
Geſchichte, in ſeinen Anſichten durchaus liberal, unterſchied er ſich von 
ber Mehrzahl feiner Genoſſen durch praltiſchen Talt und ein geſundes 
wilitärifches Urtheil; bie Teftigkeit feines Charakters ſtand aber weit hinter 
feiner Begabung zurüd. 

Faſt alle Redner der Oppofition gehörten dem Beamtenftande an, 
der überhaupt in dieſem Landtage unverhältnigmäßig ftark vertreten war; 
und fo warb denn zum erftenmale ein ſchlimmes Gebrechen des deutſchen 
Barlamentarismus fühlbar, das bis zum heutigen Tage ungeheilt ges 
blieben if. Da eine Klaſſe von Berufspolitifern dieſem verarmten Volle 
noch gänzlich fehlte und namentlich die juriftiiche Bildung faſt aus: 
fehlieglich in den Neihen der Beamten zu finden war, fo hatten die Ur- 
heber der neuen Verfaffungen, um nicht die Sächlundigen ganz von ben 
Kammern auszuschließen, allefammt den Staatsbienern die Wählbarfeit 
eingeräumt. Manche ver Heinen Kronen fchmeichelten ſich mit der Hoff 
nung, daß die Beamten im Landtage ben Eifer der Oppofition ermäßigen 
würden. Das deutſche Beamtenthum war aber durch bie neuen, bem 
preußischen Mufter nachgebilveten Dienjtpragmatifen unabhängiger ge⸗ 
ftellt, al8 irgend ein anderer Staatsbienerftand der Welt; feine Mit- 
glieder beanspruchten als Abgeordnete das unbefchräntte Necht ihre Vor⸗ 
gefetten zu befämpfen, und es bilbete fich bald die Anficht aus, daß ber 
Deruf des Volksvertreters Hoch Über der Amtspflicht ftehe, der Dienſteid 
mithin für die Dauer des Landtagsmandates feine Kraft verliere. So 
entftand die zweifache Gefahr — und beide Folgen find in Süddeutſch⸗ 
land abwechfelnd eingetreten — daß entweder die Mannszucht des Staats» 
bienftes zerrüttet ober die Charakterfeftigleit des DBeamtenthums durch 
Gunſt und Drud von oben her gebrochen würde. Ein Mittel der Unter- 
drüdung lag nahe zur Hand: die Verfaffung enthielt feine Vorſchriften 
über die Beurlaubung der zum Landtage gewählten Staatsdiener, und 
ſchon während bes erften babifchen Landtags warb im Miniſterium die 
Frage erwogen, ob man nicht wohl thue, in Zukunft bie Führer der Oppo- 
fition durch Verfagung bes Urlaubs den Kammern fern zu halten — ein 
Heinlicher und boch bei der Schwäche dieſer Regierungen leicht begreif- 
licher Gedanke, der noch viel Unfrieden über den Süden bringen follte. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß eine an aufgeweckten Köpfen fo reiche Ver⸗ 
fammlung im erften Hochgefühle einer großen Beſtimmung, ihre Redekünſte 
über alle Höhen und Tiefen des Staatslebens erftredte. So lange ber Nation 
ein Reichstag fehlte, waren die Heinen Landtage faft gezwungen, troß 
der Warnungen des Großherzogs Ludwig, über ihre Sphäre hinauszu- 
gehen, Tragen der gefammtbeutichen Politit in den Kreis ihrer Be⸗ 
rathungen zu ziehen. Ein Menfchenalter hindurch blieb es fortan der 
hiftorifche Beruf dieſes beweglichen oberrheiniichen Völtchens, daß hier im 
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Lande der reinen Aufklärung die Durcfchnittsanfichten bes jungen Liber 
ralismus jene bequeme, gemeinverftändliche Faſſung erhielten, welche fie 
zu VBorurtheilen Aller machten. ‘Die Initiative ftand dem Landtage mid 
zu, wohl aber das Necht, die Regierung um den Vorfchlag eines Geickes 
zu bitten, und er machte von biefer Befugnig einen fo umfaſſenden Ge 
braud, daß die Krone, wenn fie fich fügte, die Leitung der geſetzgeberiſchen 
Arbeit gänzlich verloren hätte, 

Ein ganzes Programm liberaler Wünfche, Stoffes genug für bie 
Geſetzgebung mehrerer Jahrzehnte, warb in kurzen brei Monaten vor 
gebracht und von der Kammer, da bie Antragfteller fi zumeift in uw 
beftimmten Allgemeinheiten bewegten, einftimmig ober mit großer Mehr 
beit angenommen, was der entzüdte Varnhagen für ein merkvärbiges 
Zeichen politifcher Reife erkllärte. Ganz einftimmig war das Haus, als 
FIrhr. v. Lotzbeck, der reiche Lahrer Tabaksfabrikant, nach einer draſtiſchen 
und nur allzu wahren Schilderung der zunehmenden Verarmung, die all⸗ 
gemeine Verkehrsfreiheit für ganz Deutſchland verlangte. Von den Wegen 
freilich, die zu dieſem Ziele führen foliten, hatte Niemand einen Begriff, 
und daß ber König von Preußen foeben elf Millionen Deutſchen ven 
freien Verkehr geſchenkt, wurde nicht nur nicht gewürdigt, ſondern als ein 
ſchnöder Eingriff in die wahre deutſche Verkehrsfreiheit gebrandmarkt 
Darauf beantragte der wackere Heibelberger Buchhändler C. F. Winter 
bie Einführung der Preffreiheit, und Liebenftein unterftüßte ibn mit For 
derungen, welche erſt das neue deutſche Reich verwirklicht Hat: er ver⸗ 
langte nicht nur, wie billig, Die Aufhebung der Cenfur, ſondern wollte 
auch die Eautionen für die Zeitungen und fchlechthin alle vorbeugenden 
Mapregeln gegen die Preſſe befeitigt wiffen, was in ver That unmöglid 
war, fo lange die üffentliche Meinung fich noch nicht einmal über die 
Grundlagen des deutfchen Bundesrechts geeinigt hatte. Dann bot Rotted 
den Miniftern, welche diefer Hilfe durchaus nicht begehrten, den Beiſtand 
der Kammer an zum Kampfe gegen die römifche Curie und verherrlichte 
bie deutſche Fatholifche Nationalkirche, wie immer fein und liebenswürbig 
in der Form, aber in ver Sache ganz radikal, ganz unbekümmert um 
die Thatſachen ber Geſchichte, welche die Unausführbarkeit der Wellen 
bergifchen Träume bereit eriwiefen hatten. Es lag eine wunderbare Rraft 
des Glaubens in dem warmherzigen Doktrinär, ber ſich die Möglichkeit eined 
jtichhaltigen Einwandes gegen das Evangelium bes Vernunftrechts fchlechter 
dings nicht vorzuftellen vermochte. Thibaut und A. Müller, fo geftant 
er bejcheiden, find mir an Geift und Gelehrſamkeit weit überlegen, aber 
Recht und Wahrheit ftehen auf meiner Seite und mit ihnen ift man um 
überwindlid. Darum verdammte er jebes Compromiß als einen Ber 
rath: „zwilchen Recht und Nicht-Recht kenne ich keinen Mittelweg.” 

Daran fchloffen fich wohlberechtigte, aber noch ganz unfertige An⸗ 
träge auf Befeitigung der Frohnden und Zehnten, auf Trennung von 
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Zuftiz und Verwaltung, auf öffentliches und mündliches Verfahren. Vor 
Allem das Schwurgericht empfing hier unter ſchwungvollen Reben gleichſam 
die Weihe als ein Heiligthum des Liberalismus. Von der Nothwendig- 
keit, die Gerichte mit dem Gewiffen und ven Lebensgewohnheiten des 
Voll in Einklang zu balten, von den Bebürfniffen ver Rechtspflege war 
wenig Die Rede; vielmehr wurden die Schwurgerichte, noch entfchievener 
als kurz zuvor in ver bairifchen Kanımer, für eine politifche Inftitution 
erflärt. Sie follten den „Dauptpfeiler der politifchen Freiheit“ bilden; 
obne fie, verficherte Liebenſtein, ſei alles Andere nur Schein. Die öffent- 
liche Meinung ſtimmte jubelnd zu, obgleich die Erfahrungen des napo- 
leoniſchen Kaiferreich8 wahrlich nicht für die neue Lehre fprachen; alle 
Belt grollte, und mit Recht, über die Paſcha⸗Willkür der badischen Amt⸗ 
männer und gab fich der kindlichen Doffnung bin, durch „das Volt“ 
werde jede Tyrannei ein Ende finden. So ward die rein juriftifche Frage 
zur politifchen Parteifache. Den Regierungen fuhr der Schreden in alle 
lieder; fie waren bisher, zumal die preußifche, der bringend nöthigen 
Neform des Strafverfahrens keineswegs abgeneigt gewefen, jest erſchien 
ihnen die Neuerung jtantsgefährlich. 

Nach dem mächtigen Patho8 diefer Zukunftsdebatten, bei denen Varn- 
hagen immer die Hand mit im Spiele hatte, erfchien die pedantifche Klein- 
meifterei der Budgetberathung hochergötzlich. Allerdings bot das Budget, 
nach jo vielen Jahren unordentlicher Finanzwirthſchaft, manche anfecht- 
bare Stellen. Da entfalteten ſich denn breit und behäbig alle jene Künfte 
des parlamentarifchen Mücdenfeigend und Milbenfpaltens, welche den 
deutſchen Landtagen auf lange hinaus zum Vorbilde dienten. Um jeden 
aggregirten Sekretär, um jede Pferberation der Bataillonsapjutanten ward 
mit beiliger Entrüftung geftritten; das unbeliebte Militärbudget erlitt 
natürlich ftarke Abftriche, und da die Regierung, unbedachtfam genug, ver- 
fäumt batte, den Unterhalt des landesfürftlicden Haufes vor der Ber- 
kündigung des Grundgefeges ficher zu ftellen, jo trat bie unanftänbige 
Wißbegierde der Volksvertreter auch an die häuslichen Angelegenheiten 
der Dynaſtie heran. Die Eivillifte felbft fand die Genehmigung ver 
Stände, aber von den Apanagen ward faft ein Viertel geftrichen. Auf 
ihrem Wittwenfige zu Bruchfal lebte noch die Mutter des verftorbenen 
Großherzogs, die greife Markgräfin Amalie, eine Tochter der großen Land⸗ 
gräfin von Darmſtadt. Wie oft hatte diefe tapfere Frau einft in den 
Tagen der Franzoſenherrſchaft ihr wirkſames Fürwort für den babifchen 
Staat eingelegt; und nun ftrich ihr diefer Landtag, der ihr eigentlich fein 
Dafein verdankte, 20,000 fl. von ihrem befcheivenen Einkommen. Wie 
hätten dieſe Kleinbürger auch begreifen follen, daß der Hofhalt einer 
Fürſtin, deren Töchter auf den Thronen von Rußland, Schweden, Baiern, 
Heſſen und Braunſchweig ſaßen, nicht nach den Bedürfniſſen einer Land⸗ 

pfarrerswirthſchaft beurtheilt werden durfte? Die ganze mächtige Verwandt⸗ 
Treitſchte, Deutſche Geſchichte. LI. 33 
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fchaft der Marlaräfin fühlte fich beleibigt, Die Mutter des Czaren Aleran- 
der rief dem badiſchen Geſchaͤftsträger zu: „jo wenig Tann man auf bie 
Dankbarkeit der Völker zählen !”*) 

Durch das Uebermaß feiner Wünfche und bie AKleinlichkeit feiner De 
wilfigungen hatte der Landtag bereits alfe Höfe tief verftimmt. Da be⸗ 
ging er noch einen legten, unbegreiflichen Fehler: er lehnte fich wiber ben 
Bundestag auf und leider auch wider das Hare Recht. Im April 1818 
hatte der badifche Hof die Nechtöverhältnifie der Mebintifirten und ber 
Reichsritterſchaft durch ein Adels⸗Edikt geordnet, das ganz im Geiſte ber 
rheinbündiſchen Bureaukratie gehalten war und offenbar wiber bie Bor: 
ſchriften des Art. 14 der Bundesakte verſtieß. Das Edikt wurde nachher 
für einen Beſtandtheil der neuen Verfaſſung erklärt, doch der in feinem 
echte ſchwer verletite hohe Adel ließ fich nicht befehwichtigen, und bie 
Regierung gerietb bald in peinliche Verlegenheit. Ganz fo großmäthig 
wie der König von Preußen konnte dieſe Heine Krone die Verheißungen 
der Bundesakte freilich nicht verwirklichen; aber wenngleich einzelne For⸗ 
derungen bes Adels über alles Maß hinaus gingen und das Haus Löwen⸗ 
ftein fogar die Erhebung der Mainzölle für ſich verlangte, fo waren bie 
Mediatifirten doch auf Grund der Bundesafte und zahlreicher europäifcher 
Verträge unzweifelhaft berechtigt die Patrimonialgerichtsbarteit und bie 
Ortspolizei zu beanſpruchen. Die Regierung begann ihr Unrecht einzw 
jeben; fie wußte auch, daß fie die Ungunft, die ihr auf dem Wiener Congref 
zu tbeil geivorden, zumeiſt ben beftändigen Beſchwerden des Adels zu 
verdanken hatte. Wergeblich berief fie fich, gegen den Führer der Reihe 
ritter, Frhrn. v. Benningen, auf „ven Geift der Zeit, der in Süddeutſch⸗ 
land dem Adel nicht günftig ſei;“) die Mebiatifirten beſtanden auf ihrem 
guten Recht und erlangten, wie früher erzählt, bei dem Aachener Con⸗ 
greife freundliches Gehör. In ernften Schreiben mahnten die vier Mächte 
den Karlsruher Hof an feine Vertragspfliht. „Wahrlich, fchrieb Kapo⸗ 
diſtrias an Berftett, in diefem Augenblide, wo alle Rechte des badiſchen 
Hofes wieder unter eine doppelte Bürgfchaft geftellt worden find, kann 
ein Appeli an die Nechtichaffenheit feiner Politik unmöglich fruchtlos 
bleiben 1”***) 

So ftand e8 in der That. Die Regierung durfte fich ben redt- 
mäßigen Anforderungen des Vierbundes, der die ganze Zukunft biefer 
Dynaſtie foeben erſt gejichert hatte, nicht verfagen. Nach kurzem Schwanten 
fnüpfte fie neue Verhandlungen mit den Mebiatifirten an, obgleich ber 
erbitterte Feind des hoben Adels, König Wilhelm von Württemberg, fie 
dringend zum Widerftande gegen den Aachener Congreß aufforberte.t) 


*) Blittersdorffs Bericht, Peteräburg 11. Aug. 1819. 
**) Neizenflein an Benningen, 22. Dit. 1818. 
er) Kapodiſtrias an VBerftett, Aachen Nov. 1818. 

+) Varnhagens Bericht, 10. Ian. 1819. 
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So kım am 16. April 1819 ein zweites den Vorſchriften der Bundes⸗ 
alte zur Roth entiprechendes Adels⸗Edikt zu Stande, das den vier Mäch⸗ 
ten vorgelegt”) und am Bundestage für grade genügenb erflärt wurbe. 
Berftett ließ das neue Edikt am Abend vor ver Eröffnung des Landtags 
veröffentlichen; er rechnete, die Stände würben fich in bie unbequeme 
Nothwendigkeit ergeben und ben Ausgleich als letztes Vermächtniß der 
abfoluten Monarchie ftilifchweigend genehmigen. Wie wenig kannte er 
doch den Charakter feiner Abgeorbneten! Hier erhob fich die Löftliche 
Trage: wer tft älter, die Henne oder das Ei? befitzt ein Landtag fehon 
Rechte noch bevor er eriftirt? Fragen foldder Art haben auf die Heinen 
beutfchen Landtage jederzeit eine dämoniſche Anziehungskraft ausgeübt 
und ihnen den beiten Stoff für ihre großen Yuriftenfefte geboten. So 
auch diesmal, Alles zürnte über den frivolen Verfaſſungsbruch. Aus 
dem Munde jehr gemäßigter Männer vernahm man Doctrinen, bie ganz 
harmlos gemeint, doch an Rouſſeaus Eontrat ſocial ſtark anllangen: der 
Großherzog, fo Hieß es, bat durch die Verkündigung der Berfaffung dem 
Volle einen urfprünglicden Vertrag angeboten, das Boll bat durch Bor 
nahme der Wahlen eingewilligt, und ſeitdem ift der Vertrag perfekt. 

In der zweiten Kammer erhielt Ludwig Winter das Referat Über das 
Adels⸗Edikt, und nun fpielte ſich ein feltfamer Auftritt ab, wie er nur in 
diefen eriten Kinderjahren des deutfchen Parlamentarismus möglich wear. 
Winter war Abgeorpneter für Durlach und zugleich Regierungscommiffär, 
er batte als folcher foeben den Entwurf einer neuen Gemeindeordnung 
vor den Kammern vertheidigt, und diefer Commiffär der Regierung erhob 
ſich jest, um das Miniſterium mit einer Heftigleit anzugreifen, wie noch 
fein Abgeordneter vor ihm. Der leivenfchaftlide Mann banvelte im 
beiten Slauben, er ſah den Großherzog dur das Adeld-Edilt unver 
äußerlicher Kronrechte beraubt und hielt fich als treuer Untertban ver» 
pflichtet, der Krone gegen ihre eigenen Miniſtet zu Hilfe zu eilen. Aber 
er war Partei, er hatte das erfte, nunmehr aufgehobene Adels⸗Edikt felber 
verfaßt und vertheidigte fein Wer? mit allen Waffen des abſtrakten Ver⸗ 
nunftrechts; für die Bundesakte, für die europätichen Verträge, auf 
denen Doch der Beſtand des Großherzogthums Baden felber rubte, Batte 
er fein Auge: „wir haben, rief er aus, mit dem Bundestage nichts zu 
thun und wollen auch nicht® mit ihm zu thun haben; das ift Sache ver 
Regierung.” Auf diefe naturrechtlichen Argumente folgte dann eine will 
fürlihe Auslegung der Bundesakte, die fich noch bitter beftrafen follte. 
Winter behauptete, der Art. 13 verjpreche ausprüdlich das Repräſentativ⸗ 
ſyſtem, nicht eine altjtändifche Verfaffung, er fee alfo die Nechtsgleichheit 
aller Bürger voraus, und folglich feien die den Mediatiſirten im Art. 14 
gewährten Privilegien unausführbar, rechtlich nichtig. 


*) Minifterialjchreiben an Blittersborff, 30. April 1819. 
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Welch eine Verprehung allbefannter Thatfachen! Zur Zeit des Wiener 
Congreſſes hatte noch Niemand in Deutfchland über den Gegenſatz vepräfen- 
tativer und altftändifcher Verfaſſung ernftlich nachgebacht. Nach ihrem eigenen 
Geſtaͤndniß verſtanden die Urheber der Bundesalte unter „landftändiſcher 
Berfaffung” ganz im Allgemeinen irgend eine Vertretung, fei es bes 
ganzen. Volle, fei e8 der einzelnen Stände. Der Berfuch Preußens, dem 
Berfaflungsverfprechen durch die Aufzählung landſtändiſcher Rechte einen 
Heftimmten Inhalt zu geben, fcheiterte an dem Wiberfpruch ber Rhein⸗ 
bundeftanten, und man wählte abfichtlich einen dehnbaren Ausbrud, da 
mit die Souveränität ber Kronen ja freie Hand behielte. Oeſterreich 
Sachen, Mecklenburg konnten dabei an ihre alten Stände, bie ſüd⸗ 
beutfchen Staaten an moderne Conftitutionen denken. Winters VBehaup⸗ 
tung war rein ſophiſtiſch und, wie ſich bald zeigte, eine arge Unklughen; 
denn begannen erſt die Liberalen den Art. 13 in ihrem Sinne unredlich 
auszulegen, fo mußte die reaktionäre Partei Gleiches mit Gleichen ver 
gelten, und fle Hatte mindeſtens den Buchftaben für fich, wenn fie ihrew 
ſeits behauptete: landſtändiſche Verfaffung bedeutet „Stände”, und niät 
das Repräfentativfpften. Bei feinen Hörern hatte Winter geivonnene 
Spiel, Als er ſchließlich die Beſeitigung des Adels⸗Edikts beantragte, wollte 
der Beifall kein Ende nehmen; auch das patriotifche Feſtmahl fehlte nicht, 
das fortan regelmäßig zur Belohnung verbienter Volksmänner dargeboten 
wurde. In den größeren Verhältniſſen Baierns blieben die Mediatiſirten, 
troß fo mancher Reibungen zwifchen den beiden Kammern, von ben Libe⸗ 
talen unangefochten; in dem Kleinen babifchen Lande wußte man mit 
einem boben Adel nichts anzufangen, alle Ariftofratie galt für vollsfeind⸗ 
lich. Nach Kräften ſchürte Varnhagen unter ven Abgeordneten den Abels⸗ 
haß, obgleich er wußte, daß feine Regierung das Adels⸗Edikt mit ver 
anlaft Hatte; .er fcheute fich nicht, fogar in feinen amtlichen Berichten 
die Gegner des Bundestags und der Quadrupelallianz feurig zu loben.) 

Der weitere Verlauf der Debatten zeigte, wie gründlich die nationale 
Gefinnung durch die Nichtigkeit des Bundestags bereitd zerrüttet war. 
Die Bundesverfammlung warb mit Beleidigungen überfchüttet, das Grund» 
gejeß de8 Bundes mit der äußerſten Geringfchägung abgefertigt. Die 
felben Liberalen, die jo laut nach der Erfüllung des vieldeutigen Art. 13 
riefen, erflärten die ausführlichen und unzweibdentigen Vorfchriften des 
Art. 14 für unverbindlih. Die Ehrenpflicht der Nation gegen Die ſchänd⸗ 
lich mißbandelten Opfer des napoleonifchen Gewaltftreih® von 1806, der 
Hare Wortlaut der Bundesalte, die fo viel älter war als die badiſche 
Berfaffung und immerhin das einzige ftantsrechtliche Band für Dies zer- 
fplitterte Volk bildete — das Alles follte nichts gelten gegenüber einem 
unzweifelhaft rechtswidrigen großberzoglich badifchen Geſetze, das noch dazu 





*) Varnhagens Berichte, 12. Mai, 21. Juli 1819. 
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durch die badiſche Regierung felber bereitS aufgehoben war. Dean bielt 
es gar nicht der Mühe werth erft zu beweifen, warımm denn Baden feine 
Bundespflichten gegen die Mediatifirten nicht ebenfo ehrlich erfüllen konnte 
wie Preußen und Baiern. Schritt man auf diefem Wege fort, fo wurden 
bie legten armen Trümmer einer nationalen Rechtsordnung, welche ben 
Deutſchen noch blieben, durch ben Liberalen Particularismus zerftört. 
Jene Zuchtlofigkeit der deufchen Libertät, welche das alte Reich verwüſtet 
hatte, lebte wieder auf; nur trogte fie nicht mehr auf habende ftänpifche 
Sreiheiten, jondern auf die naturrechtliche Phrafe der angeborenen Rechte. 
Liebenftein, der fo oft in flammenver Begeifterung von der Einheit 
Deutſchlands geredet hatte, ſtellte jet Die ungeheuerliche Behauptung auf, 
ein Bundesbeſchluß werde überhaupt erſt rechtögiltig durch die Zuſtim⸗ 
mung der Karlsruher Kammern, obfehon die badische Verfaflung felbft 
die Verbindlichleit der Bundesgejeke für das Großherzogthum ausdrücklich 
anerkannte. Paulus beeilte ſich, in Rottecks Archiv diefe neue Doctrin 
als ein Bollwerk deutſcher Freiheit zu verberrlicden. Die Liberalen wagten 
offenen Ungehorfam gegen den Deutſchen Bund, auf deſſen Grundgeſetz 
die badiſche Verfafjung felber beruhte, und dies in einem Augenblide, 
da der Bundestag zwar durch Trägheit fehwer gefündigt, aber noch durch⸗ 
aus feine Gewaltthat gegen die Freiheit der Nation verjucht hatte. Und 
bei dieſem Feldzuge gegen den Bund balf ver preußifche Gefchäftsträger 
getreulich mit; er fpielte die Rolle eines badischen Oppofitionsführers mit 
folder Dreiftigfeit, daß Großherzog Ludwig ein Jahr darauf, als Varn⸗ 
bagen endlich abberufen war, zu feinem Nachfolger Küfter offen fagte: 
wir haben endlich Frieden, weil Varnhagen nicht mehr bier iſt; „feine 
Anwefenheit würde heute wie vor'm Jahre Alles verberben!”*) 

In der eriten Kammer fanden die Rechte der Mediatifirten beiferen 
Schub. Türckheim erftattete einen vortrefflichen, freilich ſehr ſcharfen Be⸗ 
richt, wies das Unrecht der zweiten Kammer fiegreich nach und gab ihr 
zu beventen, daß ein angejehener Adel zu allen Zeiten eine Schutzmauer 
gegen die Wilftür des Beamtentbums gewefen fei. Der Uebermuth ber 
jungen liberalen Partei war aber fchon fo Hoch geitiegen, daß fie ein 
ſtarkes Wort aus conjervativem Munde bereitd wie eine Gewerbsbeein⸗ 
trächtigung anfah. Die zweite Kammer wies den Bericht Türdheime 
„mit Indignation” zurüd, obgleich ihre eigenen Redner wahrlich auch 
fein Blatt vor die Lippen genommen hatten. In feiner Erwiderung berief 
fih Winter fogar auf den berühmten Sag aus Steins politifchem Tefta- 
ment, daß keinem Unterthan obrigfeitliche Gewalt zuftehen dürfe; und 
doch war allbelannt, daß der Freiherr die vormaligen Reichsſtände Teines- 
wegs zu den Untertbanen vechnete, ſondern ihre vertragsmäßigen Rechte 
lebhaft vertheidigte. Die Regierung wußte nicht aus noch ein. Dom 


*) Küfers Bericht, Karlsruhe 22. Ang. 1820. 
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Bundestage und von den meiften Höfen kamen verwiunberte Aufragen: 
ob denn in Baden Alles aus Rand und Band gebe, da der Commiſſar 
ver Regierung felber die Oppofition zum Kampfe gegen den Bund unb 
das Minifterinm führen dirfe?“) Graf Buol rief, auf die Nachricht 
von Liebenſteins Rede: ohne Zweifel liegt der Redner bereits in Ketten! 
Minifter Berftett aber war nicht der Mann diefen Sturm zu befchwören; 
er ließ fih im Zorne zu dem Vorwurfe jakobiniſcher Gefinnung gegen 
die Kammer hinreißen un fteigerte nur den Unwillen. ‘Da verlor ber 
Großherzog endlich die Geduld. Am 28. Yuli wurden bie Kammern 
plöglich bis zum nächften Jahre vertagt. Der dreimonatliche Redekampf 
ging ohne jedes Ergebniß zu Ende, kein einziges Geſetz war vereinbart. 

Zugleich brach auch über den Mann, der fo lange ſchon in Karls 
ruhe dem preußifchen Namen Unehre bereitet hatte, Die Vergeltung ber, 
ein. Seit zwei Jahren war Varnhagens Amtsführung nur eine Kette 
von Unbotmäßigleit und Gewiſſenloſigkeit. ALS Berichterftatter unzuver⸗ 
laͤſſig, parteitich, fchlecht unterrichtet, Hatte ex feine Regierung fogar frei 
belogen, als er jene Briefe der Souveräne von Baiern und Baden an 
die Zeitungen verriet und fich nachher über dieſen Verrath entrüftet 
ftelite; feinen Weifungen entgegen, hatte er fich zuerft in Die bairiſch⸗ba⸗ 
diſchen Händel eingemifcht, dann liberale Parteipolitil getrieben und fchlie- 
lich die Rechtsanſprüche der Mebiatifirten, welche der Berliner Hof ın- 
terftüßte, geradezu befämpft. Es war eine Pflichtvergeffenheit, die im ber 
Gefchichte der preußifchen Diplomatie wohl nur einmal ein Seitenjtäd 
fand: an dem Verhalten des Grafen Haugwig zur Zeit Der Anfterliger 
Schlacht. Auf die wohlberechtigte Klage des badischen Hofes wurde Barn- 
bagen abberufen und hatte e8 nur der Gutmüthigleit Hardenbergs nnd 
Bernſtorffs zu verdanken, daß er nicht die einfache Entlaffung, fondern 
ein ganz unverbientes Wartegeld erhielt. Er fiel als das Opfer feiner Eitel⸗ 
keit und feines Ungehorfams. Doch da feine Abberufung zufällig mit dem 
Beginn der Demagogenverfolgung zufanmentraf, und die uneingeweihten 
Zeitungen bald von feiner Verhaftung, bald von feinen jakobiniſchen 
Plänen fabelten, fo jpielte er in Berlin den Tiberalen Märtyrer, und 
nachdem er viele Jahre Hindurch bei allen Miniftern des Auswärtigen, 
von Bernftorff bis auf Manteuffel, immer vergeblich um Wiederanitellung 
gebeten hatte, rächte er fich endlich durch eine Literarifche Giftmiſcherei, 
die feiner politifhen Thaten würdig war. 

In Baden arbeitete unterbeffen Minifter Fifcher, wie kurz zuvor Red 
berg in München, an dem Plane eines Staatsftreihs. Er fchlug feinem 
Fürften in einer Dentihrift vor: die Krone möge die Domänen wieber 
an ſich nchmen und wenn der Landtag darauf nicht eingebe, die Par 


*) Berkheims Bericht, Frankfurt 25. Juni; Blittersdorffs Bericht, Petersburg 
14. Auguft 1919. 
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faffung für gebrochen erklären; dann könnten durch Vermittelung des 
Bundestags berathende Stände eingeführt werden. Der Großherzog aber 
wies den Plan vorderband zurüd, er hoffte mit Hilfe der Beſchlüſſe, 
die foeben in Karlsbad verabrevet wurden, feinen Landtag zu bändigen. — 
Das alfo war das Ergebniß ber erften Jahre unſeres conftitutionellen 
Lebens. In Württemberg hatte ein harter Streit mit den Landſtänden 
vorläufig die Dictatur des Königs herbeigeführt; in Baiern rief die 
Krone den Beiftand der Großmächte gegen ihren Landtag an; in Baden 
gingen Fürſt und Stände in Unfrieven auseinander, und die Vollsver⸗ 
treter lehnten fich wider die Bundesakte auf. Angefichts folder Thatſachen 
begann der König von Preußen ernftlich zu bezweifeln, ob fein jo müh⸗ 
fam zufammenmachjender Staat dem raſch bereuten Vorgehen Baierns fol- 
gen dürfte. König Friedrich Wilhelm IV. fagte die volle Wahrheit, als 
er bald nach feiner Thronbefteigung verficherte, fein Vater fei durch bie 
conititutionellen Erfahrungen der deutſchen Nachbarftaaten beivogen worben, 
das Verſprechen vom Mai 1815 in reiflihe Erwägung zu ziehen. — 


Noch bevor das ungewohnte Schaufpiel dieſer parlamtentarifchen 
Kämpfe zu Ende ging, war ein Ereigniß eingetreten, das alle Höfe mit 
paniſchem Schrecken betäubte und zu einem Wendepunkt in der Gefchichte 
des deutschen Bundes werden follte. Am 23. März 1819 wurde Kotzebue 
durch den Jenenſer Burfchenfchafter Sand ermordet. Freund und Feind 
empfanden fofort, daß in der blutigen That nicht die Ruchloſigkeit eines 
Einzelnen, fondern der lang angefammelte Parteihaß der radikalen Sekten 
der Studentenſchaft fich entladen hatte. Der dämonifche Reiz des Un⸗ 
begreiflichen verführt die Welt leicht, in den Urhebern ſchwerer Verbrechen 
einen Zug von Größe zu fuchen; das Leben dieſes Mörders aber bot zwar 
der frankhaften Züge genug und manchen Anlaß zu menfchlichen Mitleid, 
bewunderungswertb war nichts an ihm als jene finftere, gefammelte 
Willenskraft, die den Fanatiker macht. 

Karl Sand war der Sohn eines vormals preußifchen Beamten und 
im Fichtelgebirge unter den treuen brandenburgifchen Franken aufge- 
wachfen, in einem Lande, wo Jedermann über die neue Ordnung ber 
deutfchen Dinge grollte. Das ftarre Auge und die niedere, von langem, 
dunklem Haar umrahmte Stirn verriethen einen beſchränkten Geift, ber 
bei eifernem Fleiße nur langſam faßte und dann die ſchwer errungene 
Erkenntniß mit zähem Eigenfinn gegen jede Einrede behauptete. Eine tugend- 
ftolze Mutter erfüllte den Sinn des Knaben fchon frühe mit unkindlicher 
Selbftgerechtigfeit. Alfo vorbereitet trat er ald Student in jene teuto- 
nifchen Kreife, wo die grüne Jugend fich jo zuperfichtlich im Bewußtfein 
ihrer eignen Kraft und Keufchheit fonnte und wider die geile Schlaffheit 
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des alten Geſchlechtes eiferte; allen feinen Genofjen blieb es unvergeßlich 
mit welchem höhniſchen Hochmuth er die Verfe zu fingen pflegte: Du 
mußt dann unter feivenen Deden, unter Diercur und Latwergen verreden! 
Der beibnifche Dünkel, der rationaliftiiche Stolz auf Die unbefleckte Wärde 
des freien fich ſelber behauptenden Ich vertrug ſich aber in biefem armen 
Kopfe mit einer myſtiſchen Schwärmterei, die verzüdt zu Jeſu Vorbild 
aufblidte und den Finger Gottes in jedem Heinen Tageserlebniß zu em 
kennen wähnte: mit &ebet und frommen Betrachtungen bereitete er fi 
felbft auf die harmloſen ftubentifchen Duellſpiele vor, und oft lud er 
nad einem geringfügigen Wortwechſel feinen Gegner feierlich vor Gottes 
Gericht. 

Erfahrenen Menichentennern hinterließ der verjchloffene, im per 
fönlichen Verkehre freundliche und gutmüthige Süngling doch einen un 
heimlichen Einprud; als Wangenheim, fein alter Gönner von Tübingen 
ber, eines Tages in Frankfurt erfuhr, Karl Sand habe ihn auf ver Durch⸗ 
reife befuchen wollen, da überfam ihn fofort die Ahnung, Daß etwas 
Sräßliches im Werke fei, er warf ſich aufs Pferb und eilte dem Wan⸗ 
derer auf der Bergftraße nach ohne ihn zu finden. Sand hatte als bairi⸗ 
ſcher Freiwilliger an dem Feldzuge von 1815 theilgenommen, aber ven 
Feind nie zu Geficht befommen und voll Verachtung gegen die Solbaterei 
alsbald nach der Heimkehr den bunten Rod wieder ausgezogen. Um fo 
eifriger ftürzte er fi) mit Leib und Seele in das Treiben der Burſchen⸗ 
ſchaft; die Verbindung war ihm Staat und Kirche, Haus und Kiel, 
Eines und Alles, die ganze Welt fah er zertheilt in zwei große Heerlager: 
bier die reinen, freien, Teufchen Burfchen, dort die feilen Schergen ber 
Zwingherrſchaft. In Tübingen, in Erlangen, endlich in Jena war er 
überall mit dabei, wo feurige Teutonen Rütli-Schwüre taufchten und ven 
St. Georgen-Thaten ſchwärmten, ein unbeholfener Redner, wenig ange 
jeben bei den Genoffen, nur als rüftiger Turner wohl gelitten; aber was 
der laute Schwarm gedankenlos herauspolterte, das erjchütterte Diefe ſchwere 
Natur bis ins Mark, ihm war es Fein leered Wort, wenn Die Burſchen 
ſangen: Und in der Wideriſchen Herzen tauchen, 
Thut's noth, das deutſche Schwert! 


Als er in Erlangen einen geliebten Freund dicht vor ſeinen Augen 
ertrinken ſah und die Landsmannſchaften ſich weigerten dem Todten das 
letzte Geleite zu geben, da ſchwand der letzte Schimmer jugendlicher Heiter⸗ 
keit aus ſeinem umnachteten Gemüthe; er ſah ſich umringt von einer 
Welt von Feinden und kündete dieſer verrotteten Welt in ſeinem Herzen 
offene Fehde an: „Ihr Fürſten Deutſchlands, warum mußtet Ihr mich 
aus meinem Frieden aufſtören?“ Haß, glühender Haß wider die unbe⸗ 
kannten Gegner der Burſchenſchaft und des einen untheilbaren deutſchen 
Freiſtaats erfüllte ihm die Seele, und nun wies Luden durch ſeinen 
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Auffag gegen Kotzebue dem wilden Drange ein beftimmtes Ziel; der 
frioole Schalt erfchten dem tugendftolzen Schwärmer wie das Urbilb aller 
Sünden des alten Gefchlechts, obwohl Sand von ihm nichts kannte als 
ein paar Luftfpiele und einige Wochenblatt8-Artifel. In folder Stimmung 
fam der Unglückliche nach Jena, gerieth dort fogleich unter das Joch 
Karl Follens, fog mit Begierde die Morblehren der fchwarzen Brüder 
ein. Jetzt endlih — fo fehrieb er bald nachdem er Follen kennen ge- 
lernt — babe er ein Ziel für fein Leben gefunden: „aus eigener Ueber⸗ 
zeugung, in eigener Art leben wollen mit unbebingtem Willen, im Volke 
den reinen Nechtszuftand, d. i. den einzig giltigen, den Gott gejekt bat, 
gegen alle Dienfchenfagung mit Leben und Tod zu vertheibigen.” Sein 
geiftiges Vermögen reichte nicht aus um den fchülerhaften Denkfehler, ver 
dem Moraligiteme Follens zu Grunde lag, zu durchſchauen. Er brachte 
es über fich fein Gewiſſen gleichfam zu theilen, blieb im täglichen Leben treu, 
wahrhaft, hilfreich, nur gegen die Tyrannen fchien ihm Alles erlaubt. 
Seine theologischen Studien, die er über dem Verbindungsleben arg ver- 
nachläffigt hatte, boten ihm doch die Mittel, um die Lehre der Gewifien- 
loſigkeit auf religiöfe Gründe zu ftügen; aus ber Bibel und dem Thomas 
a Kempis wähnte er den Sat herauszulefen: „wenn der Menfch bie 
Wahrheit jo erkannt hat, daß er vor Gott fagen fann: das ift wahr — 
fo ift es auch Wahrheit wenn er e8 thut!” Und als er nun täglich „den 
Meifter der Vaterlandserretter,” Karl Follen mit berebtem Munde bie 
ſittliche Nothwendigkeit des Meuchelmordes preifen hörte, da kam ihm ver 
Gedanke fich felbft zu opfern für die gute Sache und zu erproben, ob 
er das Boll durch den Schreden einer heiligen Mordthat aus feinem 
Schlummer aufrütteln könne. 

Kalt, ficher, ganz mit fih einig traf er feine Vorbereitungen; er 
batte fich Tängft gewöhnt jeden Vertreter der gegnerifchen Anficht als einen 
Todfeind zu betrachten, er lebte im Zuftande des Krieges mit den Ge⸗ 
walthabern und ihren Helfershelfern, er war berechtigt Kotzebue mit dem 
Dolce zu ftrafen, „weil er das Göttliche in mir, meine Ueberzeugung 
unterdrüden will.” Die niebrige Feigheit einer Gewaltthat gegen einen 
wehrlofen Greis Tam ihm ebenjo wenig zum Bemwußtfein, wie bie finn- 
Ioje Thorheit eines Verbrechens, das an ber beſtehenden politifchen Ord⸗ 
nung ſchlechterdings nichts beffern konnte. Auch die Todfünde bes neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts wirkte mit, jener impotente Größenwahnfinn, ber 
faft bei allen berufenen Verbrechen der modernen Gefchichte feine Rolle 
fpielt. Sand war nicht blos aufgebläht Durch den fittlichen Dünkel feiner 
Sekte, fondern auch perjönlich citel: derweil er über feinen ruchlojen Ge- 
danken brütet, zeichnet er fich auf ein Blatt fein eignes Bild, wie er auf 
den Stufen einer Kirche Inieend fich den Dolch ins Herz drüdt, an ber 
Kirchthür aber hängt mit einem anderen Dolche angeheftet das Todes⸗ 
urtheil über Kotzebue. Sicherlich hat ber unfelige Menfch felbft geglaubt, 
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bag er feinen Entſchluß in voller Sreiheit gefaßt habe, denn nur die am 
eigener Ueberzeugung entjpringende That ließ er gelten; es ift aber pfucdhe 
logiſch unmöglich, dag der menfchenkundige Karl Follen, der mit feinen 
Bafilistenblidt den wehrloſen Schwachlopf volltommen beberrichte mb in 
dieſer pürftigen Seele wie in einem offenen Buche las, den Mordplan 
nicht bemerkt und nicht beförbert Haben follte. So gewiß bie Aehre dem 
Saatkorn entfprießt, ebenfo gewiß erfcheint der Prediger des politiſchen 
Mordes vor dem fittlichen Urtheil der Gefchichte als der Urheber ber 
Ermordung Kotzebues. Ob Karl Follen auch im ftreng juriftifchen Sinne 
als Anftifter zu betrachten fet, die8 wird wohl für immer verborgen 
bleiben. Ein Mitwiffer des gefakten Entjchluffes war er unzweifelhaft; 
er verichaffte, wie die Unterfuchung berausftellte, dem Mörber das Reife 
geld für die Wanderfahrt nach Mannheim. Auch Wit v. Dörring und 
wahrfcheinlich noch ein Dritter aus jener rabilaliten Sekte ber Uxbe 
dingten, bie man die Haarfcharfen nannte, waren mit im Geheimmiß; 
aber gewiß feine größere Anzahl, denn Karl Follen unterrichtete feine 
Getreuen in allen Schliden und Kniffen des Eriminalprozefies, belehrte 
fie forgfam über ihr Verhalten vor dem Unterfuchungsrichter und Ichärfte 
ihnen vornehmlich ein, daß der Vaterlandserretter die Genoffen wicht im 
Gefahr bringen dürfe.*) 

Mit der Ruhe des guten Gewiſſens trat Sand feine Reife an und 
betrachtete unterwegs wißbegierig alle Sehenswürbigkeiten. In Mam⸗ 
beim fand er ohne Mühe Zutritt bei feinem arglofen Opfer, nach einigen 
gleichgiltigen Worten ftieß er dem alten Manne plöglich mit einem wilden 
Anruf den Dol in die Kehle. Er war darauf gefaßt, ſich durch Selbſt⸗ 
mord der Strafe zu entziehen, aber auch die Flucht hielt er fich bis zu- 
legt offen. Erft da Kobebue in feinem Blute ſchwamm und ver Heine 
Sohn des Ermorbeten zu der Leiche des Vaters heranftürzte, überfiel ben 
Mörder auf einen Augenblid die Scham, und mit unficherer Hand führte 
er einen Dolchſtoß gegen feine eigene Bruft — „ven Sohne gleichſam 
zum Erſatze“, wie er nachher geftand. Als man den Schwerverwundeten 


*) Diefe Thatfachen mußten unglaubhaft erfcheinen, fo lange fie nur durch die Deul⸗ 
würdigleiten des elenden Denuncianten Wit v. Dörring bezeugt waren; heute laſſen fr 
fih nit mehr bezweifeln, feit ein vertrauter Freund der Gebrüder Follen, der Deutſch 
Amerikaner Friedrich Münch fie wiederholt auf das Beltimmtefte zugegeben bat. (Münd, 
Erinnerungen aus Deutſchlands trübfter Zeit. St. Louis 1873. Derfelbe in ber Deut 
[hen Zurnzeitung 1880. ©. 403.) Münch beruft fih auf vertrauliche Mittheilungen 
feines Freundes Paul Follen; er ift wohl ber einzige noch Ueberlebende aus dem engeren 
Kreife der Unbedingten, ein Mann von anerlannter Rechtſchaffenheit, der an den Idealen 
feiner Jugend noch heute fefthält, und ich fehe nicht ein, warum bie nachbrüdlichen Ber- 
fiherungen bes ehrlichen Radikalen, bie ohnehin nichts Unmahrfcheinliches enthalten, 
unglaubhaft fein follen. Das zur Vertheidigung Karl Yollens gefchriebene anonym 
Büchlein „Deutichlands Jugend in weiland Burfchenfchaften und Turngemeinben‘ (von 
R. Weſſelhöft) ift nichts weiter als eine gewandte unaufrichtige Abvolatenfchrift. 
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feft nahm, rief er noch laut: „Hoch Iebe mein deutjches Vaterland und 
im deutſchen Volle Alte, die den Zuftand der reinen Menſchheit zu für 
dern ftreben!” Neben dem Leichnam fand fich ein Schriftftüd „Todes 
ftoß dem 4. v. Kotebue”, darin die Worte: „ein Zeichen muß ich Euch 
geben, muß mich erklären gegen dieſe Schlaffheit, weiß nichts Edleres zu 
thun als den Erzknecht und das Schugbild diefer feilen Zeit, Dich, Ber- 
derber und Berräther meines Volks, A. v. Kotzebue niederzuſtoßen“ — 
und dann die blasphemifchen Verſe Follens: „ein Chriftus kannſt Du 
werben.” Der Burſchenſchaft Hatte Sand in eitem zu Jena zurüd- 
gelafienen und erſt nach ber That aufgefundenen Briefe feinen Austritt 
angelündigt, weil er jett ausziehen müſſe, um Vollsrache zu üben Auf 
feinem Schmerzenslager im Gefängniß zeigte er die höchſte Standhaftig⸗ 
keit, unerfchütterlichen Gleichmuth, keine Spur von Reue. In den Ver⸗ 
bören log er als ein treuer Schüler Follens mit eiferner Stimm, denn 
gegen die Knechte der Zwingherren war Alles geftattet; um Follen zu 
decken befchuldigte er fogar einen feiner beften Freunde, Asmis fälichlich, 
daß er ihm das Neifegeld geliehen habe, und ließ fich felbft durch Die 
flebentliden Bitten des Unfchuldigen nicht von feiner Verruchtheit 
abbringen, bis enblid Durch andere Zeugen die Wahrheit erwiejen 
wurde. 

Die Unterſuchung wurde mit ſchonender Milde geführt, aber auch 
mit lächerlichem Ungeſchick, ſo daß die grundſätzliche Verlogenheit der 
Schwarzen den freieſten Spielraum fand. Namhafte Richter mochten ſich 
zu dem verhaßten Geſchäfte der Demagogenverfolgung nicht hergeben; da⸗ 
her mußte man die Unterſuchung faſt überall unfähigen juriſtiſchen Hand⸗ 
langern anvertrauen, und von dem Wenigen, was überhaupt erwieſen 
werden konnte, kam nichts an den Tag. Als Follen, der verdächtigſte 
aller Zeugen, mit dem Mörder confrontirt wurde, verſuchte er bei einer 
bedenklichen Frage eine jedem Criminaliſten wohlbekannte Liſt: er klagte 
über die Schwäche ſeines Gedächtniſſes, obwohl der kalte Rechner, der 
kein Wort unerwogen ſprach, ſicherlich auch keines wieder vergaß, und bat 
den Freund, ihm zunächſt den ganzen Hergang genau zu berichten, dann 
werde ibn wohl ſelber das Vergeſſene wieder einfallen. Die Unter⸗ 
fuhungstommiffion ging wirklich in diefe plumpe Falle, fie erlaubte dem 
Angeflagten fein Märchen ausführlich zu erzählen, und nunmehr wurben 
auf in Follens Gedächtniß die erlofchenen Erinnerungen plölich wieder 
lebendig, und er erflärte, Sands Darftellung möge wohl richtig fein. 
Die Eltern und der Bruder des Angellagten verweigerten ihr Zeugnif, 
und da man in Baden von den Parteibildungen innerhalb der Jenenſer 
Burſchenſchaft nichts wußte, fo wurde aus Follens engerem Kreiſe nur 
noch einer, R. Weffelhöft vernommen, auch er ein Huger und vorſich⸗ 
tiger junger Mann. Unter folden Umftänden konnte die Unterfuchung 
ihren Zwed allerdings nicht vollſtändig erreichen, wie der Vorfigenpe ber 
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Commiffion, Staatsrath v. Hohnhorft in feinem fofort veröffentlichten 
Berichte zugeftand. Die Mitwiſſer blieben unentdeckt. 

Die Kunde von der Beitrafung des Mannheimer Spottbuben warb 
in ben Sreifen ber Unbebingten mit unverboßlener Freude aufgenommen. 
Die jungen Leute waren ficherifch aufgeregt und beriethen fich insgeheim 
über neue Tollheiten; jett war es an ber Zeit, die Mahnung von karl 
Follens Bunbeslied zu erfüllen: 

Nieder reift der Bosheit Damm, 

Der Gewaltherrn ganzen Stamm! 
Do immer wenn ein beftimmter Vorſchlag auftauchte, regte ſich 
auch die Stimme des Gewiffens. Karl Follen rieth feinen Iemenfer 
Vreunden, in hellen Haufen nach Mannheim zu ziehen, die Stadt anzu“ 
zünden und ben gefangenen Märtyrer zu befreien; aber bie Mehrheit 
widerſprach. Zu Pfingften kamen Burfchen aus Iena, Gießen, Göttingen 
in Friglar und auf dem Broden zufammen, um über einen zweiten 
Gewaltftreich zu verhandeln. Man warb nicht einig. ‘Die Beſſeren, wie 
Heinrich Leo, waren ber wüften Frechheit müde und zogen fich angeefelt 
zurüd. Auch den Rohen fiel jeßt, nachdem der erjte Rauſch der Schaden⸗ 
freude verflogen, bie Topflofe Thorheit der Unthat Sands ſchwer anf das 
Herz; fie fahen, wie die Regierungen fich zur Abwehr rüfteten, wie Die 
Burſchenſchaft felbft mit dem Untergange bevroht war; der alte Ueber 
muth wich einer tiefen Entmuthigung. 

Nur in Gießen, der Hochburg der Schwarzen, erlofchen Die Flammen 
ber revolutionären Leidenfchaft jo ſchnell nicht. Dort führte Paul Follen, 
unterftügt von den älteren Freunden Weidig und Hofmann, das fhlehte 
Handwerk feines Bruders fort. Um zu vollenden was auf den Pfingite 
verfammlungen mißlungen war, traf er einmal Nachts in einer Dorf 
ſchenke mit einem Pfarrer aus der Wetterau und einem jungen Apotheler 
Löning aus Nafjau zufammen. Präfident Ibell in Wiesbaden follte das 
nächte Opfer fein. Was kümmerte e8 diefe Wüthenden, Daß Shell der 
tüchtigfte und im Grunde auch der liberalfte der naffauifhen Beamten war? 
Er diente den Gewaltherren und batte zudem foeben durch Die Abfegung 
des ſchwarzen Bruders Snell den Zorn der Unbedingten gereizt. Die drei 
Mordgefellen warfen das 2008; da forberte Löning als nächiter Lande 
mann Ibells die Blutthat für fih.*) Er war ein geijtlofer, unwiſſender 
Menſch, vor Kurzem erjt in Deivelberg unter die Schwarzen gerathen, 
grade roh genug, um das einleuchtende Evangelium des politifchen Mordes 
banbgreiflich zu nehmen. Am 1. Juli Tieß er fih, ganz nad Sands Bor 
bilde, bei Shell zum Beſuch anmelden und warf ſich dann plößlich mit 
rafender Wuth auf fein Opfer. Der Stoß ging fehl, Ibell warb nur 


*) Nah Paul Follens eigenem Geftändnig (bei Münch, Erinnerungen S. 60). 
Zu ergänzen burch die vorfichtigen Andeutungen H. Leo's (Aus meiner Jugendzeit S. 227) 
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feicht verwundet, feine tapfere Frau und andere Herbeieilende retteten ihm 
das Leben; aber der jähe Schred erfchütterte den Fräftigen Dann der- 
maßen, daß er bald darauf den Abſchied nehmen mußte und erjt nach 
Sahren in den ftaatsmännifchen Beruf zurückkehren konnte. Der Mörder 
zeigte im Gefängniß biefelbe dämoniſche Kraft der Selbſtbeherrſchung wie 
Sand; um feine Genoſſen zu fichern gab er fich felbft den Tod auf die 
gräßlichite Weife, durch verſchluckte Glasſcherben. — 

Unheimlicher noch als die beiden Blutthaten felber war der Eindrud, 
den fie in der Nation zurüdließen. Zwar von Löning ſprach man felten, 
da Ibell außerhalb Naſſaus wenig befannt war; den Mörder Kotzebues 
aber umftrahlte ein Glorienfchein. Uns Nachlebenden, die wir unbefangen 
zurüdichauen, ericheint ein Mord, den ein heißblütiger Süngling etwa in 
der Wuth der Eiferfucht oder des gekränkten Ehrgefühls unternimmt, 
unzweifelhaft menjchlicher, entſchuldbarer mindeftens, als die jcheußliche, 
hohle Seldftüberhebung jenes unreifen, tief unter der Mittelmäßigfeit 
ftehenden Schwärmers, der nie etwas Rühmliches gethan, nie ein geift- 
reiches Wort geiprochen, nie eine ſchwere Verfuchung beſtanden hatte und 
gleichwohl fich zum Sittenrichter aufwarf über feine Zeit und die Ver- 
derbniß der Welt durch eine rohe Verlegung der einfachiten fittlichen Geſetze 
zu beilen unternahm. Das Einzige, was uns den Abfcheu mildern kann, 
ift das Mitleid mit dem verblendeten Thoren, der in feinem leeren Kopfe 
nicht die Waffen fand, um den Irrlehren einer verbrecherifchen Doktrin 
zu wiberftehen. Den weiblichen Geift beherricht pas Gefühl, ven Geift 
des Mannes der Verftand; eine unbedeutende Frau kann durch den Abel 
und die Tiefe ihrer Empfindung das Entzüden ihrer Umgebung werben, 
ein Dann ohne Verſtand vermag auch nicht fein und ficher zu empfinden. 
Nur darım konnte der Unglüdliche in gutem Glauben den Namen Gottes 
bei feiner Unthat anrufen, weil fein armes Hirn nicht einzufehen ver- 
mochte, daß der harte Hochmuth feiner fittlihen Weltanfhauung das 
gerraue Gegentheil chriftlicher Liebe und Demuth war. 

Die Zeitgenoffen urtheilten anders. ‘Die Maſſen des Volkes freilich, 
denen die Ideale der teutonifchen Jugend immer fremd blieben, verbielten 
fih gleichgiltig. In jenen gebildeten Kreifen aber, die fich als die Träger 
der öffentlichen Meinung fühlten, berrfchte eine Unficherheit des fittlichen 
Urtheild, die zu den traurigjten Verirrungen unferer neuen Gefchichte 
zählt. Nicht blos die akademiſche Jugend begrüßte Sande That als „ein 
Zeichen dejjen, was fommen wird und kommen muß”. Selbt reife Männer 
verglichen den Mörder mit Tell, mit Brutus, mit Scävola.. Während 
die franzöfifche Preffe verwundert fragte, wie unter den gewiflenhaften 
Deutfchen eine ſolche Banditenthat möglich geworben fet, cittrten deutſche 
Gelehrte das alte Griechenlied: 


Berbirg den Dolch, der dem Thrannen brobt, 
Im Myrthentranze wie Harmodios — 
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und der Stralfunder Eonrector hielt in der Schule einen Vortrag über 
die großen Turannenmörber ber Hellenen. Der im Zeitalter ber daf- 
fiiden Dichtung gepflegte Eultus der freien Berfönlichkeit ftinmte bie 
Sffentlide Meinung empfänglich für die ſophiftiſche Ueberzengungteral 
ber Unbebingten: Sand follte ſchuldlos fein, weil er wie Jeſus nach feiner 
Ueberzeugung gehandelt babe — eine entfegliche Anficht, die ſchließlich 
dehin führen muß, jeden verhärteten Verbrecher frei zu ſprechen und nur 

den ſchwankenden, deſſen Gewiſſen noch nicht erftorben ift, zu verbanmen. 
In Nafjes medicinifcher Zeitjchrift führte der Irrenarzt Grohmann ans: 
„Sands That hatte nur die äußere, fcheinbare Form des Menchelmorde; 
e8 war offene ausgemachte Fehde, e8 war die That eines bi zum böchften 
Grade der Moralität, der religiöfen Weihe erhöheten und verlebenbigten 
Bewußtſeins.“ 

Auch ein Theolog, der fromme, kindlich liebenswürdige de Wette 
in Berlin, ſprach fih in dem gleichen Sinne aus, als ob ein bentenbes 
Weſen nicht auch für feine Weberzeugung verantwortlich fei. Er hatte 
den Unglücklichen perfönlich gelannt und fühlte fich in feinen guten Herzen 
gedrungen, der Mutter einen Qroftbrief zu fjchreiben. Darin gab er 
wohl zu, daß die That ihres „außerorventlien Sohnes aus Irrtum 
hervorgegangen und nicht ganz frei von Leidenschaft” fei. Aber „ver Irr⸗ 
thum wird aufgetwogen durch die Lauterkeit der Ueberzeugung, bie Leiden 
ſchaft wird geheiligt durch die gute Quelle, aus der fie fließt. Er hielt es 
für recht, und fo bat er recht gethan; ein Jeder handle nur nach feiner 
beften Weberzeugung, und fo wird er das Beſte thun. So wie bie That 
geſchehen ift durch biefen reinen frommen Süngling, mit Diefem Glauben, 
mit diefer Zuverſicht, ift fie ein ſchönes Zeichen der Zeit. Ein Jüngling 
ſetzt ſein Leben daran, einen Menſchen auszurotten, den ſo Viele als 
einen Götzen verehren; ſollte dieſes ohne alle Wirkung fein?" Bis zu 
diefem Uebermaße der Verblendung gingen freilich nur Einzelne; das vor 
herrſchende Urtheil in den gebilveten Klaffen war doch, wie Görres offen 
ausſprach, „Mißbilligung der Handlung bei Billigung der Motive”. 

Eine folde Verwirrung aller fittlihen Begriffe in einem erniten Volle 
würde unbegreiflich fein, wenn fie fich nicht aus der politifchen Verſtimmung 
erflärte. Der allgemeine Mißmuth über Deutſchlands Ohnmacht hatte 
fih endlid in einem gräßlichen Auffchret Luft gemacht; den Patrioten 
war, als ob der Mörder nur ausgevrüdt, was in unzähligen Herzen 
lebte. Auf Kotzebues Namen laftete eine ungebeuere, wohlverbiente Ber 
achtung. Alle Welt wähnte zudem, daß die deutſche Reaktion von Ruf 
land ausgehe, in einem Yugenblide, da der Czar in Wahrheit nur fehr 
geringen Einfluß auf Deutfchlands Gefchide ausübte. In Kotzebue fahen 
die Aufgeregten den Vertreter der ruſſiſchen Macht auf deutfchem Boden, 
obgleich er am Petersburger Hofe gar nichts galt und, nach Kaiſer Aleran- 
ders beftimmter, durchaus glaubwürbiger Verficderung, fich ſelbſt zur Er 
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ftattung feiner unnüßen literarifchen Berichte freiwillig angeboten hatte. *) 
So erſchien Sand wie der Wahrer bes beutfchen Hausrechts, feine That 
wie ein feierlicher Proteft der Nation gegen eine eingebildete Fremdherr⸗ 
ſchaft. Dann fteigerte noch die unvermetbliche humane Grauſamkeit der 
modernen Nechtspflege das menfchliche Mitleid mit dem Gefangenen. 
Unter furchtbaren Schmerzen wurde ihm durch die Kunſt der Aerzte das 
Reben noch über ein Jahr lang gefriftet, bis enplich der berühmte Heidel⸗ 
berger Mebiciner Chelius, nach feiner Pflicht, aber unter den Zornrufen 
der teutonifchen Jugend, den Ausipruch that, daß Sand die Hinrichtung 
ansbalten Einne. Schon in den erften Wochen war das Gefängniß von 
aufgeregten Volkshaufen umringt.**) Se länger die Unterfuchung währte, 
um fo lauter äußerte fich die Theilnahme für den frommen Dulder, der 
unbeugfam in feinem Wahne, alle Qualen mit ftoifcher Ruhe ertrug. 

Selbft der Scharfrichter, ein warmherziger pfälziicher Patriot, ver 
ehrte Sand ale einen Helden der nationalen Ipee, bat ihn im Voraus um 
Berzeibung, empfing feine legten Aufträge und fchenkte dann den Stuhl, der 
zur Hinrichtung gedient, einem Heidelberger Gefinnungsgenoffen ins Haus, 
wo das Heiligthum als ein theuere® Vermächtniß von Kindern und Kindes- 
Tindern bewahrt wurde. Aus den Ballen des SchaffotS aber baute er 
fi ein Weinbergshäuschen in feinem Nebgarten, an der fonnigen Ede 
des Rhein⸗ und Nedarthals bei Heibelberg; noch lange Sabre nachher 
haben dort die Heidelberger Burſchenſchafter in Sande Schaffot, als 
Gäjte feines Henkers, ihre geheimen Zufammenkünfte gehalten.**) Am 
20. Mai 1820 wurde die Hinrichtung auf einer Wiefe vor den Thoren 
Mannheims vollzogen; die Burfchen aus Heidelberg waren in Schaaren 
berübergelommen und ließen abends in ihrer Mufenftapt manch Fräftiges 
Bereat auf König Friedrich Wilhelm erfchallen. Die mit dem Blute des 
heiligen Sand beſpritzten Späne wurden eifrig gefauft, und die Stätte 
feines Todes hieß im Volle „Sands Himmelfahrtswiefe”. 

Was die liberale Preſſe über bie beiden Mordthaten fagte, Tief auf 
mebr oder minder verftedte Anklagen gegen die Regierungen hinaus. Eine 
anonyme Schrift „Betrachtungen über die Ermordung Kotzebues“ pries 
grabdezu die heilfame Wirkung der That Sands und fchrieb alle Schuld 
den Kronen zu. Görres fchilderte in Börnes „Wage” mit myſtiſchem 
Wortſchwall die göttliche Fügung, welche bie alte und die neue Zeit ein- 
ander habe blutig begegnen lafjen, und legte dann im Sommer, als bie 
Demagogenverfolgung bereit8 begonnen hatte, die neueſten Einfälle feines 
beweglichen Kopfes in einem Buche „Deutſchland und die Revolution” 
nieder, einer Schrift, die auf die Maffe der Lefer nur aufreizend wirken 


*) Blittersborffs Bericht, Petersburg 26. Mai 1819. 
"+, Varnhagens Bericht, 27. März 1819. 
**, Nach einer Aufzeihnung von Hrn. Prof. ©. Weber in Heibelberg. 
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Tonnte. Ueber ven vielen geheimen Verſchwörungen, jo begann er, über 
fieht man die eine große, die murrend an jedem Heerde fitt, auf Märkten 
und Straßen fi laut ausfpridt. Dann folgte ein Schauergemälde ber 
neuen deutſchen Gejchichte: feit Drei Jahrhunderten Alles nur ein Wellen, 
eine Dürre; das Ganze ruht, nachdem Liebe und Vertrauen geftorben 
find, einzig auf dem Inftinkt des Gehorfams. Bon beitimmten Grünven 
des deutichen Elends wußte er freilich nur zwei anzugeben: die Berniqh⸗ 
tung des alten Kaiſerthums der Habsburger und die ſtehenden Heere, 
Diefe Müßiggänger, die den Staat im Frieden ausfaugen, im Kriege ihn 
unvertheibigt laſſen. Wer ſchärfer hinſah, Tonnte leicht erkennen, baf 
der phantaftifche Dann, der fich auch diesmal wieder als Wortführer ber 
preugifhen Rheinlande gebärbete, fchon im Begriffe ftand mit Sad 
und Pad in das ultramontane Heer einzutreten. Unter ben wenigen 
erfreulichen Zeichen der Zeit pries er vor Allem das bairifche Eoncorbat, 
das nur den einen Fehler babe, dem Staate noch allzu große Rechte zu 
zugejtehen. Daher urtheilten Geng und Adam Müller ſehr frenndlich 
über das wunberlide Bud. Für die preußifche Rheinprovinz aber war 
Niemand gefährlicher als ein demagogischer Kapuziner, und König Friedrich 
Wilhelm wußte wohl, warum er diefe Schrift als einen Verſuch, de 
Rheinländer gegen ben preußifhen Staat aufzumwiegeln betrachtete. 
Während alfo eine unklare, ziellofe, ingrimmige Erbitterung in ben 
gebildeten Klaffen fich zeigte, geriethen im Verlaufe des Sommers mit 
einem male auch die Mafjen in Unruhe. Der alte Raſſenhaß wider vie 
Juden und der Groll über die ſchweren Wucherfünden der jüngften Jahre 
brachen furchtbar aus; in Würzburg, in Karlsruhe, Heidelberg, Darm⸗ 
ſtadt, Frankfurt rottete fich der Pöbel zufammten, ftürmte einzelne jüdiſche 
Häujer, mißhandelte die Bewohner. Weithin durch die germanifce Welt, 
bis nach Kopenhagen und Amſterdam binauf pflanzte fich Die Bewegung 
fort. Es fchien, al8 ob der alte Vollsaberglaube Recht bebielte und ver 
große Komet, der in diefem heißen Sommer leuchtend am Himmel ftand, 
Unheil und Verwirrung über die Welt brächte. Da und dort haben ſich 
wohl einzelne teutonifche Burſchen an dem Unfug betbeiligt, und ber 
Spottruf Hephep, der damals zuerft erklang, feheint in gelehrten Kreiſen 
entitanven zu fein (er follte beveuten: Hierosolyma est perdita). Gleich⸗ 
wohl ift ein Zufammenbang zwifchen den chrijtlich-germanifchen Träumen 
der Burſchenſchaft und jenen wüſten Ausbrüchen einer lange verbaltenen 
Bolfsleivenfchaft weder nachweisbar noch wahrſcheinlich; Die politischen 
Ideen der akademiſchen Jugend blieben den Maſſen unverjtändlich, in 
Heidelberg ſchaarten jich fogar die Studenten unter Thibauts Führung 
zufammen, um die Juden mit Lebensgefahr gegen den wüthenden Pobel 
zu vertheidigen. Die Regierungen aber, erfchredt wie fie waren, fahen 
in diefen Tumulten nur einen neuen Beweis für die geheime Wirkſam⸗ 
feit einer revolutionären Partei. Im höchſter Angit befahl Metternich dem 
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Grafen Buol, nad Verabredung mit den zu Karlsbad verfammtelten 
Staatsmännern: nöthigenfalis müſſe der Bundestag ſelbſt aus den bes 
nachbarten Garnifonen Truppen berbeirufen, da der Frankfurter Senat 
fib gegen die Unruhſtifter allzu fchwach zeige.) — 

Wer die anjtedende Kraft des politifchen Verbrechens Tennt, wird 
nicht beftreiten, daß die Kronen, nach Allem was gejchehen, jo berechtigt 
wie verpflichtet waren, durch eine ftrenge Unterfuchung die legten Gründe 
ber beiden Gewaltthaten zu erforfchen und gegen einige Schriftfteller, 
welche den Meuchelmord offen vertheidigten, fcharf einzufchreiten. Da 
beide Mörder den Unbedingten angehörten, jo war auch die Schließung 
der Burſchenſchaft mindeftens für einige Zeit unvermeiblid. Aber nur 
ein muthiges, feftes, ruhiges Auftreten der Regierungen konnte die balt- 
loſe öffentliche Meinung wieder zur Befinnung bringen, und von folcher 
ftaatSmännifchen Sicherheit zeigte fich an den deutſchen Höfen feine Spur. 
Es giebt finftere Zeiten, in denen felbjt edle Völker wie von einer epibe- 
miſchen Geiſteskrankheit ergriffen fcheinen. So glaubte einft unter Karl II. 
ganz England fteif und fejt an die eingebildete papiftifche Verſchwörung; 
fo unterlagen jett faft ſämmtliche deutſche Regierungen einem finsteren 
Verfolgungswahne. Die beiden räthjelhaften Verbrechen, die aufgeregte 
Sprade der Zeitungen, unter denen namentlich die Iſis und die Neue 
Stuttgarter Zeitung fich ſehr thöricht Außerten, die ftürmifchen Verhand⸗ 
lungen der beiden erjten Landtage, dies Alles im Verein ſtimmte die Heinen 
Höfe Ängftlih, und dazu das dunkle Gefühl, daß die Nation wahrlich 
feinen Grund hatte, fich der Wiener Verträge zu freuen. 

Am Beforgteften äußerten fich grade die fübbeutfchen Höfe, die in 
der Preſſe als Träger des conftitutionellen Gedankens gefeiert wurben. 
König Wilhelm von Württemberg ſendete dem Petersburger Hofe eine 
fo finftere Schilderung von der revolutionären Gefinnung der deutſchen 
Yugend, dag Stourdza laut triumphirte und felbft der hochconſervative 
Dlittersborff diefen Hilferuf eines deutfchen Fürften an das Ausland ver- 
ächtlich fand.) Der Münchener Hof wendete fich fofort an Defterreich 
und Preußen, bat dringend um gemeinfame Maßregeln gegen die Uni- 
verjitäten, ließ einige Lehrer, welche ihre Freude über Kotzebues Tod aus- 
geiprochen haben follten, ohne Weiteres fuspenbiren, und da Sand feinem 
Könige aus dem Kerker jagen ließ, er babe für fich nichts zu fürchten, 
fo zog der furchtſame Mar Iofeph daraus den Schluß, daß offenbar 
gegen andere deutjche Fürften gottloje Abfichten gehegt würden.”**) Vollends 
die badiſche Regierung, in deren Lande das Verbrechen gefchehen war, 


*) Metternich an Buol, 14. Aug.; Bernſtorff an Golg, 15. Aug. 1919. 
**) Blittersborffs Berichte, Petersburg 26., 30. April 1819. 
*e) Kruſemarks Bericht, 21. Mai; Zaſtrows Berichte, 14. April, 4. Aug.; Mini⸗ 
ſterialſchreiben an Zaſtrow, 23. April 1819. 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. II. 34 
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hegte ganz abenteuerliche Vorftellungen von dem Umfang der bemagogi- 
chen Umtriebe, wie der neu auflommenbe amtliche Ausprud lautete. Sie 
batte aus ber Unterfuchung einiges Halbwahre gelernt; fie glaubte zu 
iwiffen, daß in der Burfchenichaft ein geheimer Verein beftehe, „vefien 
Hauptmotto Tyrannenmord fei, und der in der Nähe von Gießen kei 
einem gewiſſen Follenius feinen Centralpuntt babe”. Doch fie erfuhr 
nicht, wie Hein und machtlo8 die Schaar der Unbedingten war; fie mähnte, 
die deutſchen Landtage wollten mit einander in Verbindung treten, ein 
beutjches Parlament neben den Bundestag ftellen und dann die untheil- 
bare deutfche Republik ausrufen. Mit inbrünftigem Danke empfing daher 
Minister Berftett „vie hochgefällige Meittheilung ber höchſtweiſen Anjichten 
Sr. Maj. des Kaifers”, als Metternich ihm fchrieb, ver öſterreichiſche 
Hof ſei entjchloffen, nunmehr mit Ernſt gegen die Profefioren und vie 
verworfenen Schriftfteller einzufchreiten, welche der Jugend ihre revolu⸗ 
tionären Grundfäge „in jeder Art und Form täglich bis zur Trunkenheit 
einprägten”. Sofort befahl er dem badifchen Bundesgeſandten, fich die Bor 
ſchläge Oeſterreichs zur Richtſchnur zu nehmen, und erklärte dem Peters⸗ 
burger Cabinet: „wir wollen bis an die Quelle jener Höffifchen Wühlere 
pordringen, bie auf nichts Geringeres als auf den Umſturz aller göt 
fihen und menjchliden Einrichtungen ausgeht; wir wollen ven Despe 
tismus unterbrüden, welchen die Herren Profeſſoren unter der Aegive 
einer unerfahrenen und allzu leicht erregbaren Jugend über Die politifchen 
Meinungen Deutfchlands auszuüben Tuchen.”*) 

Weit folgenreicher ward der Umfchwung ver Meinungen am Berliner 
Hofe. Wie alle wichtigen Entſchlüſſe diefer Regierung, fo ging auch bie 
reaktionäre Wendung des Jahres 1819 von den Monarchen perjönlid 
aus. Jene Aachener Denkichrift Metternich8 begann ihre Früchte zu 
tragen. Der König warb täglich unzufrievener mit feinen Staatskanzler 
und deſſen „Euriofer” Umgebung ; er ſchloß aus den thörichten Artiteln 
liberaler Blätter, welche ihm Wittgenjtein geflifentlih zutrug, auf das 
Dafein einer mächtigen Verſchwörung und ſprach dem Hofbifchof Eylert 
feinen Dank aus, als diefer beim Ordensfeſte in einer donnernden Rebe 
den rvebellifchen Geijt der Zeit brandinarkte. Als nun Sands That Fund 
wurde und der Mord fo viele verblendete Verteidiger fand, da fühlte 
jich der gewiffenhafte Monarch in feinen beiligften Empfindungen verlegt; 
er hielt es fir Fürftenpflicht mit unnachlichtiger Strenge einzufchreiten, 
gab den Polizeibehörden außerorbentliche Vollmachten (4. Mai) und jegte 
dann noch eine Minifterial-Commiffion ein zur Leitung der Uinterfuchungen 
gegen die Demagogen. Den in Jena jtudirenden Preußen befahl er vieie 
Unwerfität zu verlafjen, und obgleich die jungen Leute anfangs viel von 


*) Metternich an Berftett, 17. April; Berftett an Neflelcobe, 9. Mai, an Metternid, 
29. Mai 1819. 
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einem heroiſchen Wiberftande gegen den thrannifchen Befehl redeten, fo 
gehorchten doch als die Frift ablief alle bis auf den legten Dann. - 

Selbſt diefe Erfahrung brachte ven König nicht auf die Frage, ob ber 
Geift der Widerfeglichleit in der alabemifchen Welt wirklich fo mächtig fei. 
Er meinte jet Alles durch den Erfolg beitätigt zu jeben, was ihm Meetter- 
nich über die Umtriebe der im Dunkeln fchleichenden Partei gefagt Batte; 
er verweigerte der neuen Turnordnung, die ihm zur Vollziehung vorlag, 
feine Unterfchrift, Tieß in Weimar wie in Karlsruhe dringend zur Strenge 
raten, da „vie unfeligen Verirrungen der Univerfitäts- Jugend einen 
wahrhaft furchtbaren Grad erreicht haben“, und befahl dem Grafen 
- Bernftorff, mit dem öfterreihiihen Gefandten Zichh, der fofort durch 
Kurier Weifung erhalten Hatte, wegen außerorbentlicher Bundesbeſchlüſſe 
zu verhandeln.) Mit flammendem Eifer ftürzte fi, von Wittgenftein 
unterftügt, der neue Direktor des Polizeidepartements, Geh. Rath Kamptz, 
in die Unterfuchungen; als geborner Mecklenburger an ein toptenftilles 
öffentliches Leben gewöhnt, fcheint er in der That an die große Verſchwörung 
geglaubt zu haben, objchon er zugleich feine Rachgier an feinen literarifchen 
Gegnern fühlen wollte. An ihn drängte fich fogleich eine Rotte verwor⸗ 
fener Menfchen, wie fie in der Sumpfluft des Mißtrauens und bes Ver⸗ 
dachtes zu gedeihen pflegen: die Räthe Tzſchoppe, Grano, Dambach, ge⸗ 
meine Ehrgeizige, die das Handwerk der Verfolgung mit dem Eiſer eines 
Schweißhundes trieben. 

Derweil die deutſchen Höfe alſo von blindem Schreden überwältigt 
wurden, ſchwelgte Metternich im Gefühle befriedigter Eitelkeit: wieder 
einmal hatte er Alles vorausgewußt, die teuflifchen Pläne der Verwor⸗ 
fenen, die von deutfcher Einheit träumten, waren aufgedeckt; num galt es 
die Angft der deutjchen Kronen auszubeuten, „der Sache die befte Folge 
zu geben, die möglichite Partie aus ihr zu ziehen.” Kaifer Franz bereifte 
in biefem Brühjahr die italienischen Höfe. Metternich, der fich nebft dem 
preußifchen Gefandten Kruſemark im Gefolge des Monarchen befand, 
fendete feiner Gemahlin aus Rom und Neapel Neifeberichte, welche auf 
unbefangene Leſer etwa den Eindrud machen, als ob ein wißbegieriger 
Kaufmannsdiener fie gefchrieben und der felige Baron Münchhaufen 
einige hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſche Berichtigungen Hinzugefügt Hätte. Seinen Kunſt⸗ 
finn betätigte er durch Begönnerung einiger franzöfifcher und englifcher 
Modemaler. Dagegen warb die Austellung, welche die deutſchen Maler 
zu Ehren des Kaifers im Palazzo Caffarelli veranftaltet Hatten, kaum 
eines Blickes gewürdigt; mit dem Hochfliegenden Idealismus diefer Naza- 
rener mußten die Wiener nichts anzufangen, auch trugen bie Künftler 
von S. Iſidoro lange Haare und altveutfche Röde, was fie ungeachtet ihrer 


*) Bernflorff an Barnhagen, 23. April; Kruſemarks Bericht, 16. April; Weifungen 
an Krufemart, 17. Mai, 15. Juni 1819. 
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katholiſchen Gefinnung in den Augen des Kaiſers bochverbächtig erfcheinen 
fieß. Der politiihe Zweck der Reife wurde fcheinbar erreicht. Kaiſer 
Franz ſah fich überall von der höfiſchen Welt als der Protector Italiens 
begrüßt, wohnte im Vatikan als Gaſt des PBapftes, der den Beherrtſcher 
der erften Tatbolifchen Macht mit Ehrenbezeigungen überjchüttete und ben 
Erzherzog Rudolf mit dem Cardinalspurpur ſchmückte. Dies genügte, 
um Metternich Urtheil zu beftimmen; warum hätte er fich auch über 
die römifchen Verhältniſſe bei dem preußifchen Geſandten Niebuhr unter 
richten jollen, der troß feinen conſervativen Neigungen, troß feiner Ad 
tung für die Milde des Papftes und die Klugheit des Carbinals Cor 
falvi rafch zu der Einficht gelangt war, daß die ewige Stadt unter Na⸗ 
poleon fich weit glüdllicher befunden hatte, al8 unter der wiederbergeftellten 
Prieſterherrſchaft? Der öſterreichiſche Staatsmann fand die Zuftände im 
Kicchenftante ganz vortrefflich, die nenpolitanifchen Lazzaroni unter dem 
Segen der Bourbonenberrfchaft „hundertmal civilifirter als vor zwanzig 
Jahren“. Daß die fchreienven aber muthlofen Italiener jemals eine Schild⸗ 
erhebung wagen Tönnten, erklärte er für ganz unmöglid — kaum ein 
Jahr bevor die Revolution in Neapel und Piemont zugleich ausbrad. 
Die nämliche Sicherheit ftantsmännifchen Blides bewährte er ki 
der Beurtbeilung der deutſchen Dinge. Dies ermüdete Bolt fchien ihm 
längſt überreif zur Revolution; „ich ftehe bafür, fchrieb er feiner Ge 
mahlin, die Welt befand fih im Jahre 1789 in voller Geſundheit, ver 
glichen mit ihrem heutigen Zuſtande!“ Schon nah dem Wartburgfeite 
batte er mit den ſüddeutſchen Gefandten mehrfach Die Frage erwogen, 
ob man nicht in Wien ein gemeinfames „Foyer“ zur Beobachtung der 
deutſchen Revolution errichten folle. Jetzt kam ein Hilferuf nach dem an- 
deren von den Heinen Höfen; alle Hagten ihre eigene Sorglofigfeit an 
und bewunderten den durchbohrenden Scharfblid des großen Staatsmannes, 
der allein die ruchlofen Abfichten der Burfchen von vornherein durch⸗ 
ſchaut hatte. Wie Hätte der eitelfte der Menfchen fich jeßt vor wahn- 
finniger Selbftberäucherung bewahren follen? Seit der einzige Rieſe des 
achtzehnten Jahrhunderts dahingegangen war — er meinte wohl Frie- 
rich II. — fand Metternich das Menjchengefchleht bis zur Erbärmlid 
keit Hein. „Dein Geift, fo geftand er, begreift nichts Enges; ich beherr- 
ſche ein unenblich weiteres Gebiet, al8 die anderen StaatSmänner fehen 
oder fehen wollen. Ich kann mich nicht enthalten, mir zwanzigmal am 
Zage zu jagen: guter Gott, wie jehr habe ich recht, und wie fehr haben 
fie unrecht! Und wie leicht ift e8 doch, dies fo Mare, fo einfache, je 
natürliche Rechte zu finden!” So trat ber ibealiftifchen Anmaßung ver 
deutfchen Jugend der kalte Dünkel eines Weltmannes entgegen, der nie 
mals für eine Idee fich erwärmt, niemals über eines der großen Cultin⸗ 
intereffen der Menjchheit nachgedacht hatte, ver Die gemeinfte der menſch 
lichen Leivenjchaften, die Angft als feinen natürlichen Bundesgenofien 
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betrachtete und mitten in ben Thorheiten polizeilicher Verfolgungsfucht 
ſich noch einbilvete, ein weifer Vertreter ſtaatsmänniſcher Mäßigung zu 
fein: „pie heilige Mittellinie, auf der die Wahrheit fteht, ift nur Weniger 
vorbehalten.“ 

Ohne nah DBeweifen auch nur zu fragen, bielt er für ausgemacht, 
daß die „Senenfer Vehme“ ihre Mordgeſellen nach dem Looſe über Deutfch- 
land ausfenve; gegen eine fo furchtbare Verſchwörung reichte die Macht 
der einzelnen veutfchen Staaten nicht aus. Darum gab Metternich eine 
ausweichende Antwort, als König Mar Joſeph auch den Wiener, wie ben 
Berliner Hof wegen der Aufhebung der bairifchen Verfaſſung befragte. 
Dur das gemeinfame Dandeln aller Bunbesitaaten, unter Defterreich® 
Führung follten die Preffe, die Univerfitäten, die Kammern geknebelt 
werben; „mit Gottes Hilfe Hoffe ich die deutfche Revolution zu fchlagen, 
ganz fo wie ich den Eroberer ver Welt befiegt habel” An feinem Mon⸗ 
archen fand er einen feiten Rückhalt. Kaifer Franz wollte, wie immer, 
Ruhe Haben; nimmermehr durfte das Stillleben feiner Prefie, fetner 
Boitulatenlandtage und jener Schulen, die man im alten Oeſterreich 
Univerfitäten nannte, durch die Tollheiten der deutſchen Nachbarn geftört 
werben. Er billigte aus ganzer Seele die Theorie feines Miniſters, daß 
jeder Bundesfürſt „wselonie gegen den Bund’ begebe, wenn er der Preſſe 
Freiheiten geftatte, die bei ver Gemeinſamkeit der Sprache auch das deutſche 
Defterreich anfteden Tonnten. Mit chnifcher Offenheit fprach er aus, 
daß man die Furcht diefer fchwachen Regierungen benugen müſſe, und 
bevollmächtigte feine Staatsmänner, nöthigenfall® mit dem Austritt Defter- 
reichs aus dem Bunde zu drohen. 

Preußen war endlich gewonnen. Auf die alten Freunde, die Hoch“ 
torys von England-Bannover, durfte man ich verlaffen, da Graf Münfter 
zu den feften Stüßen der realtionären Politif zählte und das englische 
Barlament fi um Deutfchlands innere Angelegenheiten felten befümmerte. 
Auch von Rußland ftand Fein Widerfpruch zu befürchten. Zwar Kapo⸗ 
diſtrias, der gerade in einem italieniſchen Bade verweilte, erfchten ben 
Defterreichern noch immer bochverbächtig, er hatte foeben eine Einlabung 
Metternichs ausgejchlagen, weil er peinliche Auseinanderjegungen ver- 
meiden wollte. Aber die Anfichten des Griechen galten in jenem Augen- 
blicke am Petersburger Hofe wenig neben den Nathichlägen Neffelropes, 
der immer mit Metternich übereinftimmte und ben beutjchen Gefandten 
beharrlich wiederholte: unbegreiflich, daß eine fo geiftuolle Nation die ge- 
Tährliche Ausnahmeftellung ihrer Univerfitäten fortbeftehen laffel Um ein 
Mebriges zu thun, ſchrieb Kaifer Franz perfönlich an den Czaren, fprach 
ihm wegen der Ermordung Kotzebues fein Beileid aus, und bejchwerte 
ſich zugleich über den Erzieher Alexanders, Laharpe, weil diefer in Italien 
den Namen feines kaiſerlichen Zöglings mißbrauche, die römifchen Unzu- 
frievenen im Namen Rußlands aufſtachele. Dieſer kaiſerlichen Denun- 
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ciation wollte der Czar freilich Teinen Glauben ſchenken; Die deutſchen 
Zuftände aber beurtheilte er wie Nefjelrove. Er empfand den Ruſſenhaß, 
der aus ben Angriffen der Ienenfer gegen Kotzebue und Stourbza 
ſprach, wie eine perfünliche Beleidigung und tabelte lebhaft, daß Karl 
Auguft die Unterfuhungen gegen die Demagogen jo fchlaff betreibe”) 
Genug, ber öfterreichifche Hof Hatte völlig freie Hand für den Kampf wider 
die deutfche Revolution. — 

Eine Zeit lang fchten es, als ob der erfte Schlag Durch Den Bundes 
tag geführt werben follte. Bei allem Wohlwollen hatte Großherzog Karl 
Auguft nah Sands That feiner Hochſchule einige Harte Maßregeln nicht 
erjparen können. Er befahl eine ftrengere Handhabung der Discplin 
und Schritt endlich, da die Iſis in ihrem Toben fortfuhr, auch gegen Oten 
ein. Der Senat mußte, nachdem er fich vergeblich dDawider verwahrt, dem 
ehrlichen Polterer die Wahl ftellen, ob er auf fein Lehramt verzichten 
ober die Zeitfchrift aufgeben wolle. Da Ofen nach feiner Weife eriviverte, 
er babe darauf Feine Antwort, jo wurde er unter lebhaften Beileidsbe 
zeigungen feiner Amtsgenofjen entlaffen. Sein Blatt mußte bald darauf 
nach Leipzig überfiedeln; er felbjt verfuchte fih in Würzburg nieder 
laſſen, was auf unmittelbaren Befehl des Königs verboten wurde, **) und 
verbrachte dann einige Zeit in gelehrten Arbeiten zu Paris, der erfte Flücht⸗ 
fing der deutfchen Bewegung. Um Aergeres zu verhüten und fein Jena 
gegen ungerechte Angriffe zu vertheidigen, Tieß der Großherzog inzwiſchen 
am Bundestage eine Vereinbarung über gemeinfame Grundfäße ver alade⸗ 
mischen Disciplin beantragen. Aber niemals, fügte der Geſandte v. Hendrich 
hinzu, dürften die Univerfitäten, welche Graf Buol felber in feiner Er⸗ 
öffnungsrede ein ſtolzes Denkmal deutſcher Entwidlung genannt habe, 
in Schulen umgewandelt werden: „auch Freiheit der Meinungen und 
der Lehre muß ihnen verbleiben, denn im offenen Kampfe der Mei 
nungen joll bier das Wahre gefunden, gegen das Einfeitige, gegen das 
Bertrauen auf Autoritäten foll hier der Schüler bewahrt, zur Selbftän- 
digkeit foll er erhoben werden." Daran jchloß ſich eine warme Verthei⸗ 
bigung der Studenten: in ihrer Burfchenfchaft hätten fie Die fehöne Free 
der Einigkeit der Deutjchen verwirklichen wollen; die man im Krieg 
als Wehrhafte gebraucht babe dürfe man nicht fogleich wieder ale Un⸗ 
mündige behandeln. Zugleich hatte der Großherzog einen eigenen Bevol— 
mächtigten, Geh.⸗Rath Conta, nach Frankfurt gefchidt um mit den Ge 
jandten der anderen Staaten, welche Univerfitäten befaßen, das Nähere 
zu verabreden.***) 

Mit Entfegen vernahmen Gent und Neffelrobe die verivegene E prakt 


*) Kruſemarks Berichte, 21. Mai, 30. Juni; Blittersdorffs Berichte, Petershurz 
21. April, 30. Mai 1819. 
**), Zaftroms Bericht, 9. Oft. 1819. 
***) Goltz's Bericht, Frankf. 17. Mai; Blitttersborfis Bericht, Petersburg 8. Mai 1519. 
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des Yürften, der in ſolchem Augenblide noch wagte, den freien Kampf der 
Meinungen, vie Einheitsträume der deutſchen Burſchen zu vertheibigen. 
Metternich aber meinte: „Mit Verachtung ftraft man den Altburjchen 
nicht, er ift fie gewöhnt.” In foldem Tone wagte jett ein öfterreichticher 
Staatsmann von dem berühmteften Manne des beutichen Fürftenftandes 
zu reben; die Zeiten des Friedländers drohten fich zu erneuern. Graf 
Buol erhielt demnach Befehl, fi) auf die Beratbung des Weimarifchen 
Antrags einzulaffen, um dann einen Gegenantrag burchzufegen, welchen 
Gent nah Adam Müllers Ideen ausgearbeitet hatte, ein Meifterftüd poli« 
zeilicher Seelenangft. Die Reformpläne des Haufes Defterreich für Deutfch- 
lands Hochichulen Tiefen wejentlich auf zwei Vorſchläge hinaus: es folften 
die Studenten jeder Ausnahmeftellung verluftig gehen und auch in Dis- 
eiplinarjachen ausſchließlich der bürgerlicden Polizei unterworfen werben, 
da dieſe durch die Stiefelpußer und ähnliche Leute die Vergehen des jungen 
Bolts am leichteften erfahren könne; ferner follten alfe deutſchen Regie⸗ 
rungen ſich verpflichten, Teinen alademifchen Lehrer, der wegen geführ- 
Yicher Lehren abgefett worden fei, jemals wieder anzuftellen. Auf biefen 
letzteren Punkt kam e8 der Hofburg vornehmlich an. Gent leitete alle 
Sünden der Jugend Turzweg von den ruchlofen Lehren ihrer Profefloren 
ber und verficherte mit eiferner Stirn, ganz unzweifelhaft feien Ofen, 
Fries, Luden und Kiefer die eigentlichen Mörder Kotzebues. Kaifer Franz, 
mißtrauifch gegen Alles was über feinen Geſichtskreis hinauslag, war der⸗ 
selben Anſicht; er ließ an allen Höfen die Annahme des k. T. Antrags 
dringend empfehlen und den König von Preußen perfönlid um feine 
freundfchaftliche Unterftügung bitten. *) 

Aber die Langſamkeit der regelmäßigen Bundesverbanblungen bot Doch 
einige Gewähr gegen Ueberraſchungen. Als die übliche Inftruftionseinho- 
Yung begann und die Regierungen die ſchwierige Frage reiflich erwogen, da 
zeigte fich wieder, wie wenig das Defterreich Metternich8 mit der deutſchen 
Eultur gemein hatte. Nur die mebicinifchen Facultäten Oeſterreichs ge- 
nofjen der vollen Lehr⸗ und Lernfreiheit deutfcher Hochſchulen. In Berlin 
Dagegen empfand man lebhaft, wie leicht ein Gewaltfchritt gegen die ala- 
demifche Freiheit alle Grundlagen der deutſchen Bildung zerftören könne. 
Selbſt der furchtſame Ancillon mochte den deutjchen Gelehrten doch nicht 
ganz verleugnen und gab der Hofburg zu bevenfen: dies Alles ift für 
uns fchwerer als für Defterreih, da wir große Univerfitäten befigen, die 
nur Lehr nicht Erziehungs-Anftalten find und nur in Freiheit gebeiben 
können. **) Eichhorn, der feit einem Jahre den Vortrag über bie deutſchen 
Angelegenheiten im Auswärtigen Amte erhalten hatte, verfaßte für den 
Bundestag eine geiſtvolle Denkſchrift (10. Iult), Die fich zwar über ben 


*) Kruſemarks Bericht, 21. Mai 1819. 
“*) Ancillon, Weifung an Krufemart, 15. Juni 1819. 
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Düntel des jungen Geſchlechts nicht ganz fo nachfichtig äußerte wie Groß⸗ 
berzog Karl Auguft, aber mit den praltiihen Vorfchlägen des Weima⸗ 
riſchen Antrags fat vollftändig übereinftimmte. - Er fand die weſentlichen 
Imftitutionen der beutfchen Hochſchulen, wie fie fich Hiftorifch entwickelt 
hätten, durchaus gefund; er warnte die Regierungen vor dem Verſuche, 
durch Drohungen und Ermahnungen in diefe Welt der Freiheit einzu 
greifen: „bie Aeußerung einer Regierung muß zugleich That fein;” er 
wagte fogar den einfachen, in jenem Augenblide fehr kühnen Gebanten 
auszufprechen, ob man nicht die akademiſchen Verbindungen unter gewiſſen 
Vorbehalten grabezu erlauben folle, da die zahlloſen Verbote feit Jahr⸗ 
hunderten doch nichts geholfen Hätten, und erklärte fih endlich fehr nad» 
drücklich gegen den Vorfchlag, daß ein entlaſſener Profeſſor niemals wieder 
angeftellt werden dürfe: genug, wenn die Regierungen einander bie 
Gründe folcher Entlaffungen gewifjenhaft mittheilten, einen Verderber ber 
Yugend werde doch ficher Fein deutjcher Fürft in feine Dienjte ziehen wollen. 
In der Commiffion des Bundestags drang Preußen allerdings nicht mit 
allen feinen Vorfchlägen durch; der Antrag Defterreich8 auf Nichtwieder⸗ 
anftellung der entlaffenen Profefloren wurde von Baiern, Hannover und 
Baden gegen Preußens Wiberfpruch angenommen. Im weiteren Verlauf 
der Verhandlungen aber begegnete Defterreich überall der Abneigung des 
Bartitularismus, der nirgends fo wohl berechtigt ijt wie auf dem Gebiete 
des afademifchen Lebens. Selbſt diefe ängftlihen Heinen Kronen wollten 
fih die Eigenart ihrer Hochfchulen nicht ganz verfümmern laffen und 
verftanden fich nur zu wenigen gemeinſamen Vorſchriften; ihr Widerftand 
war um fo fehwerer zu befiegen, da das Univerfitätswejen unzweifelhaft 
nicht zur Competenz des Bundes gehörte. 

Metternich fühlte, daß er durch den Bundestag nie zu feinem Ziele 
gelangen konnte; ohnehin Hatte der anarchiſche Zuſtand der Frankfurter 
Verſammlung ſchon längst den Unwillen des Wiener Hofes hervorgerufen. 
Graf Buol mit feiner Gedankenarmuth, feiner taftlofen Heftigkeit ver 
mochte die Berfammlung nicht zu leiten. ‘Der gutmüthige Golg zeigte fih 
feiner Stellung ebenfo wenig gewachfen, er hatte foeben wegen einer um 
geſchickten Indiskretion feine Abberufung erhalten und nur mit Mühe 
die Verzeihung feines Hofes wieder erlangt.*) So konnte e8 gefchehen, 
daß einige Gefandte der Heineren Staaten, Wangenheim, die beiden Heijen 
Harnier und Xepel, der Bremer Smibt u. A., insgeheim unterftügt durch 
den liſtigen Baiern Aretin, eine liberale Oppofitionspartet bildeten, melde 
in einer Diplomatenverfammlung durchaus unberechtigt war, weil fie ih 
nicht auf die Inftruftionen der Höfe, fondern lediglich auf die perjönlichen 
Ueberzeugungen der Gejandten ſtützte. Nicht ohne Uebermuth pflegten 
diefe Kleinen in den Commiffionsfigungen den Geſandten der beiden Groß 


*) Goltz's Bericht an den König, 9. März 1819. 
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mächte die Ueberlegenheit ihrer Bildung und ihrer Nebefertigleit zu zeigen. 
Die Liberalen waren zugleich die VBorlämpfer des Partikularismus, un⸗ 
erfchöpflih in Schlihen und Ränken um die Vollendung der Bunves- 
kriegsverfaſſung zu verhindern; eben jest zeigte Wangenheim feinen Ge- 
noffen unter der Hand eine von feinem Könige eigenhändig nievergefchrie- 
bene Dentjchrift, welche, ganz im Sinne des Rheinbundes, die deutfchen 
Souveräne gegen die militärifche Dictatur der beiden Großmächte fo ge- 
bäffig aufzuwiegeln verfuchte, daß Defterreih und Preußen in Stuttgart 
ernfte Vorftellungen machen mußten.*) 

Nafche, durchgreifende Entfchlüffe, wie fie der Wiener Hof brauchte, 
waren von dieſer Verfammlung nicht zu erlangen. Daher rieth Gent 
ſchon im April, man jolle zunächſt eine vertrauliche Berjtändigung mit 
den größeren Höfen herbeiführen, und Metternich ging auf den Vorſchlag 
ein, fobald er von dem fchleppenden Gange der Frankfurter Univerfitäts- 
commiffion Kenntnig erhielt. Seine Abficht war, im Juli in Böhmen 
zu erjcheinen und zunächit dem König von Preußen, der um diefe Zeit 
das Tepliter Bad zu gebrauchen pflegte, Das Programm einiger provi⸗ 
forifhen Bunbesgefege vorzulegen; denn nur Bundesgeſetze, fo ließ er 
wiederholt nach Berlin fchreiben, könnten dem fo weit vorgefchrittenen 
Uebel der revolutionären Verſchwörungen noch fteuern, Maßregeln einzelner 
Bundesſtaaten genügten längft nicht mehr.) War man mit Preußen 
einig, dann follten die Vertreter der beiden Großmächte in Karlsbad mit 
den Miniftern der größeren Bundesſtaaten die Ausnahmegefete verein- 
baren, welche der Bundestag ohne weitere Berathung anzunehmen und 
zu verlündigen hätte; denn wer unter ben Kleinen durfte den neun mäch⸗ 
tiaften deutfchen Höfen, jobald fie fich ernitlich geeinigt hatten, zu wider⸗ 
fprechen wagen? Nach Vollendung der Ausnahmegefege jollten ſchließlich 
die Minister der Bundesſtaaten im Winter fih zu Wien verfammeln, 
um den Srundzügen ver Yunvesverfaflung die feit 1815 verbeißene Er⸗ 
gänzung, natürlich in bocheonfervativem Sinne, zu geben und namentlich 
für die landſtändiſchen Verfaffungen bindende Vorjchriften aufzuftellen. 
Der Plan ſah einem Staatsftreiche fehr ähnlich, er ging geringſchätzig 
über alle verfafjungsmäßigen Rechte des Bundestags hinweg und enthielt 
die ſchärfſte Kritit der Bundesverfaſſung; denn durch andere Mittel als 
durch Einfchüchterung und Eigenmacht ließ ſich dieſem Bunde allerdings 
fein Entichluß entreißen. 

Slüdfelig, mit heiligen Eifer arbeitete nun Gent die Vorſchläge für 
die Karlsbader Verfammlung aus: proviſoriſche Ausnahmegefege gegen 
die Univerfitäten, die Preffe, die Demagogen, und dazu eine Interpre- 
tation des Art. 13, wozu die Thorbeiten der badiſchen Kammern ben 


*) Kruſemarks Bericht, 11. Ian. 1819. 
**, Krufemarts Berichte, Rom 4. Iuni, Perugia 22. Juni 1819. 
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hochwillkommenen Anlaß boten. Hatten die Liberalen ben Art. 13 ge 
wiſſenlos als eine Verheißung des Repräſentativſyſtems mißdeutet, fo war 
Gent rafch bei der Hand mit der entgegengefekten Sopbifterei, die min⸗ 
beften® ebenfo wohlbegründet fehlen. Die landſtändiſchen Berfafjungen 
bes Art. 13 beveuteten eben Stände, nichts Anderes; wollten die deutſchen 
Staaten, jo fehrieb er dem Hospodar Soutzo, fih dem Demofratifchen Re 
präfentativfpftent ergeben, dann gehe jede foederative Einheit in Die Yräde, 
und Defterreich würbe e8 unter feiner Würde finden, an einem folden 
Bunde noch länger tbeilzunehmen. Im tiefften Geheimniß wurden unterbek, 
außer Breußen, die Heinen Köntgreiche, fowie die für befonders zuverläffig 
geltenden Höfe von Baden, Medlenburg und Naffau eingeladen, ihre 
leitenden Minifter im Juli nach Karlsbad zu ſenden; alle erflärten ſich 
mit Freuden bereit. Die übrigen Regierungen würdigte man feiner Mit 
theilung, die einen weil Eile noth that und nur ein Heiner Kreis raſche 
Beſchlüſſe faffen Tonnte, die anderen weil Kaifer Franz ihnen mißtraute 

Für den Großherzog von Weimar mar am Wiener Hofe Tein Wort 
mehr fchlecht genug. Der Mäcenas der deutfchen Schöngeifter, höhnte mar 
dort, ſei jett zum Protector der deutfchen Meuchelmörder geworben; ein- 
zelne Heißfporne erinnerten bereit an das Schidfal Johann Friedrichs. 
Der tapfere Fürft hielt aus jo lange e8 anging; er dachte in dieſem Frühe 
jahr fogar daran, den gefürchteten Gagern zu feinem Bunbesgefanbten 
"zu ernennen, was ihm General Wolzogen noch glücklich ausredete.) 
Mittlerweile kamen ernfte Mahnungen aus Rußland, offenbare Drohungen 
aus Defterreih. Auf der Reife nach Karlsbad erflärte Metternich einem 
Staatsmanne der Heinen Höfe rund heraus: der einzige Rechtsgrund für 
den Beſtand der Heinen Bunbesitaaten fei die Bundesakte, nur als 
Bundesglieder hätten fie Die Anerkennung der europäifchern Mächte erhalten, 
durch Felonie gegen den Bund würden fie ihr Dafein verwirten. Se 
gewiß diefe frivole Rechtsanficht dem völferrechtlichen Charakter bes deutſchen 
Staatenbundes, der fo oft und feierlich anerfannten Souveränität aller 
deutſchen Fürſten ins Geſicht ſchlug: Karl Auguft wußte wohl, was er 
von feiner Souveränität zu halten hatte, er war der Thor nicht, mit dem 
papierenen Schwerte eined Bundesverfaffungsparagraphen den Made 
Tampf gegen den erflärten Willen aller größeren Bundesſtaaten aufzu⸗ 
nehmen. Noch einmal, am Abend feines Lebens befam er bie Rüge ver 
Kleinftaaterei, die ihn fein Tagelang gepeinigt, fchwer zu empfinden; er 
mußte jchweigend hinnehmen, was er nicht hindern konnte und bebielt ſich 
nur im Stillen vor, die Karlsbader Beſchlüſſe fo mild als möglich au 
zuführen. Nächſt Weimar war die Curie der freien Städte dem Wiener 
Hofe hochverdächtig; die ehrenfeften altwäterifchen Senate der vier Com 
munen verbankten diefen unverbienten Ruf dem waderen bremifchen 








*) Golt’8 Bericht, 25. Mai 1819. 


Smibt über die Bunbespolitif. 539 


Bundesgefandten Smibt, der zwar für die Bunbesverfaflung und Das 
Haus Defterreih eine aufrichtige Bewunderung hegte, doch immerhin bie 
Ausführung ber Verſprechen ver Bundesakte ernftlich wünſchte und durch 
feinen bürgerlichen Freimuth zuweilen Anftoß gab. 

Gleich den Heinen Höfen blieb auch der Bundestag ſelbſt ohne jebe 
Nachricht von dem Karlsbader Unternehmen; er war, feit den Berathungen 
über bie Univerfitäten, bei der Hofburg ganz in Ungnade gefallen, und 
Gent fagte jett felber was vor Kurzem noch als Hochverratb gegolten 
batte: diefe Verfammlung jei um nichts beifer al8 der Regensburger 
Reichstag. Sogar Graf Buol durfte nichts erfahren, und ber unglück⸗ 
liche Goltz mußte wieder diefelde Rolle fptelen, wie einft im Frühjahr 
1813, als er mit feiner Regierungscommiffion in Berlin unter den fran- 
zöfifchen Truppen jaß, derweil ber König in Breslau den Krieg gegen 
Frankreich vorbereitete. Nur gerüchtweije verlautete in Frankfurt, Die 
Badekur, welche heuer fo viele deutſche Minifter nach Karlsbad führte, 
könne vielleicht auch politifche Beiprechungen veranlaſſen. 

No am 31. Juli fendete Smidt feinem Senate eine unfchulbige 
Denkſchrift über die Aufgabe, welche ſich Deutfchlands Staatsmänner auf 
pen Karlsbader Beiprechungen ftellen follten. Auch er hielt e8 für geboten, 
die aufgeregte öffentliche Meinung zu befchwichtigen, Doch er wollte „die 
deutſchen Völker‘ mit den beftehenden Zuftänden verföhnen, damit fie nicht 
immer von Neuem durch den Anblid der politifchen und wirthſchaftlichen 
Wohlfahrt des befiegten Frankreichs erbittert würden, und empfahl daher 
dem Bundestage eine rege gemeinnütige Thätigfeit, wie der Bund fie bereits 
bei der Organifation des Bundesheeres, das nur leider noch gar nicht 
beitand, bewährt habe. Smidt hoffte, daß der Bundestag fih der Auf- 
bebung der deutfchen Binnenmauthen ſchrittweiſe nähern werde, warnte aber 
forglich vor übertriebenen Hoffnungen, damit Defterreich, das des deutſchen 
Marktes kaum bebürfe, fich uns ja nicht entfremde; er hoffte auf ein Bun- 
Desgericht, auf eine gemeinfame, durch eine diplomatische Commiſſion des 
Bundestags geleitete auswärtige Politil, und was der frommen Wünſche 
mehr war. So wenig ahnte er, was Metternih im Schilde führte. 

Welh ein bebeutfamer Gegenfag! Bier die geftaltlofen foederalifti- 
fen Träume eines redlichen Patrioten, der, in allen bremijchen Ange, 
legenheiten das Mufter eines umfichtigen praftifchen Staatsmannes, von 
der unverbefjerlihen Nichtigfeit des deutfchen Bundes mit kindlichem Ver⸗ 
trauen das Unmögliche erwartete; dort der Cynismus einer umdeutfchen 
Politik, welche die Ruhe der Völker durch polizeiliden Drud zu erzwingen 
Dachte, aber ihr gemeine Ziel mit durchtriebener Schlauheit und Harer 
Berechnung verfolgte. In einem folchen Wettftreit konnte der Sieg nicht 
zweifelhaft fein, felbft wern bie Ungleichheit der Macht weniger lächerlich 
geweſen wäre. Der banfeatifche Staatsmann ließ fich’8 nicht träumen, 
dag feine harmloſe Denkfchrift dem Wiener Hofe verrathen und dort, 
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troß der fo brünftig betbeuerten Unterwürfigfeit gegen das Haus Defter- 
reich, als ein neuer Beweis demagogifcher Gefinnung übel vermerkt wurde, 
Bor diefen Meinen Genoſſen hatten die neun verſchworenen Höfe fich nicht 
zu fcheuen, und triumpbirend verkündete Gent feinem Freunde Pilat, als 
Metternich in Karlsbad anlangte: ein ungebeurer Moment in der bent- 
ſchen Geſchichte fei eingetreten! — 

Mittlerweile, im Laufe des Juli, erfolgten in Berlin und Bonn ve 
erften Verbaftungen und Hausfuhungen, am 13. erftattete Geh. Rath 
Kamptz dem Staatstanzler Bericht Über das. Ergebniß.) Plump und rof, 
mit frevelhafter Leichtfertigfeit Hatte er feine Meute gegen Alle losge⸗ 
lafjen, die nur möglicherweise in einer entfernten Beziehung zu der Burſchen⸗ 
ſchaft ftehen fonnten. Und doch blieb die Zahl der verbafteten namhaften 
Männer fehr gering; denn Metternich Iog mit Bewußtfein, wenn er 
Preußen als die Brutftätte der revolutionären Pläne bezeichnete. Gerade 
die preußifchen Uniwerfitäten waren an der teutonifchen Bewegung nur 
wenig betheiligt. Was ber Defterreicher mit feinen preußifchen Anhang 
verfolgte, war nicht die revolutionäre Gefinnung, ſondern der deutſche 
Nationalftolz, und diefer fand allerdings an Preußens Bolt, Heer und 
Beamtenthum den ftärkften Rückhalt. In Berlin war Jahn das erfie 
Opfer; er wurde nah Spandau, dann nach Küftrin auf die Feſtung ge 
bracht und Hatte einen fehweren Stand, weil ſich in den Papieren der 
verhafteten Studenten und Echüler die „Goldſprüchlein“ ſowie andere 
närrifche, für ängftlihe Subalternbeamte hochbedenkliche Herzensergüffe 
des Turnvaters vorfanden. 

Da der Staat in Gefahr fein follte, fo galt das Erbrechen, das 
Perluftriren der Briefe, wie der amtliche Ausdruck lautete, für erlaubt. 
Eine ganze Schaar junger Leute warb monatelang wegen einzelner thö— 
richten oder auch ganz harmloſen brieflichen Aeußerungen von einem 
Verhör in das andere gefchleppt. So mußten die beiden Schweizer 
Studenten Ulrih und v. Wyß eine lange Unterfuhung aushalten, weil 
ih in einem ihrer Briefe die Bemerkung fand, Sands That werte 
der guten Sache ſchaden. Unter der guten Sache fonnte ja nur eine de 
magogiſche Verſchwörung gemeint fein; auf die Frage der Angeklagten, was 
man denn eigentlich unter „demagogiſch“ verftehe, gab der Unterſuchungs⸗ 
richter, ein blutjunger Referendar, die Antwort: demagogifch heißt jedes 
gewaltfame Hervorrufen einer Berfaffung. Auch einer der angejehenften 
Bürger Berlins, der Buchhändler G. A. Reimer, ein Geſchäftsmam 
großen Stils, kühn im Wagen und Hug im Rechnen, einer der erjten 
Vertreter der wiedererwachenven wirtbichaftlichen Thatkraft des deutſchen 
Bürgerthums, mußte eine Hausfuchung über fich ergeben laſſen, weil er 
mit Niebuhr, Eichhorn, Schleiermacher nahe befreundet war und vie 


*) Hardenbergs Tagebuch, 13. Juli 1819. 
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Turnfreunde in feinem gaftlihen Haufe viel verlehrten. Grano und 
Dambach betheiligten fich perjönlich an dem wichtigen Geſchäfte. Reimer 
ſelbſt war grabe verreift, und da Eichhorn als Freund des Haufes fich 
ber Frau tapfer annahm, die Commiſſion zur Vorzeigung ihrer Vollmacht 
zwang, fo rächten fich dieſe Subalternen durch einen unverſchämten Ber 
richt, worin fie deutlich zu verftehen gaben, der pp. Eichhorn — einer 
der erften Beamten der Monarchie — möchte wohl auch mit zu der 
Verſchwörung gehören. In Reimers Bapieren fanven fih einige Briefe 
Schleiermachers aus ber Zeit des Tilfiter Friedens, die von einer na⸗ 
benden Bollserhebung fprachen, und diefe gegen die Fremdherrſchaft ge 
richteten Worte genügten, um auch den großen Theologen verdächtig er- 
jcheinen zu laſſen. Seine Predigten wurben während der nächſten Monate 
polizeilich überwacht. Spione zeichneten auf, wie er von der Befreiung 
aller geiftigen Kräfte des Menſchen, die wir der Lehre Chrifti verdanten, 
ſprach, wie bie Gemeinde fang: „Lobfingt! Nun bat er ſchon Am Holz 
ein Fluch gehangen!“ — und wie endlich gar „vier mit Bärten verjehene 
Studenten nad erhaltenem Abendmahl kniend fcheinbar inbrünftig beteten.“) 

Kamptz trug kein Bedenken, zahlreiche, zum Theil entjtellte, Sätze 
aus den Briefen der Verhafteten fofort zu veröffentlichen, obwohl er zu 
den eifrigften Vertheidigern des geheimen Gerichtsverfahrens zählte; er 
ſchrieb in die Voſſiſche Zeitung einen fo beleivigenven Artikel über Jahns 
Verhaftung, daß der Gefangene eine Verleumdungsklage anftrengte, bie 
nur durch die Erhebung des Competenzconflict8 unterbrüdt werben konnte; 
er fuchte fogar in den „Sahrbüchern ber Geſetzgebung“ die preußifchen 
Richter darüber zu belehren, daß fie, felbft wenn nur verbrecherifche 
Theorien vorlägen, auf Hochverrath erfennen müßten. Der ehrliche 
Stägemann mußte die Spalten feiner Staatszeitung den lächerlichiten 
Entbüllungen öffnen und tröftete ſich, wie manche andere vechtichaffene 
Beamte, mit der Meinung: ganz grundlos könne der Verdacht doch nicht 
fein, fonft würden die höchſten Bolizeibehörden nicht fo beftimmt reden. 
Da ſtand denn zu lefen, daß ein fechzehnjähriger Gymnaſiaſt die gräß- 
liche Aeußerung getban: „o braver Sand, du wußteft nicht, welche Deus 
ochjen wir waren”; derjelbe junge Teufel, der fich offenbar joeben an 
Schillers Räubern beraufcht, Hatte auch gefchrieben: „an jedem Baume 
zwiichen bier und Charlottenburg follte mir Einer hängen; o ich wollte 
mir Luft machen” — und weiter: „alle Achtunbbreißig zu töden ift ein 
leichtes Ding, ein Wert des Augenblicks“ — wozu die Staatszeitung 
weiſe bemerkte, damit feien offenbar die —urchlauchtigen Souveräne des 


*) Aufzeichnung des Stud. v. Wyß über feine Berbaftung am 7. Juli; Bericht ber 
Kommifjare Grano, Dambach, Edert über die Hausſuchung bei &. A. Reimer, 11. Zuli; 
Bolizeiberiht an den Polizeidiretor v. Le Coq, 14. Nov. 1819 fi. Diefe und andere 
Bapiere zur Gefchichte der Demagogenverfolgung verbanfe ih Hrn. ©. Reimer in Berlin. 
Einiges Nähere in den Preuß. Jahrbüchern, Juli 1879. 
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Deutichen Bundes gemeint. Und dieſe fehimpflichen Albernheiten ſtanden 
in dem amtlichen Blatte ver Monarchie dicht neben vortrefflichen Aufjügen, 
welche die Einficht einer wohlwollenden und gerechten Regierung bekunbeten. 
Wenn die Affenbosheit niebriger Handlanger biefen glorreichen Staat alfo 
dem allgemeinen Dobngelächter preisgeben durfte, was Wunder, daß bie 
Öffentliche Meinung zu hoffen verlernte? Der preußiſche Staat glich einem 
von einer firen Idee ergriffenen, doch im Webrigen gefunden Geifte; in 
allen Zweigen der Verwaltung wurden die alten ehrenhaften Traditionen 
gewahrt, nur gegen bie ‘Demagogen erhielten die veriworfenen Elemente 
des Beamtenthums freies Spiel. | 

Am Rhein Hatte fih Kampk mit dem Inftintt der Gemeinheit grade 
bie Männer ausgefucht, welche den preußifch-beutichen Geift in ber ſchwie⸗ 
rigen Provinz vertraten. So ward in Köln der Brocurator 2. v. Mühlen» 
fel8 verhaftet, ein ſchwärmeriſcher Patriot, der feinen verwegenen Muth 
bei Dennewig bewährt hatte; er war mit den Gebrübern Sollen beiannt, 
aber nie in ihre gebeimften Pläne eingeweiht worden. Gleichzeitig ward 
in Bonn bei Arndt und den Brüdern Welder Hausſuchung gehalten. 
Umſonſt verbürgte fih Humboldt für die Unſchuld feines jungen Freundes, 
des Philologen 5. ©. Welder, und legte dem Staatslanzler an's Her, 
wie leicht die junge Hochichule untergehen könne, wenn man ihre foeben 
erft ehrenvoll berufenen neuen Lehrer fo leichtfertig bloßſtelle.) Der 
vornehme, finnige Runftforfcher F. G. Welder Hatte ſchon in Gießen 
durch feine nationale Begeilterung den Zorn der Rheinbünbner erregt, 
er war dann als Söttinger Profeflor dur) Kamptz bei der hannoverſchen 
Negierung denuncirt worden und mußte jegt noch ſechs Jahre warten, 
bi8 Minifter Schudmann ihm erklärte, daß die Unterſuchung gar nichts 
ergeben hätte. 

Graufamer war Arndts Schidfal. Wer in einem Zeitalter ano» 
nymer Bubliciftif den Muth Hat, mit offenem Viſier feine politiiche 
Meinung zu vertheidigen, kann auf die Dauer einem ungeheuren Haſſe 
nicht entgehen. Sobald die Bonner Hausſuchungen ruchbar wurden, 
geriethen die zahllojen Feinde, die fich der Tapfere bei allen Parteien er 
worben hatte, in gejchäftige Bewegung, feine Wanderfahrten im Dienite 
des Vaterlandes wurden dem Monarchen als Beweiſe abenteuerlicher 
Unftetigfeit verdächtigt, und der König, der noch lange von dem Dafein 
eines alle Orbnung der Gefellfchaft bedrohenden Geheimbundes feft über 
zeugt blieb, unterfagte ihm vorläufig die Fortfegung feiner Collegien. Der 
Dann, der einft zuerft für die Wiedereroberung des beutichen Fluſſes 
jeine Stimme erhoben hatte, empfand es als „eine fürchterlicde Ironie“, 
daß er bier am befreiten Rheinſtrom das Opfer eined außerorbentlichen 
Gerichtsverfahrens werden mußte. Er fchrieb dem Staatskanzler: „als 
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einen Schelm und PVerräther, als einen feigen Knecht, der das Unrecht 
Recht nennt, follen fie mich wahrlich nicht finden.” Noch zwei Jahr⸗ 
zehnte hindurch follte er unter einer Ungerechtigkeit leiden, die von allen 
Sünden diefer Demagogenjagd bie häflichite bleibt. Bald wagte fich der 
Spüreifer der Werkzeuge Kamptz's felbft an die Vertrauten des Staats⸗ 
Tanzlerd. Der unaufhaltfame Grano erjhien felber am Rhein um 
Dorows Papiere zu durchſuchen. Auch Zuftus Gruner, der tödlich er- 
kraukt in Wiesbaden Heilung fuchte, empfing den Beſuch des Spürers 
und ſah vie letten Tage feines Turzen Lebens durch eine Kränkung ger 
trübt, die den leivenfchaftliden Mann aufs Tiefſte empörte. 

Daß Hardenberg an alle Märchen ver Demagogenjüger geglaubt 
haben follte, jcheint undenkbar. ‘Der alte Herr zeigte auch jetzt noch zur 
weilen fein dankbares Herz, unterftügte die Frau des unglüdlichen Jahn, 
dem während feiner langen Haft zwei Kinder ftarben, und ſchrieb freund» 
fchaftlih an Dorow: er möge nur getroft feine Geheimniffe aufdeden, 
dann werde feine Unſchuld fchon an ven Tag kommen. Doch findet ſich 
feldft in Hardenbergs vertrauten Briefen fein Wort de8 Bedauerns oder 
des Zweifels, vielmehr eine Menge fcharfer Aeußerungen gegen die Ruch⸗ 
[ofigteit der Demagogen. Auch er war durch Wittgenftein, den er ja für 
feinen treuen Freund anſah, überzeugt worden, er glaubte an eine ſchwere 
Stantsgefahr, wenngleich er nicht jeden Schritt der Verfolger billigen 
modte; und es ift nicht richtig was feine Panegyriker Benzenberg und 
DB. Conftant ſpäterhin behaupteten, daß er fih nur zum Scheine an die 
Spike der reaktionären Partei geftellt babe. Seine Verfaffungspläne hielt 
er noch immer feit, aber fie konnten nur verwirklicht werden, wenn ber 
König über die Sicherheit des Stantes vollftändig beruhigt war. 

Die älteren Männer unter den Verfolgten ertrugen ihr Geſchick mit 
einer ruhigen Würde, welche allein ſchon den Ungrund der Verbächtigung 
hätte darthun können. Weder Arndt noh 3. ©. Welder und Mühlen» 
fels liegen fih durch die erlittene Unbill jemals in ihrer monarchifchen 
Gefinnung, ihrer preußifchen Treue beirren; mit unverwüftlicher Tapferkeit 
predigte Reimer, aller Kränkungen ungeachtet, feinem krankhaft verjtimmten 
Freunde Niebuhr Muth und BVertrauen.*) Nur der beißblütige Karl 
Theodor Welder, ein unbedingter Bewunderer des Repräfentativipftens, 
ber ſchon beim Zuſammentritt des Wiener Congreffes in einer Rede über 
„Deutſchlands Freiheit" ein deutſches Parlament gefordert hatte, bildete 
fih nah folden Erfahrungen, menfchlih genug, ein gehäſſiges Urtheil 
über den preußifchen Staat, das bei den LKiberalen des Südweſtens nur 
zu williges Gehör fand. Von den Iüngeren dagegen wurden viele erſt 
durch die Verfolgung dem Radikalismus zugetrieben, manche in der Blüthe 


*) Den Briefwechiel von ©. A. Reimer und Niebuhr habe ich mitgetheilt in ben 
Preuß. Jahrbüchern, Auguft 1876. 


544 1I. 9. Die Karlsbaber Beſchluſſe. 


des Lebens geknickt, andere endlich dem Vaterlande gewaltfam entfrembet, 
fo Branz Lieber, der nach langen Irrfahrten in Amerika eine neue Hei 
math fand und dort mit dem ganzen Gebanlenreichtbum der deutſchen 
hiſtoriſchen Rechtsſchule Das Ideal ver Bundesrepublik verberrlichte, der 
geiftoollfte unter allen Bubliciften der modernen Demokratie. 

Für Preußen und fein Verbältnig zur Nation ward der Unfinn biefer 
Demagogenverfolgung wahrhaft verhängnißvoll, obwohl die Mehrheit am 
Bundestage die beilfame Strenge der preußischen Regierung mit unter 
thänigem Dante anerkannte) Wörtlih erfüllte fich was Niebuhr 
weifjagte: „welches Leben ohne Liebe, ohne Patriotismus, ohne Freunde, 
voll Mißmuth und Groll entjteht aus folchen Verhältniffen zwiſchen 
Unterthanen und Regierungen!” Hatten die partilulariftifchen Liberalen 
bie preußifche Monarchie bisher Schon ohne Grund verunglimpft, fo ftürgen 
fie ſich jet vollends mit urkräftigem Behagen auf die offene Wunde am 
Leibe des deutfchen Staats. Da die Deutſch⸗Oeſterreicher der nationalen 
Bewegung volftommen fremd blieben und Metternich mithin wenig Gelegen⸗ 
beit zu Verhaftungen fand, fo galt Preußen nunmehr als die Macht der 
Finſterniß im deutſchen Leben, und in den Köpfen der felbftgefälfigen 
Eonititutionellen des Südweſtens niftete fich ein Vorurtheil ein,. das, mie 
thöricht immer, doch eine reale Macht, ein ſchweres Hinderniß unferer 
politifichen Entwidelung geworben iſt. Das völlig nichtige Ergebniß ber 
Unterfuchungen gegen Arndt und Jahn rief nachher natürlich Die Meinung 
hervor, als wäre überhaupt gar fein Grund zu polizeilichem Cinfchreiten 
vorhanden gewefen. Und do Hatte man minbejtens einen wirklichen 
Verſchwörer ergriffen, Adolf Sollen in Elberfeld. Bei ihm fand fih auch 
jener Entwurf für die VBerfaffung der deutjchen Republik; Doc er ver 
ftand, während jo viele Unfchuldige leiden mußten, feine Unterſuchungs⸗ 
richter mit der Gewilfenlofigteit des Unbebingten zu täuſchen. — 

Immer lauter ward das Gerücht, daß die Karlsbader Verfammlung 
den deutſchen Landtagen feite Formen und Schranten vorjchreiben werbe. 
Um diefer Gefahr vorzubeugen verfuchten noch in der zwölften Stunde 
zu gleicher Zeit zwei Souveräne ihre Verfaflung felbftändig zu ordnen. 
Die Fürftin-Bormünderin Pauline von Lippe-Detmold, eine ber geift- 
reichſtan Frauen ihrer Zeit, lebte feit Langem in Streit mit ihren Ständen, 
weil fie den alten aus 32 Nittern und 7 Stäbtern bejtehenden Landtag 
umgeftalten und jedem der drei Stände die gleiche Stimmenzahl gewähren 
wollte. Sie war die Wohlthäterin ihres Ländchens, hatte Die Bürger unt 
Bauern Mann für Mann auf ihrer Seite und redete mit einer Unbe⸗ 
fangenheit, die in Wien übel vermerkt warb, von dem natürlichen Rechte 
ber Völker auf Vertretung aller Klaſſen. Mit dem pofitiven Rechte aber 
nahm fie e8 nach Frauenart nicht genau; auch fie war, wie weiland König 
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Friedrich von Württemberg, durch den Untergang des heiligen Reichs mit 
einem mächtigen Souveränitätsgefühle erfüllt worden und meinte, feit fie 
die Taiferliche Majeftät nicht mehr zu fürchten hatte, auch an die Landes⸗ 
verträge nicht länger gebunden zu fein. Die alten Stände widerftanden 
bier ebenfo zäh wie in Württemberg und wendeten fich Hagend an ben 
Bund; Rath Schloffer, derfelbe, der die Rechtsverwahrungen der jülich- 
<levifhen Stände verfaßt hatte, führte ihnen die Feder. Als die Karls 
bader Conferenzen herannahten, ahnte die Fürftin fogleich, daß die dor» 
tigen Beſchlüſſe ihren liberalen Anfichten wenig entfprechen würben, und 
raſch entichloffen verkündete fie am 6. Juni ihrem Lande eine neue Ver- 
faffung. Aber der Liberale Staatsftreih mißlang. Unterjtügt von dem 
Düdeburger Fürften, der eine Mit⸗Landesherrſchaft behauptete, erjchienen 
die alten Stände alsbald wieder beim Bunde. Nach einer tiefgeheimen 
Derathung, wobei Wangenheim die ganze Fülle feiner conjtitutionellen 
Gelehrfamteit entfaltete, befchloß der Bundestag den Streitenben feine 
Vermittlung anzubieten und forberte die Fürftin auf, die Ausführung 
ihres neuen Grundgejeges einftweilen einzuftellen. Dies „Einſtweilen“ 
währte bis zum Jahre 1836; da kam endlich, aber ohne Mitwirkung 
des Bundestags, ein Vergleich zu Stande. 

Slüdlicder fuhr der König von Württemberg. Wer hätte auch die 
krummen Wege dieſes Meifters der Falſchheit berechnen und durchkreuzen 
Ennen? König Wilhelm hatte einft zuerft den Gedanken aufgebracht, 
daß der Bund den Anfprüchen der Landſtände eine feite Schranke ſetzen 
folle; er hatte, al8 er die Verhandlungen mit feinem Landtage abbrach, 
ausprüdlich erklärt, zunächit wolle er die Beichlüffe des Bundestags über 
die Rechte der deutfchen Kammern abwarten, und feitdtem war er von 
dieſem Herzenswunfche nicht zurückgekommen. Sein neuer Premierminifter 
v. Maucler ſchulte das Beamtenthum, ähnlich wie Zentner in Baiern, 
zu einer ftreng geborfamen, unbedingt abhängigen „Garde“, wie die Libe⸗ 
ralen höhnten; auch der einflußreiche Geh.-Rath v. Gros, der fich früher 
als Erlanger Brofefjor der befonderen Gunft Harbenbergs erfreut hatte, 
war ein gejcheibter Bureaukrat von der aufgeflärten rheinbündifchen Art. 
Graf Wingingerode endlid, der Sohn des Minifters Friedrichs J., der 
foeben in das Auswärtige Amt berufen wurde, hatte ſich als Gefandter 
in Wien durch feine Gradheit und ftreng monarchiſche Gefinnung das 
volle Vertrauen Metternich8 erworben.*) Alles an diefer Regierung trug 
das Gepräge eines ftrengen und verftändigen Abfolutismus. Die lärmende 
Breiheit der Studenten ſchien dem foldatifchen Monarchen entjeglich, und 
Winkingerode erwog bereit mit ihm bie Trage, ob man nicht der Tübinger 
Univerfität eine neue Karlsjchule mit halbmilitäriſcher Zucht an die Seite 
fegen folle. Daher war ihm die Einladung zu den Karlsbader Eonferenzen 
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keineswegs unwilllommen. Aber andererfeitd wollte er doch den Namen 
des Tiberalften deutſchen Fürften nicht verlieren und fein Verfaſſungkwerl 
als fouveräner Herr, unbeläftigt durch den Bund, zu Stande bringen. 

Seit zwei Jahren befand er fich wohl bei einem Doppelfpiele, das 
feiner ränfefüchtigen Natur allmählich zum Bedürfniß wurde. Er gewährte 
feiner Preſſe volle Freiheit gegen den Bund und die Großmächte, ur 
wider ihn felber durfte fie nichts fagen. Er ließ in Frankfurt durh 
Wangenheim, ben begeifterten Verehrer des Bundesrechts, bie Gebanlen 
des liberalen Foederalismus vertreten, und wenn e8 ber Heißſporn zu 
arg trieb, dann mußte Wintingerode, der feinerjeit8 die Bundesalte 
für „eine wiberfinnige Conception” hielt, ihn bei der Hofburg entfchuldigen 
und bie bocheonfervativen Anfichten des Königs betbeuern. Wie erfolg 
reich Tieß fich dieſe machiavelliſtiſche Politik jegt fortführen, wenn man 
gleichzeitig mit den Karlsbader Eonferenzen die Verfaffungsberathungen 
von Neuem aufnahm. Dann konnten die Landſtände burch bie Angft vor 
den Karlsbader Befchlüffen nachgiebig geftimmt werben; unb wenn in 
Karlsbad ein Vorſchlag auftauchte, der den Intereffen bes Stuttgarter 
Hofes zumiberlief, fo mochte fich der württembergifche Bevollmächtigte Hinter 
den Landtag verfehanzen und wehmüthig verfichern, dergleichen fei bei ben 
hartlöpfigen Schwaben nicht durchzufegen. So wurde zugleich der Tre 
ber Altrechtler gebrochen und dem Könige fein liberaler Ruf gerettet. 

Nicht ohne Geſchick ward dieſe politiiche Falle eingerichtet. Am 
10. Juni überrafchte der König fein Land durch die Ausfchreibung neue 
Wahlen, am 13. Juli trat der Landtag in Ludwigsburg zufammen. 
Welch ein Umfchlag der Stimmungen feit zwei Jahren! Die im Ganzen 
wohlthätige Wirkſamkeit der Töniglichen Dietatur hatte manchen hitzigen 
Altrechtler verföhnt, das Mißtrauen gegen die Krone gemildert. Die Thor- 
beit des verftodten Widerftandes der alten Stände war jet Vielen Har 
geworden; Alle aber beberricähte, wie der Abgeordnete Schott ofjen au 
fprach, die Furcht vor den drohenden Karlsbader Beſchlüſſen, die jo leicht 
„das Toftbarfte Recht des Landes, den freien Vertrag gefährden könnten.“ 
Auf dieſen Eckſtein ſchwäbiſcher Freiheit bejchräntten fich jetzt die Hoff 
nungen ber Ernüchterten, wenn nur die neue Ordnung vertragsmäkg 
zu Stande kam, fo war man bereit im Einzelnen nachzugeben. Ohne 
einen vereinbarten Grunbvertrag Tonnten ſich die Alt-Württemberger, die 
fo lange unter dem Schuge des Tübinger Vertrags und des Erbver⸗ 
gleich8 gelebt, die politifche Freiheit nicht vorftellen; vecht nach dem Herzen 
feiner Landsleute Hatte Schiller gefungen: 

Und fiber jedem Haufe, jetem Thron 
Schwebt der Bertrag wie eine Cherubswache. 

Mehrere Führer der alten Oppofition, Walted, Maffenbach, Bolley, 
erfchienen in dem neuen Landtage nicht wieder; andere, wie ber welt 
Huge Weishaar hatten fich inzwifchen ver Regierung angefchloffen. Um 
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feine Volksvertreter vor Verführung zu fichern, Tieß der König den eifrigen 
Altrechtler Paulus, der auf Befuch in fein Heimathland gelommen war, 
kurzerhand ausweifen. Der Todfeind der württembergifchen Schreiber, 
ber freimüthige 3. Lift, wurde durch ein ungemein einfaches Verfahren 
son dem Landtage ausgefähloifen. Da er am Tage der Wahl fein breis 
Figftes Lebensjahr noch nicht ganz vollendet hatte, jo erflärte pas Oberamt 
Reutlingen, auf Befehl der Regierung, feinen Wählern Turzweg: ihre 
Stimmzettel feien ungiltig, es folle ihnen aber geftattet werden „am 
nächſten Montag frifh zu wählen“.) Als er darauf, nunmehr un. 
zweifelhaft wählbar, in einen anderen Bezirke gewählt werben follte, 
verwidelte man ihn in eine Unterfuchung wegen der revolutionären 
Sprache feines Wahlaufrufs, und jo gelang es, den unbequemen Mann 
während des ganzen Landtags fern zu halten. Die Vorficht war kaum 
nöthig; denn die Oligarchie der Altrechtler Hatte bereitS in der Stille 
ihren Frieden mit dem Minifterium gefchloffen. Die VBerfammlung be- 
gann fogleih mit Beweiſen der Ergebenheit, welche von dem alten 
Trotze feltfam abftachen und wenig geeignet waren den Monarchen von 
feiner chnifhen Menfchenverachtung zu heilen. Sie dankte dem Könige, 
weil er „von Neuem den Weg des Vertrages betreten, auf dem fich 
von jeher die Verfaffung des Landes entwidelt bat,” und ernannte 
alsbald eine Commiffion zur Berathung der neuen PVerfaffungsvorlage, 
welche ſich von der legten, verworfenen, wejentlih nur durch ihre ge- 
drängtere, zwedimäßigere Form unterfchted. Am 2. Sept. erftattete bie 
Commiffion ihren Bericht, und Hatte der alte Landtag durch pebantifche 
Langſamkeit gefündigt, jo betrieb der neue feine Arbeit in rafender Eile, 
weil er den Karlsbader Beichlüffen durch eine vollendete Thatfache zuvor⸗ 
kommen wollte. 

Shen am 18. September war die Berathung beendigt, in zwei 
Tagen hatte man 121 Artilel erledigt. Das früher fo leidenſchaftlich 
befämpfte Zweikammerſyſtem wurde jebt faft ohne Streit angenommen, 
weil die Frage bereit entſchieden jei „durch DVerhältniffe, deren Berück⸗ 
fichtigung unausweihlih iſt.“ Alle Parteien fühlten, daß man ven 
von diefer Krone fo ungerecht behandelten Mediatifirten irgend ein Zu- 
geftändnig bieten müſſe um gefährliche Verhandlungen am Bundestage 
zu vermeiden. Von ſolcher Furcht beberriäht, fam man dem hoben Adel 
fogar allzumweit entgegen und gewährte der Krone nur das Recht, höchſtens 
ein Drittel der Mitglieder der erften Kammer, die geheim tagen folfte, 
zu ernennen, fo daß unlösbare Streitigkeiten zwischen den beiden Kammern 
fehr leicht eintreten konnten. Auch das Idol der Altrechtler, die ftändifche 
Steuerkaſſe ward nur noch von Uhland und einer Heinen Minderzahl matt 
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vertheibigt. Die Mehrbeit Hatte inzwifchen gelernt, daß dieſe altoäterifäe 
Inſtitution ſich mit der modernen Staatseinheit nicht vertrug; wir wollen, 
meinte Schott, feine Feudal⸗ fondern eine Repräfentatioverfaffung. Bei 
ver Schlußabftimmung widerſprach Niemand mehr, und Uhland fügte 
feinem Ia die feierlichen Worte hinzu: „das Wefentliche beiteht, vor Allem 
jener Urfels unferes alten Rechts, der Vertrag.” Eine durch F. Liſt ent⸗ 
worfene Adreſſe von Stuttgarter Bürgern, die fich ſcharf gegen das über 
eilte Verfahren der Stände ausſprach, ward erſt nach Schluß der Be 
rathungen veröffentlicht. Am 24. September unterzeichnete der König 
ben neuen Grundvertrag; die Verfaſſung kam noch glücklich unter Dad, 
einen Augenblid bevor die Karlsbader Beſchlüſſe im Lande befannt 
wurden. 

So war denn endlich verwirklicht was der ſchwäbiſche Dichter fo oft 
gefordert Batte: 

Daß bei dem biedern Bolt in Schwaben 
Das Recht befteht und der Vertrag. 

Die politifhe Brauchbarkeit der neuen Verfaſſung wurbe freilich durch 
diefe vertragsmäßige Entftehung keineswegs erhöht. Statt eines Wertes 
aus einem Guſſe hatte man ein mühfeliges Compromiß zu Stande ge 
bracht, das viele jett nutlofe oder gradezu unmögliche Inftitutionen des 
altwürttembergijchen Ständeweſens mit in bie neue Zeit hinübernahm. 
So follte die lutheriſche Kirche ihren alten reichen Kirchenkaſten wieder 
erhalten. Die unterthänige Commiffion nannte diefe Beftimmung „einen 
der ſchönſten und größten Gedanken, bie je ein Regent faßte,” und er 
Härte: „mit einer Kritik der Vorfchläge, welche von dieſer Neftitution ab- 
mahnen, wollen wir den gegenwärtigen Augenblid nicht entweihen.“ Der 
große Gedanke erwies fich aber als gänzlich unausführbar, da die Kirchen⸗ 
güter feit Jahren eingezogen und in verjchievene Hände gelangt waren. So 
follte ferner neben dem Minifterium noch ein Geheimer Rath beftehen, die 
Staatsſchuldenkaſſe durch ftändifche Beamte verwaltet werden, ein ftehen- 
der Ausſchuß des Landtags in Stuttgart tagen, eine Tleine ftändifche 
Kaffe dem Landtage, aber nur für feinen eigenen Aufwand, zur Verfü 
gung jtehen — lauter Ueberbleibfel von altwürttembergifchen Einrichtungen, 
welche die moderne Verwaltung nur erfchweren fonnten ohne die Macht 
des Landtags zu verftärken. Für die Ohnmacht der zweiten Sammer 
hatte ber ſchwäbiſche Kircgthurmsgeift geforgt. Da feines der 64 Ober- 
ämter auf einen eigenen Vertreter verzichten wollte, jo ergab fich, mit 
ben Vertretern der Nitterfchaft, ver Geiftlichleit, der fieben guten Städte, 
die gewaltige Zahl von vierunbneunzig Abgeorbneten, deren große Mehr⸗ 
heit nothwendig aus barmlofen Naturen beftehen mußte. König Wilhelm 
durfte ſich mithin der angenehmen Hoffnung bingeben, daß er in feinem 
ſtreng centralifirten Staate das gewohnte ftramm bureaukratiſche Regi⸗ 
ment auch fürberhin unbeläftigt werde fortführen können. Die Preß—⸗ 
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freiheit wurde verſprochen, „jedoch unter Beobachtung der gegen bie 
Mißbräuche beftehenvden oder künftig zu erlaflenven Geſetze.“ Erſt aus 
ſchmerzlichen Erfahrungen follte das Volt lernen, daß mit ſolchen hoch⸗ 
tönenden Verheißungen allgemeiner „Grundrechte“ in Wahrheit gar nichts 
gejagt, ja felbft die Cenſur nicht grabezu befeitigt war. Zum Weberfluß 
bejtimmte der Art. 3, daß alle organischen Befchlüffe des Bundestags, 
wie billig, auch für Württemberg gelten follten. 

Trotz alledent ließen ſich's die Württemberger nicht nehmen, daß ihr 
Grundgeſetz das freifinnigfte Deutſchlands fei. Die Verfaſſung ftand, 
gleich der badiſchen, mitteninne zwiſchen dem altftänbifchen und dem Re⸗ 
präjentativfpftene, da mindeſtens die Abgeorbnneten der Oberämter in 
der zweiten Sammer das gefammte Volk, mit Ausnahme des Adels und 
der Geiftlichleit, vertraten; fie befaß überdies in dem ftehenden Landtags⸗ 
ausſchuſſe eine eigenthümliche Inftitution, welche fich zwar praftifch wenig 
bewährte, aber den Tagesmeinungen als ein furchtbares Bollwerk der 
Bolfsrechte erſchien. Das Volt Hatte durch zahlreiche, namentlich gegen 
Das Zweikammerſyſtem gerichtete Petitionen feine Theilnahbme an den 
Arbeiten des Landtags bewiejen. Die merfwürbdigfte diefer Bittfchriften 
war eine Eingabe der allezeit gut deutſch gefinnten Reutlinger, welche 
— zum erften male in dieſer ftillen Zeit — die Einberufung eines 
deutfchen Parlaments forverte, weil „nur fo alle deutſche Staaten fich 
einer wirklichen Repräfentativ-VBerfaffung erfreuen könnten.” Unter ftür- 
mifchem Jubel beſchwor der Monarch am 25. September die Verfafjung; 
auch die Prägung der unvermeiblichen Denkmünze warb befchloffen, und 
al8 drei Tage nachher König und Landtag auf dem Canſtatter Volks⸗ 
fefte erſchienen, da brach die ſchwäbiſche Freiheitsbegeiſterung in hellen 
Flammen aus. Was der Bevollmächtigte dieſes volfsfreundlichen Könige 
unterbeffen in Carlsbad getrieben hatte, blieb dem arglofen Volle zum 
Glück verborgen. 

Der nationalen Gefinnung des ſchwäbiſchen Landes brachte bie 
feltfame Entitehungsgejchichte des neuen Grundgeſetzes ſchweren Schaden. 
Die Berfafjung war aus einem geheimen Kampfe gegen ben beutfchen 
Bund hervorgegangen; alle Reden der Vollönertreter Tiefen hinaus auf 
die Mahnung, dag man bie ſchwäbiſche Freiheit gegen die Tyrannei des 
Bundes fihern müſſe. Unter ſolchen Erlebnifjen gewann ver ohnehin 
überjtarfe Stammesftolz der Schwaben neue Kraft. Da in der deutſchen 
Eentralgewalt nur die Kronen, in den Einzelftaaten auch die Unterthanen 
vertreten waren, fo ſchlug der junge Liberalismus faft überall eine par- 
tiulariftifche Richtung ein, und nirgends war dieſer Sondergeift müch- 
tiger al8 in Württemberg, wo fich von vornherein die Anficht bildete: das 
halb gegen den Willen des Deutſchen Bundes entftandbene Grundgefeg 
ftebe über dem Bunde. — 
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Am 22. Iuli traf Metternich zu Karlsbad ein, in dem ftolgen Be 
mußtfein, daß „von Hier entweder das Heil oder die enbgiltige Bernich⸗ 
tung der focialen Ordnung ansgehen werbe” Kine Bereifung feines 
Iombarbifch » venetianifchen Königreichs hatte Kaifer Franz aufgegeben, 
weil die Bändigung der deutſchen Revolution dringender fchien. Die 
Bertrauten, mit denen ficb der öfterreihiiche Staatsmann zunächſt ber 
ſprach, waren, außer Gent, bie beiven Sreunde vom Wiener Congreſſe 
her, die Hannoveraner Graf Münfter und Graf Harbenberg; auf bie 
bochreaftionäre Gefinnung des ToryCabinets durfte Metternich in alien 
Fällen, wo fein Einfpruch des Parlaments zu befürchten ftand, unbebingt 
rechnen, und dankbar fchrieb er nachher dem Prinzregenten: „Ew. 8. Ho 
beit ift man ficher immer auf dem Wege ver wahren Grumbfüke zu 
finden.” Doch aller andere Beiftand war werthlos ohne ein unbedingtes 
Einverſtändniß mit der Krone Preußens. Um dieſes zu fichern eilte Metter- 
nich nach Teplik und bielt dort am 29. Juli mit König Friedrich Wilhelm 
eine geheime Unterredung, welche. auf Jahre hinaus den Gang der dent- 
ſchen Politik entfchied. Der König zeigte fih aufs Aeußerſte beunruhigt 
wegen ber unbeimlichen vemagogifchen Pläne, welche, nach Wittgenfteind 
Berfiderung, bei den jüngften Hausſuchungen fich enthüllt haben jollten; 
er war mit Recht verftimmmt über die Rathlofigfeit des Staatskanzlers und 
die Zerfahrenheit feines Minifteriums, das ihm feit fieben Monaten noch 
die Antwort auf feine drängenden Tragen ſchuldete; er Hagte: „es fehlen 
mir Leute” und gab fich vertrauensvoll den Rathſchlägen des Oeſterrei⸗ 
chers Hin, der fchon in Aachen fo treffliden Rath gegeben hatte. Metternich), 
verstand das glühende Eifen zu ſchmieden. Für Preußen, fo betheuerte 
er, ſei jegt der Tag der Entſcheidung gelommen zwifchen dem Princip 
der Erbaltung und dem politifchen Tode; in Preußen babe die große 
Verſchwörung ihren Urfprung und ihren Sit, bis in Die Reihen der 
böchften Beamten reiche fie hinauf; doch könne noch Alles gerettet werben, 
wenn die Krone fich entfchließe, ihrem Staate keine Volksvertretung in dem 
modernen bemolratifchen Sinne zu geben, fondern fi mit Ständen zu 
begnügen. Die Zuftimmung des Königs zu dieſem Borfchlage verjtand 
ſich faft von felbft, da Harbenbergs Verfaffungspläne felbit immer nur eine 
Vertretung der drei Stände, nicht eine Repräfentation Des Volls als 
einer ungefchievenen Maſſe bezwedt batten. 

Auf Befehl des Monarchen hielten nunmehr Hardenberg, Bernitorfi 
und Wittgenftein mit dem Defterreicher vertrauliche Berathungen. Am 
1. Auguft unterzeichneten Hardenberg und Metternich eine, unverkennbar 
von Legterem verfaßte, Punktation über die gemeinfamen Grundfäge der 
Bundespolitif der beiden Großmächte.) Die Verabredung follte auf 

*) Punktation über die Grumdbfäge, nach melden die Höfe von Deflerreich ımd 


Preußen in den inneren Angelegenheiten bes Deutfchen Bundes zu verfahren entfchlofien 
find. Teplig 1. Auguft 1819, ©. Beilage III. 


Zufammentunft in Teplitz. 551 


ewige Zeiten geheim bleiben, wegen „der Vorurtheile, welche von vielen 
deutſchen Regierungen gegen die engere, ſo heilſame Vereinigung der 
beiden Höfe“ gehegt würden. Die Vertragſchließenden erinnerten zunächſt 
an den verfaſſungsmäßigen Zweck des durch Europa garantirten Deutſchen 
Bundes und erklärten ſodſann (Art. ID), daß fie als europäiſche Mächte 
berufen ſeien über ben "politifegen Dafein des Bundes zu wachen, als 
dentſche Bundesſtaaten aber verpflichtet für die Befeſtigung der Bundes» 
verfaffung zu forgen. Daher dürften im Innern des Bundes Feine mit 
feiner Eriftenz unvereinbaren Grundfäte angewendet, alle Beſchlüſſe des 
Bundestages müßten als Gefege des Bundes unverbrüchlich ausgeführt, 
werden. Der Artikel der Bundesakte, welcher dem Bunde die Sorge für 
die innere Sicherheit Deutfchlands auferlegte und unzweifelhaft nur be- 
ftimmt war der Gefahr des Landfriedensbruchs vorzubeugen, erhielt alfo 
eine ganz neue, völlig willfürliche Auslegung: er follte dazu dienen auch 
die innern Verbältniffe ver Bundesſtaaten einer gleichmäßigen Regel zu 
unterwerfen. Der gegenwärtige Augenblid, da die revolutionäre Partei das 
Dafein aller Regierungen bedrohe — fo fagte die Punktation weiter — müſſe 
benugt werben, um eine engere Verbindung ber deutfchen Höfe berbeizu- 
führen und am Bundestage die Herrſchaft der Mehrheit zu fihern Dazu 
bebürfe e8 zunächit einer Verabredung über den Art. 13 der Bunbesafte, 
und hier folgte eine erftaunliche Zuſage, welche für Metternich den Kern 
der Punktation bildete. „Preußen, hieß es im Art. VII, ift entfchloffen, 
erſt nach völlig geregelten inneren und Finanz Verhältniffen den Artikel 
13 in feinem reinen Begriffe auf feine eigenen Staaten anzuwenden, 
d. 5. zur Nepräfentation der Nation Feine allgemeine, mit der geograpbi- 
[hen und inneren Geftaltung feines Reichs unverträgliche VBolfsvertretung 
einzuführen, jondern feinen Provinzen landftändifche Verfaffungen zu er- 
tbeilen und aus biefen einen Gentral-Ausihuß von Landesrepräfentanten 
zu bilden.” 

Diefer Sat enthielt ver Sache nach freilich eine gegenfeitige Ver⸗ 
pflichtung, da Kaifer Franz unzweifelhaft ebenfalls entfchloffen war, teine 
alfgemeine Vollövertretung einzuführen; er fagte im Grunde auch nichts 
Neues, denn Harvenberg war längjt gewillt, die Verfaſſung erit nach der 
Vollendung der neuen, dem Abſchluß nahen Finanzgefege zu verkündigen, 
und daß die Sanbesrepräfentation aus den Provinzialftänden hervorgehen 
follte, war durch die Verordnung vom Mai 1815 ausprüdlich vorge» 
fchrieben. Um fo jchmählicher erjchien die Form des Verſprechens. Wie 
ein reuiger Sünder, ohne jede fürmliche Gegenleiftung gab die Monarchie 
»Friedrichs des Großen einer fremden Macht eine Zufage über innere 
Angelegenheiten, deren Regelung jeder felbjtbewußte Staat fich ſelber vor- 
behalten muß, und frohlodend meldete Metternich feinem Kaifer „das 
Engagement Preußens, Teine Volisvertretung zu geben.” Es war bie 
Tchimpflichfte Demüthigung, welche Darbenberg jemals über Preußen ge 
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bracht hat; die Politit des frieplichen Dualismus beſtand jet ihre Probe 
und fie erwies ſich als die Unterwerfung Preußens unter Oefſterreiche 
Leitung. Der Staatslanzler unterfchrieb, weil er kein anderes Mittel ſah 
um fich das erfchütterte Vertrauen feines Monarchen zu erhalten, und weil 
das Verfprechen, wörtlich genommen, allerbindt nichts enthielt, was ben 
bisherigen Grundfägen ver preußifchen Politif zuwieberlief. Beide Theile 
aber begten bei der Abrebe ihre Hintergedanken. Hardenberg verftand umter 
dem Central⸗Ausſchuß, wie er bald durch die That beweifen follte, einen 
mächtigen Allgemeinen Landtag, Metternich Hingegen dachte, wie ſchon 
in Aachen, nur an einen Heinen Ausſchuß von etwa einundzwanzig 
Mitglievern und hoffte insgeheim, ſelbſt dies Schattenbild einer preußi- 
ſchen Centralvertretung, das feinem Kaifer hochbedenklich vorkam, vereinft 
noch zu vereiteln. Preußen hatte fich aljo die neue Wiener Doctrin, 
wonach der Art. 13. nur Stände, nicht Volksvertreter verheißen follte, 
vollſtändig angeeignet. Beide Mächte „perpflichteten fich, „den Staaten 
welche unter dem Namen von Ständen bereitS VollSvertretungen einge 
führt Haben, zur Rückkehr zu einem, dem Bunde mehr angemefjenen Ber 
hältniß behilflich zu fein” und deßhalb zunächſt die Anträge dieſer Re 
gierungen felbft abzuwarten. 

Den zweiten Gegenstand der Karlsbader Berathungen follte Die Preſſe 
bilden. ‘Die beiden Großmächte vereinigten fich über die Grundſätze einer 
Gentziſchen Denkſchrift, die mit grellen Farben ſchilderte, wie bei der Gleich» 
beit der Eultur und dem vielfältigen Verkehre der Deutfchen kein einzelner 
Staat fih vor Anftedung ſchützen könne und mithin jeder Fürft, welcher 
. den Preß⸗Unfug in feinem Lande dulde, Hochverrath gegen den Bund begehe. 
Darum ift ein trenges Bundes⸗Preßgeſetz nothwendig, insbeſondere 
„müſſen die deutfchen Regierungen fich wechjelfeitig verbinden, feinem ber 
heute berüchtigten Redacteurs den Eintritt in neue Zeitungs-Redactioner 
zu geftatten und überhaupt die vielen Zeitungsblätter zu vermindern“. 

Zum ‘Dritten follte ſich die Conferenz mit den Univerfitäten und 
Schulen befhäftigen. Metternich dachte zwar fehr niebrig von der poli⸗ 
tifchen Befähigung der Profefforen und begründete die Urtheil, bezeichnend 
genug, mit der Behauptung, daß Fein Gelehrter den Werth des Eigen- 
thums zu fchägen wilje; aber mittelbar fchien ihm die politifche Wirkſam⸗ 
feit dieſer unpraktifchen Leute fehr gefährlich, da fie „Die Bereinigung der 
Deutfchen in ein Deutſchland“ Iehrten und das heranwachſende Gefchledht 
„zu dieſem verruchten Zweck“ erzögen. Darum lag ihm fo viel an ber 
jchleunigen Abſetzung demagogifcher Lehrer, und Hardenberg war ſchwach 
genug, alle bie verftändigen Grundfäge jener Eichhorn'ſchen Denlſchrift, 
welche Graf Bernftorff erft vor wenigen Tagen dem Bundestage über 
ſendet Hatte, jofort über Bord zu werfen. Er verjtand fich zu der Ab⸗ 
rede, „daß notorifch jchlechtgefinnte und in die Umtriebe des heutigen 
Studenten-Unfugs verflochtene Profefjoren alsbald von den Lehrftühlen 
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entfernt werden, und daß fein Ähnliches von einer deutſchen Univerfität 
entferntes Individuum auf den Univerfitäten in anderen deutfchen Staaten 
Anftellung erhalte". Zum Schluß warb noch ausbedungen, daß dieſe 
Mapregeln auch auf das Schulwefen erjtredt werben follten. 

So der Inhalt des unfeligen Vertrags. Es war, als ob ein finfteres 
Verhängniß diefem unglüdlichen, jo mühfam aus der Zerfplitterung empor- 
fteigenden Volke jede Möglichkeit der Selbſterkenntniß, jeden Weg zur poli- 
tifchen Macht gewaltfam abjchneiden wollte. Manche traurige Verirrungen 
der deutſchen Patrioten in fpäteren Jahren laffen fih nur erklären aus 
der volllommenen Verwirrung aller politiichen Begriffe, welche der un, 
natürlide Bund der beiden Großmächte nothiwendig hervorrufen mußte. 
Die beiden Mächte beabfichtigten der Gewalt des ‘Deutfchen Bundes die 
unzweifelhaft dringend nöthige Verftärkung zu bringen; fie erweiterten 
feine Befugniffe weit über die Vorfchriften der Bundesakte hinaus; fie 
geftatteten ihm Eingriffe in das innere Leben der Einzelftaaten, welche 
jid mit dem Weſen eines völkerrechtlichen Staatenbundes nicht mehr 
vertrugen; fie ſprachen fogar von einer Felonie deutfcher Fürften gegen 
den Bund, al8 ob die Souveränität von Napoleons Gnaden bereit8 ver- 
nichtet und die Majeftät des alten Reichs wieder bergejtellt wäre. Aber 
diefe unitarifche Bolitit entfprang nicht der nationalen Gefinnung, fondern 
dem öfterreichifchen Partikularismus: nur darum follte der Deutfche Bund 
die Machtbefugnifje einer Staatsgewalt erhalten, damit den Deutfchen 
die Luft „fich in ein Deutfchland zu vereinigen” für immer verginge, 
damit der Seelenfchlummer der Völker Oeſterreichs von ber höheren 
Eultur, den regeren geiftigen Kräften ihrer deutfchen Nachbarn ungeftört 
bliebe. Auf das Beftimmtefte, auf wiederholten Befehl feines Monarchen, 
ſprach Metternich aus, er wolle den Deutſchen Bund durch Defterreichs 
Mitwirkung retten oder die k. I. Staaten von Deutfchland trennen, um 
Defterreih allein zu retten, und noch fand fih Niemand in der Nation, 
der das namtenlofe Glüd diefer Trennung begriffen und ven befreienden 
Ruf erhoben hätte: los von Defterreich! 

Verderblich, undeutſch wie die Ziele biefer Politik waren auch ihre 
Mittel. Der deutſche Bund beſaß noch weder ein Bundesheer, noch ein 
Bundesgericht, überhaupt Feine gemeinfame nationale Inftitution außer 
dem Bundestage; und ein folder Bund, der die Deutfchen nicht einmal 
gegen das Ausland zu fehüken verftand, follte jetzt — nach den Worten 
der Tepliger Verabredung — „im reinen Begriffe der Foederation“ bes 
fugt fein, das Allerbeiligfte der Nation Martin Luthers, die freie Be— 
wegung der Gedanken durch Verbote und PVerfolgungen zu ftören. So 
fant die deutſche Politif, wie ein treffendes Wort fagt, zur beutfchen 
Polizei herab; Iahrzehntelang ging faft das gefammte Leben des Bundes⸗ 
tag8 in polizeilichen Nothmaßregeln auf. Der natürliche Gegenſatz zivifchen 
der abfolutiftifchen Gentralgewalt und ben conftitutionellen Gliederſtaaten 
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verfchärfte fich Bis zur unverföhnlichen Feindſchaft; wer ven Glauben an 
die politifche Freiheit nicht aufgab, ſah fich fortan genöthigt den deutſchen 
Bundestag zu befämpfen, und fo ward die liberale Partei, die doch faft 
allein den Gedanken der nationalen Einheit mit Begeifterung ergriffen hatte, 
wider Wiffen und Willen dem Partilularismus in die Arme getrieben. 
Auf dem Wiener Congreife hatten alle Parteien gefühlt, daß man ber 
Nation einige „Nechte der Deutfchheit”, ein von Bundeswegen gewähr⸗ 
leiſtetes bejcheivenes Maß politischer Freiheit zugeftehen müſſe, und nur 
weil fich der Dünkel der rheinbündifchen Souveränität über dies Minimum 
nicht zu einigen vermochte, war die Bunbesalte bei einigen allgemein 
gehaltenen Berfprechungen fteben geblieben. Jetzt warb mit einem male 
Alles auf den Kopf gejtellt. Nicht ein geringftes, ſondern ein Höchite® Maß 
politifcher Rechte feftzufegen follte dem Bunde obliegen; er follte der Ration 
nicht mehr der Bürge ihrer Freiheit fein, jondern ihr vorfchreiben, welche 
Grenze die Rechte der Landtage, der Preſſe, der Univerfitäten niemals 
überjchreiten dürften. Und mit welcher unerhörten Frivolität Dachte man 
turzerhband „vie Heute berüchtigten Redacteurs, die notorifch ſchlecht⸗ 
gejinnten Lehrer” ihrer gefeglichen Rechte zu berauben, als ob die Ge⸗ 
waltitreiche des Wohlfahrtsausſchuſſes wider die Verdächtigen auf bem 
friedlichen deutfchen Boden fich erneuern follten! 

Und warum dies finftere Mißtrauen gegen ein treues, geſetzliebendes 
Volt? Die Landtage von Baiern und Baden hatten im Eifer ihrer 
jugendlichen Unerfahrenheit einige tbörichte Anträge angenommen; und 
doch lehrte foeben die zahme Haltung der württembergifchen Stände, da 
die Regierungen nur die Zügel etwas ftraffer anzuziehen brauchten, um 
den Webermuth ihrer harmloſen Volksvertreter zu bändigen. Die Breile 
ſodann hatte durch ziellofes Poltern und Schelten ſchwer gefündigt, und 
e8 war nicht ganz unrichtig, was Gent in feiner Denkſchrift über den 
Preß⸗Unfug behauptete: „daß es heute nicht eine einzige als Privatunter- 
nehmung erfcheinende Zeitfchrift in Deutfchland giebt, welche die Wohl, 
gejinnten als ihr Organ betrachten Tönnten, ein Sal, der felbft in dem 
Zeitpunfte der blutigjten Anarchie in Frankreich ohne Beifpiel iſt.“ Aber 
die Preſſe war in Deutfchland unzweifelhaft nicht die öffentliche Meinung, 
die Maſſe der Nation nahm an der Entrüftung der Iournalijten wenig 
Antheil, und wer die Tadelſucht der Deutfchen kannte, mußte firrchtlos 
vorausjehen, daß die große Mehrheit ihrer Zeitungen zu allen zeiten 
der Oppofition angehören würde. Die fchwächlien Urtheile fo vieler 
gebildeter Männer bewiefen freilih, daß ein Theil ver höheren Stände 
an der bejtehenden Ordnung zu verzweifeln begann, doch eine Poltil 
blinder und roher Verfolgung war ficherlich das befte Mittel, um dieſe 
Verzweiflung noch zu fteigern. Die radikalen Tollheiten der afademifchen 
Jugend endlich verdienten unleugbar ftrenge Ahndung, aber jie bejchräntten 
fih auf drei oder vier Univerfitäten und auch da nur auf Heine reife, 
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und e8 hieß den patriotifchen Geift der jungen Leute muthwillig auf Ab- 
wege treiben, wenn man jett amtlich die Hochſchulen als die Pflanzftätten 
des Hochverratb8 bezeichnete. 

Das Entjeglichite blieb doch, daß der Staat, der den Deutfchen ihre 
Freiheit wiedergewonnen, der von der nationalen Einheit Alles zu hoffen, 
nichts zu fürchten Hatte, jett zuerft und freiwillig das Joch der öfter- 
reichiſchen Fremdherrſchaft auf feinen Naden nahm und alfo dem Theile 
der Nation, der nicht über den nächſten Tag hinaus fah, als ein ge 
fchworener Feind erſchien. Das lichte Geſtirn des frivericianifchen Staates 
war verdunkelt durch das Gewölk des Argwohns; die Beforgniß eines 
edlen, durch verblendete Rathgeber belogenen Monarchen und die alters 
ſchwache Rathloſigkeit Hardenbergs lenkten ihn ab von den Bahnen, 
auf denen er zur Größe aufgeitiegen war; und zufrieden erklärte Metter⸗ 
nid dem rufjischen Gefandten, nachdem Oeſterreich die Tepliger Ernte 
eingeheimft: „Preußen bat uns einen Plat überlaffen, welchen ein Theil 
der Deutfchen dem preußifchen Staate zudachte!“ — 

Sobald die beiden Großmächte ſich ohne Vorbehalt geeinigt hatten, war 
der Sieg der öfterreichiichen Politik entſchieden. In der Karlsbader Ver⸗ 
fammlung fand fie feinen einzigen grundfäglichen Gegner. Zu den beiden 
Hannoveranern war inzwifchen noch der Sachſe Graf Schulenburg hin⸗ 
zugelommen, gleich ihnen ein ftrenger Anhänger des altftänbifchen Staats⸗ 
wefens; der Medienburger Frhr. v. Pleſſen, ein ungleich freierer, bes 
weglicherer Kopf mußte fi, nach den Traditionen feiner Heimath, diefer 
Richtung im Wefentlichen anfchließen. Auch die Vertreter der fogenannten 
conjtitutionellen Staaten zeigten eine tabellofe Gefügigfeit. Graf Rech⸗ 
berg, der eigentliche Urheber der bairifhen Staatsftreichspläne, hegte zwar 
nah Münchener Brauch einiges Mißtrauen gegen Defterreich, aber noch 
weit mehr Furcht vor der Revolution. Frhr. v. Berſtett erging fih in 
fo gräßlichen Schilderungen von der Verworfenheit der Karlsruher Land⸗ 
ftände, daß Gen meinte: ihn zu hören ſei zugleich ein Gräuel und ein Feft. 
Der Naffauer Marſchall überbot noch den realtionären Fanatismus des 
Badeners, und felbft Graf Wingingerode ließ mindeitens an Feindfelig- 
feit gegen die Demagogen nichts zu wünfchen übrig, wenngleich ihm bie 
bornige Aufgabe zufiel, den Ruhm des conftitutionellen Muſterkönigs 
nicht ganz bloßzuſtellen. 

Die Berfammelten bejtärkten einander wechfelfeitig in ihrer Angjt 
por der großen Verfhwörung, und Metternich verftand fie fo geſchickt 
zu behandeln, daß Bernjtorff dem Staatslanzler fchreiben konnte: „Hier 
iſt Alles durchzufegen, fpäter nichts mehr!” Sie lebten fih in die 
öfterreichifche Anfchauung der deutfchen Dinge fo gänzlich ein, daß fie zu- 
let fait allefammt ein großes und gute Werk zu verrichten glaubten 
und fich der fchönen patriotifchen Einigkeit der veutfchen Kronen aufrichtig 
freuten. „Der Erfolg fteht in Gotted Hand, ſchrieb Bernftorff nach voll- 
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brachter Arbeit, aber immer ſcheint e8 ein Großes zu fein, daß die beut 
fen Bürften dahin gelangt find in dem Sturme ber Zeit ihre Grund, 
füge und Abſichten offen, beftimmt und einmüthig auszufprechen.”*) Das 
Gefühl der Befriedigung war um fo ftärker, da die deutſchen Stats 
männer ganz unter fich blieben und feine auswärtige Macht auch nur 
verfuchte einen Einfluß auf die Karlsbader Verhandlungen zu gewinnen. 
Noch ließ ſich's Niemand träumen, daß dies ſchöne Schaufpiel nationaler 
Selbftändigkeit und Eintracht nichts anderes war als die Unterwerfung 
der deutfchen Nation unter die Fremdherrſchaft Defterreiche. 

Dafür war freilich in der Mannichfaltigleit des deutſchen Lebens 
geforgt, daß jedes Gewicht irgendiwo ein Gegengewicht finden und felbft diefer 
glänzende Triumph des Haufes Defterreich durch einen Heinen Mikerfolg 
erfauft werben mußte. Die beiden Großmächte waren übereingelommen, 
der Karlsbader Verfammlung zunächſt nur drei Gegenftände aus dem 
Programme der Tepliger Bunktation zu fofortiger Beſchließung vorzulegen: 
e8 follten die Nothgefege wider die Preſſe, die Univerfitäten, die Dema⸗ 
gogen alsbald vereinbart, dagegen die anderen Mafregeln zur Verſtär⸗ 
fung der Bundesgewalt, und namentlich die Auslegung des Art. 13 18 
zu den Dlinifter-Conferenzen des nächften Herbftes verfchoben werden. In 
biefem Sinne Sprach ſich Metternich aus, al8 er am 6. Auguſt die erfte 
der breiundzwanzig Conferenzen, welche fortan bis zum 31. Auguſt faft 
allabendlich gehalten wurden, mit einer langen Rede eröffnete; er legte 
der Verfammlung zugleich eine Punftation vor, welche mehrere Süke 
ber Tepliger Verabredung wörtlich wiederholte, aber Alles, was ſich auf 
die beiden Großmächte allein bezog, mwohlweislich verſchwieg. Alle An- 
wefenden erklärten mit lebhaften Dank ihre Zuftimmung; nur Wingin- 
gerode beantragte, auch die Auslegung des Art. 13 unter die dringenden 
Gegenjtände der Beratbung aufzunehmen. Sein König war gern bereit, 
eine von Bundeswegen feitzuftellende „Grenzlinie“ für Die Rechte ver 
Landtage, wie er fie früher felbjt in Srankfurt beantragt, auch jett noch 
anzunehmen und alfo die Anfprüche feines Ludwigsburger Landtags herab- 
zuftimmen; nur follte diefe Grenzlinie den befonderen Interefjen Würt- 
tembergs entfprechen. 

Mit Freuden ging Metternich auf diefen unerwarteten Antrag ein. 
Er faßte die Hoffnung, wie er feinem preußifchen Freunde geftand, „me 
möglich der Abfchliegung eines übereilten Vertrages zwifchen dem König 
von Württemberg und den Ständen feines Landes vorzubeugen,” und ent 
widelte ausführlich die neue öfterreichifche Doctrin, wonach der Art. 13 
nur Stände, nicht Repräfentativverfaffungen erlauben follte; eigne fid 
der Bund dieſe allein richtige Auslegung förmlih an, dann feien auch 
Baiern und Baden verpflichtet, ihre Verfaffungen im ſtändiſchen Sinne 
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abzuändern. Die große Mehrzahl ſtimmte eifrig zu; ſelbſt Baiern und 
Baden ſchienen anfangs geneigt, ſich die Wiener Auslegungskünſte gefallen 
zu laſſen;) und im Rauſche des Sieges, „in einer Art von Inſpiration“, 
wie er felbft befennt, verfaßte Gent am 19. Augujt eine große Denkfchrift 
„über den Unterjchied zwiſchen den landftändifchen und NRepräfentativ- 
Berfafjungen” — das Aeußerfte vielleicht, was die federgewandte Ge 
wifjenlofigfeit politiſcher Sophiftit je geleiftet bat. 

Mit geſchickter Benugung einiger Sätze Hallers und Adam Müllers 
führte er darin aus, wie die alten deutfchen Landſtände auf den von Gott 
ſelbſt geftifteten Standes, und Nechtsunterfchieden berubten, das fremd⸗ 
ländiſche Repräfentativfpftem auf dem revolutionären Wahne der Volks⸗ 
fouveränität und der allgemeinen Nechtögleichheit; dort eine ftarke, nur 
in der Ausübung einzelner Nechte befchränkte monarchifehe Gewalt, bier 
die Unterwerfung der Krone unter die Willfür der Volksvertreter, eine 
Anarchie, die mit den Nechten des Bundes völlig unvereinbar, ſchließlich 
zur Bildung einer Vollsveputirten-Kammer neben dem Bundestage, mit- 
bin zur allgemeinen Revolution führen müſſe. Wird den deutjchen Fürften, 
die bei der Bildung ihrer Verfaffungen den einzig zuläffigen Sinn des 
Art. 13 verfehlten, nicht zu einer anftändigen Rückkehr die Hand geboten, 
‚jo bleibt uns allen nichts übrig al8 dem Bunde zu entfagen.” Kein 
Sat in diefer Arbeit, ver nicht allbefannten Hiftorifchen Thatſachen breift 
ins Geſicht ſchlug; denn unzweifelhaft Hatte ſich die moderne deutſche 
Monarchie nur in beftändigem Kampfe mit den alten Ständen ihre Stärke 
eriworben, die Macht der Krone ftand in den neuen conjtitutionellen 
Staaten ungleich Höher als in den altftändifchen ZXerritorien Sachen, 
Hannover, Mecklenburg, wo das ganze Staatswefen einen oligarchifchen 
Charakter trug; und ebenfo gewiß waren die Landtage der fübdeutfchen 
Staaten nicht allgemeine Volfsvertretungen, fondern halbſtändiſche Körper- 
ſchaften, höchſtens die badifche zweite Kammer konnte als eine Repräfen- 
tation im neufrangöfifchen Sinne gelten. Gleichwohl verbarg jich Hinter 
der fcheinbar jo willkürlich ausgeflügelten Doctrin eine fehr beftimmte 
politifche Abfiht. Wenn Gent wider das revolutionäre Repräſentativ⸗ 
ſyſtem eiferte, jo Hatte er die Theorie Rottedd im Auge, der allerdings 
die Nechte der Vollövertretung aus dem Grundfage der Volksſouveränität 
ableitete, und wenn er die alten deutſchen Landſtände feierte, fo dachte 
er dabei nicht an die ftürmifchen Zeiten der ftändifchen Xibertät, fondern 
an die wohlgezähmten Poftulatenlandtage des neuen Defterreihs; Dies 
Stillleben der k. k. Kronlande follte für ganz Deutfchland das Muſter 
werben. 

Gentz's Denkfchrift wirkte in der Geſchichte der deutſchen Parteikämpfe 
lange nach; fie bezauberte damals ſchon den erregbaren Geift des Kron- 
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prinzen von Preußen, der bier endlich eine meifterhafte Sormulirung feiner 
eigenen Ideen fand, und bildete fpäterhin, als fie auch weiteren Streifen 
bekannt wurde, lange Zeit hindurch das große Arfenal, aus bem fi die 
altftändifche Partei in Preußen ihre Waffen holte. In jenem Augenblide 
aber war fie ein ſchwerer politifcher Fehler, nachtbeilig für Metternicht 
eigene Pläne. Die Vertreter von Baiern und Baden wetteiferten mit 
dem Grafen Münjter in fcharfen Anklagen wider ben Webermuth ber 
Kammern. Wintingerode empfahl Dringend, durch ein Bundesgeſetz 
das Wahlrecht auf bie anfehnlicden Grundbeſitzer zu befchränten und 
pornehmlih die Deffentlichleit dir Landtagsverhanplungen zu unter 
jagen, dieſe ausländifche Erfindung, die von allen Staatsmännern in 
Karlsbad einftimmig als fehlechthin demagogiſch gebrandmarkt wurde; er 
beantragte dies, ficherlich nicht ohne Ermächtigung, in demfelben Augen» 
blicke, da fein König dem Landtage in Ludwigsburg die Oeffentlichkeit 
und ein wenig befchränktes Wahlrecht anbieten ließ. Bet folcher Gefin- 
nung der fübbeutfchen Höfe ließ fich ein Bundesgeſetz, das die echte der 
Landtage zu Gunften der Kronen befchränfte, unfehlbar durchſetzen, wenn 
Defterreich Flug verfuhr. 

Statt deifen verlangte Metternich die Rückkehr zu den alten Land» 
ftänden, und die8 war für den Württemberger „ver Uebel ärgſtes“, eine 
ichlechtbin unannehmbare Jumuthung. In feinem langen Streite mit 
den Altrechtlern Hatte König Wilhelm nur zu ſchmerzlich erfahren, daß 
die gerühmten altdeutfchen Stände leicht gefährlicher werden Tonnten ale 
eine moderne Volksvertretung. Hier blieb er feft, nicht aus Liberalismus, 
fondern weil er für die Macht feiner Krone fürdtete. Eine ganze Reihe 
württembergiſcher Denkfchriften, zweideutig, widerjpruchsvoll, in allen 
Farben ſchillernd, wie die Politif des Schwabenkönigs felber, belämpfte 
den Vorſchlag Defterreihs. Einmal veritieg ſich Winkingerode zu der 
fühnen Behauptung: der Grundfag der Volksfouveränität fet bereit zu⸗ 
geftanden: „die Bartie ift angefangen, die Regierungen haben diefen Point 
vergeben zu können geglaubt; wie fehr fie e8 bereuen mögen, die Partie 
muß ausgefpielt werden.” in anvermal wollte er umgekehrt dies gefähr- 
lie Princip von Bundeswegen verboten wiljen. In allen diefen Win- 
dungen und Wendungen blieb nur Eines fiher: daß der württembergijche 
Minifter die Wiederherftellung der alten Landftände unter feinen Um⸗ 
ftänden zugeben durfte Inzwiſchen war es ihm auch gelungen, die 
Minifter von Baiern, Baden und Naſſau zu fich binüberzuziehen; alle 
diefe rheinbündifchen Höfe Tannten keinen fchlimmeren Feind ihrer monar- 
chiſchen Vollgewalt al8 den Adel, der durch die Erneuerung ber alten 
Landftände unvermeidlid an Macht gewinnen mußte. So trat die me 
dern-bureaufratiiche Staatsanficht des Südens mit einem male den alt- 
ſtändiſchen Anſchauungen Oeſterreichs und der norddeutſchen Meittelftaaten 
ſcharf und beſtimmt gegenüber. Der preußiſche Miniſter, der ſich lebhaft 
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gegen das Nepräfentativfgften, dies fremde auf einen alten Stamm ge 
pfropfte Reis ausgefprochen hatte, fand es jetzt doch räthlich, um ber 
Eintracht willen „die Verlegenheiten der württembergiichen Regierung nach 
Möglichkeit zu berückfichtigen”. *) 

Man beichlog endlich, wie Defterreich urfprünglich beabfichtigt hatte, 
die bumbesgefetliche Auslegung des Art. 13 auf die Wiener Conferenzen 
zu verſchieben und fich vorderhand mit der Aufftellung eines allgemeinen 
Grundſatzes zu begnügen, welchem alle Bundesftaaten beiftimmen könnten. 
Gent mußte feine Denkſchrift vorläufig zurüdlegen und arbeitete nun 
mehr einen BPräfidtalvortrag aus, der als Einleitung der Karlsbader Be- 
ſchlüſſe dem Bundestage vorgelefen werben follte: darin warb feierlich 
Berwahrung eingelegt gegen die demokratiſchen Grundfäge, mit denen man 
das unzweideutige landftändifche Princip fälfchlicherweife verwechſelt habe, 
und die Erwartung ausgefprocen, daß bie deutſchen Regierungen, bis 
zum Erlaß eines Bundesgeſetzes, dem Art. 13 nur eine „ver Aufrecht- 
erbaltung des monarchifchen Principe und des Bundesvereins volllommen 
angemeſſene Auslegung” geben würden. Diefe neue Formel fand ein⸗ 
jtimmige Annahme und fie entfprach auch, troß ihrer gefährlichen Dehn⸗ 
barkeit, den gegebenen Zuſtänden befjer als die alte, da biefer Bund mit 
feiner abjolutiftifchen Gentralgewalt nur beftehen Ionnte, wenn in feinen 
Gliederſtaaten die monarchifche Macht lebendig blieb. Dergeftalt warb der 
Berfuh einer gänzlihen Umbveutnng des Art. 13 für Diesmal vereitelt, 
allerdings durch den Widerfpruch der fübbeutfchen Höfe, aber wahrlich 
nicht Durch ihre Verfaffungstreue, fondern durch ihre Furcht vor dem 
alten Ständen. 

Die anderen Verhandlungen dagegen verliefen fo leicht und ſchnell, 
dag Bernſtorff felbjt durch dies Uebermaß der Einmüthigkeit in Verlegen- 
beit gerieth und dem öfterreichifchen Minijter erklärte: fein König fei nur 
an bie Teplitzer Punktation gebunden und müſſe fich für alles Weitere 
die Genehmigung vorbehalten.**) Das Geheimniß der Berathungen blieb 
unverbrüclic bewahrt. Buol und Golg in Frankfurt empfingen nur 
den lakoniſchen Befehl, den Beginn der Ferien des Bundestags für jegt 
noch hinauszuſchieben. Erſt am 18. Auguft, als die Verhandlungen 
ſich ſchon dem Ende zuneigten, fenveten Metternich und Bernftorff an 
den König von Dänemark, als Herzog von Holftein, eine kurze vertrau⸗ 
liche Mittheilung über den Zwed der Conferenzen und baten zugleich das 
Kopenhagener Eabinet, feinen Bundesgefandten zur unbebingten Annahme 
der bevorftehenden Präfivialanträge anzumeifen: Eile fei nöthig, wegen 
der nahenden Ferien des Bundestags, desgleichen volle Einträchtigfeit, 
wegen des Eindruds auf die Nation; aljo „werden Ew. Exc. Si) durch 
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jeden Tag, um ben früher Sie den k. Geſandten ermächtigen werben, 
ein wahres Berbienft um Deutichland erwerben.” Beigelegt mar biefem 
Schreiben nichts weiter als der Entwurf des proviforifchen Bundes⸗Preß⸗ 
geſetzes.) Wenn ein königlicher Hof mit fo kärglichen Nachrichten abge 
fpeift wurde, fo nahm man vollends auf die Heinen Staaten gar Teine 
Rückſicht. Den meilten traute man den Muth des Wiberftanbes nicht 
zu und verfagte ihnen jede Mittheilung. Andere wurden unter der Hand 
bedroht; „gegen ungeziemende Bemerkungen der freien Städte haben wir 
und vorgejehen,” meldete Bernjtorff dem Staatskanzler. ) Um ben 
ftörrifchen Kurfürften von Heffen nicht allzu fehr zu reizen, lub man 
nachträglich deffen Wiener Gefandten, Frhr. v. Münchhaufen ein, ber 
fih dann noch an den ſechs letzten Sigungen betheiligen durfte. Minifter 
v. Sritfch dagegen warb mit offenbarem Hohne behandelt, als er im Aufr 
trage des Großherzogs Karl Auguft zu Karlsbad erfchien, um zu erfahren, 
was dort vorgehe. Metternich ließ ihn nur als Saft einer einzigen, wenig 
bedeutſamen Sigung beimohnen und fchidte ihn dann ohne jede weitere 
Auskunft wieder heim; Gent aber jchrieb zufrieden in fein Tagebuch: die 
unſchuldige Geſellſchaft babe jettt Karlsbad verlaffen. 

Um die Ausführung der Nothgeſetze wider die Demagogen zu fichern, 
wurde zunächſt eine proviforifche Executionsordnung beſchloſſen, welche ven 
Bundestag ermächtigte, die Vollziehung aller Bundesbefchlüffe durch eine 
Commiffion zu überwachen und nöthigenfall® gegen einen widerſetzlichen 
Bundesſtaat militärische Zwangsmittel zu gebrauchen. Bernftorff, der 
eine fo weite Ausdehnung der Rechte des Bundes bedenklich fand, erhielt 
aus Berlin die bejtimmte Weifung zur Annahme des Geſetzes: „ohne 
fräftige erecutive Mapregeln, ſchrieb ihm der Staatslanzler, werben wir 
feinen Bundesbeſchluß durchſetzen,“ fonft könnte felbjt ein Staat wie 
Dremen jede Wirkſamkeit de8 Bundes vereiteln.***) So erhielt denn ver 
Bundestag eine Befugniß zugewiefen, welche jcharf gehandhabt wohl 
zur Bündigung des Partitularismus führen konnte; aber ſelbſt dieje 
an jich heilſame Verſtärkung der Gentralgewalt erregte im Bolfe nur Un 
willen, weil fte lediglich den Zweden ver Demagogenverfolgung dienen ſollte. 

Darauf folgte der zweite Geſetzentwurf über die Univerjitäten. Gentz 
hatte dazu einen einleitenden Präfivialvortrag ausgearbeitet, der von frr 
volen Anfchuldigungen überfloß. Er behauptete, Die Hochſchulen feien 
ihrem urfprünglicden Charakter, ihrem in beijeren Zeiten erivorbenen 
Ruhme fremd geworden, und befchuldigte „einen großen Theil der alude- 
mifchen Lehrer”, daß fie die Köpfe der Iugend mit dem Phantom einer 
ſogenannten weltbürgerlihden Bildung erfüllt hätten — wahrlich das 
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Letzte, was fich den chriftlich-germanifchen Hitköpfen vorwerfen Tief. Auf 
ſolche Erwägungen geſtützt, verlangte das Geſetz an jeder deutjchen Uni- 
verfität die Anftellung eines außerordentlichen Regierungs⸗Bevollmäch⸗ 
tigten, der die Ordnung zu überwachen, den Geift der Lehrer zu beobachten 
und ihn „eine heilſame Richtung zu geben” Hätte. Wer wegen Pflicht- 
verletzung ober Verbreitung ververblicher Lehren vom Katheder entfernt 
würde, follte — gemäß dem alten Lieblingsgevanten Metternichs — in 
Teinem deutſchen Staate jemals ein Lehramt erhalten. Endlich wurden 
die alten Geſetze gegen die alademifchen Verbindungen wieder eingefchärft 
and insbefondere auf die Burfchenfchaft ausgedehnt, da „dieſem Verein bie 
ſchlechterdings unzuläffige VBorausfegung einer fortdauernden Gemeinfchaft 
und Correfpondenz zwiichen den verſchiedenen Univerfitäten zum Grunde 
liegt“. Alfo ward der naturgemäße Verkehr zwifchen den einzigen Staats⸗ 
anftalten Deutſchlands, welche noch nicht gänzlich dem Partikularismus 
anbeimgefallen waren, jett von Bundeswegen verboten. Das Gefeg war 
nad Form und Inhalt eine rohe Beleidigung der deutſchen Univerfitäten 
und würbe die alabemifche Freiheit vernichtet haben, wenn ihm nicht die 
meisten Regierungen, ihren guten alten Traditionen getreu, eine ziemlich 
milde Auslegung gegeben hätten. 

DBernftorff, neben Gentz der Beſtgebildete unter den Karlsbader 
Staatsmännern, wollte diefe fchwierige Frage nicht fo über das Knie 
gebrochen fehen; er beantragte, man folle bier nur einige allgemeine 
dischplinarifche Grundfäge vereinbaren und das Weitere den gründlicheren 
Berathungen des Bundestags überlaffen. Aber alle feine Genoſſen er- 
wiberten einftimmig, daß Gefahr im Verzuge fet, und da auch Harden⸗ 
berg, der jet ganz in Wittgenfteins Fahrwaſſer fegelte, die Anficht der 
Mehrheit theilte, fo konnte Bernftorff nur noch die eine Milderung durch⸗ 
fegen, daß die Rechte des Negierungsbevollmächtigten unter Umſtänden 
auch dem bisherigen Eurator übertragen werden durften, aljo Doch nicht 
alle Univerfitäten förmlich unter polizeiliche Aufficht geftellt wurden. Im 
Uebrigen nahm man die öfterreichifchen Vorfchläge fait unverändert an; 
der maßvolle und ſachkundige Bericht der Bundestagscommiffion über die 
Univerfitäten, der noch während der Conferenzen dem Fürften Metternich 
zuging, blieb unbeachtet Tiegen.”) 

Die treibende Kraft der Conferenzen, die Angſt des Kaiferd Franz vor 
jeder Beunruhigung feiner Erblande, verrieth fich am deutlichften in dem 
dritten Entwurfe, dem proviforifchen Preßgefege. Auch zu dieſem Gefeke, 
wie zu allen übrigen, hatte Gent einen einleitenden Präſidialvortrag aus⸗ 
gearbeitet, der in grellen Farben fchilverte, wie jeder Bundesſtaat durch 
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die Preffreibeit feiner deutſchen Nachbarlande gefährdet jei, und wie dieſe 
Gefahr neuerdings durch die Deffentlichleit der Landtagsverhandlungen 
noch gefteigert werde. Noch unzweibeutiger ſprach ſich Metternich in den 
Sigungen aus: es liege im Wefen des Bundes, daß feine lieder ein⸗ 
ander ihre moralifche und politifche Unverleglichleit, auch gegen Angriffe 
von Seiten der Preffe, verbürgten; vie Prekfreiheit jei aber unzweifelbeit 
ihädlicher für die großen Staaten, die in Deutſchland von dreißig Mitte, 
punkten zugleich angegriffen werden könnten, als für die Heinen, deren 
Schriftfteller ftetS bereit fein würden die beimifche Regierung zu ſchonen, 
wenn fie nur gegen bie mächtigen Nachbarn freies Spiel behielten. Alje 
um fich jelber vor den Angriffen der deutfchen Preſſe zu fchüten, bean- 
tragte Defterreich, daß „die Nothiwendigfeit vorbeugender Maßregeln“, die 
Genfur, als Negel anerfannt würde — der Sache nach eine offenbare 
Berlegung des Art. 18 der Bundesakte, der zwar die Cenſur nicht aus 
drüdlich verbot, aber die Preßfreiheit als Grundfag aufitellte. Alle Zeit⸗ 
ſchriften und alle Bücher unter zwanzig Bogen follten während ver 
nächſten fünf Sabre der Cenfur unterliegen, doch jtand es jedem Bundes⸗ 
itante frei, auch größere Werke der Cenſur zu unterwerfen; auch hier 
wollte man nicht ein mindeſtes Maß der Freiheit, fondern eine unüber 
ſchreitbare leßte Grenze vorjchreiben. 

Da mithin die Zeitungen fortan nicht ohne Genehmigung ber 
Staatsgewalt veröffentlihen durften, jo zog das Preßgeſetz jofert den 
Schluß, daß jede deutſche Regierung dem Bunde wie den einzelnen 
Bundesftaaten für das MWohlverbalten ihrer Preſſe verantwortlid je: 
auf Anrufen einer beleidigten Regierung oder nach freien eigenen Er⸗ 
meffen follte der Bundestag auch feinerfeits Zeitjchriften und Bücher ver- 
bieten; der Herausgeber einer aljo unterbrüdten Zeitung aber durfte — 
gemäß der Teplitzer Abrede — binnen fünf Jahren nicht wieder zu einer 
Redaktion zugelafien werden, Diefe Verantwortlichleitt der fouveränen 
deutfchen Fürften vor einer Geſandtenconferenz war allerdings eine ſtaats 
rechtliche Ungebeuerlichleit; aber da die Karlsbader Staatsmänner alle 
fammt die Preffe ald ihren gemeinfamen Feind betrachteten, fo nahmen 
fie jelbft diefen Eingriff in das Heiligthum der Souveränität ohne Wider 
ſpruch Hin, fie hielten für felbftverftändlih, daß jede wohlgejinnte Re 
gierung unter allen Umftänden die Unterdrüdung einer Zeitung freudig 
begrüßen würde. Hardenberg zeigte auch diesmal, wie vollftändig in bie 
Partei Wittgenfteins jetzt beherrſchte. Auf feinen ausprüdlichen Befehl 
mußte Bernftorff durchjegen, daß die Genfurfreiheit erft für Schriften von 
mehr als zwanzig Bogen erlaubt wurde, Oeſterreich batte ſchon Die 
Schriften von mehr als fünfzehn Bogen frei geben wollen. *) 

Auch für ein anderes Gebiet unferes politischen Lebens wurden dieſe 
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Brefverhantlungen iclgenreih. Unter ten Grünten nämlich, melde die 
Nothwendigkeit ver Cenfur erweifen ſollten, bob Metternich mir deſonderem 
Nachdruck bervor, daß tie Demagogen die Aburtbeilung der Frefverachen 
ganz folgerichtig ven Geſchworenen anheimzugeben beiten. Das Schwur⸗ 
gericht aber, ſammt dem öffentlichen und mündlichen Qerfabren, ward 
von ſämmtlichen Mitgliedern der Conferenzen als ein Axiom der Redo⸗ 
Intion, wie Gentz fich ausdrũckte, unbedingt verworfen. Die thoͤrichten vob⸗ 
preiſungen, welche der badiſche Landtag tm Palladium der Nollsfreipeit 
gefpenbet hatte, fanden jekt dic unvermeitliche Antwort. Es war ber Fluch 
Diefer Tage des Haſſes und des Argwohns, daß beide Parteien ſich nun⸗ 
mehr einen Katehismus ftarrer politiſcher Dogmen bildeten, die von 
beiden Seiten mit der ganzen Verbiffenheit deutichen Parteibaffes feſtge⸗ 
Balten, auf Jahrzehnte hinaus jede Berftändigung verhinderten. Das ger 
beime Gerichtsverfahren, das doch nur dazır diente, den im Ganzen böchit 
achtungswerthen beutfchen Richterftand unverdienten Verbächtigungen aus⸗ 
zufeten, erfchien ven Toltrinären der Reaktion als eine Stütze des „Motte 
archiſchen Princips. 

Etwas lebhafter, aber auch keineswegs unfriedlich verliefen die Ver⸗ 
handlungen über das vierte Geſetz, das die Unterdrückung der demago⸗ 
giſchen Umtriebe bezweckte. Obwohl bisher noch kein Anzeichen einer 
revolutionären Bewegung entdeckt worden war, zu deren Bändigung Die 
beitehenden Gerichte nicht ausgereicht Hätten, jo ftimmten doch alle Theil⸗ 
nehmer der Conferenzen überein in der Anficht, Daß die ungeheuere über 
ganz Deutichland verzweigte Verſchwörung nur durch eine außerordentliche 
Bundes Centralbehörde bewältigt werden könne. Aweifelbaft blieb nur, 
ob der Bund blos die Unterfuchungen leiten oder auch richten folle. 
Durch die Einfeung eines außerordentlichen Bundesgerichts wäre bie br» 
ftebende Gerichtöverfaffung aller Bundesstaaten ſchwer verlegt und ber 
allgemein anerkannte Grundſatz, dag Niemand feinem natürlichen Richter 
entzogen werden bürfe, gebrochen worbden. Daher wünfchte Bernſtorff, 
daß man ſich mit einer Gentral-Unterfuchungscommiffion begnüge.”) Der 
Staatslanzler aber fragte Kircheifen und Kamptz um Math, und biefer, 
noch im erjten wilden Eifer der Demagogenjagd, fürchtete nichts fo fehr 
wie eine mögliche Freifprehung der Bonner Temagogen durch bie rhei- 
nifhen Schwurgerichte, von denen in dieſem Falle allerdings kein unpar⸗ 
tetifcher Wahrſpruch zu erwarten Stand. ALS tüchtiger Jurift wußte Kamptz 
aber anch beſſere Grünte für feine Anficht anzuführen. Glaubte man 
im Ernft an eine ſchwere den ganzen Bund bebrohende Gefahr —- und 
biefer Wahn beftand Leider am preußifchen Hofe — fo war die Ein- 
fegung einer Bunde&-Unterfuchungscommiffion unbeftreitbar eine gefähr- 
liche Halbe Maßregel; denn bei ver Mannichfaltigleit der deutſchen Ge⸗ 
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richtsnerfaffungen konnte e8 gar nicht ausbleiben, daß bie Urtheile ber 
Gerichte über die Demagogen einander wiberfprachen, und die Bundes⸗ 
bebörve, welche die Unterfuchungen leitete, alfo vem allgemeinen Haß und 
Spott verfiel. Darum erwiberte Harbenberg, die Bundes⸗Centralcom⸗ 
miffion fet nur dann wirkſam, wenn fie auch richten dürfe; auch im alten 
Reiche hätten die Reichsgerichte den Landfriedensbruch ftetS unmittelbar 
vor ihr Forum gezogen.”) Er überfendete zugleich einen Entwurf für de 
Errichtung eines proviſoriſchen Bundesgerichts, weldden Bernftorff num 
mebr vertheibigen mußte. | 

Die meisten der Karlsbader Staatsmänner zeigten fich anfangs dem 
preußifchen Vorſchlage geneigt, auch Metternich ftimmte aus vollem Herzen 
bei. Da erhob fich ganz unerwartet ein mächtiger Gegner: Kaiſer Franz. 
&8 war wohl der einzige menfchlich verſöhnende Zug in der Politik vieles 
ftarren Despoten, baß er die beſtehende Ordnung gegen Hoch und Riedrig 
mit Ernft zu wahren fuchte; feine Schmeichler nannten Gerechtiglet, 
was im Grunde nur ein pebantifches Haften am Altbergebrachten war. 
Wenn fich Rebellen wieder ihn felber erhoben, dann ſchrak er vor Kriegs⸗ 
gerichten und grauſamen Ausnahmemaßregeln Teinesweg® zurück; aber fo 
lange ihm die Gefahr nicht nahe auf den Leib rüdte, follte die Zul 
ihren gewohnten Gang geben. Dazu Tam fein altes Mißtrauen gegen 
die unruhigen Deutfchen draußen im Neich; auf feine k. k. Gerichte konnte 
er fich verlaffen, deutſchen Richtern wollte er einen öſterreichiſchen Hoc 
verräther nicht anvertrauen. Dazu kam endlid — und dies war ber 
Humor der Sache — daß er an die große deutfche Verſchwörung felber 
nicht recht glaubte und nur die Angft der anderen Höfe ausbeuten wollte; 
darum befürchtete er, ein außerorbentliches Bundesgericht werde vielleicht 
gar Fein ernſtes Ergebniß bringen und alfo lächerlich werben. ein 
oberfter Richter, Freiherr v. Gärtner, ein alter Reichsjuriſt aus Kamwptz's 
_ Schule, mußte für die Conferenzen ein Gutachten abfaffen, das unter 
Berufung auf die privilegia de non evocando der Kurfürften ausführte, 
die Souveränitätsrechte der deutfchen Fürften blieben nur dann gewahrt, 
wenn die Bundes -Gentralcommijfion fi auf die Leitung der Unter 
chungen bejchränte. 

Umfonft verfuchte Kamptz feinen alten Schüler zu belehren. „Die 
in Karlsbad ausgefprochenen laudes Gaertnerianae — ſchrieb er ihm 
mit gewohnter Aufgeblafenheit — waren mir um fo angenehmer als fie 
größtentheild mir gebühren, weil, wie Du hoffentlich noch jeßt dankbar 
erfennit, Du meinem Beifpiel und meinen guten Lehren das was Tu 
weißt verdankt.” Dann fette er ihm auseinander, wie gefährlich es ſei, 
wenn man das Urtheil über die Demagogen jo vielen fubalternen Richtern 
überlafje, ihrer Schwäche, ihrem Buhlen um die Vollsgunit, ihrer Furcht 
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vor den Zeitungen; das heiße das coimperium der Schreier, das doch 
jegt vernichtet werben folle, von Neuem befeſtigen.“) Vergeblich fenvete 
Hardenberg dies Schreiben nad) Karlsbad und gab den Gonferenzen zu 
erwägen, daß man ein nom Deutſchen Bunde eingejeßtes Tribunal doch 
nicht als ein fremdes Gericht betrachten dürfe; eine blos unterfuchende 
Sentralcommiffion, das fagte er voraus, werde fich als völlig nutzlos 
erweifen und nur böſes Blut erregen.**) Kaifer Franz ließ fich nicht 
überzeugen. Am 28. Auguft gab er feine legte Entjcheivung: „Ich 
werbe mich nie entjchließen zu beftimmen: wer joll richten? — bie ich 
nicht genau gefehen babe: was ſoll gerichtet werden? Was wäre ed, wenn 
die gemeinjchaftlihe Commiſſion nicht ſehr erhebliche oder wenige Data 
von Wichtigkeit fände? Was wäre es, wenn die Glieder diefer Com⸗ 
mifjion felbft nicht gleiche Anſichten hegten?“s*) Diefe Haltung bes 
Kaifers genügte, um die Mehrheit in Karlsbad umzuftimmen.T) 

Auch Metternich Hatte, ſehr ungern, im Sinne feines Monarchen 
reden müſſen und ganz fo cyniſch wie diefer ausgejprochen: man wiſſe 
ja noch gar nicht, „wie viele Hochverräther ſich als Nejultat ver Com⸗ 
million ergeben würden”; ein feierliches Bundesgericht „mit einem Heinen 
Reſultate könne weit eher compromittirend als heilbringend fein”. So 
blieb es denn dabei, daß die Gentral-Eommiffion nur die Unterfuchung 
gegen die Demagogen leiten follte ; doch behielt man dem Bundestage 
das Recht vor, ihr nöthigenfalls auch richterliche Befugniffe beizulegen. 
Auf das Dringendfte bat Metternich den preußifchen Miniſter, fich in das 
Mißgeſchick zu fügen und die Streitfrage nicht am Bundestage nochmals 
anzuregen: „jo würden wir unfer Spiel verlieren; je nach dem Er- 
gebniß der Unterfuchung bleibe e8 ja noch immer möglich, die Central⸗ 
commiffion zu einem Bundesgerichte zu erweitern.TF) Vierzehn Tage nad) 
gefaßtem Bundesbeſchluſſe follte die Commifjion in Mainz zufammen- 
treten, fofort den gefammten Thatbeſtand der demagogiſchen Umtriebe 
feftzuftellen fuchen, Weifungen an die Unterfuchungsbehörden der Einzel- 
ftaaten ertbeilen, die Alten von ihnen einfordern, auch nach Gutdünken 
einzelne Verdächtige ſelber verhören und fchließlih zur Aufklärung ver 
Nation einen umfaffenden Bericht über die Ergebniffe erftatten. Um bie 
Erneftiner und die freien Städte fern zu halten, einigte man fich in 
Karlsbad zugleich über die fieben Staaten, welche die fieben richterlichen 
Mitglieder der Centralcommiffion ernennen follten,; man wählte Oeſter⸗ 
reich, Preußen, Batern, Hannover, Baden, Naffau und dazu noch Darm⸗ 


*) Kamptz an Gärtner, 31. Aug. 1819. 
*%) Sarbenberg an Beruſtorff, 25. Aug., 1. Sept. 1819. 
***) Allerböchfte Entſchließung, Schönbrunn, 28, Aug. 1819. 
+) Bernſtorff an Hardenberg, 7. Sept. 1819. 
+r Metternih an Bernftorff, 5. Sept. 1819, mit einer Denkſchrift über die Eentral- 
Unterſuchungscommiſſion. 
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ftabt, damit die von ben Gonferenzen ausgefhlofienen Höfe doch auf 
einen Vertreter fänden. 

Dergeftalt warb durch den Kaifer Franz verhindert, Daß dieſelben 
Höfe, welche auf dem Wiener Eongreffe das von Preußen vorgejchlagene 
ordentliche Bundesgericht verworfen batten, vier Jahre Darauf ein aufer- 
ordentliches Bundestribunal zur Abftrafung der Demagogen einfekten. 
Was man ftatt deſſen befchloß war freilich faft noch ärger. Ein Tribual 
bot Durch die Formen des gerichtlichen Verfahren® doch immerhin eimige 
Sicherheit gegen die Willkür; die neue Central-Unterfuhungscommilfien 
Bingegen, die nur burch Anzeigen, Befehle und Verhaftungen in bie 
regelmäßige Rechtspflege eingreifen durfte, erfehien von Haus aus als ein 
Werkzeug der Tyrannei, fie erhielt im Volle fogleich den Namen ber 
Schwarzen Commifftion, wurde Durch die wiberfprechenden Urtheile ber 
Zandesgerichte Tag für Tag Lügen geftraft und verfiel, wie Hardenberg 
vorhergefeben, dem allgemeinen Abſcheu. — 

Die vier Gefege waren allefammt genehmigt, und was zur Aus 
legung des Art. 13 noch fehlte, konnte auf den Wiener Conferenzen, zu 
denen man fich im November wieder zufammenfinden wollte, leicht nad 
geholt werden, da alle Theile über „die Aufrechterhaltung des monardi- 
chen Prinzips" einig waren. Selbft eine Erweiterung der echte der 
Mehrheit am Bundestage, wie fie die beiden Großmächte in Teplitz geplant 
hatten, Tieß ſich in Wien vielleicht noch erreichen. Der Erfolg übertraf alle 
Erwartungen Metternich8;*) niemals, fo ließ er fich vernehmen, bat eine 
mufterbaftere Eintracht und Unterwürfigfeit geherrſcht als auf unferen 
Conferenzen. Als man am 1. Sept. noch einmal zum Abjchied zufammen 
trat, war Alles glüdfelig, und einer der Miniſter fühlte fich fo Hoch begeiftert, 
dag er den Genofien vorſchlug, den Ambrofianiigen Lobgefang anzu- 
ftimmen. Natürlich ward am Schluffe „diefer auf immer denkwürdigen 
Bereinigung” dem Meifter der Staatsfunft, der Alles jo wohl geleitet, 
„der vereinte Ausdruck unbegrenzter Verehrung und Dankbarkeit” dar- 
gebracht und auch dem großen Talente des Hofrath8 v. Gens das ver 
diente Lob gezolt. Wunderbar in der That, was in wenigen Tagen 
gelungen war. Diefer fchwerfällige Bund, der zu jeder Entwidelung 
unfähig fchien, riß plöglid mit revolutionärem Ungeftüm politifche echte 
an fih, welde dem alten Neiche nie zugeftanden hatten, er maßte fid 
die Herrfchaft an felbft über ſolche Zweige des inneren Stantslebens, 
welche die kraftvolle Centralgewalt des heutigen Deutſchen Reichs den 
Territorien unverfümmert überläßt; er fchritt über die Schranken feines 
Grundgefetes jo rückſichtslos hinaus, dag ſcharfſinnige Staatsrechtsichrer 
wie Albrecht behaupten konnten, feit den Karlsbader Beichlüffen Habe ber 
deutfche Bund den Charakter eines völferrechtlihen Staatenbundes auf 
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gegeben und ſich in einen Bunbesftant verwandelt — eine Anficht, welche 
auch von manchen Gehilfen Metternich8, namentlich von Ancillon, getheilt 
wurde. Und alle diefe Beſchränkungen ihrer Souveränität ließen fich 
Deutſchlands Fürften ohne Widerfpruch durch Defterreich auferlegen. 
Triumphirend fehrieb Metternich: „Wenn der Kaifer bezweifelt, daß er 
Kaiſer von Deutfchland ift, fo irrt er ſich ſehr.“ 

Niemals feit e8 eine preußifche Großmacht gab, niemals mehr jeit 
den Tagen Karls V. und Wallenfteins hatte das Haus Defterreich der 
deutfchen Nation den Fuß fo hart auf ven Naden fegen dürfen. Ganz 
fo berrifch wie einft Kaiſer Karl auf dem gebarnifchten Reichstage ben 
befiegten Schmallaldenern das Augsburger Interim aufzwang, rief jet 
Metternich einer neuen nationalen Bewegung der Deutjchen fein Halt zu; 
ebenfo verächtlih wie damals Granvella über die peccata Germaniae 
lachte, böhnte Gent über die Bedrängniß des Weimarifchen Altburfchen 
und feines liberalen Anhangs; und faft jo ergeben wie Damals der ſchwache 
Joachim IL. ftand jett wieder ein Hohenzoller neben dem öfterreichifchen 
Herrſcher. Und doch mußte Oefterreich bald erfahren, daß jene Krone, 
welche fich Kaifer Franz einst felber vom Haupte geriffen batte, durch Die 
Gnunerlünfte einer verlogenen Diplomatie nicht wieder zu gewinnen war. 
Auch in früheren Zeiten war Defterreich8 Herrichaft für Die Deutfchen 
immer ein Unheil gewefen; je lichter das Geftirn der Habsburger er- 
glänzte, um fo tiefer ſtets lag die deutfche Nation darnieder. Jener große 
Kaifer, der einft in Augsburg den Proteftantismus bändigen wollte, bot ven 
Deutſchen immerhin einen Erfag für die verlorene Freiheit, einen mächtigen 
Gedanken, der einen Julius Pflug begeiftern konnte, die granbiofe Idee 
des Tatholiichen Weltreihs. Was aber vermochten dieſe Tleinen Seelen, 
Die jetzt in Kaiſer Karls Fußtapfen zu treten verfuchten, der Nation zu 
bieten? Nichts als Drud und Zwang, nichts als eine gewiffenloje Ver- 
bildung des Bundesrechts, welche den Deutjchen ihre einzige nationale 
Snftitution zum Ekel machen mußte, und in den Kauf noch die Lüge, daß 
Deutfchland vor einer eingebilveten Gefahr gerettet worden ſei. 

Für die realen Intereffen ver Nation batte Metternich nur ein 
fpöttifches Lächeln. Eine Mahnung der Heinen Höfe an das noch immer 
nngelöfte Berfprechen der deutſchen Verkehrsfreiheit fertigte der öfterrei- 
chiſche Staatsmann mit einigen leeren Redensarten ab. Dem preußtfchen 
Minifter Hatte er verjprechen müfjen, daß ber wiberliche Streit über 
die Bundesfeftungen jest endlich zum Abſchluß kommen folle; auf Preußens 
Berlangen waren auch Langenau und Wolzogen bereits in Karlsbad er- 
Schienen, der Lebtere zum Schreden der ftrengen öjterreichiichen Partet, 
die ihn als einen Sendling der deutfchen Nevolutionäre beargwöhnte. Aber 
Metternich fand über fo vielen michtigeren Geſchäften feine Zeit, um mit 
den beiden Generalen bie verabrevete Beratbung zu halten.) Was galt 
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auch diefer Staatskunſt die Sicherung der deutjchen &renzen neben ben 
großen Culturaufgaben der Cenſur und der Studentenverfolgung? Und 
wie die neuen Beberricher Deutfchlands unvergleichlich Heiner und nichtiger 
waren als weiland die habsburgiſchen Helden des Schmalfaldener und des 
Dreißigjährigen Krieges, wie fie ihren Erfolg nicht der Macht ſiegreicher 
Waffen, fondern allein der thörichten Angſt ver deutſchen Höfe verdanlten, 
fo trat auch der unvermeidliche Rückſchlag nicht jäh und gewaltſam ein, 
wie einft in den Tagen Moritz's und Guſtav Adolfs; er erfogte langfam, 
unmerflich, aber um fo ficherer. Defterreich Hatte den Deutſchen einen 
Stein ftatt eines Brotes gereicht. Sobald dann Preußen den Entſchluß 
faßte, fich der Noth dieſes Volkes ehrlich anzunehmen und ihm die wirth- 
ſchaftliche Einheit zu bringen, welche allein Preußen jchaffen konnte, von 
diefem Augenblide an verfant das Geſpenſt des deutſchen Dualismus, 
das jetzt noch einmal feine grinfenden Züge gezeigt hatte, nach und nad 
im Nebel, und der denfende Theil der Nation begann zu erfennen, daß ber 
in Karlsbad fo übermüthig angebrohte Austritt Defterreich8 aus dem 
Deutihen Bunde die einzig mögliche Rettung des Vaterlandes war. 

Bis dahin war noch ein weiter Weg. Vorderhand fchivelgte die 
Hofburg im Siegesjubel. In einem zärtlichen Handbillet dankte Kaifer 
Franz dem Könige von Preußen für das Träftige gemeinfame Wirken 
„gegen die Störer der Ordnung der Dinge, auf welcher der Beſtand ber 
Throne ruht.“*) Gent rühmte „dieſe größte vetrograde Bewegung, bie 
jeit dreißig Jahren in Europa ftattgefunden,” und Metternich fprach dem 
Gefandten in London die Hoffnung aus, daß dieje rettende That im ganz 
Europa ihren Widerball finden würde. Und wirklich Hatten die Ideen 
der reinen Reaktion bisher nur in Spanien einen jo durſchlagenden Er 
folg errungen. Unter den großen Culturvölfern gab Deutfchland zuerft 
das Beispiel eines Staatsftreih8 von oben, ein Beifpiel, Das elf Jahre 
nachher den franzöfiihen Juli» Drdonnanzen zum VBorbilde gedient hat. 
Die Bolitif der Mäfigung, welche der Bierbund bi zum Aachener Con 
greffe eingehalten, ging zu Ende; die Macht, welche die Führerjtelle in 
der europäischen Allianz errungen batte, bekannte ſich fortan offen zu den 
Grundfägen der Unterdrückung. — 

No blieb eine ſchwere geheime Arbeit übrig, bi8 — nach Metternichs 
Worten — die Bombe in Frankfurt plagen konnte. Was man in Karl 
bad erreicht hatte war nur eine nach Bundesrecht ungiltige Verabredung 
von neun Bundesftaaten, die allerdings über die Mehrheit des engeren 
Raths geboten. Zu einer Erweiterung und Beränderung der Bundesafte, 
wie fie in den Karlsbader Beichlüffen enthalten war, bedurfte man aber 
der Einſtimmigkeit. Es galt alfo, dreißig Bunbdesftaaten zur ſchweigenden 
Unterwerfung unter die Befehle der Neun zu vermögen, die zu Teplig 
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bad bezeichneten Staaten wählen. ** 

Ten von ven Conferenzen ausgejchleiienen Rogterungen wurde aud 
jetst noch jere genaue Nachricht vorenthalten. Bernſtorff bognugte ſich. den 
preußifchen Gejantrichaften an ven Heinen Höfen eine kurze Uederſicht Über 
die Ergebnifje der Conferenzen zu fchiden, tie ganz edenſo ſummariſch 
gehalten war wie unlängjt tie vorläufige Mittheilung an den daniſchen 
Hof.) Unbejehen wie einft vie Rheinbundsalte von den Getreuen Nas 
poleons follten tie Karlsbader Beſchlũſſe ven den Vaſallen Deſterveichs 
genehmigt werten. In ſchönem Wetteifer erllärten die Diplomaten der 
neun Eingeweihten an allen Heinen Höfen, nur die Eintracht aller Ro⸗ 
gierungen könne Deutſchland aus feiner ſchweren Bedrängniß erdetten; 
und wo es noth that, ta fpielte der k. k. Geſandte noch feinen lenten 
Trumpf aus und drohte mit dem Austritt Oeſterreichs. Kinzig der Darm⸗ 
ftäbter Hof, tem man ja einen Plag in ber Central⸗Unterſuchungẽecom⸗ 
miffion zugedacht hatte, warb einer gründlicheren Mittheilung gewürdigt. 
Die Geſandten der beiten Großmächte, Handel und Ütterftebt, begaben 
fih zu dem Großherzoge, erzählten ihm das Wefentlihe und beſchworen 
ihn „das Heil des gemeinfamen Vaterlande durch die unbedingte Ein 


*) Bernſtorff an Goltz, 1. Sept.; Goltz's Bericht, 7. Sept. 1819. 
**, Miniflerialinftrultion an den badifhen Bundesgefandten, 13. Sept. 1810. 
“er, Bernftorff, kurze Ueberficht über die Refultate der Karlebater Berhandlungen 
(ohne Datum, vermuthlih vom 9. Sept. 1819). 
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müthigkeit aller Bundesglieder” zu fichern. Der würbige alte Herr zeigte 
fih wenig erfreut über Die drohende Beſchränkung feiner Souveränität, 
aber auch er glaubte an die große Demagogengefahr und behielt fich nur 
vor, bei der Verkündigung ver Karlsbader Beichlüffe feinem Lande zw 
gleich zu verfprechen, daß die VBerfaffung bi8 zum 1. Mai 1820 erfcheinen 
folle, die Negierungen, fo warnte er, dürfen fich nicht Den Anſchein geben, 
als ob fie Anderer Willkür befchränten wollten, nur ihre eigene nicht) 

Alſo war Alles für den großen Schlag vorbereitet. Am 14. Sep⸗ 
tember gab Buol dem Bundestage die erfte vertrauliche Mittheilung über 
die Karlsbader Konferenzen. Am 16. verla® er den ihm von Metternich 
zugeſendeten großen Präfidialvortrag und beantragte fodann die fchleumige 
Annahme der verabredeten Bemerfungen über den Art. 13, ſowie ber 
vier Geſetze. Die meiften der Bundesgeſandten Iernten jet zum erften 
male den Text der Karlsbader Bejchlüffe kennen. Es war bie widtigfte 
und umfangreichfte Vorlage, welche dem Bundestage je unterbreitet worben, 
und für die Erledigung diefer Aufgabe feste Buol, ohne dag ein Wider 
ſpruch Taut ward, eine Frift von vier Tagen, eine Frift, welche bei den 
Verkehrsverhältniſſen jener Zeit nicht einmal zur Einholung der Inſtruk⸗ 
tion ausreichte. Am 20. September follte die Abjtimmung ftattfinden, 
während die Geſchäftsordnung eine Friſt von mindeftens wierzehn Tagen 
verlangte; die große Mehrzahl der deutfchen Regierungen war alfo vor 
dem Wortlaut der Beichlüffe noch gar nicht unterrichtet, als fie in Frank⸗ 
furt durchgingen. Auch die verfaflungsmäßige Berathung der Anträge 
unterblieb gänzlich, und fein Gefandter unterftand fich dies zu rügen. 

Am Tage der Abftimmung wagte zwar Niemand fürmlich zu wider⸗ 
fprechen; aber zum Schreden Defterreich8 ergab fih, daß troß allen Drw 
hungen doch nur ein Theil der Gefandten zur unbebingten Genehmigung 
bevollmächtigt war. Biele warteten noch auf Inftruftionen, Andere hatten 
nach deutjcher Weife allerhand Bedenken und Wünjche Tundzugeben. So 
fand der Dresdner Hof die Karlsbader Beichlüffe noch zu TYiberal umd 
ließ die Hoffnung ausfpredden, daß überall in Deutfchland, wie im König. 
reih Sachſen, alle SDrudjchriften ohne Ausnahme der Cenfur unter 
worfen würden. Auch Wangenheim brachte eine ganze Reihe von Aus 
ftellungen vor — ein neuer Beweis für die Treulofigfeit Des württem⸗ 
bergifehen Hofes, nachdem Wingingerode in Karlsbad allen vier Gefegen 
freudig zugeftimmt; er hatte partifulariftifche Bedenken gegen die Erecu- 
tionsoronung, er fand es zu hart, daß jeder Bunbesftaat für die Haltung 
feiner Preſſe verantwortlich fein follte u. |. w. Desgleichen Kurheſſen 
Ionnte eine Klage über die Erecutionsorbnung, die fo tief in bie Nechte 
der Souveränität einfchneide, nicht unterdrüden. 


*) Bernflorfi, Weifung an Otterftebt 1. Sept.; Dtterftebt® Berichte, Darmſtadt 
11., 13. Sept. 1819. 
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Mit der höchſten Spannung ſah die Verfammlung darauf der Ab⸗ 
ftimmung des luxemburgiſchen Geſandten entgegen. Jedermann wußte, daß 
fein Töniglicher Herr, der alle deutſchen Dinge mit geflifjentlicher Gering- 
ſchätzung behandelte, ihn ohne Inftruftion gelaffen. Aber Buol und Golt 
hatten ihm zugerebet, und Graf Grünne erflärte unbefangen: obwohl ohne 
Bollmacht „wolle er fich von einem förmlich verfaßten Beſchluß nicht länger 
ausſchließen“ — worauf dann einige nichtsſagende Vorbehalte zu Gunften 
der Iuremburgifchen National-Eigenthümlichkeiten folgten. Jetzt erft war, 
wie Golg feinem Könige meldete, das Spiel gewonnen, „weil nur dadurch 
fcheinbare Einftimmigkeit erlangt und ver fünfzehnten und fechzehnten 
Eurie fowie den freien Städten der Vorwand zu abweichenden Aeuße⸗ 
rımgen benommen werden konnte.““) Wenn der Vertreter des Könige 
der Niederlande fich fo fanftmüthig fügte, wie follten die Kleinen wider» 
ftehen? Die Gefandten der erneftinifchen Häufer und der Techzehnten 
Curie jprachen ihr Sa, obgleich fie geftehen mußten, daß fie erſt von einigen 
ihrer Committenten Weifungen erhalten hätten. Unter den ausbrüd- 
lich Zuftimmenden war auch Weimar. Der Stimmführer der fünfzehnten 
Eurie ſcheute jogar eine Lüge nicht und verficherte von Ihren Hochfürft- 
lien Durchlauchten zur Beiftimmung angewiefen zu fein, obwohl ex 
nachweislich von den beiden Schwarzburg feine Inftruftion empfangen 
hatte. Nach Alledem blieb auch den Gefandten der freien Städte nichts 
übrig als „fi in Ermangelung einer befonberen Inftruftion der bereits 
ausgefprochenen Einjtimmigfeit anzufchließen”. 

Die Stimmeneinheit war erzielt, der Bundestag hatte fich den DBe- 
fchlüffen der Neun unterworfen. Aber konnte man e8 wagen, dieſe felt- 
fame Abftimmung, wie fie vorlag, mit allen ihren Claufeln und Borbe- 
halten, ver Oronung gemäß in ven Protofollen zu veröffentlihen? Sie 
bewies doch nur zu deutlich — Goltz felbft geftand e8 feinen Monarchen — 
„Daß die Bereitwilligkeit fich nicht überall auf Ueberzeugung, fondern mebr 
auf Ergebung in die Umftände gründete.” Sollte die öffentliche Meinung, 
auf deren Unwillen man allerfeitS gefaßt war, durch eine großartige Kund⸗ 
gebung des Einmuths der deutſchen Kronen zum Schweigen gebracht 
werden, dann durfte Oesterreich nach allen ven Schliden und Lügen dieſes 
unfauberen Handels auch vor einer letzten Fälſchung nicht mehr zurüd- 
fchreden. Bon Goltz und Pleſſen lebhaft unterftügt, ftellte Buol den 
Genoſſen vor, daß es „zur Erhöhung des zu machenden Eindrucks“ unum⸗ 
gänglich fei, das öffentliche Protololl von allen Bemerkungen frei zu 
balten.*”) Affe fügten fih ohne Zaubern, So warb denn bie wirk- 
liche Abſtimmung in einer tiefgeheimen Aegiftrande vergraben, die „nur 
als ein Beleg der Alten” dienen und vielleicht bei fpäteren Berathungen 


*) Goltz's Bericht an ben König, 28. Sept. 1819. 
*+) Goltz's Berichte an den König und an Bernſtorff, 18., 22., 28. Sept. 1819. 
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noch benugt werden jollte.*) Das veröffentlichte Protokoll aber erzählte 
von ber „einmüthigen” Annahme der Karlsbader Befchlüffe und beſtimmte, 
daß alle vier Geſetze „sogleich in allen Bundesitaaten in BVollziehung 
treten” follten. Erfchütternd war der Einprud, als die Deutfchen plöglich 
erfuhren, daß der Bundestag, der für alle dringenden Anliegen ber Nation 
immer taub gewefen, die zur Knebelung ihres geiftigen Lebens beftimmten 
Zwangsgeſetze in jo witrdelofer Haft, mit offenbarer Mißachtung der Bor 
Ihriften der Bundesafte, angenommen batle. Die Heinen Höfe felbft 
empfanven die Vergewaltigung fo lebhaft, dag der preußifche Geſandte 
feiner Regierung dringend rietb, den Bogen nicht zu überfpannen und zu 
den Wiener Conferenzen alle Regierungen ohne Ausnahme einzuladen. 
Nah vollbrachten Werte gab ber Präfidialgefandte feinen Genoſſen ein 
glänzendes Feſtmahl. Graf Golg aber empfing Verzeihung für frühere 
Mikgriffe und die warme Anerkennung feines Hofes für die glüdlice 
Löſung der fehwierigen Aufgabe.**) 

Unter folgen Anzeichen, mit einer gefälichten Abftimmung, begann 
die Herrfchaft des Haufes Oefterreid am Deutfhen Bundestage Wit 
einer anderen gefälfchten Abftimmung, mit der erfchlichenen SCriegserllärung 
gegen Preußen follte fie im Jahre 1866 ihr würbiges Ende finden. — 


*) Zuerft veröffentlicht im Jahre 1861 in ber Schrift von K. L. Aegidi, And bem 
Sabre 1819. 
**) Bernflorff an Goltz, 9. Oft. 1819. 
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Der Umfchwung am prengifchen Hofe. 


Auf den Zorn der liberalen Parteien war Fürft Metternich von Haus 
aus gefaßt, als er, nach feinem befcheivenen Geſtändniß, „in drei Wochen 
vollendet hatte, was dreißig Jahre der Revolution nicht zu Stande bringen 
fonnten”. Den Charakter des deutſchen Volkes kennen zu lernen, hatte er 
freilich nie der Mühe werth gehalten; er ahnte nicht, wie hoch diefe idea⸗ 
liſtiſche Nation die Freiheit des Gedankens ſchätzte und wie furchtbar fie 
grade durch einen Angriff auf die Preſſe und die Hochichulen gekränkt wer- 
den mußte. Die Karlsbader Beichlüffe verwirrten und verwüſteten die 
Öffentliche Meinung von Grund aus. Die Hoffnung auf eine friepliche 
Fortbildung der deutichen Dinge ging auch den Gemäßigten verloren. Re⸗ 
publifanifche Gedanken, denen in unferer monarchifchen Gefchichte jeder 
Boden fehlte, begannen überhand zu nehmen, feit Deutſchlands Fürften 
als die verſchworenen Feinde der Volksfreiheit auftraten; die bisher nur 
tbeoretifche Begeifterung für den großen Freiftaat Amerikas ward bei Vielen 
zur praftifchen Parteigeſinnung. Das wüſte Lied der Unbedingten „Fürften 
zum Land hinaus!” drang jeßt erit in weitere Kreife. 

Die Nation ward irr an ihrem Staate, an ihren ſchönſten hiſtoriſchen 
Erinnerungen. Die edle vaterländijche Begeifterung der letzten Jahre ver- 
tauchte. Von Aller Lippen Hang die bittere Klage, das Blut von Leipzig 
und Belle Alliance fei umfonft gefloffen. Wenn die deutſchen Liberalen 
vorber nur halb unbewußt einzelne jalobinifche Grundſätze bei fich aufge- 
nommen hatten, jo zogen fie jett, da man ihnen unter dem Namen bes 
alten deutſchen Rechtes Drud und Verfolgung bot, mit fliegenden Fahnen 
in das franzöfifche Lager hinüber und beraufchten fich an einer conftitutio- 
nellen Theorie, welche das republifaniiche Ideal faum noch nothdürftig ver⸗ 
barg. Die Sieger jammelten begierig jeden Brocken politifcher Afterweis- 
beit, der von dem Tiſche der Beſiegten abfiel; die deutiche Tiberale Politik 
beugte fich vor den franzöfifchen Ideen jo knechtiſch wie einft die Dichtung 
in den Tagen Ludwigs XIV. Die neuen, aus den Tiefen des germa- 
niſchen Lebens gefchöpften Gedanken der hiſtoriſchen Rechtsſchule fielen in 
Mißachtung, und wer die Verirrungen der entarteten confervativen Partei 
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befämpfte, wendete fich jenen revolutionären Naturrechtslehren zu, die von 
der deutichen Wifienfchaft längft überwunden waren. Im Zorn über das 
erlittene Unrecht geriet der deutſche Liberalismus vecht eigentlich außer ſich; 
er vergaß des unſchätzbaren Segens ver Befreiungsfriege, er begann bie 
Helden jener Kämpfe ald Betrogene oder Betrüger gering zu ſchätzen uud 
verfiel nach und nach einer weltbürgerlichen, rabifalen Schwärmerei, die 
für ein werdendes Volk ſchlechthin ververblich werden mußte. 

Obwohl die Preſſe unter der Obhut der fofort in Wirkſamleit treien- 
ven Genfur nur wenig fagen durfte, fo konnte doch felbit der Diplomatie 
der allgemeine Zorn nicht entgehen. In Frankfurt, in Stuttgart, im 
Münden, überall äußerte fich die Entrüftung der gebilveten Stände in 
heftigen Reben, überall verglich man die neue ſchwarze Commilfion mit 
dem Wohlfahrtsausichuffe des Convents.*) Niemand aber empfand die 
Unbill ſchwerer als die Profefforen, die fich wegen ver Thorheiten eimiger 
Senenfer jett allefammt von Bundeswegen geihmäht und verleumdet ſahen. 
Was mußten Dahlmann und Falck, die beiven Borlämpfer des beutichen 
Rechts in Kiel empfinden, als vorkein und zugleich auch das nicht zum 
Bunde gehörige Schleswig jettt als erſtes Gefchent von dem befreiten 
Deutſchland die Cenfur empfingen, nachdem fie fünfzig Jahre Iang, ſeit 
den Tagen Struenfees, unter der abjoluten Herrichaft der däniſchen Allein 
gemalt-Erblönige fich der unbeichräntten Preßfreiheit erfreut Hatten. Die 
Kieler Blätter gingen ein, weil fie fich feinem Genjor unterwerfen wollten. 
Dahlmann aber, der noch fo oft für Die Empfindungen des empörten natio⸗ 
nalen Gewiſſens das rechte Wort finden follte, nannte die deutichen Uni⸗ 
verfitäten durch jene Bundesbefchlüffe „unvergeßlich Herabgewürbigt und be 
leidigt“. Er kündigte dem Treibern vom Stein die Mitarbeiterſchaft an 
den Monumenta Germaniae auf, jo lange an ver Spige des Unternehmens 
jene Bunvesgejandten ftünden, welche an der Beſchimpfung des deuticen 
Gelehrtenftandes Theil genommen: „Mein guter Name ift mir mehr werth 
als ein willenjchaftliches Unternehmen. Ich möchte nicht, Daß es gelänge, 
auf dem mit Unterbrüdung und Verfolgung — und womit vielleicht bald? 
— befledten Boden edle Früchte der Willenfchaft purch gebundene Hänte zu 
ziehen.” Zum Geburtstage des König⸗Herzogs trat er jodann in akademiſcher 
Feftrede unerjchroden als Anwalt der verläumdeten Univerfitäten auf; er 
nannte das Majeftätsverbrechen „das einzige und eigenthümliche Verbrechen 
derer, welche nie ein Unrecht gethan“; er vertheidigte das Recht der neuen 
Zeit ſich ihre eigenen politiſchen Formen zu finden: „ein Neuerer ift auch 
wer das Veraltete Herzuftellen jucht" — und fagte voraus, die neuen Bundes⸗ 
gefege würden, da fie den leeren Formen bes Friedens fein inneres Weſen 
opferten, nur polizeiliche Ruhe, nicht den Frieden begründen. 


*) Berichte von Goltz aus Frankfurt 22., 28. Sept., 26. Olt., von Zaflrom ans 
Münden 9. Ift., von Küfter aus Etuttgart 12. Oft. 1819. 
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Selbft in den höchſten Kreifen ver Gefellichaft fehlte e8 nicht an fcharfem 
Tadel. Hans von Gagern richtete an feinen Freund Blefien einen warnen» 
den Brief, der neben vielen Wunverlichfeiten auch manche beberzigenswerthe 
Mahnung ausfpradh: „Dintergehen Sie Ihre Herren nicht, bringen Sie 
ihnen nicht den Glauben bei, als ob Alles das, was jebt vorgeht, Neues 
zung und Neuerungsfucht, von ihrer Seite nur Langmutb und Gnade 
ſei!“ Sogar Stein, der über die Thorbeiten der Jenenſer Profelloren 
und der Karlsruher Adelsfeinde jehr ftreng urtbeilte, verbammte die Ein- 
ſetzung der neuen Regierungsbevollmächtigten als eine Beleidigung der 
Univerfitäten; und ald die Spürer der Demagogenjagb nun gar ven Zrei- 
bern jelber der Theilnahme an der großen Verſchwörung bezichtigten, da 
brach fein Zorn furchtbar Io. „Vox faucibus haeret, rief er aus, über 
eine folche viehiſche Dummheit oder eine folche teuflifche Bosheit oder einen 
ſolchen nichtöwürdigen und aus einem durchaus verfaulten Herzen ent- 
ſtehenden Leichtfinn.” Auch den Fürften, die ihr Haupt unter das och ger 
beugt, fiel e8 nachher fchwer auf die Seele, daß niemals ein deuticher Kaiſer 
den geringften feiner Reichsfürſten fo fchmählich behandelt hatte, wie jet 
der Wiener Hof den gefammten Bundestag. „Diefer Eingriff in die noch 
junge Conftitution Deutſchlands, fchrieb der Herzog von Oldenburg, bat 
nur die Unbefangenen erjchredt, die öffentliche Dieinung beleibigt und ben 
Tadel gereizt.” Die Verftimmung ber Heinen Höfe begann recht bevenklich 
zu werben; nach alledem bielt e8 Metternich doch für geraten, die War- 
nung des preußilchen Bundesgeſandten zu beberzigen und verabrebete mit 
dem Berliner Kabinet, daß von den Minifterconferenzen des Winters fein 
deutfcher Hof ausgefchloffen werben folle.*) 

In der Preſſe des Auslands fand der allgemeine Groll lauten Wider: 
ball. Nur die franzöfifchen Ultras frohlodten und beuteten vernehm- 
ih an, daß auch für Frankreich ein Karlsbader Staatsſtreich heilfam 
werden könne. Aber fchon der Moniteur wagte die Thaten Oeſterreichs 
nicht offen zu billigen: in Frankreich, jo ließ cr fich vernehmen, feien folche 
Gefege unanwendbar, für den Despotismus biete Europa feinen Raum 
mebr. Die liberalen Publiciften vollends überboten einander in ftürmifcher 
Entrüftung. Zuerjt natürlich war der unvermeidlice Erzbifchof de Prabt 
wieder zur Stelle mit einer jener umfänglichen Schriften, die man, 
nach Gentz's Urtheil, beliebig von vorn, von hinten oder aus der Mitte 
beraus leſen konnte; fchon im Auguft, noch bevor er von den Verhand⸗ 
lungen in Böhmen ein Wort kannte, ließ er das erfte Heft feiner Schrift 
über „ven Karlsbader Congreß“ erfcheinen und verkündete, die Zeiten von 
Pillnig und Brunswic kehrten wieder. Noch lauter tobte Etienne in ber 
Minerva, deögleichen der Genfeur, der Independant, faft alle liberalen 
Blätter Frankreichs und Englands. Die Deutfchen, hieß es da, feien durch 


*) Krufemarls Bericht, Wien 16. Oft. 1819. 
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eine ſchimpfliche Sklaverei „aus der Menichheit ausgeftoßen‘‘, den Pro 
feriptionen des Sulla, der Tyrannei des Tiberius verfallen; überall fonft 
fuche die Wilffür nach einer Verkleidung, nur in Deutſchland ſchreite fie 
ſchamlos, ohne Larve einher. 

Der alſo angeſchlagene Ton ward ſeitdem treulich eingehalten. Das 
den Nachbarn fo unbequeme Erſtarken Mitteleuropas ſchien jetzt nicht 
mehr gefährlich ſeit der deutſche Bund ſich ſchweigend dem Haufe Oeſterreich 
unterworfen hatte. Dreißig Jahre lang blieb Deutſchland fortan für die 
Preſſe des Weſtens das claſſiſche Land aller politiſchen Erbärmlichleit, der 
Beachtung freier Briten und Franzoſen völlig unwerth, und die Nation, 
welche zweimal binnen zwei Jahren ihre fiegreichen Fahnen auf dem Mont: 
martre aufgepflanzt hatte, ward von ihren befiegten Nachbarn mit gering. 
ſchätzigem Wohlwollen als ein gutmüthiges Philifternolt behandelt, das bei 
Dier, Tabak und Philofophie die Zeit verträume und in richtiger Selhfl- 
erfenntnig auf alle Pläne politifcher Macht und Freiheit gemächlich ver 
zichtet Habe. Die Deutfchen aber hatten fich in das Bewußtjein des hoff. 
nungslofen „deutſchen Elends“ bald jo gründlich eingelebt, daß fie folde 
Kundgebungen urtheilslofen Hochmuths al8 Beweiſe der Ueberlegenheit weſt⸗ 
europäifcher Kultur willig hinnahmen und ſich in ihrer weltbürgerlichen 
Bruderliebe nicht mehr ftören ließen. 

Troß dem Unwillen der Nation wurden die Karlsbader Beſchlüſſe 
überall mit einer Püntktlichfeit vollzogen, wie feit unvordenklichen Zeiten 
fein Reichs» oder Bundesgeſetz. Die Central» Unterfuhungscommiffien 
trat fofort zufammen. Ihr bösartigjtes Mitglied war der Baier Hör- 
mann, jener fanatifche Bonapartijt, der feit Jahren in der Alemannia 
die Boruffomanen verfolgte und nun fie gänzlich auszurotten hoffte. 
Der Badener Pfifter und der Nafjauer Muffet gingen mit ihm Hand in 
Hand. Preußen hatte anfangs ven elenden Grano bevollmächtigt, aber 
bald regte fich in Berlin die Scham über eine folche Vertretung; man 
rief den Menfchen zurüd und erjegte ihn durch den Präfidenten v. Kaiſen⸗ 
berg, einen ausgezeichneten Juriſten, der fein widerwärtiges Amt mit großer 
Umfiht und Mäßigung führte, unter fortwährenden Kämpfen mit Hör 
mann viel Unheil und Willfür abwendete. 

Unverzüglich begannen die Genforen und die Univerfitätsbenollmäch- 
tigten überall ihre Thätigkeit. Die Ienenfer Burſchen fprachen dem Groß 
berzog in einem ruhig gehaltenen Briefe ihr Bedauern aus, dag man fie 
öffentlich verfannt habe, und löſten am 26. November gehorfam ihre Ver- 
bindung auf. Beim Scheiven erflangen die Verje von Binzer: 

Das Band ift zerfchnitten, 

War Ihmwarzrothundgolb. 

Und Gott hat es gelitten. 

Wer weiß was er gewollt! — 
fentimentale Klagen, die wahrhaftig nicht auf revolutionäre Entſchlüſſe 
beuteten. Cinige der Getreueiten traten noch in der nämlichen Nacht zus 
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fammen, um den aufgelöften Bund von Neuem zu fchließen. Diefe neuen 
geheimen Burichenjchaften, die ſich nunmehr faſt auf allen Unwerfitäten 
zufammentbaten, trugen, da fie mit der Polizei in beftänvigem Kampfe 
lebten, von Haus aus eine radikalere Färbung als der alte allgemeine 
Burſchenbund und waren doch im Grunde noch ungefährlicher. Denn bie 
ernitbaften Soldaten des Befreiungskriegs verließen jest allefammt bie 
Hochſchulen; der junge Nachwuchs beftand wieder aus gewöhnlichen Schul« 
füchfen, bie fich die Freuden des Burſchenlebens nicht verlümmern ließen 
und die Raufhändel mit ihren Gegnern, den überall neu entjtehenden Corps 
und Landsmannſchaften, zumeift weit eifriger betrieben als die politifche Rede⸗ 
funft. Aber vie heilfame fittliche Wirkung der burfchenfchaftlichen Bewegung 
blieb den Univerfitäten unverloren; die entjetliche Roheit der guten alten 
Zeit kehrte in ſolchem Maße niemals wieder. Die Ienenfer Lehrer blieben 
nad Okens Entlaſſung unbeläftigt; nur Fries mußte, in Tolge jenes 
thörichten Briefe über die hochwohlgebornen franzöfiihen Affen, einige 
Jahre lang feine Vorleſungen einjtellen. Welch ein Hägliches Ergebniß, 
nachdem der öfterreichiiche Präfidialgefandte den gefammten deutſchen Bro» 
fefforenitand vor aller Welt mit Anklagen überjchüttet hatte! 

Die Ausführung der neuen Bundesgeſetze erfolgte überall unter ber 
unmittelbaren Aufficht der Gefandten Defterreih8 und Preußens. ‘Dem 
Bundestage wollten die beiden Großmächte dieſe Ueberwachung nicht über- 
lafien. Er war durh Zank und Unthätigfeit und zulegt noch durch bie 
erzwungene Abftimmung vom September gänzlih entwürbigt; in Wien 
und an den befreundeten Höfen erwog man jchon jeit Monaten bie Frage, 
ob e8 nicht gerathen ei, alle wichtigen Bundesgeſchäfte unmittelbar durch 
die Regierungen zu erledigen und die Bunvesverfammlung als eine ber 
ſcheidene Tagſatzung alljährlich nur auf drei Dionate nah Mannheim ein» 
zuberufen.*) Die k. k. Gefandten erhielten demnach gemeilenen Befehl, die 
Handhabung der Cenfur und ver akademiſchen Disciplin in den Heinen 
Staaten forgfam zu beauffichtigen. In feinen eigenen Bundeslanden konnte 
Kaiſer Franz freilich für die Vollziehung der Karlsbader Beſchlüſſe gar nichts 
thun; im diejer friedſamen äfterreichifehen Welt war weder ein Demagog noch 
ein Burfchenichafter noch eine liberale Zeitung aufzutreiben. Nur um ihren 
guten Willen zu beweiſen, veranjtaltete die Wiener Polizei im Dftober ein 
Zreibjagen auf die zahlreichen Hauslehrer aus der Schweiz; doch da ſich 
bei ven Verbafteten nur „einige Briefe mit jchlechten Grundſätzen“ vor- 
fanden, fo mußte fich ver Kaifer begnügen, fie noch eine Weile gefangen 
zu halten und dann über die Grenze abjchteben zu laſſen.“) 

Faſt noch eifriger zeigte fich der Berliner Hof. Der König war und 
blieb von der Nothiwendigfeit ver Ausnahmegefege tief durchdrungen, befahl 
allen feinen Gejandten in Deutfchland die Ausführung zu überwachen 

*) Berlheims Berichte, Frankfurt 2. April 1819 ff. 

*+) Srufemarts Bericht, 30. Oft. 1819. 
Treitſchke, Deutſche Sejdichte. IL 37 
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und ließ den größeren Bunbesftaaten mittheilen, daß er feſt auf ihre thätige 
Mitwirkung zähle. Nur das treu verbündete England» Hannover bedurfte 
feiner folden Mahnung. Die verbäcdtigen thüringiihen Höfe dagegen 
wurben gleich den Hanſeſtädten blos auf die ernjte Willensmeinung bes 
Königs verwiejen, aber ausprüdlich Teines vertrauensvollen Wortes ge 
würdigt.) An die Gefandten im Auslande erging (28. September) ein 
von Ancillon verfaßtes Circularſchreiben, das mit tbeologijcher Salbımg 
ſchilderte, wie die vier Mächte die Legitimität und das Eigenthum wieder 
bergeftellt, Deutichland aber dieje Politik jettt von Neuem befeftigt hätte: 
„durch feine geographiiche Lage ift Deutjchland der Mittelpunkt ober, befjer 
gejagt, das Herz Europas, und das Herz kann nicht ſchadhaft oder krank 
fein, ohne daß man dies bald Bis in die äußerſten Glieder des politiſchen 
Körpers fühlen müßte”. Als dies Aktenftüd von Paris aus widerrechtlich 
veröffentlicht wurde, erfcholl durch die gefammte liberale Preſſe Europas 
ein Weheruf über Preußen. 

Bald nachher, am Jahrestage der Leipziger Schlacht, befahl der König 
die Belanntmachung der Karlsbader Beichlüffe. Am nämlichen Tage ge 
nehmigte er das Genjur-Eoikt, das der Staatskanzler in Höchfter Eile hatte 
ausarbeiten lafjen. ‘Die beiden magnetischen Zauberer Schöll und LKoreff, 
diefelben nichtigen Gefellen, welche Wittgenftein als Hardenbergs liberale 
Verführer zu verbächtigen pflegte, waren ihrem Gönner dabei dienftwillig 
zur Hand gegangen;**) die im Frühjahr zur Ausarbeitung des Preßgeſetzes 
berufene Commijjion wurde nicht einmal befragt. Das neue Edikt, im 
Weientlichen eine Umarbeitung ver Wöllner’ichen Cenſurordnung vom Jahre 
1786, ging noch weit über die Karlsbader Vorfchriften hinaus und be 
jtimmte gleich im Eingang, daß alle Drudichriften ohne Ausnahme, wie 
bisher, der Cenſur unterliegen ſollten; jogar die alte Cenfurfreiheit der 
Alademie und der Univerfitäten ward für die fünfjährige Dauer des Edikts 
aufgehoben. Einige Gewähr gegen die Willfür bot nur das neu errichtete 
Ober⸗Cenſur⸗Collegium; aber diefe Recurs-Inſtanz erlangte unter der 
ichlaffen Leitung des Legationsraths v. Raumer niemals eine Fräftige Wirk 
jamteit. Unterveffen arbeiteten Ancillon, Nicolovius und Köhler, die Mit- 
glieder der alten Preßgefeg-Commiffion, unverdrofjen weiter; fie hielten an 
den Grundfägen ihres mittlerweile verftorbenen Berichterftatters Hagemeifter 
feit und überreichten am 9. November dem Staatsminifterium einen Ent 
wurf, der, im ſchärfſten Gegenſatze zu dem Cenſur⸗Edikt, die Preßfreiheit als 
Regel ausſprach, nur für politifche Zeitfchriften die Genfur vorbehielt.***) 

*) Weifung an bie Geſandten in Drespen, München, Stuttgart, Darmflabt 2. Ott.; 
en * Sf. Keller in Erfurt und die Geſchäftsträger in Hamburg und Frankfurt, 
2. Dt. . 

**) Harbenbergs Tagebuch, 4. Oft. 1819. 
”**, Veröffentlicht von 5. Kapp, die preuß. Preßgefeßgebung unter Fr. Wilhelm II. 
(Archiv f. Seid. d. d. Buchhandels VI. 185). 
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Das wohlgemeinte Wert blieb nunmehr unbeachtet Liegen, ein redendes 
Zengniß für ven plöglichen Umſchwung der Harbenbergiichen Politil. Be⸗ 
deutfamer noch war die Haltung Ancillons, der e8 über fich gewann, gleich 
zeitig. dies liberale Preßgejeg auszuarbeiten und ber Diplomatie die ftrenge 
Bollziehung ver Karlsbader Beichlüffe einzufchärfen. Auch über die Disciplin 
der Univerfitäten ergingen einige jcharfe Verordnungen, denen Altenfteins 
Wohlwollen zum Glück durch milde Auslegung die Spike abbrach. 

Seit den Verhaftungen des Yuli hatten Kamptz's Werkzeuge im ganzen 
Bereiche des Staates nur noch zwei namhafte Demagogen auffpüren können. 
Jener unbegreifliche Brief von de Wette an Sands Mutter wurbe bekannt 
und dem Könige vorgelegt. Sobald der Thatbeftand erwiefen war, vers 
fügte Friedrich Wilhelm, unbeirrt durch die Bitten der Berliner Univer- 
fität, die Abjegung des Theologen: „ed würde, ließ er dem Entlaffenen 
ichreiben, Sr. Majeftät Gewiſſen verlegen, wenn Sie einem Manne, der 
den Meuchelmord unter Bebingungen und VBorausfegungen für gerecht 
fertigt Hält, den Unterricht der Jugend ferner anvertrauen wollten.” De 
Wette ertrug die harte, aber gerechte Strafe mit einer chriftlichen Ergebung, 
die nur von Neuem bewies, wie wenig revolutionäre Kraft in dem theore- 
tiſchen Radicalismus dieſer Gelebrtenkreife lag; in dem Augenblide, ba 
man ihn aus Preußen vertrieb, erflehte er noch Gottes Segen für diefen 
König und diefen Staat, denen er mit feiner beiten Kraft gebient habe. 

Trogiger trat Görres auf. Don feinem Freunde Willemer rechtzeitig 
gewarnt entzog er fich, als jein Buch über Deutichland und die Revolution 
erfchienen war, der drohenden Verhaftung durch die Flucht und forberte 
dann von Straßburg aus freies GSeleit: nur vor den Geichworenen feiner 
rheiniſchen Heimath wolle er Rede fteben. Auf ſolche Verhandlungen mit 
einem Angeklagten durfte die Krone fich nicht einlaflen; aber auch das 
Schwurgericht wollte ihm der König nicht bewilligen, denn nachdem hie 
Stadt Coblenz ſich joeben in einer vecht anmaßenden Bittſchrift für ihren 
Mitbürger verwendet hatte, ließ fich unjchwer vorausjehen,. daß die Rhein⸗ 
länber diefen Proceß zu einer gehäffigen Kundgebung gegen vie preußifche 
Herrihaft mißbrauchen würden. Nach den Anfchauungen bes alten Abfolu- 
tismus bielt fich der König berechtigt, in Fällen politiicher Gefahr felber 
die Richter zu bezeichnen und ward auch nicht anderen Sinnes, als bie 
rheiniſchen Staatsproamatoren erflärten, zu einer Eriminalunterjuchung 
liege fein Anlaß vor; er meinte feine Befugniffe nicht zu überfchreiten, ba 
er den Flüchtigen durch Hardenberg beveuten ließ: zuerft babe Görres dem 
Haftbefehle zu gehorchen und dann abzuwarten, vor welches Gericht ver 
Monarch ihn ftellen werde. Görres aber ſah in dem Verfahren des 
Königs einen Eingriff in die rheinifche Freiheit und weigerte fich Straßburg 
zu verlaſſen. 

Die ohnehin verftimmte öffentliche Meinung braufte in hellem Zorne 
auf, als der Herausgeber des Rheinischen Merkurs vergeftalt — zwar 
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nicht ohne Grund, aber doch nur wegen unbedachter Worte und unter 
Verlegung der Rechtsformen — von dem preußiihen Stante ausgeftoßen 
und von feinen alten Todfeinden, ben Franzoſen, denen er jett freilich 
nicht mehr ſchaden konnte, mit unverbohlener Schadenfreude großmäthig 
beſchützt wurde. Im Verkehr mit den Straßburger Jeſuiten warb &drres 
bald gänzlih für jene clericalen Bejtrebungen gewonnen, denen er fi 
ſchon in Coblenz genäbert Hatte; der umftete Romantiker, ver einft m 
mächtigen Dithyramben die Siegesflüge des ſchwarzen Adlers gefeiert, ent 
warf fich jest, durch kirchlichen und politiichen Haß verblendet, ein gräß 
liches Zerrbild von der preußifchen Monarchie, vem Staate der proteftan 
tiſchen Verſtandesdürre und der todten bureaufratiihen Regel. Dielen 
„ungeftalten ftarren Knochenmann” im Namen veutfcher und katholiſcher 
Freiheit zu bekämpfen blieb fortan fein Stolz. 

Außer Görres hatten fih auch C. TH. Welder und gegen fünfzig von 
der Demagogenverfolgung bedrohte Schriftjteller, Studenten, Buchdrucker 
in Straßburg eingefunten. Dies Elfaß, das die Deutſchen vor vier Jahren 
vom wälfchen Soche hatten befreien wollen, bot jegt den beutjchen Unzu⸗ 
friedenen ein Afyl, und mancher der Vertriebenen geftand feinen radikalen 
Straßburger Freunden, fie hätten doch recht gethan bei dem freien Frank 
reich auszuhalten! Es war im Plane, dort an der Grenze eine freie 
beutfche Zeitung zu gründen, jedoch die Hilflofe Armuth der Flüchtlinge 
und ein jtrenged von Berlin ausgehendes Verbot aller im Auslande er 
ſcheinenden deutſchen Zeitfchriften vereitelten die Abficht. Die Central 
Unterfuhungscommilfion erjtattete dem Bundestage fofort Bericht über bie 
gefährlichen Straßburger Umtriebe, und beide Großmächte forderten ben 
Karlsruher Nahbarhof zu ſcharfer Wachſamkeit auf. Mit Feuereifer ent- 
ledigte ſich Miniſter Berjtett feines Auftrags; er trat mit dem Iegiti- 
miſtiſchen Maire von Straßburg in Berbindung, ließ auch de Wette, ver 
joeben nach Heidelberg kam, polizeilich überwachen, betbeuerte mit unter- 
thänigfter Begeiſterung, Baden betrachte fich als den Vorpoſten Deutſch⸗ 
lands und fege feine Ehre darein, das Vaterland vor den ſchwarzen An- 
Ihlägen „unferer teutoniichen Jakobiner“ auf dem linken Aheinufer zu be 
hüten.*) — 

Nur zwei deutihe Staaten, Baiern und Württemberg verjuchten eine 
ſchwächliche Oppofition gegen die Bundesgeſetze; aber da beide Regierungen 
Allem was gefchehen ſchon unbedingt zugeftimmt hatten, fo waren ihre 
nachträgliden Wiberftandsverfuche von Haus aus unredlich, Fleinlich, auf 
ſichtslos. In München offenbarte fich wieder jene fchimpfliche Schwäche, 
welche diefen Hof jeit Montgelas' Fall auszeichnete. Graf Rechberg wurkk, 
ale er aus Böhmen beimfehrte, von feinen Amtsgenoſſen Lerchenfeld und 


*) Berftett an Metternid 2., 22. Oft., an Schudmann 26. Nov. ; Metternih an 
Berftett 30. Okt.; Schudmann an Berftett 1. Nov. 1819. 
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Neigersberg mit Vorwürfen überbäuft. Jener befürchtete den Untergang 
der politiihen Freiheit und hatte bereits in einem leivenfchaftlichen Briefe 
an feinen Freund Wangenheim feinen liberalen Unmwillen über die Karls- 
bader Beſchlüſſe ausgeiprochen*); dieſer zitterte für Baierns europäifche 
Machtitelung und meinte ftoß, Baiern ſei fich felbft genug, könne des 
Bundes entratben. Auch Montgelas Half in der Stille nach; der alte 
Gegner Defterreich8 hoffte jett wieder an’8 Ruder zu fommen. Als die 
Karlsbader Beſchlüſſe dem Miniſterrathe vorgelegt wurden, beſchuldigten 
Lerchenfeld und Reigersberg den Miniſter des Auswärtigen, daß er ſeine 
Inſtructionen überſchritten babe. Und allerdings hatte Rechberg die 
Weiſung erhalten nichts zu bewilligen was der Souveränität und der Ver⸗ 
faffung des Königreichs zumiderliefe; die batrifche Eonftitution war die ein- 
zige unter ben neuen DVerfaffungen, welche die Rechtsverbindlichkeit der 
Bundesgeſetze nicht förmlich ausſprach. 

König Dar Joſeph aber war, joweit er einen Entichluß zu fallen 
vermochte, durchaus erfüllt von der Furcht vor den Demagogen, und ba 
der Einzige, der ihn vielleicht hätte belehren Tönnen, ver Kronprinz grade 
in Italien weilte, jo nahm er fich Nechbergs an. Wergerlich über ven 
Zwieipalt jeiner Räthe Hatte er dem Miniſterrathe nicht felber beimohnen 
wollen und ftatt feiner den getreuen Wrede entfendet. Der legte, jobald 
Nechberg angegriffen wurde, raſch entichlofjen die Hände auf die Akten und 
erflärte im Namen des Königs: das Vergangene fei abgetban, nur über 
die Annahme der Karlsbader Beichlüffe dürfe jeyt roch berathen werben.**) 
Dergeftalt war der Angriff auf Nechberg abgeichlagen, und nach neuem 
lebhaftem Streite einigten fich die beiden Parteien des Minifteriums über 
ein kümmerliches Compromiß. Die Karlsbader Beichlüffe wurden veröffent- 
licht, aber mit dem Zufage: fie follten gelten „mit Nüdficht auf Unjere 
Sowveränität, nach der Verfaſſung und ven Geſetzen Unjeres Königreichs.’ 

Wenn diefer Vorbehalt überhaupt einen Sinn haben jollte, fo ber 
deutete er die Losſagung Baierns von jenen Bejchlüffen, welchen ver 
Münchener Hof bereitd zweimal, in Karlsbad wie in Frankfurt, feierlich 
zugeftimmt hatte. Sofort rüfteten jich die beiden Großmächte zur Ab- 
wehr; und nach ven StaatsftreichSplänen, welche bie bairifche Krone ihnen 
fürzlich vorgelegt, erichten diefer Vorbehalt ih der That unehrendaft. 
Raifer Franz ſprach dem bairifchen Geſandten perjönlich fein Befremden 
aus ***), fendete feinem Schwiegervater einen eigenhändigen Brief um ihn 
vor den Umtrieben ‚ver Partei” zu warnen, gab feinem Gefandten in 
München jtrenge Weifungen. Noch fräftiger legte fich Bernſtorff ind Zeug. 


*) Adgebrudt bei F. v. Weech, Eorrefpondenzen und Altenftüde zur Geſchichte ber 
Minifterconferenzen von Karlsbad und Wien. ©. 16. 
**) Zaftroms Berichte 9., 20. Oft., 23. Dec. 1819. 
***) Kruſemarks Bericht 30. Oft. 1819. 
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‚Wenn : die bairifche Regierung daran zurüdventt — fo fchrieb er am 
1. November an Zaftrom — in welchen Gedränge fie ſich noch vor wenig 
Monaten befand, welchen Rath fie Damals von uns begehrte, und in welchem 
Maße ver Wunſch, ihr für die Zukunft einen feiten Standpunkt gegen 
unbefugte Anmaßung zu geben, bei ven Karlsbader Beichlüffen mitgewirkt 
bat”, fo wird fie unfere Verwunderung begreifen; will fie ſich ‚von dem 
Bunde trennen und fich für Tünftige Fälle auf ihre eigene, vielleicht nicht 
immer zureichende Kraft beſchränken“, fo müſſen wir mit ven gleichgefinnten 
Bundesftanten zu Rathe geben um „biefem erften Abweichen von ben 
Bundesbeſchlüſſen“ entgegenzutreten. Als General Zaftrow dieſe gleich⸗ 
zeitig nach Wien mitgetheilte und dort mit freudiger Dankbarkeit begrüßte 
Weiſung dem bairiſchen Miniſter vorlas,“) da fühlte ſich Graf Rechberzg tief 
zerknirſcht und bat den Preußen, ihm eine Note zu übergeben, die er ſeinen 
Amtsgenoſſen vorlegen könne. Zaſtrow willfahrte der Bitte (8. Nov.), und 
nunmehr brach der bairiſche Heldenmuth jählings zuſammen. In einer 
demüthigen Antwort erklärte Rechberg, fein König „habe nie dem Gedanken 
Raum gegeben fih von dem Bunde zu trennen‘ und durch die Form der 
Bekanntmachung „blos die Beruhigung ver Königlichen Unterthanen“ be 
ziwect.**) 

Die Thaten entiprachen den Worten. Die Eenfur und bie Beuf- 
fihtigung der Univerjitäten wurde in Baiern mit der äußerſten Strenge 
gebanphabt, und die Abjendung Hörmanns in die Mainzer Commilfion 
geitattete vollends feinen Zweifel mehr über die Gefinnungen des Mün- 
hener Hofes. Eine Petition des unermüdlichen Hornthal gegen die Rarls- 
bader Beſchlüſſe fand bei den Miniftern eine fcharfe Abfertigung. Einige 
Dffiziere, die in Regensburg und Kehlheim zufammentraten, um das bai- 
rifche Verfaffungsrecht gegen die Angriffe des alten Landesfeindes Oeſter⸗ 
reich zu verwahren, wurden von dem waderen Oberjt Zoller an die Pflichten 
der militäriihen Mannszucht erinnert und bald zum Schweigen gebradt.***) 
Zur Herzitärkung der reuigen Sünder fendete Ancillon dann noch (7. De 
cember) eine wohlgefalbte Denkichrift: „Die Wahrheit hat eine eigene Ge 
walt, ver man fih am Ende doch unterziehen muß. Alles, was Dentic- 
lands Einigkeit vermehrt, befördert feine Einheit. Die Souveränität hat 
feine andern Feinde als gerade Diejenigen, die eine argwöhniſche Ehrfurcht 
für diefelbe heucheln, zu befämpfen.”’T) Zugleich verficherte Ancillon, day 
jein König die Befeitigung der bairifchen Verfaffung nicht im Entfernteiten 
wünſche; genug, wenn fie im ftreng monardijchen Sinne gehandhabt 
werde. Preußen wiberrieth aljo die Einführung einer bairifchen Provincial⸗ 


*) Bernftorff, Weifung an Zaftrom, 1. Nov., an Kruſemark, 2. Nov.; Krufemarts 
Bericht, 10. Nov. 1819. 
**) Nechberg an Zaftrom, 13. Nov. 1819. 
***) Zaſtrows Bericht, 17. Nov. 1819. 
+) Ancilon an Zaftrom, 7. Dec. 1819. 
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ftände- Berfaffung, welche der Gefandte in Peteröburg, Graf Bray, auf 
Metternich Rath dem Münchener Hofe foeben empfohlen batte.*) 
Nunmehr fühlte fich der ſchwankende Max Joſeph völlig beruhigt; er 
wußte jegt, daß er mit dem preußifchen Hofe Hand in Hand gehen Tonnte, 
ohne feinen Verfaſſungseid zu verlegen. Auch Wreve, der fich in jeiner 
fahrigen Weife eine Zeit lang für die bairifche Souveränität ſehr beforgt 
gezeigt hatte, wurde durch ein fehmeichelhaftes Handfchreiben Metternichs 
belehrt und betheuerte dem preußifchen Gefandten feinen tiefen Abſcheu 
gegen die liberalen Anfichten Lerchenfelds. Diejer felbft Hatte Mühe fich 
auf feinem Poften zu behaupten, ba fein vemagogifcher Brief an Wangen- 
heim dem Könige in die Hände gefpielt wurde und den äuferften Zorn 
des Monarchen erregte.”*) Die Demüthigung des Münchener Hofes war 
volljtändig, und um den Sieg der beiden Großmächte auch für die Zu- 
kunft zu fichern, weigerte ſich Nechberg nunmehr zu den Wiener Minijters 
conferenzen zu geben. Er wollte in München bleiben, um den unberechen- 
baren König nicht aus den Augen zu laſſen. In Wien follte Zentner 
die bairiſche Krone vertreten, und Nechberg fagte mit feiner Menſchen⸗ 
kenntniß voraus, dieſer des Liberalismus verbächtigte Bureaukrat werde 
als ein warmer Verehrer Metternichs von der Donau heimlehren.***) 
Die Unreblichleit des bairiſchen Hofes erjchien immerhin noch achtungs⸗ 
wertb neben dem Verhalten der Krone Württembergs. König Wilhelm 
ließ ſchon am 1. Dftober die Karlsbader Befchlüffe ohne Vorbehalt veröffent- 
fihen und noch am felben Tage die Cenſur einführen; gleichwohl hatte er 
wenige Tage zuvor die neue Verfaſſung beſchworen, welche die Preffreiheit 
verbieß und auch jonft den Karlsbader Erklärungen des Minifters Winpin- 
gerode vielfach widerjprad. Mit gewundenen Verficherungen fuchte man 
biefe Zweizüngigleit vor den beiden Großmächten zu entjichuldigen. Nach 
Allem was gefchehen, betheuerte Wintingerode dem preußifchen Geſandten, 
fei die Krone ihrem Volle einen Beweis des Vertrauens jchuldig geweſen; 
dem Saifer Franz aber, der ihn in einem eigenhändigen Briefe an vie 
Karlsbader Zufagen gemahnt hatte, antwortete der König: wen man ihm 
die Mittel dazu biete, fo wolle er gern das übereilte Verfaſſungswerk wieder 
zurüdnehmen.f) Als die Stadt Eßlingen fich in einer Bittſchrift gegen 
die Karlsbader Beſchlüſſe ausiprach, ertheilte Witingerode dem Genfor, 
welcher dies gefährliche Altenſtück vurchgelafien hatte, einen fcharfen Ver- 
weis. Derjelbe Minifter bereitete gleichzeitig einen diplomatischen Feldzug 
für die Wiener Konferenzen vor und ließ, um feinem Hofe einen Anhang 
unter den Kleinen zu werben, zunächſt die Karlsbader Conferenzprototolle, 


*) Blittersdorffs Bericht, Petersburg 25. Okt. 1819. 

**) Zaſtrows Berichte, 23. Dec. 1819, 9. Januar 1820. 
***) Daftrows Bericht, 27. Oft. 1819. 

+) Küfters Beriht, Stuttgart 12. Oft.; Krufemarts Berichte, Wien 22. Sept., 
Ott. 1819. 
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deren Geheimbaltung angelobt war, für mehrere der ausgeſchloſſenen Kleinen 
Höfe abſchreiben. 

Mittlerweile fuchte König Wilhelm auch noch das Einzige zu zertören 
was in dieſer düſtern Epoche unferer Gefchichte erfreulich war, den Ein- 
mutb der deutfchen Kronen gegenüber dem Auslande. Im Oktober ging 
er nah Warſchau, um jeinen faiferlichen Schwager gegen die beiden deut⸗ 
chen Großmächte aufzuwiegeln, Metternich aber befahl jofort dem Ge⸗ 
fandten Lebzeltern, fich ebenfalls in ver polnischen Hauptſtadt einzufinven.*) 
Die Vorfiht war kaum nöthig. Czar Alexander empfing feinen Schwager 
ſehr kühl; dies Uebermaß der Falſchheit efelte ihn Doch an, obwohl er 
jelber die krummen Wege nicht immer verſchmähte. Er jcheute fich nicht 
vor den fremden Diplomaten offen auszuiprechen: erft zweimal bie Larls⸗ 
bader Beichlüffe förmlich annehmen, dann ihnen zuwiderhandeln und jchlieh- 
lich noch meine Hilfe anrufen, das nenne ich ein fchlechtes Handwerk (de 
la mauvaise besogne); den Feinen zu |pielen ift immer bie übelite Bolitil.**) 
Der Württemberger mußte unverrichteter Dinge abziehen und verfischte dann 
noch einmal bei einem Beſuch in Karlsruhe, den badiſchen Hof zu einem 
liberalen Sonderbunde zu verleiten, aber weder der Großherzog, noch ver 
hochconſervative Berkheim, der ihm jet zur Seite ftand, wollte fi auf 
dieſe Zettelungen einlaffen. Zur jelben Zeit hieß König Wilhelm vie bar 
rifche Regierung dringend bitten, daß fie doch ja bei der Ausführung ver 
Karlsbader Beichlüffe feine unnüten Bedenklichleiten zeigen möge; benn 
nachdem er felber jene Beſchlüſſe ohne Vorbehalt befannt gemacht, durfte 
fein anderer deutfcher Fürft liberaler fcheinen als er.***) 

Und diefen König, der fo würdelos zwiſchen despotifchen Neigungen 
und Itberalifirendem Ehrgeiz ſchwankte, pries fein treues Völtchen, in ham: 
lojer Unfenntnig, als den Hort und Halt germanifcher Freiheit. „Nie 
dat Württemberg eine ruhmmiürdigere Stellung gehabt‘‘, ſchrieb Wangen- 
heim glüdjelig, „und wird fie ganz begriffen und einſichtsvoll behauptet, 
jo gewinnt e8 eine innere Stärke, die jeder äußeren gewachfen bleibt.“ }) 
As König Wilhelm aus Warjchau heimtehrte, erwarteten ihre die Bürger 
Stuttgart8 in hellen Haufen draußen am Thor, jpannten ihm die Pferve 
aus, zogen den Wagen jelber vor das Schloß. Dort ftanden die Schul 
finder und fangen „Nun danket Alle Gott!” Alles Volk ftimmte mit ein, 
ernite Männer vergofjen Thränen der Rührung Am Abend flamımten 
die Freudenfeuer auf den Bergen, und im Theater ward Uhlands Ernſt 
von Schwaben aufgeführt. Das Haus erpröhnte von Beifall, als ein 


*) Weiſung an Krufemarf, 1. Ott. 1819. 
**) Lebzelterns Bericht aus Warfchau (in Krufemarts Bericht, Wien 8. Dec.), Blitters⸗ 
dorffs Bericht, Petersburg 7. Nov. 1819. 
”**) Berftett an Großherzog Ludwig, Wien 12. Dec.; Zaſtrows Bericht, München 
6. Nov. 1819. 
+) Wangenheim an Hartmann, 6. Nov. 1819. 
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ſchwunghafter Prolog den Fürften feierte, der in wildverivorrener Zeit hoch⸗ 
berzig feinem Volk die Hand reiche: „Noch fteigen Götter auf die Erbe 
nieder.” Um dem Glanze jchwäbticher Freiheit einen wirkſamen Hintergrund 
zu geben, ſchilderte der Dichter auch die tiefe Finfterniß der preußifchen 
Zuftände und fagte, mit Anfpielung auf Görres: 
Das ift der Fluch des unglüdielgen Lands, 

Wo Freiheit und Geſetz barnieberliegt, 

Und die noch jüngft des Landes Netter hießen 

Sich flüchten müflen an des Fremden Heerb. 

So feierte ein deutſcher Stamm einen Fürften, der foeben die Rufen 
auf jeine deutſchen Bundesgenoſſen zu beten verjucht hatte; des gemein- 
ſamen Vaterland gedachte Niemand mehr in dem Rauſche württembergifcher 
Freiheitsbegeiſterung. Seit der Deutihe Bund fich dem Volke entfrembet 
batte, erhob der Partikularismus wieder frech jein Haupt. In Ulm trat 
eine große Anzahl württembergifcher Offiziere unter der Führung des 
Generald Hügel zufammen und fenbete dem Könige eine von rheinbünd⸗ 
leriſchem Größenwahnfinn überftrömende Adreſſe.) Die Bittſteller verberr- 
lichten zunächlt ihre „von dem Geifte der Wahrheit gezeugte, von der Liebe 
des Rechts empfangene‘ Verfajjung und ergingen fich ſodann in wüthenpen 
Schimpfreden gegen jene „fremden Regierungen, welche das Glück des würt- 
tembergifchen Volles mit Schmähfucht betrachten und fich in thörichtem 
Wahne vermeljen, den Württemberger vor eine fremde Inquifition in das 
Ausland zu fchleppen, um ihn port nach unmwürttembergiichen Geſetzen zu 
richten.” Sie forderten ſchließlich — noch deutlicher al8 einige Monate zuvor 
die Liberalen der bairiſchen Kammer — grabezu den Krieg gegen die beiden 
Großmächte, „den rühmlichften Kampf für die heiligften Güter eines mün- 
digen Volles: das ganze Volk wird begeifterungsvoll unjere Reiben ver- 
jtärten!" Wie Findifch auch diefe Brahlereien klangen, in Wien und Berlin 
ward der Vorfall doch ſehr ernft genommen; denn was jollte aus. dem 
deutfchen Bundesheere werden, wenn jener zuchtloje politiiche PBarteigeift, 
ber fich bereits im bairifchen Heer mehrmals geäußert hatte, nun auch in 
andere der kleinen napoleonifchen Eontingente hinüberdrang? Beide Groß- 
mächte verlangten in Stuttgart ftrenges Einfchreiten gegen die Unterzeichner 
der Adreſſe. König Wilhelm gehorchte, aber die Strafen fielen jo mild 
aus, daß man feine wahre Meinung leicht erratben Tonnte. Cine folche 
Bolitit, unwahr und widerſpruchsvoll in jedem Worte, konnte den Triumph⸗ 
zug Defterreih8 wahrlich nicht aufhalten. — 

Die Warichauer Reife König Wilhelms erfchien um fo thörichter, ba 
bie ruſſiſche Politik jenen Zuftand rathlofer Unficherheit, dem fie feit dem 
Frühjahr 1818 verfallen war, noch immer nicht überwunden hatte. Neſſel⸗ 
rode zeigte fich nach wie vor als ergebener Schüler Metternichs, billigte 


*) Zaſtrows Bericht, 17. Nov, 1819. 
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unbedingt Alles was in Karlsbad vorging;”) Kapobiftrias ſprach ebenſo 
lebhaft dawider; der Czar felbjt war im Grunde mit Neſſelrode einver- 
ftanden, aber nicht feft genug um bie liberalen Anfichten feines griechiſchen 
Freundes kurzweg zurückzuweiſen. Sofort nad) den Karlsbader Conferenzen 
batte Kaifer Franz dem Ezaren in einem Handſchreiben dargelegt, wie 
fhwer die Ruhe Europas gefährdet fei durch die fträfliche Nachſicht der 
Heinen deutſchen Kronen „gegen bie Narren und Schreier‘. Beide deutſche 
Großmächte legten ſodann nach vollbrachter Arbeit die neuen Bundesbe⸗ 
fchlüffe dem Ezaren vor und fanden warmen Dank. Alle auswärtigen 
Diplomaten meldeten übereinftimmenp, wie tief Alerander von der Gefahr 
einer allgemeinen revolutionären Schilverhebung überzeugt fei; nur beshalb, 
äußerte er wiederholt, bleibe das ruffiiche Heer auf Kriegsfuß.**) 

Untervefien trieb Kapodiſtrias liberale Politift auf eigne Hand. Er 
ftelite die Vertreter Baierns und Badens ernftlich zur Rede, warım ihre 
Höfe Die Souveränität fo leichtfinnig preisgeneben hätten? Wie nun, fragte 
er den Badener Blittersporff, wenn der Bundestag einmal der Krone 
Baiern die Execution gegen Baden übertrüge! „Die Furcht ift immer ein 
fchlechter Rathgeber, und fie fcheint die Karlsbader Beſchlüſſe diktirt zu 
haben. Sind die beutfchen Fürften darum Souveräne um fich irgend 
einer Autorität zu unterwerfen, nun wohl, fo jollen fie fich ein Oberhaupt 
wählen, aber eines, nicht achtunddreißig.“ Möge der Karlsruher Hof, fo 
ſchloß er, fich’8 zweimal überlegen bevor er auf den Wiener Conferenzen 
neuen Beichlüffen zuftimmt, welche ven Deutichen Bund in einen Bundes 
ftant verwandeln werden!”**) Die ruffiihen Gefandten an ven Heinen 
Höfen, Anftett in Frankfurt, Pahlen in München, Koſelowsky in Stuttgart 
vermochten fich in diefen ſeltſamen Widerſprüchen nicht zurechtzufinden: fie 
bielten fi alfo an den altmosfowitiichen Grundfag, daß der Unfriede in 
Deutihland für Rußland heilfam fei, und verfäumten nichts, was ven 
Wideritand gegen die deutjchen Großmächte ermutbigen konnte. 

Am 30. November trat Kapodiſtrias endlich etwas kühner auf und 
verjendete gleichzeitig vier umfangreiche Denkſchriften: eine Antwort an den 
öſterreichiſchen Geſandten Lebzeltern, eine Verbalnote an die beiden deutſchen 
Großmächte, eine Eirculardepefhe an die ruſſiſchen Gefandten in Deutid- 
fand und endlich noch ein Memoire über die Folgen der legten Bundes 
bejhlüffe.}) Der gewaltige Wortprunt diefer Altenjtüde bewies nur zu 
Har, daß der Grieche feine ganze Meinung nicht jagen durfte. Kaifer 
Alerander — das war ber langen Rede kurzer Sinn — begrüße in ven 





*) Blittersdorffs Berichte, Petersburg 14. Aug. 1819 ff. 
**) Kruſemarks Bericht, 8. Dec. 1819. Bericht des ſchwediſchen Geſandten Löwenhjelm 
(Beilage zu Krufemarts Bericht, 2. Ian. 1820). 
+++) Blittersdorffs Bericht, Petersburg 4. Nov. 1819. 
r) Kapobiftrias an Lebzeltern, 30. Nov. 1819. Die drei anderen Schriftftüde bei 
5. v. Weech, Correfpondenzen S. 19 f. 
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Karlsbader Beichlüffen einen neuen Beweis der bochberzigen Abfichten 
feiner Alliirten. Aber er vermöge dem Gefchehenen nicht fo unbebingt 
feinen Beifall zu geben, wie ver preußifche Hof erwarte; denn er ber 
merfe mit tiefem Schmerz, daß unter den beutfchen Regierungen felber 
fein Einmuth beftehe; manche von ihnen „mißbilligen heute durch die That 
was fie geftern im Grundſatz angenommen haben“. Angefichtd diefer Zwie⸗ 
tracht und ber fchweren Krankheit Deutſchlands, Die fich auch in der bes 
ginnenden Auswanderung bekunde, könne der Kaijer feine beftimmte Mei⸗ 
nung ausfprechen bevor er ven Hof von St. James um Rath gefragt 
babe. 

Alſo Rußland fuchte Rath bei feinen gefchworenen Feinden, ven engli- 
ſchen Torys, und dies England ftand umerjchütterlih auf Oeſterreichs 
Seite! Graf Münfter, noch immer der einzige Rathgeber Lord Caſtlereaghs 
in allen deutfchen Fragen, betrieb die Karlsbader Politik faft noch freudiger 
als Metternich felber, er hatte noch von Böhmen aus den Geheimen Räthen 
des Herzogthums Braunfchweig, das unter der vormundfchaftlichen Regie 
rung des Prinzregenten ftand, die neue correcte Doctrin von den beutich- 
rechtlichen Landſtänden nachdrücklich eingejchärft. Einen fo namenlos un» 
geſchickten Fechterſtreich abzufchlagen Tonnte den deutſchen Großmächten 
nicht fchwer fallen. Hardenberg fchrieb fogleih an Caſtlereagh (30. Dec.), 
forderte ihn freundfchaftli auf, diefem Sophiften Kapodiſtrias, „ver und 
Ihon in Aachen foviel Noth gemacht”, ernftlich beimzuleuchten, der Czar 
ſelber fei durchaus gutgefinnt. Aehnlich fchrieb Metternich.*) Der Lord beeilte 
ſich natürlich feinen alten Sreunden zu erwibern, daß er alle ihre Unterneh⸗ 
mungen mit feinen glübenvden Wünjchen begleite, und fenvete dem ruffifchen 
Hofe eine Antwort (14. Ianuar), welche „die Vifionen des Grafen Kapo⸗ 
diſtrias“ gründlich zerftörte. In der Form war feine Erwiberung freilich 


ſehr vorfichtig gehalten. Er durfte die Whigs im Parlamente nicht reizen, 


die ibm foeben wieder, in einer donnernden Rede ‚Lord Minto's „pen 
Bund der Höfe gegen die Völker” vorgeworfen Hatten; daher weigerte er 
fih auch mit den anderen Höfen des Vierbundes gemeinfame Maßregeln 
für den Fall von Ludwigs XVIII. Tode zu verabreden, wie Metternich ihm 
vorgejchlagen, und gab feinem Schreiben an den ruffifchen Gefandten vie 
Wendung, daß England den Grundjag der Nichteinmifchung fefthalten 
müfje.**) Doc in der Sache ſprach er fich entichieven für Defterreich aus, 
er billigte den Kampf gegen die Revolution und fand feinen Anlaß zu irgend 
welchen Beſchwerden. Auch die babifche Regierung hielt fich verpflichtet 
die Warnungen des Griechen fcharf zurückzuweiſen: „vie Bundesafte, fchrieb 
ihm Berſtett, ift heute für Deutfchland das Geſetz und die Propheten.***) 


*) Krufemarts Bericht, 2. Ian. 1820. 
**) Kruſemarks Berichte, 2. Ian., 10. April 1820. 
***) Berftett an Kapodiſtrias, 10. Dec. 1819. 
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Seitdem ward Kapobijtriad ganz ftill, Nefjelrode gewann wieder für einige 
Zeit die Oberhand.*) Aus den Tuilerien verlautete auch fein Wort des 
Widerſpruchs. 

Ungeſtört, in ſtolzer Sicherheit durfte Metternich ſeines Weges ziehen. 
Ueberall in Europa meinte er bereits die ſegensreichen Folgen ſeiner 
„diplomatiſchen Contrerevolution“ zu bemerken: ſcharf wie ſeit Langen 
nicht mehr traten die franzöſiſchen Miniſter den Independenten entgegen, 
und im engliſchen Parlament erfocht das Tory⸗Cabinet einen Sieg nach 
dem anvern.**) Gent hatte niemals ftolzer, zuverfichtlicher gejchrieben als 
in biefem gefegneten Winter. Auf die Angriffe der franzöfifchen Prefie 
erwiderte er höhniſch: „der Augenblick ift vielleicht nicht ferne, wo alle 
guten Väter in Deutichland erfennen werben, daß das, was Verblendung 
oder Erbitterung den Todesſtreich der deutſchen Univerfitäten nannte, der An⸗ 
fang ihrer Wiedergeburt war.” ALS die franzöfiichen Abgeordneten in einem 
Anfall zügellofer Parteiwuth den Königsmörder Gregoire Darauf aus ver 
Kammer verftießen, da feierte der Oeſterreichiſche Beobachter vie preiß 
würbige That mit dem ftaatsmännifchen Ausſpruch: „das Reſultat muß 
für die Wünfche der Gutgefinnten heilbringend fein, weil es die Gegner 
in Troſtloſigleit verjentt hat.” Adam Müller aber rief dem Freunde zu: 
„Nunmehr befteht biesfeit8 und jenfeits des Rheines eine ſolidariſch ver 
bundene Gemeinde für die Sache Gotte8 und der Wahrheit, und fie if 
Ihr Werl." Was man in Wien unter der Sadhe Gottes und der Wahr⸗ 
beit veritand, darüber wurden die Deutſchen in der Weihnachtszeit noch 
einmal gründlich belehrt. Eben in diejen Tagen, da die Deutichen Dema- 
gogen in den Kerfer wanderten, feste Kaifer Franz den General Mad, 
der einſt bet Ulm capitulirt batte, in alle feine Ehren und Würden wiever 
ein. Durch „ein Uebermaß faiferlicder Gnade” — wie General Krujemart 
nicht umbin konnte zu bemerfen — wurde dem Helden auch noch ver 
gefammte Gehalt, den man ihm jeit dem Ulmer Ruhmestage vorenthalten, 
nachträglich ausbezahlt.***) — 


Ungleich werthvoller als die freundliche Haltung der fremden Mächte 
wurde für die Hofburg ein Kampf im preußiichen Miniftertum, der zwar 
nur mittelbar mit den Karlsbader Beichlüffen zufammenbing, aber mit 
einem Siege der dfterreihiichen Partei endigte. Froben Muthes war der 
Staatskanzler am 5. Auguft nach Glienicke zurüdgefehrt, er meinte ſich 
- durch den Tepliker Vertrag das Vertrauen bed Könige von Neuem ge 
fichert zu haben und fchritt jet hoffnungsvoll an die Vollendung ſeiner 


*), Srufemarts Berichte, 17. Jan., 12. Febr. 1820. 
**) Kruſemarks Bericht, 26. Dec. 1819. 
***) Kruſemarks Bericht, 13. Dec. 1819. 
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Neformpläne Die neuen Steuer» und Staatsjchuldengefeße waren dem 
Abſchluß nahe; Hardenberg wünfchte auch Steins Urtheil darüber zu ver- 
nehmen, erfannte ihn in einem gewinnenven Briefe willig als feinen Meiſter 
im Finanzfache an und bat ihn freundlich: „Warum können wir nicht 
zufammen arbeiten?” Der ftolze Reichsfreiherr aber blieb unwanbelbar 
in feinem Haſſe, überjchüttete die Hardenbergifchen Entwürfe, die er gar 
nicht Tannte, mit leivenfchaftlihem Zabel. Mittlerweile erhielt auch der 
Berfaffungsplan feine enpgiltige Geftalt. Die böfen Zungen ver Haupt» 
ftadt erzählten freilich mit großer Zuverficht, der Staatskanzler vente 
längft nicht mehr an feine conftitutionellen Pläne; man verficherte allgemein, 
auf die erjte Nachricht von Kotzebues Ermorbung bätte er ausgerufen: 
„nun ift eine Verfaffung für Preußen unmöglich!“ Cinen Obrenzeugen 
wußte jedoch Niemand zu nennen; das geflügelte Wort war entweder er- 
funden oder nur ein unwilltürlicher Ausruf des eriten jähen Schredens. 
Sicher bleibt, daß Harvenberg grade jet, unter den ungünſtigſten Ver⸗ 
Hältniffen, die Verfajjungsarbeit wieder aufnahm Am 11. Auguft legte 
er dem Könige feinen legten Entwurf vor, und nach neuen vertraulichen 
Beratbungen in Charlottenburg, zu denen auch Witleben zugezogen wurde, 
befahl Frieprih Wilhelm, daß aus der Verfaffungscommilfion des Staats» 
raths ein Ausſchuß gebildet werden jollte um die Verfafjung nach Harden⸗ 
bergs Vorſchlägen auszuarbeiten. Mitgliever waren außer dem Staats⸗ 
kanzler felbft: Humboldt, Schumann, Ancilion, Daniels, Eichhorn.*) 
Wieder vergingen ſechs Wochen, da Danield durch die Geſchäfte der rheir 
nifhen Yuftiz» Organifation daheim zurüdgehalten wurde Endlich am 
12. Oftober bielt der Ausſchuß ſeine erfte Situng, und Hardenbergs Ent» 
wurf — „Ideen zu einer landſtändiſchen Verfafjung in Preußen” — trat 
aus dem Dunkel hervor. 

Die Arbeit bewies, daß die Jahre dem greifen Staatsmanne wohl 
die Kraft des Willens, doch nicht die Kühnheit und Schärfe der Gebanten 
batte ſchmälern können.*) Ganz nach der gründlichen alten preußiichen 
Weife, in jcharfem Gegenfage zu den improvifirten Verfaffungen des Sü⸗ 
dens, wollte er die parlamentarifchen Rechte aufrichten auf ver breiten 
Unterlage der Selbftverwaltung in &emeinde, Kreis und Provinz. Der 
Siebzigjährige traute fich noch die Kraft zu, für einen Umbau der ges 
fammten Staatsverwaltung von unten nach oben. Von jenen bureau- 
tratifcheliberalen Anfichten, die er einjt beim Erlaß des Gensbarmerie- 
Edikts bekundet, zeigte fich jet feine Spur mehr, und nichts Tonnte unges 
rechter jein ald der Vorwurf Steins: diefer Mann biete nur „liberale 
Phrafen und despotifche Realitäten, ohne Rüdficht auf das Beſtandene“. 
Vielmehr ging Hardenberg, ganz wie Stein jelber, von dem Grundſatze 


*) Cabinetsordre an den Staatslanzler, 23. Aug. 1819. 
**) Hardenberg, Ideen zu einer landſtändiſchen Verfaſſung in Preußen. ©. Beilage IV. 
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aus: „Wir haben lauter freie Eigenthümer;” an ven freien &runbbefik 
ſollten fich alfe ſtändiſchen Rechte anfchließen. Daher ward eine Communal⸗ 
Ordnung, welche ven Gemeinden die Verwaltung ihrer eigenen Angelegen- 
heiten übertragen follte, als das nächfte dringende Bedürfniß bezeichnet. 
Aus indirekten Wahlen ver länblichen jowie ver ftäbtifcherr Gemeinden und 
aus birelten Wahlen der Nittergutsbefiger gebt ſodann ver Kreistag her 
vor, eine Vertretung von drei (oder wo ſich Standesherren vorfinben, von 
vier) Stänben, die aber eine ungetheilte, nicht an Mandate gebundene Ber 
fammlung bilden. Alſo nicht der Landadel, fondern der gefanımte Großgrund- 
befit ſoll eine bejonvere Vertretung erhalten; die Nittergutsbefiger heißen 
zwar Kreisftände, boch fie erhalten nicht Wirilftimmen, ſondern blos das 
Wahlrecht für die Kreistage. Wählbar ift jever münbige, umbeſcholtene 
chriftliche Grunbbefiger. Auf den Kreistagen werben dann bie Vertreter 
der drei Stände für ben PBrovinziallandtag gewählt, zu denen Die Standes⸗ 
berren und bie Bijchöfe hinzutreten; eine Vertretung der Univerfitäten hatte 
der König felbft, jofern fie nicht Grundbeſitzer feien, für bedenklich erklärt. 
Alle diefe ftändifhen Körperichaften befafien fich wefentlich mit der Ber 
waltung ihrer Communalanftalten, dem Schuldenweien, ber Steuerer- 
tbeilung. Dagegen joll der aus Provinziallandtagen gewählte Allgemeine 
Landtag gar feine eigene Verwaltung haben, ſondern lebiglich jährlice 
Ueberfichten über den Gang der Verwaltung, vornehmlich über den Stand 
der Finanzen, von den Miniftern erhalten und bie neuen Geſetze für die 
gefammte Monarchie berathen. 

Hier zeigte ſich's nun, wie anders als Dletternich der preußische Staats⸗ 
tanzler die Zufagen des Tepliger Vertrages verftanb: er wollte im Ermt 
einen angejehenen, wenn auch nicht allzu zahlreichen preußiichen Landtag, 
nicht einen kümmerlichen Centralausſchuß, und gab der Verfaſſungscom⸗ 
miffion zu erwägen, ob das Ein⸗ oder das Zweikammerſyſtem für biele 
Gejammtvertretung der drei Stände vorzuziehen jei. Auch die ſchwierigen 
Fragen der Initiative, der Deffentlichfeit, der Verantwortlichkeit der Mi⸗ 
nifter bielt er noch vorfichtig offen. Desgleichen die Frage, ob die Pro 
vinziallandtage fich an die neugebildeten Provinzen oder an bie altjtändi- 
ſchen Territorien anjchliegen follten. Die auswärtigen Angelegenheiten und 
bie militärifchen Verhältniſſe, joweit fie nicht perjönliche Verpflichtungen 
beträfen, follten den Beratungen der Stände entzogen bleiben. Dann 
folgte noch die Aufzählung einiger Grundrechte: Gleichheit vor dem Geiek, 
Gewiljensfreibeit u. j. w. Auch Vorſchriften über die Preffreiheit und die 
öffentliche Nechtöpflege waren in Ausficht genommen. Und Alles dies in 
dem nämlichen Augenblid, da Hardenberg vie Karlsbader Politik förderte; 
in feinen Augen waren die neuen Bunvesgejege nur Ausnahmegejege für 
wenige Jahre der Noth. Zum Schluß betonte der Staatsfanzler nad» 
brüdlich die Befeſtigung des monarchiichen Principe und erinnerte an ven 
Grundſatz: salus publica suprema lex esto. 
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Der Entwurf bot ver anfechtbaren Stellen genug. Eine einzige Com⸗ 
munaloronung für die gefammte Monarchie war bei der unendlichen Mannich⸗ 
faltigfeit der jocialen Zuftänve des flachen Landes offenbar unmöglich. Noch 
bedenklicher erjchien die ausfchließliche Wahlberechtigung des Grundbeſitzes, 
die in den Städten zu wiberfinnigen Verhältniſſen führen mußte, jodann 
die als möglich angenommene Wiederberftellung der alten Territorien, deren 
verwideltes Schuldenweſen allerdings nicht one Mühe in eine neue Pro- 
vinzialverfafjung eingefügt werden konnte; endlich und zu allermeift das 
unglüdliche Syitem der vierfach indirekten Wahlen. Die Gefahr lag nahe, 
dag ein alfo — nicht gewählter, ſondern belegirter Allgemeiner Landtag 
fih der Nation entfrembdete, die Monarchie den Charakter eines Föderativ⸗ 
ftant8 annähme. Und dennoch, wie die Dinge lagen, kam Alles darauf 
an, daß ein Parlament für die gefammte Monarchie berufen wurbe; an 
den Formen lag wenig. Hardenbergs Vorfchläge liefen im Wefentlichen 
hinaus auf einen Vereinigten Landtag, wie er im Jahre 1847 zuſammen⸗ 
trat; unmöglich war e8 nicht, daß eine Ähnliche Verfammlung, um das 
Jahr 1820 berufen, ven Staat binnen eines Menfchenalters allmählich 
und friedlich in die Bahnen des reinen Repräſentativſyſtems hätte hinüber⸗ 
führen können. 

ever Sat der Dentichrift verrieth den ernften und ehrlichen Entichluß 
des Staatskanzlers. Umfichtig hatte er Alles entfernt was den König’ ber 
denklich ſimmen Tonnte und darum namentlich das Heerweſen ſowie die 
auswärtige Politit der Einwirkung der Stände entzogen. Auch den Be⸗ 
gehren ber altftänvilchen Partei war er fo weit als möglich entgegenge- 
fommen, und boch enthielt ver Entwurf, fin dem unfcheinbaren Abfchnitt 
über die Kreißtage, eine tief einfchneidenve, kühne Reform: wurde die Ritter- 
haft ihrer Virilſtimmen auf den Kreisverfammlungen beraubt und auf 
eine mäßige, den wirtbichaftlichen Machtverbältniffen der Gegenwart 'ent- 
ſprechende Stimmenzahl befchränft, jo war eine der jchwerften und beftbe- 
rechtigten Klagen der Bauern im Oſten befeitigt, die ftändifche Herrichaft 
des Adels auf dem flachen Lande brach zufammen, und an ihre Stelle 
trat eine Intereflenvertretung von drei focialen Gruppen, welche der Ritter- 
ſchaft zwar noch ein ftarled Uebergewicht, doch nicht mehr die alleinige 
Entſcheidung gewährte. Was Hardenberg plante war in ver That der 
Abſchluß der Reformen von 1807—12, die Zerftörung der legten Trümmer 
des fendalen Gemeinweſens; und mit begreiflichem Zorne fchalt die altitän- 
bilche Partei am Hofe auf den alten Ialobiner: hatte er denn nicht felber 
in dem ungefchidten Schlußwort feiner „Ideen“ verrathen, daß er das 
salut public als das höchſte der Geſetze verehre? 

Freilich, der Staatskanzler bot dem Ausfchuffe nur den Entwurf eines 
Entwurfs, nur eine leichte Skizze, die fih zu Humboldts Verfafjungspent- 
jchrift verhielt wie ein Skelett zu einem lebendigen Körper. Alles fam 
darauf an, wie der Ausichuß dieſe Umriffe ausfüllen würde. Ein grund- 
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ſãtzlicher Widerſpruch ſchien von feinem ſeiner Mitgliever zu eriwarten. 
Eichhorn un? Daniels jtinmten den Oanptiägken de Entwurfs wilßg ze. 
Humboldt fand in ven kurzen Monaten feiner Diinifterlaufbahn mır 
zweimal vie Gelegenheit, fi über tie Brinzipienfragen des Berfaffug- 
ftreited auszuſprechen und bewies in beiden Füllen, daß Hardenbergs ve: 
mittelnte Richtung auch tie feine war. Als zwei verfallene Zanbarmer- 
bäuter, welche ter Staat ver Zeiten den kürmärkiſchen Ständen zur Denutunz 
überlafien, wieder eingezogen werben jellten und vie Stänte, nach ihrer Ge 
wohnheit, fich wider vie angebliche Rechtöverlegung verwahrten, da amt 
wertete Humboldt: er leugne nicht, ‚dag meinem Gefühle nach Alles, was 
nur entfernt mit frändiicher Berfallung zuiammenhängt, jet eimer ſehr 
großen Schwierigkeit unterliegt”, und rieth tem Monarchen einen Mitel⸗ 
weg einzırichlagen: tie Regierung möge tie unaufichtebliche Reform des hır- 
mãrkiſchen Landarmenweſens jegleich jelber vernehmen, aber ven Ständen 
veripredden, tab jie nachträglich gehört werten icliten. icbalb tie mw 
Frerinzialvertretung keftebe. Den Stänten ver Grafidaft Marl, die und» 
mals um vie Herftellung ver markaniſchen Nerfaftung baten. erwiderte er 
feit und freundlich: tie Provinzen würden nicht chne Hintiiche Wertretmg 
bleiben: aber das Bedũrfniß ver Staatseinheit mache es ummöglich das⸗ 
jenige, was bisher umter gan; verichierenen Umftänten obwaltete. auch jekt 
noch einzeln unt unveräntert fteben zu laften.“*) Es war als ch Harden⸗ 
Berg ſelbit Die Antwort diktirt Hütte. Auch Ancillen zeigte ſich dem Plane 
des Staatskanzlers noch günftig: er batte jochen in ſeinem Aude „über 
die Staatswinenſchaft vie Vorzüge des Zweikammerivrtems lebbaft em⸗ 
pfeblen. Selbit Schuckmann wur bisber noch immer för den Berañumngs⸗ 
plan aufgetreten. 

Sobald ih die Nachricht. daß Humboldt in einem neuen Rerañungs⸗ 
ausſchus tbhatig ver, im Publit verbreitete, begannen die balb erleicdenen 
Hoñ̃nungen der Yıberalen wieder urfzuleben. Regterungsratbꝰ Crime. ber alte 
unermũdliche publiciitiſche Tertimrrer ver Verfattunz. s:b im XNeovember 
jenes beruiene Sendſchreiben des jungen Gene an Kentg rent Silbelm 
wieder beraus und mänte in feinem zesurmiißten Qormert: „Amer grefe 
Tage criceinen im vLeben der Villen: ver Tag Ver Ihrraietzeisung, m 
Me Zeit — und der Tag Ser Berañungsverlehuna. ve De Besdeit einen 
neuen Bund ichteß: serien wert un? Tech rear Themes Rei 
erlebt jsgr Tem zweiten arcken Tas. das Jahr 1820 ngt ibm das Cu 
selumer ter Sılıamfr. Den Zag er @ründonz einer Kanitien Verfanımy“ 
Sogar das radiale Drmatide Orroñtionsbliat site neh im Tr 
smiT, See ım nititen Aufre En sr Cortuunsn Den ohren 
Aan’ten eitirrakenD erihenen mern. 

Die Krazdernnn Zrrade der alten Stände, die fer den Karls⸗ 
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bader Beſchlüſſen immer dreiſter auftraten, beſtärkte den Staatskanzler nur 
in ſeinen conftitutionellen Plänen. „Durch die neueſten Beſchlüſſe der hoben 
deutſchen Bundesverfammlung mit Troft und Hoffnung erfüllt“, wendete 
fih die weſthavelländiſche Ritterſchaft an den König (17. November), um 
ihre Entrüftung über „vie unanjtändige Vermeſſenheit ver fogenannten 
Bollsrepräfentanten anderer deutſchen Länder auszufprechen. „Belannt 
mit der Stimmung des kräftigſten Theiles der Nation, des Landvolks, dürfen 
wir behaupten, daß dieſer im Allgemeinen weit bavon entfernt fei, ben 
überall verbreiteten volfsnerführenden Umtrieben Gehör zu geben, fondern 
vielmehr das Fortbeſtehen früherer Einrichtungen, aus denen das Günftige 
feiner bisherigen Lage erwächſt, eifrig wünjcht. Alle veutfchen Länder ver- 
danken ihr Glück feit einem halben Jahrtauſend dem Beſtand von land- 
ftändifchen Verfaſſungen, an denen nur durch Vertrag geändert werben 
fonnte. Darauf die Bitte um Wiederberftellung bes alten Rechts, und 
dazu noch ein troßiged Begleitfchreiben an Hardenberg, das die Aufhebung 
ber ftändifchen Vorrechte als einen Eingriff in das Eigentbum verdammte. 
Bald nachher verlangten die Stände der Grafichaft Ruppin, die Krone 
möge erwählte Deputirte der alten Stände aus den einzelnen Provinzen 
nach einander in den Verfafjungsausichuß berufen — eine Bitte, die bald 
praktiſche Bedeutung erhalten follte. Beide Eingaben wies der Stants- 
fanzler Icharf zurüd.*) 

Gleichwohl gewann feine neue Verfaffungscommiffion kein kräftiges 
Leben. Sie beihloß zunächſt einen allgemeinen Plan für das Ganze ber 
ftändifchen Einrichtungen zu entwerfen, alsdann jchrittweife auffteigend zu 
der Communalordnung, dann zu den Kreis», den Provinzial- und ben 
Reichsſtänden überzugehen. Aber fie hielt bis zum Jahresſchluſſe nur zwei 
Situngen, und nur zwei ihrer Mitglieder, Ancillon und Eichhorn, äußerten 

fich jchriftlich über den allgemeinen Plan; Beide forberten das Zweilammer⸗ 
ſyſtem und für die Reichsftände „nicht allein eine berathende, ſondern eine 
gefeßgebende Stimme‘.**) Die Wirkfamkeit des Ausfchufjes warb von Haus 
aus gelähmt durch die Feindichaft Harvenbergs und Humboldts, die eben 
jet in einem erbitterten Ringen fi mit einander maßen. — 

Nah Beendigung feiner Frankfurter Gefchäfte war Humboldt erit amt 
12. Auguft in das Miniſterium eingetreten und hatte vom eriten Tage 
an das beleidigende Mißtrauen Hardenbergs ertragen müffen. ‘Der Mi⸗ 
nifter für die ftänbifchen Angelegenheiten erfuhr wochenlang fein Wort 
von den „Ideen“ des Staatskanzlers und war als der Verfaflungsplan 
enblich zu Tage kam ganz ebenjo überrafcht wie die übrigen Mitglieder 
des Ausſchuſſes. Diefe kraͤnkende Haltung Harbenbergs hatte freilich gute 


*) Eingabe der Ritterfchaft des weſthavelländiſchen und zauchifchen Kreifes an ben 
König, 17. Nov.; besgl. der Stände der Grafſchaft Ruppin, 21. Dec. 1819. 

**) Brotofolle der Berfaflungscommilfion, 12., 28. Oft. Ancillon und Eichhorn, 
Ideen zu der landſtändiſchen Verfafiung. 
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Gründe; denn feit dem Tage der Uebernabme feines Amts arbeitete Hum- 
boldt unabläffig darauf Hin, fich und den übrigen Miniftern die ſelb⸗ 
ftändige, verantwortliche Stellung zu erobern, welche nach feiner Ueber 
zeugung nothwendig aber mit den Rechten des Staatskanzlers unvereinbar 
war. Sein letztes Ziel blieb der Sturz Hardenbergs; er verbarg es kaum 
noch, daß er den Staatslanzler für einen unbeilvolien Mann hielt, und 
alsbald bot fich ihm vie Gelegenheit den Kampf zu eröffnen. Am 9. Augaft 
hatte der König dem Miniſterium fein berechtigted Mißfallen kundgegeben, 
weil die Cabinets⸗Ordre vom 11. Sanuar noch immer nicht beantwortet 
war.*) Der Minifterratb trat zufammen um bem föniglichen Befehle 
endlich zn genügen, und es gelang dem neu eingetretenen Mitgliede, die 
weit auseinander gehenden Meinungen feiner Amtsgenoſſen auf einen be 
ftimmten Gedanken zu vereinigen. 

Humboldt fand den tiefiten Grund der vorhandenen Mißftünde in 
der Machtitellung des Staatsfanzlers und gewann die Mehrheit ver Mi, 
nifter für fich, da Bernitorff und Klewiz abweiend waren, Wittgenftein 
den Sigungen behutſam fern blieb. Umſonſt verfuchte Harbenberg abzw 
mahnen; faum act Zage nach Humboldts Eintritt war die Stimmung 
im Minifterium ſchon fo jchwierig, daß der Staatslanzler bereits bie 
Nothwendigkeit eines Miniſterwechſels vorausfah.**) Am 26. Auguft unter 
zeichnete das Staatöminijterium ein von Humboldt verfaßtes Antwort⸗ 
ohreiben an ten König, das von den früher abgegebenen Gutachten ber 
einzelnen Minifter jeltfam abſtach. Die Hauptfragen der Cabinetsorbre 
vom 11. Januar, Hinfichtlich des Erziehungswefens, der Preffe, der Unbot- 
mäßigfeit der Beamten, berührte Humboldts Bericht nur obenbin; ver 
Kern feiner Ausführungen lag in der mehrfach wiederholten Behauptung, 
daß in Folge der Stellung des Staatslanzlerd „von dem Begriff einer 
GCentralifirung der Verwaltung im Staatsminifterium mit gemeinfamer 
Derantwortlichkeit kaum eine Spur zu erkennen ſei“. Er verlangte demnach 
völlige Verſchmelzung des Staatskanzleramts mit dem Minifterium, fo daß 
der Staatskanzler den Vorfig im Staatsminifterium führen, über Alles 
Auskunft erhalten, in dringenden Fällen auch unmittelbar verfügen follte; 
die Protokolle des Staatsminiſteriums feien fortan tem Könige einzureichen, 
und kein Vorſchlag dürfe an den Monarchen gelangen ohne Vorwiſſen des 
beteiligten Minijters. 

Im Uebrigen wußten die Minifter nur wenig pofitive Vorfchläge auf- 
zuftellen. Sie deuteten leife an, daß „Einige von uns“ mit noch ftärferer 
Zuverficht als Se. Majejtät auf den gefunden Sinn der Mehrheit ver 
Nation vertrauen; fie fprachen die Hoffnung aus, über die legten polizei 
lihen Unterſuchungen noch näher unterrichtet zu werden, und wünfchten, 


*) Cabinetsordre an das Stantsminifterium, 9. Aug. 1819. 
**) Harbenbergs Tagebuch, 19. Aug. 1819. 
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daß bie geheime Polizei „in dem was fie gethan hat das Licht nicht ſcheuen 
müſſe“. Dazwiſchen hinein dann einige ganz unbeitimmte Klagen über 
„das Schwantende der Haupt» Verwaltungsgrundfäge” und manche völlig 
ungerechte oder grabezu frivole Beichwerden. So warb im Voraus der 
Stab gebrochen über die unumgängliche Steuerreform: „neue Auflagen, 
bie ſehr bedenklich find, follten vermieden werden.” So warb der König 
gebeten die Verfaflung nicht ohne den Rath des Staatsminifteriums dem 
Lande zu verleihen; und boch gehörten jämmtliche Minifter zu der großen 
Verfafjungscommiffion vom Jahre 1817, welcher die Entwürfe des neuen 
Heinen Ausſchuſſes felbitverjtändlich noch vorgelegt werben follten.*) 

Der Bericht mußte, fall8 er die Genehmigung des Monarchen fand, 
unvermeidlich den Rücktritt des Staatslanzlers herbeiführen, obgleich von 
allen Minijtern wohl nur Humboldt felbjt dieſe Wirkung beabfichtigte. 
Da Hardenberg kein Fachminifterium mehr bekleidete und wegen feiner 
Zaubheit den Vorſitz im Staatsminijterium ſchlechterdings nicht führen 
fonnte, jo wurde er durch Humboldt Vorſchläge jever Macht beraubt, 
und an die Stelle der beitehenden Einheit, deren fchwere Gebrechen fich 
allerdings richt verkennen ließen, trat ein vielläpfiges collegialifches Re⸗ 
giment ohne Willen, ohne Leitung. Wer konnte einen ſolchen Wechfel 
wünfchen nach allen ven Häglichen DBeweilen von Zwietracht und Rath⸗ 
lofigfeit, welche dies Deinifterium in den legten Monaten gegeben? Auch 
diefer neueſte Bericht war, obgleich er ſelbſt das Gegentheil behauptete, 
erjt nach lebhaftem Streite zu Stande gelommen. 

Harvenberg feste fich jofort zur Wehr. Er verficherte nochmals, daß 
er gern bereit fei, auf den Befehl des Königs fich „mit dem bankbarften 
Herzen in die Einjamtkeit zurüdzuziehen‘‘, und bat den Monarchen, „ve 
Minifterium alle von ihm gewünjchte Selbftändigfeit zu geben‘, auch die 
Einfendung der Minifterial» Protokolle zu genehmigen; aber dem Staats- 
fanzler müſſe der regelmäßige Vortrag bei dem Monarchen verbleiben, 
„nach ven mir zuzufendenden Berichten der Miniſter.“ Sichtlich gereizt 
wies er fodann darauf Hin, wie der Bericht alles Uebrige leicht abfertige 
und die Beichräntung der Macht des Staatslanzlerd als „vie einzige 
Panacee“ betrachte. Die Auflegung neuer Steuern erklärte er für „unver 
meidlich und nothwendig zum Beiten des Staates”. Mehrmals warf er 
den Miniftern vor, daß fie „pie Verirrungen des Zeitgeiftes, die Gefahr 
einer künftigen Generation von Revolutionsmännern“ viel zu leicht nähmen; 
und mit Entrüftung nahm er fich fchlieplich feines Freundes Wittgenftein 
an,. „welcher in den fieben Jahren wo er die geheime Polizei leitete Teinen 
Schritt getban, den ich nicht genau weiß.” 

Das Zerwürfniß zwifchen ven beiden Nebenbublern war jett offen- 


*) Bericht des Staatdminifteriums an ben König 26. Aug., mit Ranbbemerkungen 
des Staatslanzlerd vom 10. Sept. 1819. 
38” 
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kundig und verichärfte fich dermaßen, daß Bernftorff und MWittgenftein 
für nöthig bielten fi von dem regelmäßigen Beſuche der Sigungen bes 
Staatsminifteriums entbinven zu laflen. General Witleben, ber den beiben 
Streitenden perfünlid nahe ftand und beide für unentbehrlich Hielt, be 
mühte fich umfonft für einen Ausgleich.) Hardenberg drohte mit feinem 
Rücktritt und erreichte, nachbem ber König einen algufcharfen Entwurf 
zurückgewieſen Batte, am 21. Oktober ven Erlaß einer immerhin noch ſehr 
ungnädigen Cabinetsorbre, welche dem Miniiterium das DBefremden bei 
Monarchen über die Oberflächlichleit des legten Berichts ausſprach und 
ben Staatslanzler in allen feinen Befugniſſen bejtätigte: in Zukunft foliten 
die Berichte der Minifter zwar unmittelbar an die Krone geſendet werben, 
aber dem Kanzler gebühre das Recht zu beitimmen, über welche dieſer Be 
richte er felber Vortrag balten wolle") Die Minifter verblieben mithin 
in einer abhängigen Stellung, welche ihnen jelber läſtig und der raſchen Er 
ledigung der Gejchäfte vielfach nachtheilig, aber jo lange pas Staatskanzleramt 
beitand fchlechthin unvermeidlich war. Zum Schluß rügte der König noch, 
daß ihm die Abftimmungen der einzelnen Miniſter, feinen Befehle vom 
11. Januar zuwider, nicht eingereicht worben jeien. Die Ueberſendung 
biefer Gutachten hatten bie Minifter bisher wohlweislich unterlafien; auf 
den wieberbolten Befehl des Monarchen mußten fie jekt das Berfänmte 
nachbolen,***) und nunmehr ergab fich unwiderfprechlih, daß ber Kampf 
gegen den Staatslanzler allein durch Humboldt veranlaßt war. Im ihren 
früheren Gutachten Hatten nur drei der Diinifter über Harbenbergs Bor 
mundfchaft geflagt, +) erjt feit Humbolbts Eintritt war ihnen allen plig 
lich die Erfenntniß gelommen, daß der Urgrund des Uebels in ver Macht⸗ 
ftellung des Staatslanzlers zu fuchen jei. Im folder Lage konnte ein 
neuer Vermittlungsverſuch des wackeren Witleben zu feinem Ergebniß 
führen. +7) Humboldt mußte zurüdtreten, nachdem Hardenberg zum zweiten 
male jeine Angriffe abgefchlagen hatte. — 

Mit diefem Machtlampf verkettete fih nunmehr der ungleich wichtigere 
Streit über die jüngfte Wendung der Bundespolitit. Am 8. September brachte 
Humboldt die Demagogenverfolgung zur Sprache und bewog die Minifter, 
gegen den Widerſpruch Bernftorffs und Schudmanns, bei dem Monarchen 
anzufragen, ob die ergriffenen Sicherheitömaßregeln als gejeßliche oder als 
außerorventliche Maßregeln zu behandeln jeien. Cine ftrenge Mahnung zum 


*) Zwei Cabinetsordres an Wittgenftein und Bernſtorff 7. Dit. Witzleben, Dent- 
ſchrift über den Bericht des Staatsminiſterinms und bie Ranbbemertungen bes Etontt- 
tanzlers, Sept. 1819. 

*) Zwei Cabinetsordres an den Staatstanzler und das StaatSminifterium, 21. Ott. 
Hardenbergs Tagebuch, 12., 14. Oft. 1819. 
”**, Bericht ded Staatsminiſterinms an ben König, 10. Nov. 1819. 
T) S. o. S. 44. 
) Witzleben, Denkſchrift über die Cabinetsordre vom 21. Oft. 1819. 
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Gehorfam war die Antwort (16. September). Darauf wurben bie neuen 
Bundesbefchlüffe dem Stantsminifterium vorgelegt und in drei Sikungen 
erwogen (5. 27. Okt., 3. Nov.).*) Es kam zu ftürmifchen Auftritten; bie 
Berliner wollten willen, daß Humboldt die Karlsbader Beſchlüſſe „ſchändlich, 
antinational, ein denkendes Wolf beleidigend‘ genannt babe. Won folcher 
Kühnheit war in dem langen Berichts-Entwurfe, welchen er am 5. Oktober 
dem Minifterium vorlegte, Teine Spur zu finden. Seine Bedenken 
ſtützten fich ausſchließlich auf Die gefährbete Souveränität Preußens. „Wir 
veriennen gewiß, jo führte er aus, das mohlthätige Band nicht, welches 
Preußen an Deutſchland knüpft; aber das Gefühl, einer felbftänpigen und 
Dentfchland nicht einverleibten Monarchie anzugebören, ift immer vorherr- 
{chend in uns gewefen.” Durch die Karlsbader Beſchlüſſe erlange ver Bundes⸗ 
tag das gefährliche Recht fich in die inneren Angelegenheiten der Monarchie 
einzumifchen; überdies werde Preußen, da Alles auf Defterreihs Antrag 
beichloffen fei, „in die ganze Reihe ver fich gewiflermaßen leivend verbaltenven 
Staaten geftellt. Der Art. 13 der Bundesalte berübre den preußifchen 
Staat nicht, da der König fchon vorher feiner gefammten Monarchie, auch 
den nichtveutichen Provinzen eine Verfaffung verfprochen habe. Die Polizei- 
berichte über die Demagogen bewielen, „Daß weder die Zahl dieſer Menfchen 
groß noch ihre Stellung in der bürgerlichen Gefellfchaft bedeutend ſei.“ 
Auf folde Erwägungen geftügt beantragte Humbolot: es folle am Bundes. 
tage die Verkündigung ver Karlsbader Beichlüffe als außerordentlicher Maß⸗ 
regeln für zwei Jahre verlangt werden; es folle ferner der Minifter des 
Auswärtigen die Vollmacht erhalten, über Bundesbeſchlüſſe, welche innere 
Angelegenheiten beträfen, mit den betheiligten Miniſtern Rüdiprache zu 
nebmen. 

Der zweite Antrag erichien ganz müßig, da der Miniſter des Auswärtigen 
die gewünfchte Vollmacht bereitS befaß; aber auch ver erfte Antrag war 
ebenfo ungeſchickt als fchwächlih. Denn als Humboldt feinen Bericht vor- 
legte, hatte der Bundestag die Karlsbader Beſchlüſſe, mit ausdrücklicher 
Genehmigung des Königs, ſchon Tängft angenommen, und während das 
Minifterium noch berietb, wurben fie in Preußen, abermals auf Befehl 
des Monarchen, förmlich verfündigt. Nach dem Staatsrechte der abjoluten 
Monarchie lag eine vollendete Thatfache vor; konnte man nicht den König 
felbft zum Abfall von der öfterreichifchen Politik bewegen — und bazu 
reichten Humboldts gewundene Sätze wahrlih nicht aus — fo ließ fich 
an dem Gefchehenen nichts mehr ändern. Die offenbare Ausſichtsloſigkeit 
bes Kampfes ftimmte die übrigen Minifter bedenklich, obwohl fie faft alle- 
fammt gegen Form und Inhalt der Karlsbader Beichlüffe ernſte Einwen- 
bungen zu erheben hatten. Nur Zwei, der Kriegsminifter und der Groß. 


*) Protokoll der Sigungen bes Staatsminifteriums vom 5., 27. Oft., 3. Nov. 1819 
(von Sumbolbt). 
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tanzler Beyme ſchloſſen fich den Anträgen Humboldts an. General Bohen 
war in feinem preußifhen Stolze ven Wahngebilven des frieblichen Dun- 
lismus immer fremd geblieben; der grabfinnige Soldat fühlte fich angee 
kelt durch das Tichticheue Treiben der Demagogen, die jogar Gueiſenau 
und den chriftlihen Romantiker Gröben nicht mit ihren Verdächtigungen 
verfchonten. Der greife Beyme hatte in den letzten Jahren jeine Sympa⸗ 
thien ganz dem Liberalismus zugewenvet, obgleich er in feinen Departe 
ment nie eine praktiſche Reform zu Stande brachte, und fich neuerdings 
eng an Humboldt angefchlofien. | 

So brachte die Politik plöglich drei Männer zufammen, die im Grunde 
ſehr wenig mit einander gemein hatten. Beymes altmodiſche weichliche 
Philanthropie war das genaue Gegentheil von Humboldts helleniſcher Welt- 
anfchauung; auch Boyen und Humboldt Tiebten fich nicht, noch auf dem 
Wiener Congreffe hatten fie ein Duell mit einander ausgefochten. Leider 
führten die beiden Bundesgenoffen ihre Sache nicht glüdlicher als Humboldt 
jelbft. Der Kriegsminifter reichte ein gedankenreiches Gutachten ein, das in 
marfigen Zügen den natürlichen Gegenſatz der beharrenden, Tatboliichen 
Macht Defterreih und ver fret aufftrebenden Bolitit Preußens fchilverte. 
Das Berhältniß zu Defterreich wollte Boyen womöglich auf ein einfaches 
Vertheidigungsbündniß befchränten, obgleich wir wegen der Schwerfälligleit 
bes k. k. Staatshaushalts und Heerweiend „ven eriten Feldzug wahr- 
ſcheinlich allein tragen müßten”. Die Verftärlung der Bundesgewalt hielt 
er für bevenflih, fo lange Preußen am Bundestage feinen überwiegenden 
Einfluß befige und ver Bund ihm nicht einmal die Sicherheit ſeiner außer 
deutfchen Provinzen verbürge, „niemals richtete eines Naffauers Stimme 
über den treuen ober verirrten Sinn eines Preußen.” Es war das frei. 
mütbige Glaubensbelenntniß eines frivericianifchen Patrioten, aber zur 
Entſcheidung der vorliegenden Frage trugen diefe Betrachtungen nichts bei. 
Auch Beyme ging von der Souveränität der Krone Preußen aus und er- 
örterte, wie ſtark der wölkerrechtliche Charakter des Bundes durch die jüngften 
Beſchlüſſe verändert werde. ‘Den Kern der Sache berührte feiner der drei 
Minifter; feiner fagte frei heraus, daß die Karlsbader Politik einer th 
rihten Angft entiprungen war und die Kräftigung der Bundesgewalt nur 
darum verderblich wirkte, weil fie nicht der nationalen Macht, ſondern ver 
Unterjochung der Geifter dienen follte. 

Bernſtorff vertheidigte fich jehr gewandt gegen Humboldts verjtedte 
Angriffe. Er geftand offen ein: „daß ver Bunbesvertrag im Drange des 
Augenblicks als eine unreife Frucht aus übereilten Verhandlungen bervor- 
ging und ftreitende Anfichten und Interefjen auf eine Niemand befriedigende 
Weiſe ausglich, darüber war fich fogleich ganz Deutfchland einig.“ Im 
ſolcher Lage bleibe eben nichts übrig als den unfähigen Bundestag dur 
eine vertrauliche Verftändigung zwijchen den beiden Großmächten zu leiten. 
Seien die Karlsbader Beichlüffe gerechtfertigt — was Humboldt ſelbſt nicht 
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gradezu beitritten hatte — jo dürfe man auch ihre Wirkſamkeit nicht lähmen 
und am Wenigften den König mit fich felber in Wiverfpruch bringen. Alle 
übrigen Minifter erklärten ſich bevingt oder unbedingt gegen Humboldts 
Entwurf; Altenftein in einem charakteriftifchen Gutachten, das den Unmuth 
bes feinen Gelehrten über die Beichimpfung der Univerfitäten fehr deutlich 
verrietb. „Alles was ich bejorge ift einiger Drud — fo lautete der beutjche 
Zroft des wohlmeinenden Mannes — allein ift er nur nicht ganz ver- 
nichtend, fo ſchadet er wohl nicht viel. Die Wiffenjchaft erträgt folchen 
und gebeihet oft unter vemfelben gleich der Palme.‘*) 

Mittlerweile war Bernftorff zu den Wiener Conferenzen abgereift. 
Dbne ihr noch einmal zu befragen fchritt das Minifterium am 3. Novem- 
ber zur Abftimmung. Humboldts Bericht ward verworfen, aber auch über 
die förmliche Billigung der Karlsbader Beichlüffe konnten fich die Minifter 
nicht einigen. Das Hägliche nunmehr jeit Dionaten anhaltende Schaufpiel 
rathlojer Uneinigkeit fand enplich damit feinen würdigen Schluß, daß man 
einfach Das Protokoll diefer drei Minifterialjigungen nebit einigen ber vor⸗ 
gelefenen Gutachten, aber ohne einen Beſchluß und ohne einen Bericht, 
dem Könige überjendete. Eine folche Regierung durfte nicht dauern, ein 
Wechjel, der ihr wieder Kraft und Einheit gab, war unabweisbar geboten. 

Hardenberg erkannte, daß er ein Ende machen mußte. Um den König 
für einen ftrengen Entjchluß zu gewinnen, rief er Ancillon zu Hilfe (11. 
November), jendete ihm die Protofolle des Miniſteriums und jchrieb: unter 
dem Vorwand die Souveränität der Krone und die Rechte ihrer Bürger 
zu vertbeidigen, ftelle fich die Partei Humboldts thatjächlich auf Die Seite 
ber Revolutionäre; fie verjuche Die Grundlagen unferer auswärtigen Politit 
umzuftoßen, den Staatsfanzler und Bernftorff zu jürgen. Er felber jet 
entfchloffen, nicht bei halben Maßregeln ftehen zu bleiben, denn „ſchwanken 
wir, fo rennen wir unzweifelhaft in unjer Verderben und wir werben 
Deutichland, vielleicht Europa mit hineinreißen“. Aber um nicht Richter 
in eigener Sache zu fein, bitte er Ancillon um „Das Gutachten eines auf 
gellärten und unparteiifhen Patrioten”. Alſo Ancillon als unparteiijcher 
Schiedsrichter über Bernftorffl Es war genau das Nämliche, wie wenn 
man Bernftorff felber angerufen hätte. Mit welchem faunifchen Lächeln 
mag der jchlaue alte Staatsfanzler die Antwort gelefen haben, welche 
ihm Ancillon nach vier Tagen unter dem Siegel der tiefiten Verſchwiegen⸗ 
heit überſendete. Den Inhalt kannte er im Voraus. 

Bernitorffs Mentor gab fich faum die Mühe, die Maske des Unpar- 
teiifchen beizubehalten. Er redete geradezu in Bernitorffd Namen: „ver 
Graf zählt auf die Feftigkeit des Königs und auf die Unterjtükung Ew. 
Durchlaucht. Vereinigt find Site unbeflegbar, und Deutichlands böfer 


*) Humboldts Bericht, 5. Oft. Bota von Bernftorff, Anfang Oft., von Beyme 
20. Olt., von Boyen 26. Dft., von Altenflein 3. Nov. 1819. 
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Genius wird befchworen werden.” Die Einwände der Oppofition, „vie 
zugleich ein Unglüd und ein Skandal ift,” fand er fo kläglich, daß un 
faum noch an bie ehrliche Ueberzeugung der drei Minifter glauben Tune 
Um „der Sache der Wahrheit zum Triumphe zu verhelfen‘, Hatte er über 
dies noch „con amore“ eine ungeheure Denkſchrift angefertigt und, wie 
gewöhnlich, das Wafjer nicht halten können. Die Arbeit war ihm „unter 
der Feder angewachjen”. Auf preiundreißig eng befchriebenen Seiten gab 
er eine gräßliche Schilverung von bem Geiſte der Beweglichkeit, ber fi 
erft in Parteigeift, dann in revolutionären Geift umgeſetzt Habe. Zum 
Glück Hätten Defterreich und Preußen rechtzeitig jene finfteren Pläne durch 
fchaut, welche auf die Errichtung einer großen deutſchen Bundesrepubll 
Hinausliefen. Die Karlsbader Beichlüfie find, al8 dauernde ober als vor 
üibergebende Maßregeln betrachtet, gleich weile. SHarbenberg beendet, Bern 
ftorff beginnt damit glorreich eine große Laufbahn.*) — Auch der Biſchof 
Eylert fendete ein Gutachten ein, ganz in Uncillons Sinne. Die Ent 
ſcheidung ließ fich nicht länger hinausſchieben, va die auswärtigen Diplo 
- maten bereit8 von dem Streite erfahren hatten und über Die renolutionären 
Gefahren, welche den ehrwürdigen Staatslanzler bedrohten, Schredliches 
zu erzählen wußten.”*) — 

Um die Verwirrung zu vollenden, brachen jet noch in zwei Departes 
ments Zwiftigfeiten aus, bie, an ſich ohne politifche Bedeutung, doch auf 
die Miniftertrifis zurüdwirkten. Die unnatärliche Zeripaltung des Yuftiz 
minifteriums in zwei Departements hatte ſchon längſt zu widerwärtigen 
Neibungen geführt. Kircheifen leitete in ven neuen Provinzen des Oftens 
die Organijation der Gerichte ganz im Geifte eines conſervativen altländi⸗ 
ſchen Juriften, aber mit Gefchid und Erfolg. Beyme dagegen begutachtete 
alle Vorſchläge feines Amtsgenoſſen ungünftig und verfuchte einzelne In- 
ftitutionen des rheinifchen Rechts, das ihm als ein Ideal galt, in die dit 
lichen Provinzen zu übertragen; zubem hatte er foeben von ben rheinischen 
Staatsprocuratoren ein Votum über bie Strafbarfeit von Görres' neuefter 
Schrift eingefordert und fich ihrem verneinenden Ausſpruch angefchlofien. 
Des ewigen Haders müde, wendete fich Kircheifen jegt an den König (27. 
November) mit der Anfrage: ob dem Minifter Beyme eine Eontrole über 
die Provinzen der altpreußiichen Gerichtöverfaffung zuftehe? fei Dies ber 
Fall, dann müffe er um feinen Abſchied bitten.***) 

Auch der Krieggminifter fühlte fih auf feinem Poften nicht mehr ficker. 
Der König beftand jegt auf der Durchführung jenes militärifchen Planes, 
mit dem er fich fohon feit Jahren trug: er wollte die Landwehr fefter mit 


*) Hardenberg an Ancillon 11. Nov., Ancillons Antwort 15. Not. 1819, mit Ber 
lage: Consid£rations sur les derniers d&crets de la Diäte. 
**) Bericht des ſchwediſchen Gefandten v. Taube an Graf Engeſtröm in Stocholm, 
Berlin 9. Nov. 1819. 
“er, Kircheifend Bericht an den König, 27. Nov. 1819. 
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der Linie verbinden, ihr ſchon im Frieden bie für den Krieg beftimmte 
Tormation geben. Boyen aber Tonnte fich mit dem zweckmäßigen, durch⸗ 
aus unverfänglichen Unternehmen nicht befreunden; er meinte, baburch 
werde „der eigentliche Geift, der die Landwehr halte”, verloren geben. Auf 
geregt durch die Kämpfe im Staatsminifterium, erbittert über bie fehlechten 
Künfte der Demagogenverfolger, begann er ven finfteren Gerüchten Glauben 
zu fchenten, welche von ber nahen Aufhebung der Landwehr erzählten. Im 
diplomatischen Corps glaubte man allgemein, daß der Wiener Hof indge- 
heim gegen bie verbaßte vemofratifche Truppe arbeiten lafje;*) und wahr- 
ſcheinlich Hat auch Herzog Karl von Medlenburg mit feinem Anhang biefe 
günſtige Zeit der reaktionären Springfluth benust, um feine alten Bedenken 
gegen das Landwehrſyſtem noch einmal geltend zu machen. Andererſeits 
hatten die Parteiphraſen des Liberalismus das Ihrige getban, um eine 
ftreng fachliche Beurtheilung der Fragen der Heeresverfaffung zu erjchweren. 
Wohl lag ein kühner demofratifcher Gedanke dem preußiichen Wehrgefete 
zum Grunde; eine Nation mit folchem Heerweſen konnte nicht gegen ihren 
entſchiedenen Willen regiert werben, auch die unmittelbare Theilnahme an 
der Geſetzgebung und Verwaltung ließ fich ihr auf die Dauer nicht ver- 
fagen. Aber wie verzerrt und entftellt erfchienen dieſe Wahrheiten in allen 
den thörichten Zeitungsartileln, welche das Vollsheer ver Landwehr als ein 
Bollwerk gegen den Mietblingsgeift der Linienoffiziere vetberrlichten. Die 
wohlgemeinte Schrift des Hauptmanns v. Schmeling über Landwehr und 
Turnkunſt erklärte die Kreisausfchüffe, welche das Erfatgeichäft bejorgten, 
grabezu für den erjten Keim ber preußifchen Verfaffung und veranlaßte 
die Gegner zu der entrüfteten Frage, ob ein. großer Staat mit hunderten 
Heiner Kreisparlamente noch regiert werben könne. 

Der König felbft ließ fi von den Verirrungen des Parteigeiftes 
nicht anfechten; er hielt die Landwehr, um ver Sicherheit des Staates 
willen, für unentbehrlich, nur auf die Erhöhung ihrer Kriegstüchtigkeit war 
fein Plan berechnet. Aber in diefen fchwülen Tagen lag das Mißtrauen 
in der Luft. Die dfterreichiiche Partei Hatte den Kriegsminiſter fchon jeit 
langem verbächtigt, nun übermannte ihn felber ein grundloſer Argwohn. 
Der Organifator des preußifchen Volksheeres befürchtete, der neuen Forma- 
tion der Landwehr werde die Zerftörung feines großen Wertes folgen, und 
forderte erzürnt feine Entlaſſung. Er wollte, wie er dem Staatslanzler 
(13. Dec.) geftand, „aus Verhältniffen heraustreten, in denen es mir zus 
weilen fchwer fein könnte meine Grundfäge mit dem Wechſel der Begeben⸗ 
heiten zu vereinigen”, und beſchwor ven leitenden Staatsmann zum Ab⸗ 
ſchied noch einmal, bei allen Veränderungen der Landwehrverfaſſung mit 
der größten Behutſamkeit zu verfahren, „va ſie für vie befonvere Lage 
unferes Staates, für die Erhaltung des Wohlſtands der Gewerbe und für 


*) Bericht des badiſchen Gefanbten General v. Stodhorn, Berlin 21. Dec. 1819. 
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das gute Einverſtändniß mit den Civilbehörden von der Köchften Wichtigkeit 
find und eigentlih das Minifterium des Innern am mehrſten betveffen.”*) 

Sobald Boyen die Hoffnung aufgab, ließ auch fein Freund Grolman 
dem lange verhaltenen Mißmuth die Zügel fchießen. Der Chef des de 
neralitab8 Hatte in ber kurzen Zeit feiner Amtsführung eine großattige 
Thätigleit entfaltet; er hatte ven Entwurf für bie Befeſtigung der Öftlicken 
Provinzen ausgearbeitet, im Berein mit Baurath Erelle einen Plan für 
ven Chaufjeebau in der ganzen Monarchie feftgeftellt, Die trigonometriſche 
Vermeſſung des Staatsgebiete® begonnen und feinem Departement, das 
noch eine Abtheilung des Kriegsminifteriums bildete, einen fo bebeutiamen 
ſelbſtändigen Wirkungskreis geichaffen, daß die vollſtändige Abtreunung bes 
Generalſtabs von dem Kriegsminiſterinum nur noch eine Frage ber Zeit 
war. Inmitten biefer mannichfaltigen Arbeiten war er dem Gange ber 
Tagespolitik mit dem ganzen Eifer feiner leivenichaftlicher Natur gefolgt. 
Der geniale Mann Hielt fein Lebtag alle feine Grundſätze mit eiferner 
Strenge feit; weber 1814 noch 1815 hatte er das wälſche Babylon, bas 
er mit feinem guten Degen zu bezwingen geholfen, betreten mögen. © 
blieb er auch im Frieden dem ibealiftifchen Pathos ver 
treu und vermochte vie Erfchlaffung, welche nach dem Kampfe Die gewöhn- 
lichen Menſchen Heimfuchte, jchlechterdings nicht zu begreifen. Die ganze 
Zeit erſchien ihm matt, Mein, erbärmlich, und als Boyen fich zurüdzog, 
erflärte auch er dem König (17. December), „bie jet eingetretenen Zeitum- 
ftände und die traurigen Jahre, die er feit 1815 erlebt”, nöthigten ihn 
um feine Entlafjung zu bitten. Die fehroffe, faft trogige Faſſung dieſes 
Schreibens mußte den König verftimmen; er hatte das Entlaſſungsgeſuch 
Boyens anfangs wohlmwollend aufgenommen, jetzt muthmaßte er, daß bie 
beiden Freunde in geheimem Einverſtändniß handelten und ertheilte beiven 
fichtlich unzufrieden den Abſchied. Dem Kriegsminifter fagte er zwar ein 
Wort der Anerfennung für feine früheren Vervienfte, vem General Grolman 
aber verhehlte er nicht, dag ihm ganz unklar ſei was er unter den trau 
rigen Jahren feit 1815 verftehen folle.**) 

Welch ein Unheil, daß zwei der treueften und einfichtigften Diener 
des Königs alfo im Unmuth die Flinte ins Korn warfen, eben jekt, da 
alle Guten feit zufammenhalten mußten. Der Wiener Hof begrüßte „dieſen 
neuen Triumph der guten Sache“ mit lauter Freude; dort war Boyens 
frivericianifche Gefinnung immer verrufen gemwejen.***) In der Arme 
ward der jchwere Verluſt allgemein beflagt. Clauſewitz Hielt fogar für nöthig 
in einer geiftvollen Denkfchrift die politische Nothwendigleit des Landwehr⸗ 


*) Boyen an Harbenberg, 13. Dec. 1819. 

) Witleben an Hardenberg 18. Dec., Grolmans Eingabe an den König 17. Der., 
Cabinetsordre an Grolman 20. Dec., an Boyen 25. Dec., Boyen an Harbenberg 17., 
. 27. Dec., Hardenberg an Boyen 25. ‚Dec. 1819. 

.) Bernflorff an Hardenberg, Wien 25. Dec. 1819. 
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ſyſtems darzulegen. Er zeigte, wie gering in Deutichland Die Gefahr einer 
Revolution fei, wie nahe dagegen die Möglichfeit eines feindlichen Angriffs 
von zwei Seiten ber, und verhehlte nicht, daß die Krone früher oder ſpäter 
Die Vertreter der Nation um fich verfammeln müfje wenn fie Die neue Heeres- 
verfaffung behaupten wolle. Nachprüdlich warnte er Die Männer von 1806 
„vor der Zertrümmerung eines Gebäudes, auf dem unfer großartiges 
Schickſal in den Jahren 13, 14, 15 wie eine Siegedgättin auf ihrem 
Streitwagen gerubt hat“. 

Schon die nächften Tage lehrten, daß alle folche Beſorgniſſe eitel 
waren und bie beiven Generale voreilig gehandelt hatten. In einer Ea- 
binetsordre v. 22. December erlannte ver König mit herzlichen Worten an, 
wie glüdlich die Landwehr bisher gebiehen fei, wie willig das Volk die ihm 
auferlegten Opfer getragen babe, und befahl darauf eine neue Eintheilung 
der Landwehr, welche „das Weſen des Inftituts nicht im Mindeſten ändern‘ 
foltte: fechzehn Lanpwehrbrigaden wurden gebilbet und dem Divifiondver- 
bande der Linie einverleibt. ‘Die Divifion (diefen Namen führten die alten 
gemischten Brigaben feit 1818) beftand fortan, außer den technifchen Truppen, 
aus einer Brigade Linieninfanterie, einer Brigade Lanbiwehrinfanterie und 
einer Cavalleriebrigade. Damit wurde die Formation der Landwehr ge 
Schaffen, welche im Wefentlichen bis auf die Tage des Prinzregenten ber 
ftanden Bat. Die beiven Hälften der Armee traten in eine etwas engere 
Verbindung, die nur leider noch immer nicht feit genug war; Durch Die ger 
meinfamen Uebungen ber Divifionen hoffte man den Unterjchied einigermaßen 
auszugleichen. ‘Die unklare Vorftellung, als ob bie Landwehr ein Daſein 
für fich führen könne, ward wenigftens im Grundſatz aufgegeben. Tags 
darauf ftellte eine zweite Cabinetsordre bie Friedenspräſenzſtärke der Linie 
und ihre Cadres gefetlich feit; bei dem raſchen Wachsthum der Bevölke⸗ 
rung eröffnete ſich mithin die Ausficht auf ein allmähliges Sinken der 
Milttärlaft. Die Reform erwies fih im Ganzen als heilſam, pa die Land⸗ 
webr nunmehr ohne eine wejentliche Veränderung ihrer Formation in den 
Krieg geführt werden fonnte. Durchgreifende Entjchlüffe verhinderte leider 
die Rückſicht auf den Staatshaushalt; der gefährlichite Uebelſtand des neuen 
Heerweiend, die Schwäche der Linienarmee, die nur 136,000 Mann 
betrug, blieb unverändert. Sparen bieß jest die allgemeine Loſung; bie 
Staatsihuld follte fofort gefchloffen werden, das Deficit für immer ver- 
ſchwinden. 

Für dies Syſtem ängſtlicher knapper Sparſamkeit war Boyens Nach⸗ 
folger General von Hake wohlgeeignet, derſelbe, ver in Scharnhorſts 
Tagen ſchon zweimal auf kurze Zeit die Kriegsverwaltung geleitet hatte, 
ein fleißiger, gewiſſenhafter Arbeiter, aber pedantiſch, beſchränkt, ohne Ideen, 
ohne Schwung der Seele. Während ſeiner Amtsführung erlangten die 
Anſchauungen des Civilbeamtenthums wieder, wie in den erſten Jahren 
Friedrich Wilhelms III., einen ungebührlichen Einfluß auf das Heerweſen. 
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Manche unverlennbare Mißſtände wircherten fort weil man jedes Gelb» 
opfer jcheute; ein Glüd nur, daß der König die Armee unter jene un⸗ 
mittelbare Obhut nahm und durch perfünliches Eingreifen dem militäriihen 
Geiſt wach Hielt. Auf den genialen Begründer des Wehrgefekes folgte 
ein Mann der gewöhnlichen militärifchen Routine; kein Wunder, daß fi 
die Maſſe der Unkundigen über die Gründe dieſes Wechſels täufchte und 
ven finfterften Gerüchten Glauben ſchenkte. Erft nach Jahren kam an 
den Tag, daß General Boyen fich diesmal in der That geirrt und einer 
nothiwendigen Reform wiberftrebt hatte — 

Der Rüdtritt des Kriegsminiſters brachte die Kugel ins Rollen, denn 
natürlih waren die Vorgänge im Minifterrathe nicht ohne Einfluß auf 
Boyens Entfchluß geweſen. Hardenberg betrachtete ven Sturz bes Generals 
als die erfte Niederlage der Oppofition.*) Mit Ancillons unparteüſchem 
Gutachten bewaffnet, Hatte er fogleich die Entlaflung der drei Meinifter bean- 
tragt, und da der König, noch immer auf eine Verföhnung hoffend, bie Ent 
ſcheidung über Humboldt und Beyme hinausſchob, fo ftellte der Staatstanzler 
am 28. December förmlich die Cabinetsfrage. Es war die höchfte Zeit. Dem 
Humboldt und Beyme waren inzwijchen noch einen Schritt weiter gegangen; 
fie Hatten im Staatöminifterium, ohne Vorwiſſen des Staatslanzlers, den 
Beſchluß durchgeſetzt, daß die fämmtlichen Oberpräfiventen ſofort nad 
Berlin berufen werben follten. Gelang dies, fo Tieß ſich mit Gewißheit 
vorber ſehen, daß die Vorftände der Provinzialverwaltung, geführt von 
dem allezeit unzufriedenen Schön, wieder wie vor zwei Jahren ) eine 
Maſſe berechtigter und umnberechtigter Beſchwerden vor den Thron bringen 
würden. Eine ſolche Oppofition war in dieſem Augenblide ſchlechthin 
ftaatsgefährlid. Der Staat ftand am Vorabend einer heilfanten aber 
höchft unpopulären Reform, die nur einer ftarken und einigen Negierung 
gelingen Tonnte. Hardenbergs letztes großes Werk, die Gefege über de 
neuen Steuern und die Schließung der Staatsihuld, follten in den nächften 
Tagen im Staatsrathe beendigt werden. Nimmermehr durfte ver alte 
welterfahrene Steuermann erlauben, daß ihm das hohe Beamtenthum 
feinen Kurs ftörte inmitten des Sturmes allgemeiner Entrüftung, ver bei 
ber Berlündigung der neuen Auflagen im Volle loszubrechen drohte. 
Humboldt Hatte bereit8 in feinen beiden Minifterialberichten eingeftanden, 
daß er an das Vorhandenfein des Deficits noch immer nicht glanbte ımb 
darım die neuen Steuern für unnöthig hielt — eine grundfalfche, gan 
unbegreifliche Anficht, die aber von einer großen Anzahl der Fritikfuftigen 
hoben Beamten getheilt wurde; denn nach der guten altpreußifchen Ueber⸗ 
lieferung betrachteten fich die Häupter des Beamtenthums als berufen, 
das Volk gegen fisfalifchen Drud zu ſchützen. Durfte der Staatskanjler 


*) Hardenbergs Aufzeichnungen, Weihnachten 1819. ©. Beilage V. 
**) S. 0. ©. 201. 
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neben fich einen Miniſter dulden, der alfo über die Lebensfrage der nächiten 
Zukunft dachte? 

Wie begründet immerhin der Unmuth ber drei Deinifter über Die 
Karlsbader Befchlüffe war, Hardenberg befand fich doch im Zuftande ger 
rechter Nothwehr; er kämpfte nicht blos für feine Macht, ſondern auch für 
die wohldurchdachten Neformpläne, welche allein einen Erjag für Die auf- 
gehobene Accife ſchaffen und das Gleichgewicht im Stantshaushalt wieber- 
beritellen konnten, wenn er jett dem Könige dringend vorftellte: ein Zus 
fammenwirten mit Humboldt und Beyme fei unmöglich. Manches ge- 
Häffige Wort flog dabei mit unter. Der Staatsfanzler erinnerte an 
Beymes Parteinahme für Görres, er behauptete beſtimmt zu willen, daß 
Humboldt im Staatsrathe den Steuergefegen wiberfprechen, dann „mit 
einer erihwungenen Popularität glänzen und den Dienſt verlajfen wolle”; 
den Bericht über die geplante Berufung der Oberpräfidenten verfäumte 
er nicht beizulegen. Feſter venn je glaubte er an bie gefährlichen Umtriebe 
der revolutionären Partei. Auch den Oberpräfiventen von Schlefien wollte 
er entfernen, weil ihm Merckel zu nachfichtig gegen die Turner erſchien; 
auch die Militär-Bildungsanftalten follten einen neuen Direltor erhalten, 
damit die jungen Offiziere nicht ben teutonifchen Salobinern anheimfielen.*) 
Sp wunderbar batten fich die Dinge verjchoben: die Neuordnung bes 
preußiſchen Staatshaushalts hing in jenem Augenblide mit der Politik 
der Karlsbader Beſchlüſſe unzertrennlih zufammen. 

Für den König beitand num feine Wahl mehr, auch wenn er nicht 
fo feit jan die Heilſamkeit der Karlsbader Politik geglaubt hätte. Konnte 
Friedrich Wilhelm dem Rathe Humboldts folgen und in Frankfurt nach 
träglich beantragen, daß die Giltigfeit des proviforifchen Preßgefeges von 
fünf auf zwei Jahre herabgeſetzt werde? Durfte er um einer folchen aus- 
ſichtsloſen Halbheit willen die Grundlagen feiner europäifchen Politif ver- 
ändern? In diefen Tagen ver Tendenzpolitik der Legitimität war das 
Syſtem der europäifchen Allianzen unlösbar mit den inneren Berbältnifien 
der Staaten verlettet, und eine Großmacht konnte nicht, wie die Schein» 
ftanten des Rheinbundes, zwifchen ihrem eigenen Volle und den auswär- 
tigen Mächten ein unrebliches Spiel treiben. Ein nachträglicher Kampf 
gegen die Karlsbader Beſchlüſſe, das beventete: Trennung von Defterreich, 
Auflöfung oder doch Loderung jenes großen Vierbundes, welchem bie Mo⸗ 
narchie während ber letten Jahre ihre Sicherheit, ihr europätfches Anſehen 
verdankte. Getrennt von feinen alten Bundesgenoſſen ftand der Staat 
völlig vereinfamt; er fand an dem liberalifirenden Particularismus ber 
deutichen Kleinſtaaten weder mächtigen noch treuen Beiſtand, ſah fich 
vielleicht bald auf die Seite Frankreichs ‚hinübergebrängt, jedenfalls ge- 


*) Harbenberg an ben König, 28. Dec. 1819; Hardenbergs Aufzeichnungen, Weih⸗ 
nachten 1919. &. Beilage V. 
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zwungen zu vüften, auf der Wacht zu ftehen; das will fagen: ex muhte 
brechen mit jener Politik des Sparen, der ftillen Sammlung ver Kräfte, 
bie ihn allein wieder erheben fonnte, undfich bereit halten, die große Madt- 
frage der deutſchen Zukunft vor der Zeit zu löſen. Und burfte bie fo lange 
geplante Wiederberitellung der Ordnung im Finanzwejen jet nochmals 
verichoben werden — aus KRüdficht auf eine Oppofition, welche ben vor- 
handenen Notbitand einfach ableugnete und bisher nichts vorgebracht hatte 
als unfruchtbare Verneinungen? 

Der König that nur das Nothwendige, ald er am 31. December vie 
beiven Minijter mit kurzen Worten von den Gelchäften des Staatsraths 
und des Staatdminifteriums dispenſirte. Schudmann und Kircheilen er- 
bielten wieder die ungetheilte Zeitung der Minifterien des Innern und ver 
Juſtiz. Zugleich wurde General Pirch zum Direltor der Militär⸗Erziehungs⸗ 
anftalten ernannt.*) Beyme war jchmerzlich überrafcht und unterwarf ſich 
„mit zerrijjenem Herzen“. Humboldt ertrug den Schlag mit feiner ge 
wohnten philoſophiſchen Ruhe, und da er nach dem Kriege eine Dotation 
erhalten Batte, jo verzichtete er auf feinen Ruhegehalt, was der König 
danfbar anerlannte. Er fchied, wie er dem Monarchen fchrieb, „mit dem 
Dewußtfein, immer nur des Königs und des Staates Wohl vor Augen 
gehabt zu haben”.**) Und gewiß warb der Mann, der politiſche Macht 
und politiihen Ruhm fo niedrig jchäßte, nicht allein durch perjönlichen 
Ehrgeiz geleitet, wie ihm Barbenberg und Gneifenau vorwarfen. Er hielt 
die Macht des Staatslanzlers für verderbli und durchſchaute Die Sünden 
der Karlsbader Bolitit; aber einfach, groß und fühn hat er fich in dieſem 
Kampfe nicht gezeigt. 

Der Staatslanzler frohlockte über das gewonnene Spiel. Humboldt 
Uebermuth hatte nach dem Staatöfanzleramte getrachtet und war dabei zu 
Falle gelommen — in diejer Färbung wurde der Minifterwechfel den aus 
wärtigen Diplomaten gejchilvert. Die Bahn ſchien frei. Sofort legte 
Hardenberg dem Könige feine Steuer-Entwürfe vor und nach dem erften 
Bortrage fchrieb er ftol; in fein Zagebuch: Nascitur novus ordo.***) War 
der Staatshaushalt erjt wieder in Ordnung, dann fiel das fchwerfte Be 
benfen gegen die Verfaſſung hinweg, und ber Staatölanzler jchloß eine 
Laufbahn, die in der Gejchichte Preußens ohne Gleichen war, mit ver 
Eröffnung der preußifchen Reichsſtände. Erftaunlich, welche weitausfehenven 
Entwürfe der Greis noch in Angriff nahm. Und doch, wie woreilig war 
feine Stegesfreude. Mit dem Sturze der drei Minifter verlor ver Ber 


*) Drei Cabinet8-Orbres v. 31. Dec. 1819 an das / Staatsminifterium, an Beyme, 
an Humboldt. 
**) Beyme an den König 1. Jan., Humboldt an den König 1. Ian., Cabinetsorbre 
an Humboldt 6. San. 1820. 
“+, Stodhornd Bericht, 19. Febr., Bernftorff an Hardenberg, Wien 12. Jan., Har- 
denbergs Tagebuch, 10. Jan. 1820. 
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faſſungsausſchuß fein größtes Talent, ver Miniſterrath die einzigen feiner 
Mitglieder, welche den Abſchluß der Verfaffung ernitlich wollten. Nicht 
Hardenberg war der Sieger in dieſem verworrenen Kampfe, ſondern Witte 
genftein, der immer aus dem Dunkel heraus mitgeholfen hatte, und binter 
ibm Metternich. Noch eine Weile, und bie dfterreichiiche Partei, welche der 
Staatskanzler gegen feinen Nebenbuhler aufgerufen hatte, wenbete fich wider 
ihn felber, um ihm fein Verfaſſungswerk zu zerftören, das jekt nirgends 
mehr am Hofe eine Stüge fand. — 


Alles hiſtoriſche Werden entipringt ber beftändigen Wechfelwirkung 
zwifchen dem bewußten Menfchenwillen und den gegebenen Zuftänden. Wie 
die Vernunft, die in den Dingen liegt, nur durch die Willenskraft eines 
großen, die Zeichen ber Zeit verftehenden Mannes verwirklicht werben Tann, 
fo finden auch die Sünden und Irrthümer der BPolitifer ihre Schrante 
an dem Charakter der Staaten, an der Macht der Ideen, die fich im Ver⸗ 
jaufe der Gefchichte angefammelt haben. Schwer hatte die Krone Preußen 
gefehlt, als fie in Karlsbad fich den lebendigen Kräften des jungen Jahr⸗ 
hunderts entgegenjtemmte; und doch war dieſer Staat modern von Grund 
aus, er Tonnte fich der neuen Zeit nicht gänzlich entfremden und begann 
eben jett eine Reform feines Haushalts, welche ihn befähigte in feiner wirth⸗ 
fchaftlichen Entwidlung alle anderen deutichen Staaten zu überflügeln. 
Nachgiebig bis zur Selbftvergeflenheit war Harenberg in Teplig allen 
Wünfchen Defterreich8 entgegengelommen, der Glaube an die unbebingte 
Sntereffengemeinjchaft ver beiden Großmächte beberrichte ihn ganz und gar; 
und doch war der Gegenfat ber beiden Mächte in einer alten Gefchichte 
begründet und, jo lange die Machtfrage der deutichen Zukunft ungelöft 
blieb, durch menfchlichen Willen nicht mehr beizulegen. Yaft in dem näm⸗ 
lichen Augenblide, da der Berliner Hof fich gänzlich der Führung Defter- 
reichs zu überlafien fehien, that er wieder einen Schritt vorwärts auf den 
Bahnen der fridericianiſchen Politik und begann die deutſchen Nachbarlanve 
in feine Zollgemeinichaft aufzunehmen. Es war ein winziger, nad dem 
Maße ver Gegenwart faft Lächerlicher Erfolg, aber ver unfcheinbare Beginn 
einer Staatskunſt, welche die deutſchen Staaten durch das Band wirtb- 
ſchaftlicher Intereſſen unlösbar an Preußen Tetten und die Befreiung von 
Defterreich vorbereiten jollte. 

Seit das preußiiche Zollgefeg in Kraft gefett und den Kleinen Nach 
barn zunächft nur durch feine Härten fühlbar wurde, erhob fich überall 
mit erneuter Stärke ver Ruf nah Aufhebung aller Binnenmauthen, und 
e8 begann eine leivenfchaftliche Agitation für die deutſche Handelseinheit, 
der Vorläufer und das Vorbild der fpäteren Kämpfe um die politifche Ein- 
beit. Die ganze Nation ſchien einig in einem großen Gedanken; gleich 
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wohl gingen die Anfichten über die Mittel und Wege nach allen Richtungen 
auseinander, und das Einzige was retten Tonnte, der Anjchluß am die ſchon 
vorhandene Einheit des preußiichen Marktgebietes warb in unjeliger Ber- 
blendung fo lange verſchmäht, bis ſchließlich nur bie bittere Noth das Uns 
vermeidliche erzwang. 

Gleich nach dem Frieden begann eine regelmäßige Einwanderung in 
das verarmte Preußen einzuftrömen, etwa halb jo ſtark als ver Ueberſchuj 
der Geburten; fie beftand überwiegend aus jungen Leuten ver beutichen 
Nacbarichaft, die in dem Lande der focialen Freiheit ihr Glück ſuchten 
Als nunmehr die Binnenzölle in ver Monarchie binwegfielen, da ließen 
ſich die Vortheile, welche ver preußiiche Geſchäftsmann aus feinem ausge⸗ 
dehnten freien Markte 308, zumal an ben Grenzplägen bald mit Händen 
greifen: fo fievelte ein Theil der Bingener Weinhändler auf Das preukiiche 
Ufer der Nabe über, da bie Preife in Preußen oft vreimal höher fanden 
als auf dem überfüllten heifiichen Markte. Das Beamtenthum ber Heinen 
Höfe war noch gewöhnt an das Zunftweien, an die Erichwerung ber Riever- 
lafjung und ver Heirathen, an die taufend Quälereien einer kleinlichen 
focialen Geſetzgebung; von der Ueberlegenheit der preußifchen Handelspolitil 
ahnte man hier noch gar nichts. Manchem wohlmeinenden Beamten in 
Sadfen und Thüringen erfchienen die preußifchen Steuergeſetze als eine 
überjlüffige fiscalifche Härte, weil fein eigener Staat für Das Heerweien 
nur Geringes leiftete, alfo mit befcheidenen Einnahmen austommen konnte. 
So entftand unter dem Schuße der Heinen Höfe an den preußifchen Binnen 
grenzen ein Krieg Aller gegen Alle, ein beillojer Zuftanp, von dem wir 
heute faum noch eine Borjtellung haben. Tas Bolf verwilderte durch das 
ichlechte Handwerf des Schwärzens. In die zollfreien Packhöfe, welde 
überall dem preußiichen Gebiete nahe lagen, traten alltäglich handfeſte 
braune Gejellen, die Jaden auf Rüden und Schultern ganz glatt gefcheuert, 
mand’ einem jchaute das Meſſer aus dem Gürtel; dann padten fie die 
ſchweren Waarenballen auf, ein landesfürftlicer Mauthwächter gab ihnen 
das Geleite bis zur Grenze und ein Helf Gott mit auf den böjen We. 
Der Heine Mann hörte fich nicht jatt an den wilden Abenteuern verwegener 
Schmuggler, die das heutige Gejchlecht nur noch aus altmodifchen Romanen 
und Jugendſchriften kennt. Alſo gewöhnte fich unſer treues Volt die Geſetze 
zu mißachten. Jener wüſte Radicalismus, der allmählich in ven Klar 
ſtaaten überband nahm, warb von den fleinen Höfen jelber gepflegt: durch 
bie Sünden der Demagogenjagdb wie durch die Frivolität dieſer Handel 
politik. 

Als die Urheber ſolchen Unheils galten allgemein nicht vie Klein 
jtaaten, die den Schmuggel begünjtigten, fondern Preußen, das ihn er 
haft verfolgte; nicht jene Höfe, die an ihren unjauberen fiscalifchen Kniffen, 
ihren veralteten unbrauchbaren Zollorpnungen träge feithielten, ſondern 
Preußen, das jein Steuerſyſtem neugeftaltet und gemildert Hatte. Unfähig 
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die Lebensbebingungen eines großen Staates zu verfteben, jtellten die Kleinen 
Höfe alles Ernſtes die Forderung, Preußen müſſe jene reiflich eriwogene, 
in alle Zweige des Gemeinweſens tief einfchneidende Reform fofort wieder 
rüdgängig machen, noch bevor fie die Probe der Erfahrung beſtanden 
batte — und halb Deutichland jtimmte dem thörichten Anfinnen zu. 

Außerhalb ver preußifhen Beamtenkreiſe wagten in diefen erjten Jahren 
nur zwei nambafte Schriftiteller das Wert Maaſſens unbedingt zu ver⸗ 
tbeidigen. Der unermübliche Benzenberg bewährte in feinem Buche „über 
Preußens Geldhaushalt und neues Steuerſyſtem“ wieder einmal feinen 
praktiſchen Takt. Im Verkehre mit Harbenberg hatte er gelernt, ven 
Staatshaushalt von oben, vom Standpunkte ver Regierenden zu betrachten. 
Er wußte, daß jede ernftbafte Kritik eines Steueripitems beginnen muß 
mit der Frage: welche Ausgaben dem Staate unerläßlich feien? — einer 
Frage, die von den meijten Publiciften jener Zeit gar nicht berührt wurde. 
So gelingt ihm nachzuweifen, daß Preußen feiner Zolleinfünfte nicht ent- 
bebren könne. Er fcheut fich nicht das Wehrgeje und die neuen Steuer- 
geſetze als die größten Wohlthaten der jüngften Epoche Friedrich Wilhelms III. 
zu loben; er verlangt, daß man fie gegen jeden Wiberftand aufrecht halte, 
fordert die Nachbarftaaten auf, der Einladung des Königs zu folgen und 
mit Preußen wegen gegenjeitiger Aufhebung ver Zölle zu verbanveln. Dem 
Zraumgebilde der Bundeszölle geht er Hart zu Leibe. Er richtet an 
3. Liſt (Auguft 1819) einen offenen Brief und fragt, wie denn ber 
Bundestag, „ver Feine Art von Legislation bat“, eine ſolche Reform fchaffen 
oder gar bie Zollverwaltung leiten folle? und ſei denn die Aufhebung ber 
Binnenmauthen möglich ohne gleichmäßige Beſteuerung des inneren Eon» 
jumd? Die Stimme des nüchternen Mannes verhallte in dem allgemeinen 
Toben; war er doch längſt fchon ven Liberalen verbächtig, weil er ein 
offene® Auge für die Eigenart des preußiichen Staates befaß. 

Auch einer der tüchtigften Kaufleute Deutſchlands, E. W. Arnoldi in 
Gotha begrüßte das preußifche Zollgefeg ſchon im Januar 1819 als den 
erſten Keim eines Vereines aller deutichen Staaten. Nur berzbaft einger 
ſchlagen in die dargebotene Hand: — fo ſprach er fih im Allgemeinen 
Anzeiger aus — Preußen ftellt ja den Grundfag der Gegenfeitigfeit an 
die Spite feines Geſetzes und erklärt fich bereit zu Verträgen mit ven 
Nachbarn. Der trefflihe Mann Batte einft in Hamburg noch zu den 
Füßen des alten Büfch geſeſſen und fich dort eine freie Anficht vom Welt: 
handel gebilbet, welche ver binnenländiichen Kleinlebigfeit der Mehrzahl 
feiner Standesgenoffen noch ganz fremd war. Ihn wurmte die finbliche 
Unmündigfeit dieſer Gefchäftswelt, die fo gar nichts that um fich das Joch 
einer widerfinnigen Handelsgeſetzgebung vom Naden zu fchütteln. Schon feit 
Jahren trug er fih mit dem Gebanfen eines Bundes der deutfchen Fabri- 
fanten zur Vertretung ihrer gemeinfamen Intereflen. Dann ftiftete er in 

Treitſchle, Deutſche Geſchichte. I. 39 
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feiner Vaterftadt unter dem Ramen Innungshalle eine 

eine rajch aufblübenvde Haundelsſchule. Endlich fand er ker 
fruchtbarer Thätigleit im dem Verficherumgeweien, das noch gam; im 
Botmäßigfeit des Auslandes fiand. daft an alien größerem beutjchen 
unterhielt der mächtige Lonbener Phonix ſeine Agenturen und und beutete bie 
Deutichen durch unbillige Prämien aus, da vie Heinen heimiſchen Ber 
fiherungsgelellichaften, die in einzelnen Stübten bes 

ihre Wirkſamleit auf die Baterftabt befchränlten. Da wendete fich Arnold 
(1819) an die Ration mit der Frage, wie lange jie noch ihr Geld in de 
englifche Sparbüchle legen wolle, und entwarf den Plan 

das gejammte Vaterland umfaſſende, auf Gegenjeitigfeit berubenbe Ferer⸗ 
verficherungebant. Zwei Jahre darauf trat viefe Anftalt zu Gotha ins 
Leben, der erfte Anfang der großartigen Entiwidelung unferes nationalen 
Berfiherungswejend. Der allgemeine Haß gegen Englands Handelsherr⸗ 
ſchaft fam dem fühnen Unternehmer zu ftatten. Ueberall im Binnenlande 
ſchalt man auf England und die Hanfeftäbte, die den Süpventichen nur 
als englifche Eontore galten; der wiedererwachende Napoleonscultus umd 
die franzöfiihden Sympathien der Liberalen des Südens wurben durch 
folche erregte Stimmungen geförbert. Ueber die Waffen freilich, welche ven 
deutfchen Gewerbfleiß vor einer ervrüdenden ausländtjchen Peer 
fihern konnten, hatten die Wenigften auch nur nachgedacht. Nur je mel 
ſchien Allen unzmeifelßeft, dag ſammtliche neu eingeführte Zölle jofert wieder 
aufgehoben und die im Art. 19 ver Bundesalte verheißene Verlkehrsfreiheit 
durch den Bundestag angeordnet werben müſſe. 

Selbſt jener bochherzige, geiitwolle Agitator, der mit dem ganzen Un⸗ 
gejtüm jeiner Zhatkraft gegen die Binnenmauthen auftrat, auch Friedrich 
Liſt theilte ven allgemeinen Irrthum. Wie Görres einjt im Rheiniſchen 
Mercur die Idee der politiihen Macht und Einheit des Vaterlandes ver 
trat, jo verfocht Liſt die Idee der bantelspolitiiden Einheit — eine wer 
wandte Natur, feurig, bochbegeiltert, ein Meiſter der bewegten Rete, vell 
tiefer und echter Xeidenichaft, leicht hingeriſſen zu phantajtiihen Berirrungen. 
Ein echter Reichsſtädter war er im freiheitsjtolzen Reutlingen aufgewachien, 
unter ewigen Hänteln mit den württembergiichen Schreibern; er zählte zu 
jenen geborenen Kämpfern, denen das Echidjal immer neuen Hader ende 
auch wenn fie den Streit nicht juchen. Seine Mutter, jeinen einzigen 
Bruder ſah er plöglich jterben in Folge der Roheit brutaler Beamten; 
und als er dann jelber einige Jahre in der getittödenten Scheinthäng 
feit ter mwürttembergiihen Schreibſtuben verbracht hatte, da wart jan 
Haß gegen die Herrichjucht des rheinbüntiichen Beamtenthums grenzenict, 
und er jekte fih zum Siele jeines Lebens den Bürger und Bauersmann 
zur Selbitthätigfeit zu erweden, ihn aufzuklären über jeine nächſten Inter 
een, die Bolkswirthichaftsichre von ven Formeln ded Katheders ;u be 
freien und fie die Sprache des Volkes reden zu laſſen. Schen durch die 
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Geburt ein Deuticher ſchlechtweg, gleich dem Neichsritter Stein, ging er 
mit feinen kühnen Entwürfen fogleich über die Grenzen ber ſchwäbiſchen 
Heimath hinaus, fo daß er den verſchwiegerten und verichwägerten Württem⸗ 
bergern bald als ein wildfremder Störenfrieb verbächtig wurde: eine neue 
Zeit bandelspolitifcher Größe, dauerhafter als einft die Herrlichkeit der 
Hanſa, follte dem beutichen Vaterlande tagen. Eine jeltene Kunſt bie 
Maſſen zu befeuern und zu erregen ftand ihm zu Gebote, ein agitatoriiche® 


Talent, veifen gleichen unfere an großen Demagogen fo arme Gejchichte jeit- 


ber nur noch zweimal, in Robert Blum und Laffalle gefeben Hat. Im 
April 1819 ftiftete Lift mit mehreren Induſtriellen der Kleinftaaten, Miller 
aus Immenftadt, Schnell aus Nürnberg, E. Weber aus Gera den Verein 
deutſcher Raufleute und Fabrilanten, dem fich bafd die Mebrzahl der großen 
Firmen in Süd» und Mitteldeutſchland anſchloß, und legte rafch entſchloſſen 
feine Tübinger Profeflur nieder, da bie württembergiiche Regierung das 
Amt eines Conſulenten des Handelsvereins als unverträglicd mit der Ber 
amtenwürde betrachtete. 

Der neue Handelsverein richtete fogleich an den Bundestag eine Bitt⸗ 
Schrift um Ausführung des Art. 19, DBejeitigung aller Binnenmauthen und 
Erlaß eines deutichen Zollgeſetzes, das ben Zöllen des Auslands mit 
ftrengen Retorfionen begegnen follte, bis fich ganz Europa über allgemeine 
Handelsfreiheit verftändigt hätte — denn noch bekannte fich Bft, gleich 
den meiften Süddeutſchen jener Zeit, im Grundſatz zu ben Lehren bes 
Freihandels. In Frankfurt abgewieſen, beftürmte Lift ſodann die Höfe, Die 
Geſchäftsmänner und wen nicht fonft mit feinen Gefuchen, geißelte in 

feiner Zeitfchrift, dem „Organ bes beutfchen Handels⸗ und Gewerbitandes”, 

unermüdlich und unerbittlich Die Gebrechen deutfcher Hanvelspolitit. Alfo bat 
er in raftlofer Arbeit mehr als irgend einer der Zeitgenoffen dazu beir 
getragen, daß die Ueberzeugung von der Unbaltbarteit des Beſtehenden 
tief in Die Nation drang. Große verivegene Träume, bie erft das Lebende 
Geſchlecht in Erfüllung gehen fieht, regten fich in feinem ſtürmiſchen 
Ropfe: er dachte an eine gemeinjame Gewerbegefeßgebung, an ein deutſches 
Poſtweſen, an nationale Induftrienusftellungen, er hoffte die romantijchen 
Raiferträume des jungen Geſchlechts durch die Arbeit der praftifchen natio⸗ 
nalen Politik zu verdrängen und fah bie Zeit voraus, da eine freie Vers 
fafjung, ein beutiches Parlament aus der Hanbelseinheit hervorgehen würbe, 
Als der Schöpfer des Zollvereins, wie er felber im Webermaße feines 
Selbftgefühls fich genannt bat, Tann Xift gleichwohl feinem Unbefangenen 
gelten. 

Ein klares Programm, einen beftimmten, burchgebilveten politifchen 
Gedanken aufzuftellen und feftzubalten lag überhaupt nicht in der Weile 
der Patrioten jener Zeit. Nur im Innern ver ſüddeutſchen Mittelftanten 
begann die conftitutionelle Bewegung bereits fefte, deutlich ausgefprochene 
Parteimeinungen hervorzurufen. Wer über ben deutſchen Geſammtſtaat 
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fchrieb, begnügte fich noch immer der elenden Gegenwart ein leuchtende 
Idealbild gegenüberzubalten und dann im rafchen Wechjel Einfälle mb 
Winke für den praktiſchen Staatsmann Hinzumwerfen. Wie Görres im 
Rheiniſchen Mercur ein ganzes Geſchwader beuticher Berfaflungspläne 
harmlos veröffentlichte, fo eilte auch Lift in jähen Sprüngen von einem 
Plane zum andern über. Bald will er die deutſchen Bundesmauthen an 
eine Altiengeſellſchaft verpachten; bald ſoll Deutichland fich anfchließen an 
das öfterreichifche Prohibitivſyſtem; dann überfällt ihn wieder die Ahnung, 
ob nicht Preußen den Weg zum Einheit zeigen werde. Im feiner Eingabe 
an den Bundestag geſtand er: „Man wird unwilltürlich auf ven Ge 
danken geleitet, die Liberale preußiſche Regierung, die der Lage ihrer Laͤnder 
nach vollfommene Handelsfreiheit vor allen andern wünjchen muß, bege 
die große Abficht, durch dieſes Zollfyſtem die übrigen Staaten Deutid- 
lands zu veranlaffen, endlich einer völligen Handelsfreiheit fich zu ver- 
gleihen. Diefe Vermuthung wirb faft zur Gewißheit, wenn man die Er. 
klärung der preußiichen Regierung berüdfichtigt, daß fie fich geneigt finden 
laſſe, mit Nachbarftaaten bejondere Hanvelsverträge zu Ichließen.” Leider 
vermochte der Leidenfchaftliche nicht an dieſer einfach richtigen Erkenntniß 
feitzubalten. Er war ein Gegner der preußifchen Handelspolitik, ſowen 
aus feinem unſteten Treiben überhaupt eine vorherrſchende Anficht ertennbar 
wird; denn nach allen Abfchweifungen Ienfte er immer wieder auf jenen 
Weg zurüd, welchen Preußen längft al8 unmöglich erfannt Hatte, auf vie 
Idee der Bundeszölle. Von den preußifchen Zuftänden befaß Lift nur 
jehr mangelhafte Kenntniß; fein Verein ward durch die Hoffnung auf bal- 
dige Wiederaufhebung bes preußischen Zollgefeges zufammengehalten und 
bejaß Sorreipondenten in allen größeren deutſchen Staaten, aber, bezeichnend 
genug, feinen in Preußen. 

Nur der Zauber, der an dem Namen Deutſchlands haftete, erklärt das 
Räthſel, daß jo viele wadere und einfichtige Männer noch immer auf eine 
Handelspolitif des Deutichen Bundes Hoffen fonnten. Seinerjeits hatte ver 
Bundestag Alles getban, um die Schwärmer zu enttäufchen. Die Berichter 
ftattung über Liſts Bittjchrift wurde dem Hannoveraner Martens übertragen, 
der gleich den meiſten diefer „deutſchen Großbritannier“ vie engliſche 
Handelsherrſchaft auf deutſchem Boden Hocherfreulid fand. Mit vem 
ganzen Teuereifer polizeilicher Seelenangft fragte er zunächit, woher vieler 
Verein das Recht nehme, fich zum Vertreter des deutſchen Hanveld 
ftandes aufzumerfen, und überließ e8 den hoben Regierungen, auf ihre be 
theiligten Unterthanen ein wachſames Auge zu richten. Zur Sache felbit 
brachte er nicht viel mehr vor als eine braftifche Schilderung ver unge 
heueren Schwierigteiten, welche fich, feit die beutihen Staaten fouverin 
geworden, der Handelseinheit entgegenitellten (24. Mai). Einige Bundes⸗ 
geſandte wünjchten mindeſtens bie Einfegung einer Commiffion; aber dann 
hätten ja bie Bittfteller wähnen können, biefer Schritt fei auf ihre Ver 
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anlaſſung gefchehen!*) Um einer fo frevelbaften Mißdeutung vorzubeugen, ber 
ihloß die Bunvesverfammlung nur, daß man fich .jpäterhin einmal mit 
dem Art. 19 befchäftigen wolle. Einige Wochen nachher (22. Juli) erinnerten 
die erneftiniichen Höfe den Bundestag nochmals an den unglüdlichen Ar- 
tilel; Lifts Freund E. Weber und die Fabrilanten des Thüringer Walbes 
hießen ihnen feine Ruhe. Diesmal ergingen fih Baden, Württemberg, beide 
Helfen und die Erneftiner in wohlgemeinten, aber auch ſehr wohlfeilen 
Reden zum Preije der beutichen Verlehrsfreiheit und begeifterten die Ver⸗ 
fammlung dermaßen, daß fie nunmehr wirklich befchloß, nach den ferien, 
alfo 1820, folle eine Commiſſion eingefegt werden. Das war die Hilfe, 
welche Deutſchlands Handel in Frankfurt zu erwarten hatte. Der preußifche 
Gefandte aber fand es mit Recht unbegreiflich, daß dieſe VBerfammlung fich’8 
zutraue, jo fehwierige Arbeiten auch nur in die Hand zu nehmen.**) 
Trotz folder Erfahrungen follten noch viele Jahre vergeben, bis bie 
Unausführbarkeit der leeren Veriprechungen des Art. 19 allgemein erkannt 
wurde. Mit großer Hartnädigkeit hielt namentlich die badiiche Regierung 
an dem Traumbilde des Bundeszollweſens feit; ihr langgeſtrecktes, auf bie 
Durchfuhr angewiefenes Land litt unter dem Jammer der Binnenmauthen 
befonders ſchwer, und nicht ohne Beſorgniß betrachtete Minifter Berſtett 
die wachfende Erbitterung im Bolle. Der beſchränkte Mann hoffte durch 
wirthſchaftliches Gedeihen die Nation mit ihrer fchimpflichen Zeriplitterung 
zu verjöhnen, ihr „einen materiellen Erſatz für den Verluft mancher chimä⸗ 
rischen, aber liebgewordenen Ideen“ zu geben. Darum empfahl er auf ben 
Karlsbader Conferenzen in einer langen Denkſchrift (15. Auguft) die Ein, 
führung eines Bundes⸗Douanenſyſtems, das für dreißig Millionen Men⸗ 
ſchen freien Verkehr fchaffen müſſe; über die große Trage, wie es möglich 
fein follte, Hannover, Holftein, Yuremburg, Deutfch-Defterreich einem natio⸗ 
nalen Zollweien einzufügen, ging das überaus unklare, widerſpruchsvolle 
Schriftſtück jchweigend hinweg. Metternich wurde durch dieſen Antrag, 
welchem Oeſterreich fich ſchlechterdings nicht fügen konnte, unangenehm 
überrajcht und verfuchte fogar bie Competenz des Bundes in Zweifel zu 
zieben. „Der Handel — jo behauptete er — feine Ausdehnung wie feine 
Beſchränkung gehört zu den eriten Befugniffen ver Souveränität.” Zur 
Mißhandlung der Univerfitäten, von denen die Bundesalte kein Wort 
jagte, war ver Bund, nach der k. k. Doctrin, unzweifelhaft befugt; aber 
die DVerlehrsfreibeit, welche ver Bundesvertrag ausdrücklich in Ausſicht 
ftellte, veritieß gegen die Souveränität der Bundesſtaaten. Drajftifcher 
fonnte das Verhältniß der Hofburg zu den Lebensfragen der beutichen 
Nation unmöglich bezeichnet werden. Auf das wieverholte Anbrängen Ba⸗ 
dens und Württembergs erklärte fich der öſterreichiſche Staatsmann zulett 


*) Berkheims Bericht, Kranffurt 25. Iuni 1819. 
**) Goltz's Bericht, 20. Juli 1819. 
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doch bereit, die Zolffrage auf bie TageSorbuung ber beporfichenben Siener 
Conferenzen zu ſezen. Er wußte wohl, was von jolchen Beratungen zu 
erwarten 


lernen. Für fie war das Richtige im jeiner Dentſchrift micht new, vos 
Neue nicht richtig. 

Te Denkſchrift tritt, in den behutſam ichenenden Formen, weld« 
Nebenius liebte, entichieren gegen das preußiſche Zollgeieg auf. Sie beit 
Die Uebeljtände vieles Syſtems ſicharf heraus, ohne rie Nıichtjeiten zu er- 
wühnen. Sie jtellt ven Sag bin: „lein deuticher Staat, Uefterreich und 
genommen, vermag ſein Gebiet gegen überwiegende fremde Goncureen; 
wirkſam zu jchügen“ — eine Behauptung, welde Preußens Staatsminne 
joeben durch tie That zu wiverlegen begannen. Die Urheber des Geienes 
vom 26. Mui gingen aus von ten Berürfnifien des preufiichen Stars 
Haushalts, Kebenius hebt an mit der Detrachtung der Leiden des veutichen 
Berfehrs. Darum fteht Jenen der finanzielle, Diefem ter ſtaatswirth⸗ 
ſchaftliche Geſichtspunkt obenan. Darum wollen Jene vie allimühlice 
Erweiterung des preußtichen Zollweſens unter ven Bedingungen, welche das 
Interejje der preuftichen Finanzen vorichreibt. Nebentus bingegen fordert, 
ganz ım Sinne der Durchſchnittsmeinung ver Jet, ein Syſtem demſſchet 
Bundeszölle, eine vom YBuntestage abhängige Zollverwaltung Cr mil 
mithin genau das Gegentheil ter Politit, welde ven wirklichen Zeill⸗ 
verein geicbaften But; ver erfte Schrütt auf dem ron Nebenius vorgejhla- 
genen Wege mußte offenbar zur Aufhebung des preufiicen Zollgeſetzes 
führen, alſo grade vie Grundlage des ſpäteren 3ollvereind vernichten. 
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Der handelspolitiſche Kampf jener Jahre bewegte ſich um die eine Frage: 
ſoll das preußiſche Zollgeſetz aufrecht bleiben oder nicht? Und in dieſem 
Streite ſtand Nebenius auf der Seite der Irrenden. Will man eine 
Denkſchrift, welche alfo ven leitenden politiſchen Gedanken der preußiſchen 
Handelspolitik befämpft, als den bahnbrechenden Vorläufer des Zollverein 
preifen, jo muß man, kraft derfelben Logik, auch Großdeutſche und Klein⸗ 
deutiche für Geſinnungsgenoſſen erllären. Beide Parteien erftrebten be- 
kanntlich die deutſche Einheit, nur leiver auf entgegengefegten Wegen. 

Der ſtaatsmänniſche Sinn des geiftuollen Badeners ftebt keineswegs 
auf gleicher Höhe mit feiner vollswirtbichaftlichen Einficht. Er hegt wohl 
Zweifel, ob Defterreich dem Zollvereine beitreten könne, zu einem ficheren 
Schluſſe gelangt er dennoch nicht. Noch im Jahre 1835 Kat er den 
Eintritt Oeſterreichs für möglich gehalten; dann werde der Zollverein „ven 
ſchönſten aller Märkte bilden‘. Die ſchwerwiegenden politiihen Gründe, 
welche einen folchen Gedanken für Preußen unannehmbar machten, find 
ihm niemal® Har geworden. Ebenſo wenig will er begreifen, warum 
Preußen als eine europäifche Macht die Selbftändigleit feiner Zollverwal⸗ 
tung unbebingt aufrecht halten mußte; er verlangt eine in der Hand des 
Bundes centralifirte Zollverwaltung, die Mauthbeamten follen allein dem 
Bunde vereidigt werben. Auch bei der Erörterung von Nebenfragen ver- 
mag er nicht immer binauszubliden über ven engen Geſichtskreis feines 
heimiſchen Kleinſtaats. Sp will er, mit wenigen Ausnahmen, Die ges 
fammte Zollerhebung allein an ven Grenzen ftattfinden laffen, weil, nad 
der Anficht des badischen Beamtenthums, dieſe Einrichtung dem Grenz 
lande Baden befonderen Vortheil bringen follte. Maaſſen dagegen ließ in 
allen größeren preußiichen Plätzen Badhöfe und Zollftellen errichten, da 
ohne jolche Erleichterung ein ſchwunghafter Spebittionshandel offenbar nicht 
gedeihen konnte. 

Neben diefen Irrthümern der Denkfchrift fteht freilich eine lange 
Reihe tief durchdachter, praktiſch brauchbarer Vorſchläge, doch ift Fein ein⸗ 
ziger darunter, welchen das preußifche Cabinet nicht ſchon damals gelannt und 
angewendet hätte. Mit großer Klarheit entwidelt Nebenius den Sat, daß 
ohne Zollgemeinichaft die Freiheit des Verkehrs nicht möglich ſei. Dieſer 
Gedanke, der uns Heute trivial und felbftverftändlich erfcheint, war ber 
Diplomatie der Kleinftaaten jener Zeit völlig neu. Den Berliner Staats- 
männern war er wohlbefannt; denn nur jenen Staaten, bie ſich dem 
preußifhen Zollſyſtem einfügen wollten, batte Preußen freien Verkehr 
angeboten. Ebenſo tief durchdacht waren die Grundzüge des Zolltarifg, 
welche Nebenius entwarf. Er will mäßige Finanzzölle, namentlich auf bie 
GSegenftände allgemeinen Gebrauchs, auf die Colonialwaaren, legen; die dem 
beimijchen &ewerbfleig nothwendigen Robftoffe giebt er frei, die Fabrik⸗ 
waaren ſchützt er durch Zölle, Die ungefähr ver üblichen Schmuggelprämie 
entiprechen ; feinpjelige Schritte des Auslands follen mit Repreſſalien er- 
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widert werden. Xreffliche Gebanten, ohne Frage; aber als Rebenins ſchrich, 
war bereit® der preußiſche Tarif veröffentlicht, ver purchaus auf denſelben 
Grundſätzen beruhte. Selbftändiges Nachvenlen hatte ben Süddeutjchen 
genau auf diefelben ſtaatswirthſchaftlichen Ideen geführt, welche Eichhern 
oftmals als den Eckſtein des preußiichen Syſtems bezeichnete: „Freiheit, 
Reciprocität, Ausichliegung der Prohibition.” War es nicht ein feltiames 
Zeichen der allgemeinen Unklarheit jener Tage, daß ein jo ungewöhnlicher 
Geift jo dicht Heranftreifte an die Ideen des preußiichen Zollſyſtems und 
doch nicht einmal die Frage aufwarf, ob nicht der Bau der beutichen 
Handelseinheit auf dem feiten Grunde dieſes Syſtems aufgerichtet werden 
ſolle? — Nebenius ftellt ferner den Grundſatz auf, Daß die Bertheilung 
der Zolleinnahmen nad) der Kopfzahl der Bevölkerung erfolgen folle. Aber 
"als feine Dentichrift in Berlin befaunt wurde, va hatte Preußen venjelben 
folgenſchweren Gedanken fchon in einem Staatsvertrage praktiſch durchge⸗ 
fegt. Er erörtert ſodann, die Zollgemeinfchaft jet unmöglich, wenn nidt 
auch der innere Conſum nad gleichen Grundſätzen beftenert werbe; bis 
dies tel erreicht ſei, müſſe man fich mit Uebergangsabgaben bebelien. 
Auch dieſe Einficht beftand in Berlin ſchon längſt; eben weil Eichhom 
und Maaſſen die weit abweichenden Steuerjyiteme der Rachbaritaaten 
kannten, wollten fie nicht zu einer vorjchnellen Einigung die Hand bieten. 
Sie wußten desgleichen jo gut wie Nebenius, daß ed genüge einen Zoll⸗ 
vertrag für einige Jahre abzuichließen; gleich ihm hofften fie zuverſichtlich, 
der unermeßlihe Segen der Vertehrsfreiheit werde die Wiederaufhebung 
eines einmal gejchlojjenen Zollvereins verhindern. 

Wenn der veutjche Durchichnittsbiograrh über den Charafter jeines 
Helden nicht viel zu berichten weiß, dann pflegt er ſtets die anſpruchsloſe 
Beſcheidenheit des Mannes zu preifen. Dieje Phraſe ift bereits aufge 
nommen in das Geremoniell der biftorifchen Kunit, fie kehrt ebenſo unver⸗ 
meiblich wieder, wie die anmuthige Behauptung, daß jeder große Plebejer 
von armen aber ehrlichen Eltern abjtamme. Auch. Nebenius ift mit 
jolchem Lobe überjchiittet worden. Wer mit ihm Staatsgefchäfte zu ver: 
handeln hatte, urtheilte anders; er galt in ber Diplomatie allgemein als 
ein bedeutender Kopf und als ein höchſt unbequemer Unterhänvler. Er 
zählte zu jenen ftillen &elehrtennaturen, die unter ſchmuckloſer Hülle ein 
jehr reizbares Selbitgefühl begen, den Widerjpruch ungern, noch ſchwerer 
die Widerlegung ertragen. Weit entfernt von der lauten Prahlſucht 
Friedrich Liſts war er doch mit nichten gejonnen fein Licht hinter ven 
Scheffel zu jtellen. Er gab wohl zu, fein einzelner Mann könne als Ur 
beber des Zollvereins gelten. Doc er rühmte fich, jeine Denkſchrift habe 
den Gedanken eines allgemeinen Zollverbandes zum eriten male entwidelt, 
fie habe, bis auf einen einzigen Irrthum, bie Verfaſſung des fpäteren 
Zollvereind im voraus richtig gezeichnet. Er überſah, daß dieſer einzige 
Irrthum grade die Yebensfrage der beutjchen Handelspolitik betraf; er 
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überfah nicht minder, daß ver befte Theil ferner Denkichrift lediglich als 
Wunſch ausſprach, was Preußen durch die That ſchon vollzogen hatte. 
Ihm gebührt nur das große Verbienft, daß er, gleichzeitig mit ben preußi- 
ſchen Staatsmännern und unabhängig von ihnen, für einige wichtige 
Tragen deutſcher Handelspolitik die rechte Löſung erdachte; jedoch die ent- 
fcheidende Frage: „Bundeszölle oder Anfchluß an das preußiiche Syftem ?“ 
wurde in Berlin richtig, von Nebentus faljch beantwortet. Nebenius kam 
der Wahrheit näher als Lil. Darf man biefen mit Görres vergleichen, 
fo läßt fich von Ienem fagen, er babe von ven Zollvereine ver Zukunft 
etwa jo viel geahnt wie Paul Pfizer von dem heutigen deutſchen Neiche, 

Eine Mare Vorftellung von dem Handelsbunde, der anderthalb Jahr⸗ 
zehnte ſpäter ind Leben trat, begte im Sabre 1819 noch Niemand. „Die 
Idee hatte fih noch gar nicht entwickelt“, pflegte Eichhorn fpäterhin zu 
fagen. Der Aufzug des großen Gewebes war bereitd ausgeipannt. Es 
beitand das preußiiche Zolliyitem, es beftand der ausgefprochene Wille 
Preußens, dies Syſtem zu erweitern und den beutichen Nachbarn obne 
Kleinfinn reichlichen Antheil an den gemeinfamen Zolleinfünften zu ges 
währen. Noch fehlte der Einſchlag. Es fehlte der gute Wille der Nach- 
barſtaaten; es fehlte hHüben wie drüben ein deutlicher Begriff von den Iojen 
und loderen bündiſchen Formen, welche allein einen dauernden Handels⸗ 
bund zwijchen eiferfüchtigen jouveränen Staaten — dies noch niemals ges 
wagte Unternehmen ermöglichen tonnten. Jenen guten Willen bat nachher 
bie Noth gezeitigt. Dieſe Verfalliungs- Formen des Zollvereins find nicht 
von Nebenius, noch von irgend einem Denker im Voraus erjonnen worden, 
da die Theorie ſolche Aufgaben niemals löſen Tann; fie find gefunden 
worden auf ven Wegen praktifcher Politit, durch Verhandlungen und ge 
genfeitige Zugeftändniffe zwifchen den deutichen Staaten. Der babifche 
Denter jchrieb als ein umverantwortliher Privatmann, er durfte kühn 
jofort die Einheit des ganzen Vaterlandes ins Auge faſſen. Er hat an 
biefem Ideale unverbrüchlich feitgehalten, und weil er fo hohen Flug nahm, 
verfiel er auf den unmöglichen Plan der Bundeszölle. Preußens Staats- 
männer hatten ein köſtliches Gut zu hüten: Die fchwer errungene und noch 
immer bart bedrohte handelspolitiſche Einheit ihres Staatee. Sie mußten 
fi von den Schwärmern bald des zaghaften Kleinſinns, bald des felbft- 
zufriedenen Dünkels zeiben laſſen, und indem fie bepachtfam auf dem Be⸗ 
ſtehenden fortbauten, erreichten fie das hohe Ziel. — 

Zur rechten Stunde fanden die Urheber des preußifchen Zollgejehes 
einen mächtigen biplomatifchen Bundesgenoſſen an dem neuen Referenten 
für die deutſchen Angelegenheiten, 3. A. 3. Eichhorn, ven fein Chef Graf 
Dernftorff auf dem Gebiete der Handelspolitik völlig frei fchalten lieh. 
Unter den Helden der Arbeit, welche in müden Tagen die großen Ueber⸗ 
lieferungen Preußens muthig aufrecht hielten, in friedlichem Schaffen den 
Grund legten für feine neue Größe, fteht Eichhorn in vorberfter Reihe. 
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Sein ganzer Lebensgang hatte ihn vorbereitet auf die Rolle des friedlichen 
Bändigers der Kleinftaaterei. Im Löwenfteinifchen Wertheim war er auf 
gewachien, an ver Tieblichen Ede des Mainthales und des Taubergrumdes, 
fo recht im Herzen ver verlommenen Staatenwelt des alten Reichs, und 
fein tagelang blieb es ihm unvergeßlich, wie er dort noch den Boten dei 
Reichskammergerichts in feiner altfränlifchen Tracht die Befehle von Kaiſer 
und Reich batte vollftredlen ſehen. Begeiſtert von den Thaten Friedrichs 
war er dann gen Norven gegangen, um dem Staate feiner Wahl zu dienen, 
und auch an ihm bewährte fi, Daß Preußen die wärmſte Liebe bei jenen 
Deutfchen findet, bie fich dies Gefühl erit erarbeitet haben. Er mußte 
in Cleve ven Zufammenbruch der preußifchen Herrichaft, danız in Hannover 
1806 bie fiscaliſchen Künfte einer Hleinlichen Annerionspolitif mit anjehen 
und ward trog allevem nicht irr an feinem Staate. Dann nahm er theil 
an Schills abenteuerlichem Zuge und trat zu Berlin mit Stein und Gnei⸗ 
fenau, mit Humboldt, Altenjtein, Kircheifen in vertrauten Verkehr; fie Alte 
ließen den unbelannten jungen Fremdling fofort al® einen Ebenbürtigen 
gelten. Ein Schüler Spittlers, gründlich und vielfeitig gebildet, ward er 
als erfter Syndicus der Berliner Univerfität auch perfönlich mit ver ge 
lehrten Welt näher befannt; mit Schleiermacher verband ven tief veligiöjen 
Mann eine treue Freundfchaft, der großen Zheologenfamilie ver Sad ge 
hörte er durch feine Heirath an. ‘Die Zeiten des Befreiungsfrieges verlebte 
er gehobenen Herzens erft als Offizier in Blüchers Stabe, dann als Mit 
glied von Steine Centralverwaltung; bier fand er reiche Gelegenheit ven 
Heinen deutſchen Regierungen bis in das Innerjte der Seele zu bliden. 
Unerjchüttert trug er die Begeijterung jener großen Jahre hinüber in vie 
jtille Zeit des Friedens. 

Als er in feinem vierzigiten Jahre die wichtige Stellung im Aus 
wärtigen Amte erbielt, da bejeelte ihn die Hoffnung, eine folche Ver: 
bindung, wie fie einft unter der Gentralverwaltung nur zeitweilig, unfertig, 
unbeliebt beftanden hatte, auf die Dauer zu begründen, vie deutſchen 
Staaten durch die Bande des Rechts, des Vertrauens, des Intereſſes 
für immer an die Krone Preußen anzufchliegen. Dies galt ihm als bie 
Vollendung, als die Yäuterung der Träume von 1813. Er erlannte in 
dem Art. 19 der Bundesafte „vie gutgemeinte Abficht der deutſchen Tür 
jten, daß unbejchadet ihrer Souveränität den deutfchen Unterthanen die 
Wohlthat eines gemeinfamen Baterlandes gewährt werden müſſe“, und er 
traute feinem Preußen die Kraft zu, die dem Bunde fehlte, dieſe Wohlthat 
eines Vaterlandes den Deutjchen zu fpenden. Neben der jchneidigen Kühn: 
beit, die man oft an den großen Epochen unferer Geichichte bewundert 
bat, überfieht man leicht jene falte, zähe, ausdauernde Geduld, welche ver 
preußiichen Staatsfunft in den endlos langweiligen Händeln deutſcher 
Kleinjtaaterei zur anderen Natur geworden war. Wohl keiner unferer 
Staatsmänner hat dieſe altpreußifhe Tugend mit folder Meiſterſchaft 
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geübt wie Eichhorn. Da watet der geiftvolle Mann jahraus jahrein durch 
den zäben Schlamm armfeliger Verhandlungen, vie fhon beim Durchleſen 
törperlichen Ekel erregen. Nichts fchwächt ihm die Friſche des Geiſtes; 
immer bleibt ibm ver Gedanke gegenwärtig, welch großes Ziel Hinter den 
Heinen Händeln winkt; immer wieder rafft fich fein gebrechlicher Körper 
nach ſchweren Krankheitsanfällen zu raftlofer Thätigleit auf. Ueberall hat 
er feine Augen; wie der Arzt am Strantenbette überwacht er die Stimmung 
der kleinen Höfe, ihre Bosheit, ihre Selbitfucht, ihre rathloſe Thorbeit. 
Zuweilen Hilft er fich mit einem jcharfen Wite über die Langeweile hinaus. 
„Was wohl die berzoglich fächftichen Häuſer beabfichtigen? — fchreibt er 
einmal — Ja, wenn fie es num felber wüßten!” Und nach allem Jammer, 
den ihm die Kleinfürften zu koſten geben, bewahrt er ihnen doch Achtung 
und Wohlwollen, kommt bereitwillig, mit bunbesfreundlicher Gefinnung, 
jedem billigen Wunſche entgegen. Oftmals fchlugen die ſchmutzigen Wellen 
der Demagogenverfolgung gegen feinen ehrlichen Namen an; er blieb fich 
jelber treu, trat tapfer ein für feine verfolgten Freunde und behauptete 
fi doh im Vertrauen des Königs. Dann bat Fürft Metternich viele 
Jahre hindurch alle feine fchlechten Künfte fpielen laffen gegen ben ver- 
baten Patrioten, der in Wien als ver böfe Dämon Preußens galt. Zur 
gleich ſchmähte die liberale Preſſe auf ven Serpilen. Er aber trug gelaffen 
Stein auf Stein zu dem unfcheinbaren Bau deutfcher Handelseinheit und 
duldete jchweigend die Unbilven der öffentlichen Meinung, denn jeder Vers 
jud einer lauten Rechtfertigung wäre fein ficherer Sturz gewejen. Nachher 
kam Doch eine Zeit, da minveftens bie Höfe jein Verdienſt erlannten; 
ſämmtliche Orden des deutichen Bundes, nur kein öfterreichiicher, wurben 
dem anjpruchslojen Geheimen Rathe verliehen, und die Staatsjchriften der 
dankbaren Zollverbündeten priefen ihn als „vie Seele des preußifchen Mi⸗ 
niſteriums“. Die Nation aber erfuhr niemals ganz was fie ihm jchulbete. 

Seine Hoffnung war, das preußifche Zollſyſtem durch Verträge mit 
den deutſchen Nachbarftanten allmählich zu erweitern. ‚Für die Formen und 
Grenzen diefer Erweiterung bat er nicht im Voraus einen feiten Plan 
entworfen; er ftellte fie, da er die Schwierigkeit des Unternehmens richtig 
würdigte, dem unberechenbaren Gange der Ereigniffe anheim. “Die Frage, ob 
Preußens Zollichranten vereinft am Main oder am Bodenſee ftehen wür- 
den, war im Sahr 1819 noch nicht praktiſch; fie konnte den Leiter ver 
preußifchedeutichen Politik vielleicht in feinen Träumen, fie durfte ihn nicht 
bei feiner Arbeit befchäftigen. Nur das Eine war ihm ficher, daß das neue 
Zollſyſtem aufrecht bleiben, ven feften Kern bilden müſſe für die Neu⸗ 
geftaltung des veutichen Verkehrs. Er verlangte freie Hand für Preußens 
Handelspolitit, wies von diefem Gebiete die Einmiſchung Oefterreich8 ent» 
ſchieden zurüd. Aber jede Feindſeligkeit gegen die Hofburg lag ihm fern; 
der Gedanke, den Deutichen Bund von Defterreich abzutrennen, blieb ihm, 
dem Conjervativen, ver in ben Ideen von 1813 lebte, völlig fremd. Noch 
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als Greis Hat er Radowitz's Unionspläne als unausführbare Träume be- 
fümpft. — 

Einen widerwärtigen Uebeljtand, ver fofort befeitigt werben mußte, bot 
bie Lage der zahlreichen Enclaven. Die Zolllinien wurden alsbald jowet 
porgeichoben, daß fie die anhaltiſchen Herzogthümer faft ganz und auch einen 
Theil der Heinen thüringijchen Gebiete, die mit Breußen im Gemenge Ingen, 
umfaßten. Alle nach diefen Ländern eingeführten Waaren unterlagen ohne 
Weitere den preußiſchen Einfuhrzöllen. Erft nachdem die neue Grenz⸗ 
bewachung in Kraft getreten, ließ Eichhorn, zu Anfang 1819, diefen Staaten 
die Einladung zugeben, mit dem Berliner Cabinet wegen bes Zollweſens 
zu verhandeln. Der König jei bereit, nach billiger Uebereintunft ven Landes⸗ 
herren der eingejchlojfenen Gebiete das Einkommen zu überweifen, das feinen 
Staats⸗Kaſſen aus den Enclaven zufließe. Dies kurz angebundene Ber- 
fahren, das in den Papieren des Finanzminifteriums als „unſer Encaven- 
ſyſtem“ bezeichnet ward, mußte allerdings die Heinen Höfe befremden; doch 
die Notbwendigfeit gebot, diefen Nachbarn zu zeigen, daß fie in ihrer Han⸗ 
belspolitit von Preußen abhängig feien. Nur gutmüthige Schwäche fonnte 
das Gelingen der großen Zollreform abhängen lajjen von der vorausgehenden 
Zuftimmung eines Dutzends Kleiner Herren, die nach deutfcher Fürſtenweiſe 
allein für die Beredſamkeit vollendeter Thatfachen empfänglich waren. Ledig- 
lih die Eitelkeit der Nachbarfürften ward gekränkt; den wirtbichaftlichen 
Intereſſen der Enclaven gereichte Preußens Vorgehen offenbar zum Segen. 
Eine felbjtändige Handespolitif blieb in diejen armjeligen Gebietstrümmern 
ja doch undenkbar. Das Gedeihen ihrer Volkswirthſchaft wurde fofort ver- 
nichtet, wenn Preußen jie von feinem Zollſyſtem ausjchloß und fie mit feinen 
Schlagbäumen rings umjtellte; auch der Handel innerhalb der Provinz 
Sachſen erlitt ärgerlihe Störung, wenn alle durch das Anhaltiſche oder 
das Schwarzburgische gehenden Waaren verbleit und der Controle ver Zoll⸗ 
ämter unterworfen werden mußten. Ebenfo wenig durfte Preußen ven Der: 
kehr der Enclaven völlig unbeaufiichtigt lafjen. Was diefe Ländchen jelbit 
an Zolleinfünften aufbrachten, bildete freilih nur den achtzigften Theil ver 
preußiichen Zolleinnahmen; doch durch den Schmuggel konnten jie ven 
Finanzen Preußens hochgefährlich werden. 

Durch die heilfame Rüdjichtslofigfeit der Berliner Finanzmänner er- 
bielten die Enclaven freien Verkehr auf dem preußiihen Markte, ihre 
Staatskaſſen die Zuſage eines geficherten reichlichen Einkommens, das jie 
aus eigener Kraft niemals erwerben konnten. Die preußifche Megierung 
handelte in gutem Glauben; fie war bereit ihr eigenes Enclavenſyſtem au 
gegen preußiſches Gebiet anwenden zu lajfen; mehrmals erklärte fie, wenn 
ein fübdeutfcher Zollverein zu Stande komme, fo müſſe der enclavirte Kreis 
Wetzlar fich dieſem Zollſyſtem unterwerfen.*) Ganz unbaltbar war vollends 





*) So u. U. in einer Dentichrift des Finanzminiſteriums vom 28. Dec. 1824. 
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die von den gelränften Kleinfürften oft wiederholte Anklage, Preußens 
Enclavenſyſtem verlege das Völkerrecht. Alle nach den Enclaven beftimmten 
Waaren unterlagen von Rechtswegen den preußiichen Durchfuhrzöllen, und 
wenn der Berliner Hof für gut fand, die Zranfitabgaben auf gewiljen 
Straßen bis zur Höhe der Einfuhrzölle Hinaufzufchrauben, jo ließ fich vecht- 
lich dawider nichts einwenden. 

Indem Eichhorn die Kleinftaaten einlud zu freundnachbarlichen Vers 
trägen über die Behandlung der Enclaven, erflärte er zugleich die Bereit⸗ 
willigfeit des Königs, auch über den Anjchluß nichtsenclanirter Gebiete zu 
verhaudeln. Er betonte ven nationalen Charakter des Zollgeſetzes, er bob 
bervor, dies Geſetz fei im Sinne des Art. 19 der Bundesacte gedacht, jet 
beſtimmt, zunächft in einem Theile von Deutichland die Binnenmauthen 
aufzuheben, ſodann auch anderen Bundesſtaaten den Anſchluß zu erleichtern; 
der König verdiene den Dank ver Bundesgenofien, da er begonnen habe, 
ben beutjchen Markt von der Herrichaft des Auslandes zu befreien. An 
diefer nationalen Richtung hat Preußens Handelspolitik feitvem unerjchüt- 
terlich feftgehalten; die in fpäteren Sahren oft auftauchenden Vorſchläge, 
etwa Belgien oder die Schweiz in den Zollverein aufzunehmen, wurden in 
Berlin ſtets kurzerhand zurüdgewiefen. Nicht kosmopolitiſche Verkehrsfrei⸗ 
heit war Preußens Ziel, ſondern die Handelseinheit des Vaterlandes. Der 
König, ſagt eine von Bernſtorff unterzeichnete Note an das Collegium der 
Geheimen Rathe zu Gotha (v. 13. Juni 1819), beabſichtige durch das Geſetz 
vom 26. Mai „hauptſächlich den Handel mit außerdeutſchen Landeserzeug⸗ 
niſſen zu beſteuern und die Mitbewerbung außerdeutſcher Fabriken von Ihren 
Staaten und von denjenigen Ländern abzuwehren, welche ſich hierin an 
Ihre Maßregeln anſchließen wollen.“ Er hege „den lebhaften Wunſch, die 
nur zur Beſteuerung außerdeutſcher Verbrauchsartikel und zum Schutze der 
preußiſchen Landesinduſtrie gegen die außerdeutſchen Fabriken ergriffenen 
Maßregeln bundesverwandten deutſchen Staaten, ſoweit es ihre Lage irgend 
geſtattet, nicht zum Nachtheil gereichen zu laſſen.“ Hierauf räth die Note, 
einen thüringiſchen Handelsverein zu bilden, der alsdann mit Preußen in 
Zollverbindung treten ſolle; ſie zeichnet alſo genau den Weg vor, welcher 
vierzehn Jahre ſpäter zu der handelspolitiſchen Vereinigung Preußens und 
Thüringens geführt Bat. 

Im felben Sinne verficherte die Staatszeitung amtlich, „daß Preußen 
ſchon feiner Lage wegen, mehr aber noch, weil die Vereinigung des Einzel- 
Intereſſes der deutſchen Bundesſtaaten zu einem Gejammt-Interefje für 
Preußen vorzüglich wünfchenswerth fei, zu vem Plane einer völligen Hans 
belsfreiheit zwiichen den Bunbesftaaten die Hand zu bieten am ehbeften 
geneigt jei, und daß es am liebiten die Schwierigleiten gehoben ſehen 
werde, die fih der Ausführung entgegenzuitellen ſchienen.“ Und als gegen 
Weihnachten 1819 Abgeoronete des Lift’fhen Vereins nach Berlin famen, 
um bie Regierung für einen deutſchen Mauthverband zu gewinnen, ba er- 
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hielten fie von Hardenberg und drei Miniftern die Verſicherung: „va bie 
preußijche Regierung, weit entfernt, durch einfeitige Maßregeln den Wohl 
ftaud der beutichen Nachbaritanten untergraben zu wollen, fich freuen 
würde, wenn alle Regierungen Deutichlanps über bie Grumdſätze eines 
gemeinichaftlichen, die Wohlfahrt aller Theile fördernden Danbelsiyitens 
ſich vereinigen könnten, wozu die preußifche Regierung ſehr gern die Hände 
bieten werbe, um ihrerſeits mitzuwirlen, daß dem gamen Deutichland bie 
Wohlthat eines freien, auf Gerechtigkeit gegründeten Handels zu theil 
werde. Es ift ihmen aber auch nicht verhehlt worden, daß ber Zuftand 
und die Verfafjung der einzelnen veutichen Staaten noch keineswegs zu 
gemeinfamen Anoronungen vorbereitet ericheine; wozu auch bejonvers ge- 
böre, daß die gemeinjamen Anordnungen in einem gemeinfamen Simmne 
von Allen gehalten würben. Die Sache jcheine daher jetzt nur darauf zu 
führen, daß einzelne Staaten, welche fich durch den jegigen Zuftanb be 
fchwert glaubten, mit denjenigen Bundesgliedern, von denen nach ihrer 
Meinung die Beſchwerden veranlaßt werben, fich zu vereinigen fuchten 
und daß auf diefem Wege übereinftimmende Anordnungen von Grenze zu 
Grenze weiter geleitet würpen, welche ven Zweck hätten, bie inneren 
Scheidewände mehr und mehr wegfallen zu laſſen.“*) 

Tamit war rund und nett der Grundgedanlke einer nationalen Handel 
politit ausgefprochen, welche bei der Nichtigfeit des Bundestags die eimzig 
mögliche war. Deutlicher als Preußen ſprach, Tonnte eine Regierung über 
noch unfertige Entwürfe fchlechterdings nicht reden. Aber in der epidemiſchen 
Berblenvung, die nunmehr über die öffentlihe Meinung hereinbrach, in 
dem bonnernden Lärm der Anklagen, die auf das abjolutiftiiche Peußen ber- 
niederprajjelten, wurden die offenktundigen Worte und Thaten des Berliner 
Cabinets völlig vergefien. Man redete fich hinein in ven Wahn, daß Preußen 
fich jelbitgefällig von dem großen Baterlande abjondere. Alles ſchalt auf 
den Berliner Hohmuth und Partikularismus, am Lauteſten jene Heinen Höfe, 
welche das Enclavenſyſtem ertragen mußten. Selbſt Karl Auguft von 
Weimar betrachtete e8 al8 eine höchſt anmaßende Zumuthung, daß er jeine 
rings von Preugen umjchlojjenen Aemter Allſtedt und Dlvisleben dem 
preußiichen Zollſyſtem einfügen follte, und ließ dem Berliner Hofe jchreiben: 
„Eine jtrenge Durchführung des Gejeged vom 26. Mai ſcheint mit dem 
Geifte und ten Grundſätzen der Bundesacte jo wenig in Einklang zu 
iteben, daß nicht zu bezweifeln fteht, e8 werde dieſe Angelegenheit Gegen: 
itand ver nächjten Berbandlungen des Bundestags werden und S. 8. Ma 
jeftät von Preußen als Bundesfürft ſelbſt geruben, conciliatortfche Anträge 
deshalb an den Bund gelangen zu lajjen.“ **) 

Auf jo naive Vorſchläge fonnte Eichhorn ſich nicht einlaffen. Cr durfte 

*) Breußifhe Staatszeitung 1919 Nr. 131. Ebendaſelbſt, 28. Dec. 1819. 
”*) Echreiben der Geh.- Räthe Edling und Conta an Graf Bernflorff, Weimar 
26. Januar 1819. 
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das Zollwejen der Provinz Sachſen nicht dem Belieben Oeſterreichs und 
der Bundestagsmehrheit preisgeben, ſondern gab fich der Hoffnung bin, 
die Erkenntniß des eigenen Vortheils würde die Kleinen thüringifchen Dy⸗ 
naften bejtimmen auf das Wnerbieten Preußens einzugeben und ihre 
enclavirten Gebietstheile durch Verträge dem preußiichen Zolliyftem anzu⸗ 
chließen. In der That wendeten fich die Heinen Nachbarn allefammt ſo⸗ 
gleih an ven Berliner Hof, aber nur um zu fordern, daß Preußen fein 
Enclaveniuften alsbald wieder aufhebe; wie dies möglich fein follte, mußten 
fie freilich nicht anzugeben. Beſonders hart fühlte ſich der wohlmeinende 
Fürft Anton Günther von Schwarzburg- Sonvershaufen getroffen. ‘Die 
Hauptmaffe feines Reiches, die Unterherrſchaft mit der Hauptitabt, ein 
Land von faft 30,000 Einwohnern, war von preußifchem Gebiet um⸗ 
- fchloffen und dem preußifchen Zollweien einverleibt; da die Krone Preußen 
als Nechtsnachfolgerin von Kurfachjen bier überdies das Poftregal und 
einige andere Hobeitsrechte ausübte, fo blieb dem Fürften von feiner 
theueren Souveränität allerdings wenig übrig, Mit dringenden Bitten 
mußten aljo erft der vielgeplagte gemeinjame thüringifche Geſandte General 
Leftocg, dann das Sonderöhaujener Geheime Confilium felbft den preu- 
giihen Hof beftürmen um „Zurüdnahme einer Anordnung, in welde 
man ſchwarzburg⸗ſonderhauſenſcher Seits fich nie zu fügen entſchloſſen iſt.“ 
Miniſter Klewiz erwiderte verbindlich, durch einen Vertrag könne bie 
Angelegenheit ohne Schwierigleit georbnnet werden; er gewährte auch dem 
Bürften freundnacdhbarlich Freipäffe für die Verzehrung feines Hofhalts, 
aber eine Abänderung des Geſetzes jchlug er rundweg ab, ba die Gefahr 
des Schmuggel® aus den Heinen Nacbarlanden gar zu groß fei.*) Im 
Sondershaufen wollte man den Wint nicht verjtehen. Mehrere Monate 
bindurch wurde die preußifche Regierung immer von Neuem mit ver An» 
frage beläftigt, ob fie num endlich bereit fei eine Verfügung aufzuheben, 
welde jo gröblih in bie Rechte der Sondershauſener Souveränität ein" 
greife. Der Fürſt felber richtete an ben König die „devoteſte Bitte”, ihn 
„durch einen neuen Beweis Allerhöchſtdero allgemein verehrter und gepries 
jener Liberalität und Großmuth zum unbegrenzteften und devoteſten Dante 
zu verpflichten.‘’**) Alles war vergeblich; die unterthänige Form konnte 
über den anmaßenden Inhalt der Bittfchriften nicht täujchen. Dann fam 
der Kanzler v. Weife jelbft nach Berlin, ein waderer alter Herr, ber im 
Verein mit feinem Sohne, dem Geheimen Rath, das Sondershaufener 
Ländchen patriarchaliich regierte. Auch er richtete nichts aus. 
Mittlerweile Hatte ſich Vicepräfivent v. Motz in Erfurt des Streites 


*) Leſtoeq an Bernftorff 22. Jan.; Schreiben des Sondershauſener Geh. Conſiliums 
an Bernftorfi 27. Febr., an Klewiz 9. Febr.; Klewiz an Kanzler v. Weife 30. Jan., 
an Bernftorff 18. März 1819. 

**, Kanzler v. Weile an Yorfmann, 3 23. April; Fürſt Anton Günther an König 
Friedrich Wilhelm, 29. Juli 1819. 
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angenommen. Er kannte alle Herzensgeheimniffe der Kleinftaaterei, da 
fein Negierungsbezirf mit faft einem Dutend Heiner Landesherrſchaften im 
Gemenge lag; er war mit den beiden Weife als guter Nachbar vertraut 
geworden und erwarb fich jegt um Deutichlands werdende Oandelseinkit, 
die ihm bald noch Größeres verdanken jollte, fein erſtes Verdienſt, indem 
er den Freunden vorftellte, wie kindiſch es fei an einer Zollhoheit feftzu- 
Balten, die doch niemals in Wirkſamkeit treten Tonnte.*) Der Hunftfinnige 
Fürſt wünjchte längft, im freundlichen Thale der Wipper ein Sonders⸗ 
baufener Nationaltheater zu gründen, aber die Mittel fehlten; fchloß er 
fi dem preußifchen Zollwefen an, jo war ihm aus der Noth geholfen. 
Diefe Erwägung wirlte. 

Gegen Ende September erjchien der alte Weife wieder in Berlin, uud 
da er diesmal ernitlich verhandeln wollte, jo ward er mit großer Freund⸗ 
lichkeit aufgenommen. Maaſſen und Hoffmann führten die Unterhanblung, 
unter bejtändiger Rückſprache mit Eichhorn. Noch unbelannt mit ver 
Nebenius’schen Denkichrift ftellte Hoffmann zuerft ven Gedanken auf: das 
Einfachfte fei Doch, Die gemeinfamen Zolleinnahmen ohne fiscalifche Klein: 
lichkeit nach der Volkszahl zu vertheilen.**) Damit war jener Bevölkerungs⸗ 
maßſtab gefunden, der allen ſpäteren Zollverträgen Preußens zur Grund 
lage gedient hat. Weife ging jofort auf das günftige Anerbieten ein, und am 
25. DE. 1819 wurde der erjte Zollanfchluß- Vertrag unterzeichnet, Fraft 
bejjen der Fürſt von Sondershaufen „unbeichabet feiner landesherrlichen 
Hoheitsrechte” feine Unterberrichaft dem preußiihen Zollgefeg unterwarf 
und dafür nach dem Maßftabe der Bevölkerung jeinen Antheil an ven Zoll 
einnahmen — vorläufig eine Bauſchſumme von 15,000 Thlr. — erhielt. 
Eine Mitwirkung bei der Zollgejeßgebung wurde dem Heinen Verbündeten 
nicht zugeitanden; er mußte die Handelsverträge Preußens und alle anderen 
Aenderungen, welde das Finanzminifterium befchloß, einfach annehmen. 
Im Uebrigen waren feine Hobeitsrechte jorgfam, faſt ängſtlich gewahrt; 
jelbft die Steuernifitationen auf ſchwarzburgiſchem Gebiet follten nur durch 
bie fürjtlihen Beamten vollzogen werben. 

Im Wippertbale berrichte laute Freude. Der Fürſt dankte tief gerührt 
für dies neue Zeichen königlicher Hochherzigfeit***); nun konnte er endlich 
fein berühmtes Nauchtheater eröffnen, wo er mit den Bürgern jeiner Re 
fivenz um die Wette den Diufen des Dramas und der Rauchkunft huldigte. 
Tinanziell betrachtet war das Abkommen unzweifelhaft ein Xöwenvertrag zu 
Gunften Sondershaufens; Preußen brachte um des politifchen Zweckes 
willen ein Gelvopfer, denn das wenig bemittelte Thüringer Bergländchen 
verzehrte don den einträglichiten Zollartifeln, den Colonialmaaren weit 
weniger als der Durchichnitt der öſtlichen Provinzen. 

*) Nach den Aufzeichnungen von Motz's Tochter, Frau dv. Brinten. 


**) Hoffmann an Maaflen, 10. Oft. 1819. 
***) Meife jun. an Hoffmann, Nov. 1819. 
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Um fo berechtigter fohien die Erwartung, daß die übrigen Kleinen dem 
Beifpiel Sondershaufens folgen würden. Im Eingange des Vertrags hatte 
der König nochmals erklären laſſen, daß er bereit fei ähnliche Abkommen 
mit anderen Bundesfürſten zu fchließen. Rudolſtadt begann jchon zu ver- 
handeln. Auch mit Braunfchweig, Weimar, Gotha dachte Hoffmann binnen 
Kurzem ind Reine zu fommen und bereitd ging er mit feinen Entwürfen 
über die Grundſätze des Enclavenſyſtems hinaus. Die unglüdliche zer⸗ 
riffene Geftalt feines Gebietes zwang den preußifchen Staat, auch wenn er 
auf alle Eroberungspläne verzichtete, mindeſtens zum bandelspolitiichen Ehr⸗ 
geiz; er konnte fein Steuerſyſtem faum durchführen, wenn er nicht außer 
den Enclaven auch noch einige nur halb umſchloſſene Nachbarlandſchaften 
feinem Zollgejege unterwarf. Da lag Anbalts-Bernburg, das auf eine Heine 
Strede Weges nicht an Preußen grenzte und aljo gewiflenhaft als Aus» 
land behandelt wurde. Was war der Danf? Ein ungeheuerer Schmuggel, 
der von Monat zu Monat anwuchs und die Zolleinnahme der Provinz 
Sachſen zu verfchlingen drohte. Schon im Oktober wurden 4023 Centner, 
zumeift Colonialwaaren, in die anbaltifchen Harzitäbtchen bei Ballenſtedt 
eingeführt um alsbald ſpurlos zu verſchwinden. Mindeſtens dies Borland, 
meinte Hoffmann, müſſe fogleich in die Zolllinie eintreten; werde der Ver⸗ 
trag mit Sonderöhaufen nur erſt belannt, dann könnten fich die Kleinen 
Nachbarn nicht länger mehr wider ihren eigenen Vortheil fträuben.*) 

Die Hoffnung trog. Jener Zoll-Bertrag, der und heute fo ſelbſtver⸗ 
ftändlich erfcheint, follte während mehrerer Jahre ver einzige bleiben. Raum 
warb er ruchbar, fo erfholl an allen Höfen ein Schrei des Zornes. Fürft 
Anton Günther mußte von feinen durchlauchtigen Genoſſen ernite Vorwürfe 
bören, weil er das Kleinod der Souveränität jo würdelos preißgegeben; 
die anderen Heinen Nachbarn, die feinem Vorgange bereits folgen wollten, 
traten, eingejchüchtert durch die allgemeine Entrüftung, von den Verhand⸗ 
lungen zurüd. An die Spige der Gegner Preußens ftellte fich der Herzog 
von Cöthen. Der erklärte im Namen der Fleinen Fürften: „freiwillig können 
und werden fie fich nicht unterwerfen, wenn fie nicht die heiligſten Pflichten 
gegen ihre Untertbanen, gegen ihre Häuſer und gegen ihre eigene Ehre 
verlegen wollen; dann forderte er getroft, Preußen folle ihm einen fünf 
Stunden breiten Streifen zollfreien preußiichen Gebietes bi8 zur fächjifchen 
Grenze zur Verfügung ftellen, damit das Haus Anhalt freien Zugang zum 
Welthandel erlange. Gemüthlih lauernd und im Stillen fchürend ſtand 
hinter den erbitterten Kleinen der treue Bundesgenofje Preußens, Defterreich. 
Die Höfe befchloffen insgeheim, auf den Wiener Eonferenzen mit vereinter 
Kraft die Aufhebung des preußifchen Zollgefeged durchzufegen; nur wenn 
der vorhandene Anfang deutſcher Zolleinheit vom Erdboden verichwand, 
fonnte der Bundestag die nationale Handelspolitit begründen! Und an 

*) Leſtoeq an Bernflorff 29. Okt. Hoffmann an Bernſtorff 18. Dee. 1819. 
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Dieter Raſerei partilulariftiicher Leivenichaft nahm die gefammte Naxen 
außerhalb Preußens willig theil. Alle die Lieder und Reben zum Preike 
der beutichen Einheit waren vergefien, jobald Preußen ſich anichickte, ven 
Dentichen „vie Wohlthat eines gemeinfamen Baterlandes zu gemühren“. 
Preußens Staatsmãnner hatten gebofit, jchon im dem erften Jahre, 
da das neue Geſetz beftand, einige der deutichen Nachbarn für vie Pelitik 
ber praltiſchen dentſchen Einheit zu gewinnen. Jetzt ſahen ſie jich in vie 
Bertheibigung zurüdgeworfen. Der fiegreide Kampf um die Behauptung, 
dann um bie Erweiterung des Zollgebietes blieb auf Jahre hinaus vie 
wichtigfte Aufgabe der preußiſchen Staatölunft. Durch tie friedlichen Er⸗ 
oberungen dieſes Kampfes bat König Friedrich Wilhelm gejühnt was in 
Karlsbad gefehlt war und die Marlfteine gejetst für das neue Deutichlaud. 
Er war der rechte Mann für dies unſcheinbare und doch jo folgenjchwere 
Wert deuticher Geduld. Gleichmüthig und immer bei der Sache, treu umd 
bebarrlich, von einer Rechtichaffenbeit, die jedes Mißtrauen entiwaffnete, jtetd 
bereit dem belehrten Gegner mit aufrichtigem Wohlwollen esttgegenzulommen 
— fo Bat er nad und nach die Trümmer Deutichlands befreit aus ven 
Banden eigener Thorbeit und ausländiicher Ränle, ven Weg bereitenp für 
größere Zeiten. Die Gegenwart aber foll nicht untankbarer ſein als 
Friedrich der Große war, der von dem glanzlojen Arbeitöleben feines Vaters 
fagte: „der Kraft ver Eichel danken wir ven Schatten des Eichbaums, der 
und deckt.“ — 


Beilagen 


zu den zwei erfien Bänden. 
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L €. A. Arndt und Wrede. 
Zu Bd. I ©. 610. (613 der 3. Aufl.) 


E. M. Arndt erzählt in feinem befannten Buche „Meine Wanderungen und Wan- 
delungen mit dem Freiherrn vom Stein‘ (S. 218) Folgendes: „Steins Zorn gegen 
Wrede hatte noch feinen beionderen Halten. Bon allen deutſchen Truppen unter fran- 
zöſiſchem Kommando hatten in Norbdeutichland die Baiern und bie Darmflädter durch 
Robeit, Zuchtlofigkeit und Plünderungsfucht den fehlechteften Auf Hinter ſich gelaflen. 
Wrede marb wohl mit Recht beſchuldigt, den Seinigen nit mir Bieles nachgefehen, 
fondern ihnen auch felbft das böfefte Beifpiel gegeben zu haben. Bei einem foldhen Bei- 
ipiel hatte ihn nun Stein erfaßt und zwar recht tüchtig angefaßt. Wrede war in Schloß 
Dels in Schlefien einguartiert, im Schlofie des Herzogs von Braunfchweig. Hier hatte 
er es ganz den gierig unverfehämten franzöfiichen Räubern nachgemacht, den Sonlt, 
Maflena und Ihresgleichen, welche das Silber (Löffel, Teller), womit fie von ihren Wirthen 
bebient wurden, nad der Tafel gewöhnlich einpaden und mit ihrem Gepäd wandern 
ließen. So hatte Wrebe in Oels ganz nach franzöfifcher Marſchallsweiſe bei jeinem Ab- 
zuge alles herzogliche Schloßfilber mit zu feinem Feldgepäd legen lafien. Der arme Schloß- 
vogt hatte dem nicht wehren gelonnt, hatte aber, damit er felbft nicht für den Räuber 
und Dieb des herzoglichen Silberfhatzes gehalten würde, ven Marſchall um einen Schein 
gebeten, daß er in Kraft des Kriegsbefehls es ſich habe außliefern laſſen. Und wirklich 
hatte der Feldmarſchall ihm den genau fpecificirten vorgelegten Schein bei feinem Ab- 
marfch in einfältiger beutfcher Ueberraſchung unterfchrieben. Dieſes Papierchen war nun 
im Jahre 1813 Steins Händen übergeben, und Wrebe hatte den Werth des Raubs im 
folgenden Jahre mit einer hübſchen Summe Geld zurüdzahlen müffen.‘‘ 

Die Form des Berichts erwedt den Einbrud, als ob er aus Mittheilungen Steing, 
alſo eines unmittelbar Betbeiligten, herrührte; er enthält nichts Unwahrfcheinliche und 
ſtammt aus der Feder eines Mannes, defien firenge Wahrbeitsliebe ebenfo anerlannt ift, 
wie die erftaunliche, bis ins Hohe Alter bewahrte Friſche feines Gedächtniſſes. In Schlefien 
wurde die häfliche Geichichte, wie ich aus befter Duelle verfihern lann, lange bevor Arndts 
Bud erfhien, in den Kreifen der älteren Männer, welche die Franzoſenzeit erlebt hatten, 
häufig erzählt. Es lag alfo fein Grund vor, an ihrer Wahrheit zu zweifeln. 

Die „ Wanderungen‘ erfchienen in der Blüthezeit jenes mittelftaatlichen Uebermuthes, 
der bald nachher auf den Schlachtfeldern des Mainfeldzugs feine Strafe finden follte. 
Die bairifche Regierung dachte nicht vornehm genug, um die Ereigniffe einer längft ab⸗ 
gefhlofienen, fünfzig Jahre zurückliegenden Vergangenheit allein der Hiftorifchen Wiflen- 
Schaft zu überlafien, fondern Tieß den Verſaſſer anlagen wegen Beleidigung ber bairifchen 
Armee u. |. w. Viele meiner Lefer werben fi noch entfinnen, welches peinliche Auf- 
feben diefer Proceß in ganz Deutichland erregte. Arndt konnte in der Einleitung des 
Strafverfahrens nur eine beabfichtigte Gehäffigleit fehen; er weigerte fi vor dem bai⸗ 
riſchen Gerichte zu erfcheinen und wurde im December 1858 von bem Zweibrücener 
Alfifengerichte in contumaciam zu zwei Monaten Gelängniß verurtheilt. Das Gericht 
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angeklopft, erhielt ih endlich aus Breslan durch die Güte bes Herrn Archivdireotors 
Grünhagen, und gleichzeitig aus Oels mehrere Mittheilungen, welche, im Weſentlichen 
übereinſtimmend, ben Bericht Arndts vollftändig widerlegen. Daß der Alte feine fo zu⸗ 
verfichtlich vertheidigte Erzählung nicht einfach aus der Luft gegriffen haben kann, wirb 
jedem Unbefangenen einleuchten. Wenn irgend mer, fo darf doch ficherlih Arndt die 
Bermuthung der bona fides für fi in Anfprud nehmen. Dan lefe nur in Heilmann 
Werke die unglaublich brutalen Briefe, in denen Wrebe feine Wuth gegen biefen Teufel, 
diefen Narren von Stein ausſpricht; ein fo maßlofer Haß läßt fih aus der politifchen 
Gegnerſchaft der beiden Männer allein kaum erklären. Aber wie ift Arnbt zu feinem 
Irrthum gelangt? Hat Wrede an anderen Orten Gewaltthaten vwerlibt, welche ihm den 
in Schlefien einft weit verbreiteten Beinamen des Löffelviebs verfchafften? Oder war er 
ganz ſchuldlos an diefem üblen Lenmund, und Arndt hätte etwa zwei verfchiebene Per- 
fonen verwechſelt? Ich vermag das nicht zu entſcheiden. Genug, bie gegen Wrede er- 
hobene Beſchuldigung ift, wie fie vorliegt, durchaus falſch. 

Ich Habe vor mir das Promemoria eines verfiorhenen berzoglich braunſchweigiſchen 
Beamten, der die Zeit feit 1806 als junger Mann im Oelſer Schloffe verliebte und im 
Juli 1858, in Folge des durch Arndts „Wanderungen erregten Zeitungslärms, amtlich 
vernommen wurde. Nach biefem Berichte, der durch bie Ausſagen anberer gleichzeitig 
verbörter Beamten durchweg beftätigt wird, haben Prinz Ierome Napoleon und &eneral 
Lefenre im Dezember 1806, zur ber Zeit, da die Belagerung von Breslau beganıt, einige 
Tage lang im Scloffe Oels ihr Hauptquartier gehalten; mit ihnen kamen franzöfliche 
und bairifhe Truppen. In diefen Tagen — aljo nit im Februar 1807 — wurben 
ein Theil des Silberzengs und der Schimmelzug des Herzogs geraubt. Die Thäter 
blieben unbelannt. Alle Berichte klagen übereinftimmenb liber die Robeit der bairifchen 
Truppen, aber feiner weiß anzugeben, ob Sranzofen oder Baiern bei dem Haube be- 
theiligt maren. Gewiß ift nur, daß Wrede damals noch in Baiern weilte. Die nämliche 
Denkſchrift verfichert fodann auf das Beftimmtefte, daß feitvem niemals mehr ein bairifcher 
General auf dem Schloffe im Duartier gelegen bat. Damit fällt Arndts Erzählung 
zufammen. 

So lebhaft ih bebauere, daß der Sachverhalt erft jet befannt wird, in einem 
Augenblide, da Arndt fi über Die Gründe feines Irrthums nicht mehr erflären kann, 
ebenfo willkommen iſt e8 mir, dem Biographen Wredes einen Heinen Beitrag für eine 
neue Ausgabe feines Buchs zu bieten. Vielleicht erkennt er jett, daß wir preußifchen 
Wilden doch beflere Menfchen find. Er fagt nad) feiner fanften Weife, Arndts „infame 
Lüge werde aller hiſtoriſchen Wahrheit und aller Moralität zum Hohn’ immer wiederholt 
werben. Mit Berlaub, fie wird e8 nicht — feit die Grunblofigkeit der Beſchuldigung 
endlich erwieſen iſt. So lange aber der Erzählung Arndts nichts weiter entgegenftandb 
als die willtürlihe und — falfche Behauptung, daß der Raub im Februar 1807 geichehen 
fein follte: ebenfo lange war jeber Hiftorifer berechtigt, den Bericht eines Buches, das 
zu den beiten und zuverläffigiten Werten unferer Memoirenstiteratur zählt, fir wahr 
zu halten. Die Schuld jener napoleoniichen Tage ift burch treue Waffenbrüberfchaft längft 
gefühnt; wir haben die Wieberlehr der alten Bruderlämpfe nicht mehr zu fürchten. Es 
wirb hohe Zeit, daß wir Alle eine für immer überwundene Vergangenheit mit einigem 
Gleichmuth betrachten. Auch die Baiern follten endlich lernen über die Sünden ihrer 
Rheinbundszeit ebenfo unbefangen zu fprechen, wie ſchon längft jeber verftänbige Preuße 
über das Jahr 1506 rebet. Daran fehlt leider nod viel. As Guſtav Freytag vor 
Kurzem in dem leiten Bande feiner „Ahnen das Berhalten ber Baiern in Schleften 
durchaus der Hiftorifchen Wahrheit gemäß barftellte, ba mußte er von ber bairifchen 
Prefie die gröbften Beleivigungen hinnehmen. So hat fidh auch General Heilmann burd 
feinen bairifchen Uebereifer um einen Erfolg gebracht, den ich einem fo tüchtigen Forſcher 
gern gönnen würde. Hätte er bei der Erörterung jener ſchleſiſchen Epifobe etwas weniger 
Entrüfung und etwas mehr Forfcherfleiß aufgewendet, jo konnte ex felber den Beweis 
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erbringen, ben ih nun an feiner Stelle erbringen mußte: da Wrebe an bem DOelier 
Raube nicht betheiligt war. 


II Slüder über die Lütticher Menterei. 
Zu Bb.I ©. 734. (138 der 3. Aufl.) 


Generalfeldmarſchall Fürft Blücher an König Friedrich Auguft von Sachſen. 


Euere Königliche Majeſtät 
haben durch Ihre früher ergriffenen Maßregeln Ihre Unterthanen, einen geachteten beut- 
ſchen Völlerſtamm, in das tiefſte Unglüd geſtürzt. 

Durch Ihre ſpäteren Maßregeln lann es dahin kommen, daß er allgemein mit 
Schande bedeckt wird. 

Die Rebellion, welche von Friedrichsfelde und Preßburg aus in der Armee orga- 
nifirt wurbe, ift ausgebrochen, in einer Zeit ausgebrochen, wo ganz Deutſchland gegen 
den allgemeinen Beind auftritt. Die Verbrecher haben Bonaparte als ihren Beichüter 
Öffentlich proclamirt und mid, der ich in einer fünfundbfünfzigjährigen Dienftzeit im ber 
glüdlichen Lage geweſen bin, nur das Blut meiner Yeinde zu vergießen, genötbigt, zum 
erften Male Hinrichtungen in meiner eigenen Armee vornehmen zu müfſen. 

Aus der Anlage*) werden Ew. Maj. erfeben, mie ich e8 bis jetst noch verſucht 
habe, die Ehre des jächfiihen Namens zu retten, aber es ift der letzte Verſuch. 

Wird meine Etimme nicht gehört, jo werde ich, nicht ohme Schmerz, aber mit 
der Ruhe meines guten Gewiſſens und erfüllten Pflicht, die Orbnung mit Gewalt her- 
ſtellen, und follte ich genöthigt fein, die ganze fächfifche Armee niederfchießen zu laſſen. 

Das vergofiene Blut wirb bereinft vor Gottes Gericht Über ben kommen, der es 
verfchuldet hat, und vor dem Allwiflenden wird Befehle geben und Befehle dulden, als 
ein» und baffelbe geachtet werben müſſen. 

Ew. Diaj. willen, daß ein Greis von breiundfiebzig Jahren feine anderen irbifchen 
Abfichten mehr haben kann, als daß die Stimme der Wahrheit gehört merbe und das 
Rechte geichehe. 

So haben Em. Königl. Maj. diefes Schreiben aufzunehmen. 


Hauptquartier Lüttich, 6. Mai 1815. 
Blüder. 


III. Die Tepliger Punktation. 
Bu Bd. II S. 550. 


Einige Sätze der Tepliger Punktation find, wie oben erwähnt, mörtlich aufge- 
nommen in bie „Punktation für bie Hauptgegenftände dieſer Verhandlungen‘, welde 
Fürft Metternich in ber erften Conferenz zu Karlsbad vorlegte (abgebrudt bei Welder- 
Klüber, Wichtige Urkunden für ben Rechtszuſtand der deutſchen Nation, S. 185 f.). Ih 
gebe im Folgenden ben vollftändigen Tert und bezeichne in den Noten bie Abmeichungen 
von ber Karlsbader Punktation. 


*) Beigelegt war bie bekannte Preclamation Blüchers an bie Soldaten deß ſächſiſchen Armeecorps 
vom 6. Mai 1815. 
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Bunttation über die Grundfäge, nad welchen die Höfe von Ocfterreih und Preußen 
in den inneren Angelegenheiten des Dentihen Bundes zu verfahren entſchloſſen find. 


Allgemeine Grundfäße. 

1. Der Deutfche Bund beſteht als ein politifcher Körper, deſſen wefentliche Be⸗ 
fimmungen in den Art. 1 u. 2 der Bunbesalte rein ausgeſprochen find. 

Er befteht als eine für die Erhaltung des Gleichgewichtes und ber allgemeinen 
Ruhe weſentliche und wahrhafte europäiſche Inftitution und er genießt bie allgemeine 
Garantie, welche vie Eriftenz jedes europäifchen Staates in Folge der Wiener Congreß⸗ 
alte fidhert. *) 

2. Oefterreih und Preußen find europäifche unabhängige Mächte und durch ihre 
beutfchen Länder zugleich deutſche Bundesſtaaten. In der eriten Eigenfchaft und ins⸗ 
befondere als vorzüglihe Theilnehmer an dem Wiener Congreß -» Werle und an ben 
ſämmtlichen politiſchen Verhandlungen ber legten Jahre find fie berufen, über die poli- 
tische Eriftenz bed Deutfchen Bundes zu wachen und auf felbige zu beftehen. In ber 
zweiten Eigenſchaft ift e8 ihre Pflicht, der gehörigen Ausbildung und Befeftigung des 
inneren Bundesweſens ihre befondere Aufmerkſamkeit zu wibmen. **) 

3. Sobald der Deutfche Bund befteht und als eine europäiſche politifche Inſtitu⸗ 
tion beftehen muß, dürfen in feinem Inneren leine Grundfüge in Anwendung gebracht 
werden, welche mit befien Eriftenz unvereinbar wären [oder fogar im offenen Widerſpruch 
ftänden!.***) 

4. Der Deutfhe Bund wird als Geſammtheit durch die Bundes - Berfammlung 
tepräfentirt. 

Die Bundes -Verfammlung ift demnach, in Beziehung auf den Bund und beflen 
inneres Wefen und mit fpecieller Berlidfihtigung auf die Art. 1 u. 2 der Bunbesalte, 
die oberfte politifche Behörde in Deutfchland. Ihre legalen Beichlüffe müflen als Geſetze 
des Bundes unverbrüdlich ausgeführt und gehandhabt werben. }) 


Specielle Anwendung diejfer Grundfäße. 

5. Die Erfahrung hat gelehrt, daß das Föderativ⸗Band bisher durch ein unglüdliches 
Mißtrauen fowohl von Seiten einiger beutfcher Regierungen, al8 durch manche ber 
Föderation entgegenftrebende Nebenabfichten nicht die Feftigleit erhalten bat, welche das⸗ 
felbe im reinen Begriffe der Föderation haben ſollte. Diefen Uebelftande kann nur 
durch die enge Bereinigung der Höfe abgeholfen werden, unb die Höfe von Oeſterreich 
und Preußen find entſchloſſen [den Augenblid zu benuten, in welchem das fyftematifche 
Treiben einer revolutionären Partei, nebft der Auflöfung ber Föderation, zugleich bie 
Eriftenz aller deutfchen Regierungen bebrobt, um biefe Vereinigung zu bewirken). +}) 

6. Die Anweſenheit der Minifter der bebeutenden deutſchen Höfe fol zu der näheren 
Uebereintunft benußt werden. Sollte der Berfuch zu glüdlichen erſten Reſultaten führen, 
fo wäre dieſe Uebereintunft durch das Zufammentreten ber beutfchen Kabinette in ber 
fürzeft möglichen Zeit zu vervollfländigen [und infonderheit in Abficht auf die Stimmen- 
mebrheit und insbefondere auf bie Fälle, wo dieſe nicht entfcheidend fein fol, eine fcharfe, 
möglichſt beſchränkte Beftimmung zu geben, beögleichen eine Anordnung von kräftigen 
Erecutiong- Mitteln zu geben]. TT}) 


*) Wortlich gleihlautenb mit Nr. 1 ber Karläbader Punktation 
**) Febllt in der Karlsbaber Punktation. 
***) Steht als Nr. 2 In ber Karlsbaber Punktation, mit Ausnahme ber eingeflammerten Gtelle. 
+) Steht, bis auf einige Heine ſtiliſtiſche Aenderungen, als Nr. 3 in ber Karlsbader Punktation. 
rt) Fehlt In ber Karlsbaber Punktation. Nur ber eingeflammerte Say fteht bafelbft, etwas vers 
ändert, als Rr. 4. 
+++) Steht als Rr. 5 in ber Karlsbader Punktation, mit Ausnahme der eingeffammerten Stelle. 
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7.*) Die bringendften Gegenflände, über welche bie erfle Uebereinkunft zu treffen 
wäre, find bie folgenden: 

A. Die Berichtigung der Begriffe in Anfehung bes Art. 13 D. BU 

Preußen ift entichloffen, erſt nach völlig geregelten inneren und Kinanz-Berbältuifien 
biefen Artikel in feinem reinen Begriff auf feine eigenen Staaten anzumenben, db. h. 
zur Repräfentation der Nation keine allgemeine, mit ber geographiſchen und inneren Ge⸗ 
ſtaltung feines Reichs unverträgliche Vollsvertretung einzuführen, fondern feinen Pro⸗ 
vinzen landſtändiſche Verfaflungen zu ertbeilen und aus biefen einen Central-Husjhuf 
von Landes- Repräfentanten zu bilben. 

Welche Maßregeln zu ergreifen fein bürften um ben dentſchen Staaten, welche 
unter bem Namen von Ständen bereits Volksvertretungen eingeführt haben, zur Rüdtehr 
zu einem, dem Bunde mehr angemeflenen Berbättmiß behilflich zu fein, hierüber ſind 
vor Allem bie Anträge biefer Regierungen felbft zu erwarten; welche Anträge ſodam 
von den beiden Höfen zu würdigen und unter Erwägung der Bielfeitigleit der Müdfichten, 
welche dieſer Gegenſtand forbert, im gemeflene Ueberlegung zu nehmen fein werben. 


B. Allgemeine Berfügungen über ben Art. 18 D. B. A. 

Die beiden Höfe vereinigen ihre Anfichten auf die Grundſätze des anliegenden Bro- 
jeit8**) und fie werben felbe zur allgemeinen Annahme bei ihren Mitverbänbeten unt 
au ihrer Anwenbung auf ein Bundesgeſetz unterftüten. 

Dies Geſetz, durch bie Bunbed-Berfammlung ausgeſprochen, muß wo ındglid noch 
vor Anwendung der diesjährigen Vacanzen in Anwendung gebracht werben. 

Als eine zur Ausführung de8 Zweds — der tägliden Volls⸗Verführung auf 
möglihft ausgiebigen Wegen Schranten zu fetzen — nötbige Maßregel muſſen bie benticen 
Regierungen ſich wechielfeitig verbinden, Teinem ber heute berüchtigten Rebacteurs ben 
Eintritt in neue Zeitungs-Redactionen zu geflatten und überhaupt bie vielen Zeitung®- 
Blätter zu vermindern. 


C. Maßregeln in Hinfiht auf die Univerfitäten, Gymnaſien und 
Säulen. 

Um dieſe mit voller Rüdfiht auf das Beſte der Willenfchaften und vie moraliſche 
Bildung der Jugend zu ergreifen, möchte eine eigene aus bewährten Männern berjenigen 
Staaten, welche Univerfitäten haben, zufammengefetste Commiffion berufen merten, einex 
gründlichen Vortrag über diejenigen DBerfügungen auszuarbeiten, melde zu dem obge⸗ 
nannten Zmede führen Lönnten. Diefe Verfügungen möchten nicht nur die Disciplm 
in Abfiht auf Studenten, ſondern auch ganz befonders in Abſicht auf Die Lehrer umianen. 

NIS eine unumgänglie Maßregel werden bie beiden Höfe bei ihren Berkünteten 
den Eat der Nothmentigkeit unterftügen, daß notorifch ſchlechtgeſinnte und in bie Umtrick 
des heutigen Studenten-Unfugs verflochtene Profefforen alsbald ton den Lehrſtühlen ent- 
fernt werden, und daß kein ähnliches von einer deutſchen Univerfität entferntes Individnum 
auf den Univerfitäten in anderen deutſchen Staaten Anftellung erbülte Das Uebel muß 
aber auch an ber Wurzel angegriffen werben, und baber tiefe Maßregeln aud auf das 
Schulweſen zu erftreden find. 

In Berüdfihtigung der Torurtheile, welche von vielen deutſchen Regierumaen gesen 
bie engere, fo beilfame Bereinigung der beiten bedeutendſten deutſchen Güte gehegt werten, 
verſprechen fich dieſelben mechfelfeitig, bie gegenwärtige Punktation auf ewige Zeiten z- 
beim zu halten und fib dahin zu beſchränken, die unter ihnen aufgeftellten Gruntüix 
nicht nur zur Richtſchnur ihres eigenen Benchmens zu erheben, ſondern denſelben turb 


*) Alle Nacfolgente feblt in ber Karläbater Punktatien. 
”r) D. 5. ber in Karlätat vorgelegten „Gruntlinien“ eines Veſchlufſes über tie Freife (bei Dede 
€. 193). 
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vereinte Kraft die möglichfte Ausbildung in Vereinigung mit ihren deutſchen Mitver- 
biindeten zu geben. 
In Folge diefes, und zur möglicften Bekräftigung haben bie Unterzeichneten bie 
gegenwärtige Punltation eigenhändig unterfertigt. 
Teplig, 1. Auguft 1819. C. F. v. Hardenberg. 
8. v. Metternid. 


IV. Sardenbergs Verfaffungsplan. 
Zu Bb. II ©. 589. 


been zn einer laudftändifchen Verfaffung in Preußen. 


Das königliche Ediet vom 22. Mai 1815 ift die VBorfehrift, von der wir ausgehen. 

Wir haben lauter freie Eigenthümer. 

Das befte Fundament der Verfaſſung ift eine zwedmäßige Municipal» und Com⸗ 
munal⸗Ordnung. Sie ift alfo das nächſte dringende Bedürfniß. 

Jede Commune verwaltet ihre eigenen Angelegenheiten nach berjelben. 

Jedes Landkirchſpiel wählt unter Leitung einer obrigleitlihen Perjon einen Depu- 
tirten aus feiner Mitte. Bedingungen der Wahlfähigfeit: Bon einer ber chriftlichen 
Eonfeffionen — Grundbeſitz — Majorennität — unbeſcholtener Ruf. 

Die Kirchfpiel8deputirten fommen in einem beftimmten Orte im Kreife zufammen 
und wählen unter der Leitung bes Landraths eine Heine, näher zu beftimmenbe Anzahl 
Deputirte zum Kreistage. 

Jede Heine im Kreife belegene Stadt verfährt ganz wie die Kicchfpiele. 

Jeder Beſitzer eines im Kreife belegenen Nitterguts, ber Beſitzer fei von Abel ober 
nicht, oder eined Gutes von näher zu beflimmender Größe, mern e8 auch bisher nicht 
Nittergut war, ift Kreisftand und kann in ber Kreisſtadt erfcheinen, um dort eine An- 
zahl Deputirte zum Kreißtage zu wählen. Diefe müſſen ebenfall8 aus der Mitte ber 
Gutsbeſitzer ſein. Jeder Standesherr bat das Recht, perfünlich oder durch einen Bevoll⸗ 
mädhtigten auf dem Kreißtage ſich einzufinden. 

Der Kreißitag 
beftebt alfo: unter dem Vorſitze des Landraths 

1. aus den Standesherren, die zum Kreife gehören, 

2. aus ben Deputirten der im Kreife belegenen Gutsbeſitzer, 

3. aus den Deputirten der im Kreife belegenen kleinen Stäbte, 

4. aus den Depntirten ber im Kreife belegenen Landlirchfpiele. 

Die Kreistage haben zum Gegenftande alle Communal-Angelegenheiten bes Kreifes nach 
der zu rebidirenden Inftruction für die Landbräthe und Übrigen Kreisbeamten. 

Auf ſolchen werben zugleich gewählt: von den Ständen 2, 3 und 4 eine beftimmte, 
möglichſt befchränkte Anzahl von Deputirten zur Provinzial-VBerfammlung ober 

dem Provinzial-Landtage. 

Diefer befteht alfo: unter dem Vorſitz des Ehef8 der Provinz 

1. aus ben Standesherren ber Provinz, 

2. aus den Erzbiſchöfen, Biſchöfen, mo fie find. 

3. Ob die Univerfitäten zu den Ständen gewählt werben follen, foll nad S. Maj. 
des Königs Befehl näher in Erwägung gezogen werben, ba fie als Unterrichts- 
anftalten jo wenig bazu gehören dürften, als die Gymnaſien und Schulen, 
und ©. Maj. dafür halten, daß fie, infofern fie Grundbeſitzer find, als folche 
erſcheinen müßten. 
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Aus den großen Stäbten, die einen eigenen Kreis bilden, 

aus den Teputirten ber Gutsbeſitzer, 

aus den i 

aus ben Deputirten der Landlirchſpiele. 

Ü der Deputirten ad 5, 6 unb 7 muß nach ber Zahl ber im ber Provinz 
vorhandenen Stanbesherren, Prälaten, Univerfitäten und großen Etäbte abgemefien nud 
zwedmãßig regulirt werben. 

Der Gegenſtand der Provinzial-fandtage iſt Alles, was die Provinzen beſondert 
betrifft, 3. B. das Provinzial⸗Schuld⸗ und Creditweſen, die Repartition quotifirter Abgaben 
und die Verwaltung gewiffer Iufitute und Anftalten, als ber Armen-, Kranien- und 
u Befierungs- Anflalten,, ver Wegeban, infofern er nicht große Lanbitrahen 
angeht u. |. w. 

Die Einrichtung braucht nit in allen Provinzen gleich zu fein umb richtet ſich 
nad den Lolal-Umftänden. 

Geſetze und Einrichtungen, bie das Ganze der Monardyie betreffen, gehören nick 
vor die Provinzialflände, ſondern Können nur in ber allgemeinen fänbifchen Berfamm- 
Iung berathen werden. Aber'ver Fall kann vorlommen, daß die Provinzial-Landtage 
son jener zu Gutachten aufgefordert werben, ober daß biefe joldhe unaufgeforbert au den 
allgemeinen Lanbtag bringen. 

Ob die Provinzen nad den älteren Berhältnifien anzuorbuen finb oder nad ber 
Eintheilung in Oberpräfidenturen, iſt näher zu erwägen. Erſteres jcheint wenigitens 
vorerft in Abfiht au die Schulden räthlich zu fein. j 

Die Provinzial-Berfammlungen wählen, jever Stand aus feiner Mitte, die Dern- 
tirten zum Allgemeinen Lanbtag, 
welcher aber nie mit den PBrovinzial- Berfammlumgen zugleih, fondern — anfer tem 
erften male, wo die Wahlen geſchehen müſſen — vorher zufammenlommen muß. 

Der allgemeine Landtag hat gar keine Verwaltung und beſchäftigt fich mit ben 
allgemein, für die ganze Monarchie bindenden Gegenfländen. 

Die Deputirten zum allgemeinen Landtag find in möglihft geringer Anzahl zu 
beftimmen, desgleihen wäre noch zu erwägen, ob es räthlich fei, fie in einer Berfamm- 
lung oder in zwei Kammern zufammentreten zu lafjen; Letzteres würde vielleidht eine 
zu große Anzahl veranlaflen und den Gefhäftsgang erfhweren. Eollten zwei Kammern 
beſtimmt werben, fo ift zu beftimmen, wie die erfie Kammer zufammengefett werben mine. 

Sowohl die Zeputirten ter Kreiß- Berfammlungen als der Provinzial» Lanttage 
und die zum allgemeinen Lanttage folgen blos ihrer eigenen Ueberzengung und dürfen 
fih an Mandate und Inftructionen ihrer Wähler nicht halten. 

Die Kreidtage und Provinzial-Panttage müſſen alle Jahre wenigftens einmal zu- 
fammentommen. Wie oft biefes in Abficht auf den allgemeinen Landtag der Fall fen 
müſſe, wird näher zu beflimmen fein; desgleihen wie lange die Gewählten in Function 
bleiben ſollen; ob fie bei einer neuen Wahl wieder gemäblt werden können; endlich mie 
gefimmt und ein Beſchluß gemonnen werben fol. 

Wählbar find alle EtaatShürger ohne Unterfchied de8 Standes ober Gewerke, 
infofern fie zu den obengenannten Kategorien gehören. 

Coll die Initiative zu neuen Geſetzen dem König vorbehalten werben, oder können 
fie au vom allgemeinen Landtag in Antrag gebracht werben? 

Vorſchläge zu folden kann Jedermann, es fei duch Drudihriften oder fchriftlid, 
dem König oder den Staatsbehörden machen; Unterbehörben bei ihren Borgefetten. 

Die Minifler bearbeiten die Gefee, entweder auf bes Könige Befehl oder au? 
eigenem Antriebe Nah Seinem Gutbefinden fenden S. Maj. den Entwurf dem Staats- 
rath zum Gutadten, und wenn der Entwurf vollendet ift, wirb er den Ständen von 
dem betreffenden Minifter vorgelegt, und bie Gründe, welche das Gefeg motiviren, werben 
von ihm auseinandergefett, doch hat er feine Stimme bei der Berathſchlagung. 


S 
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Sind die Stände bamit einverflanden oder genehmigen ihn mit Mobdiftcationen, 
fo geht er an ben König zurüd. Nur durch königliche Sanction kann der Entwurf 
zum Geſetz erhoben werben. Er kann fie zu jeder Zeit ganz verfagen oder Aenderungen 
zur neuen Erwägung vorftellen. 

Wie e8 gehalten werben foll, wenn die Stände ein vorgeſchlagenes Geſetz verwerfen, 
ift zu beflimmen. | 

Die Kreistage und Provinzial-Landtage haben in ihren Communal-Angelegenheiten 
Verwaltungs⸗Geſchäfte; der allgemeine Landtag hat deren feine unb gar keine Einmifchung 
in die Abminiftration. Diefe bleibt der Regierung ausſchließlich vorbehalten; jedoch 
follen den allgemeinen ftändifhen Berfammlungen jährliche Leberfichten der Verwaltung 
von den Diniftern vorgelegt werben, beſonders die Finanzen betreffend. 

Nah dem Epict vom 22. Mai 1815 erftredt fich die Competenz der Stände haupt⸗ 
ſächlich auf die Geſetzgebung, inſonderheit auf folche Geſetze, welche die perfänlichen Rechte 
der Staatsbürger und ihr Eigenthum, neue Auflagen u. f. w. angeben. Auswärtige 
Berhältnifie, Polizei» Verordnungen und militärifhe Verhältniſſe gehören nicht für fie, 
infofern letstere nicht perfönlihe Verpflichtungen ober das Eigenthum betreffen. 

Gleichheit aller Staatsbürger vor dem Geſetz; Gleichheit der chriftlichen Confeſſionen 
und Duldung und Freiheit aller Religionsübungen; gleiche Pflichten gegen den König 
und den Staat; das Recht eines eben, auf einen unparteiifchen richterlichen Urtheil⸗ 
ſpruch zu provociren und binnen einer beftimmten Zeit verbört und jenem Urtheils⸗ 
fprude unterworfen zu werben; die in der preußifchen Monarchie‘ ſchon lange beſtehende 
Unabhängigleit der Gerichte in Abſicht auf ihre richterlihen Ausſprüche; bie Befugniß 
eine® Jeden, feine Bitten und Beſchwerden in geziemenden Ausbrüden an den Thron 
zu bringen — Alles dieſes find Dinge, die in die Verfaſſung aufzunehmen find. 

Desgleichen wird näher zu prüfen fein, mas in Abficht auf die Berantwortlichleit 
der Minifler und Staatsbeamten, auf die Preßfreibeit und ihre Mißbräuche, auf bie 
öffentlihe Erziehung, auf die Deffentlichleit der Gerichte und der ſtändiſchen Verſamm⸗ 
lungen zu beftimmen jet. 

Alles wird dahin gerichtet fein müflen, daß das monarchiſche Princip recht befeftigt 
werde, mit dem wahre Freiheit und Sicherheit der Perfon und des Eigenthums ganz 
vereinbar find, und durch ſolches am Beſten und Dauerhafteften mit Orbnung und 
Kraft befteben. Und der Grunbfag werde aufrecht erhalten: 

salus publica suprema lex esto! 


V. Sardenberg über die Minifterkrifis vom Jahre 1819. 
Bu Bd. II ©. 60. 


Harbenberg® Tagebücher find belanntlich für die Jahre 1805—13 eine werthvolle, 
zuerft von Dunder, dann von Ranke, Onden, Haflel u. 9. benutste Geſchichtsquelle. In 
der fpäteren Zeit werben fie immer lüdenbafter, obgleich fie auch dann noch dem Sach⸗ 
fundigen einzelne wichtige Auffchläffe geroähren. Zumeilen bat der Staatslanzler monate 
lang kein Wort eingetragen ober aud feine Notizen erft nachträglich niebergefchrieben 
(fo fteht im Jahre 1815 unter dem 16. Juni Ligny, unter dem 18. Belle-Alliance ver» 
zeichnet). Ueber den Minifterwechfel von 1819 fagt das Tagebuch nahezu nichts. Da- 
gegen finden fi in Harbenbergs Nachlaß auf einem Iofen Blatte einige, offenbar in 
den Weibnachtötagen 1819 niebergefchriebene Bemerkungen, welche Har ertennen laflen, 
wie der Staatslanzler jene Krifis auffaßte. Hier der weſentliche Inhalt. 


638 Harbenberg Über bie Niriſtertriſts vom Safer 1818. 
Partei im Biniferium gebilbet — feitbem bie GabimetS-Ortre v. 11. Jan. ?. 3. 
Zeitgeifl : . 


VBerihttentwuni. Botum von Berufarfi: bitte Bone nut Pam: 
Yrotololl ad Regem ohne Gonchfum und Bericht. Berufterff if} nicht wieder gehirt. 
tief. i ie gegenwärtige 


Der Kriegeminifier if fort. IA viel, Hilft aber nichts, wenn Beyme unb Humbolet 
zulammenbleiben. B. uub 9. müflen bißpeufirt werben. 


tenerpläne. 
reformiren (die Berfonen). WMerdel zu entlaflen. 
Pir erhält die Militär- Erzichungsanfalten. 
Niederrhein — Bülow. 


Sachſen — Schönberg. 
Schleſien — Imgersleben. 


Era von I. 8. Hirigfeld in keipgig 
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